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Leitaufsätze. 


Zur  Fremdwörterforschung. 

Von  Studienrat  Professor  Dr.  Carl  Müller  in  Dresden. 

Schon  lange  ist  ein  Fremdwörterbuch  Bedürfnis,  das  den  An- 
forderungen der  Sprachwissenschaft,  insbesondere  den  Grundsätzen  der 
heutigen  Wortforschung  gerecht  wird.  Die  Brüder  Grimm  schlössen 
die  eigentlichen  Fremdwörter  aus  ihrem  großen  nationalen  Werke 
gänzlich  aus;  aber  sie  haben  sie  damit  nicht  aus  der  Sprache  ver- 
bannen können,  und  ihre  Nachfolger  sahen  sich  genötigt,  die  Grenzen 
weiter  zu  ziehen.  Aber  auch  die  neue  Auflage  des  Wörterbuchs  von 
Weigand  konnte,  zumal  bei  der  ihm  gebotenen  Kürze,  die  Masse  der 
Fremdwörter  und  namentlich  ihrer  Geschichte  nicht  nachkommen. 
Der  Privatdozent  an  der  Universität  Freiburg  i.  B.  Hans  Schulz, 
der  als  Schüler  Friedrich  Kluges  auch  aus  dessen  Sammlungen 
schöpfen  durfte,  läßt  nun  seit  1910  im  Verlag  von  Karl  J.  Trübner 
in  Straßburg  ein  Deutsches  Fremdwörterbuch  in  Lieferungen 
erscheinen,  das  im  vorigen  Jahre  bis  zur  Hälfte  abgeschlossen  wurde 
und  in  diesem  ersten  Band  noch  den  Buchstaben  K  enthält. 

Den  Hauptnachdruck  legt  Hans  Schulz  darauf,  für  jedes  Wort 
,,die  Quelle  und  die  Zeit  der  Entstehung  zu  ermitteln,  seinen  ursprüng- 
lichen Geltungsbereich  festzustellen  und  unter  Darlegung  des  histo- 
rischen Belegmaterials  seine  Entwicklung  im  deutschen  Sprach- 
gebrauch zu  veranschaulichen." 

Was  den  Umfang  des  dargebotenen  Stoffes  anlangt,  so  will  der 
Verfasser  die  lebende  und  allgemein  gebräuchliche  Sprache  ein- 
gehend behandeln  und  dadurch  sein  Werk  dem  heutigen  Benutzer 
wertvoll  machen.  Darum  schließt  er  kunstsprachliche  sowie  veraltete 
Ausdrücke  grundsätzlich  aus.  Darin  wird  man  ihm  zustimmen:  die 
Fremdausdrücke  der  Künste  und  Gewerbe,  die  sog.  termini  technici 
wird  man  besonderen  Wörterbüchern  überlassen  müssen,  die  die 
Fachsprachen  darstellen;  immerhin  wäre  bei  manchen  allgemein  ge- 
bräuchhchen  Fremdwörtern  auf  den  besonderen  Gebrauch  in  Berufen 
hinzuweisen  gewesen;  so  bedeutet  das  Wort  Konterfei^  das  in  der 
Volkssprache  noch  geläufig  ist,  im  Bergbau  unechtes  Metall,  Fäl- 
schung (1687  in  der  „Beschreibung  des  Eibstroms"  S.  159  gibt  es 
schöne  Gemälde  von  Conterfeyen,  Nachtstücken  usw.),  das  Zeitwort' 
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konterfeyen  erklärt  Trochus  S.  6  mit  entwerfen,  adumbrare  (konter- 
foyt  iconicus),  die  Grundform  ist  nicht  kontorfo(i)t('n,  sondern  konter- 
fekten:  er  contcrfeckt  ihn,  Hänichen,  7  Predigten  1614,  S.  101  (wo 
auch  Kontrafaktur  wie  bei  Mathesius). 

Ebenso  haben  viele  heule  geläufige  Fremdwörter  ehemals  auch 
außerhalb  der  Fachsprachen  ihre  besondere  Bedeutung  gehabt,  wip 
z.  B,  Kaserne  nach  dem  Dresdner  Bebmann,  Hans  Kiek  in  die  Welt 
iVO'i,  S.  51 :  Gefallene  werden  in  den  Casernen  unentgeldlirh  aufge- 
nommen und  verpflegt;  sie  sind  immer  mit  Wöchnerinnen  angefüllt; 
Kaserne  war  also  soviel  wie  Entbindungsinstitut,  ähnlich  wie  heute 
Baracke  eine  Zweig-Abt eilimg  zu  einem  Krankenhaus  bezeichnet. 

Die  Entscheidung  darüber,  was  veraltet  und  was  noch  gang  und 
gäbe  ist,  muß  von  vornherein  schwierig  erscheinen,  und  wir  brauchen 
unseren  Leseeifer  in  keine  allzu  ferne  Vergangenheit  zu  richten,  um 
in  unserm  Schrifttum  auf  Ausdrücke  zu  stoßen,  die  uns  ohne  Bei- 
hilfe eines  Fremdwörterbuches  nicht  verständlich  oder  erklärlich  sind. 
Noch  G.  Freytag  schreibt  in  Soll  und  Haben  1,84:  Er  war  der  Aristo 
der  Correspondenten,  er  hatte  die  Prokura — wem  ist  da  Aristo  bekannt  ? 
In  etwas  älteren  Schriftwerken  stößt  man  auf  Wörter  wie  nach  Ad- 
venant  (z.  B.  Schilling,  Schriften  77,  153;  80,25  =  nach  Befinden, 
Belieben);  nicht  nur  in  geschichtlichen  Werken  ist  die  Bede  von  der 
großen  Armada,  und  wenn  auch  die  Erinnerung  aus  der  Geschichts- 
stunde noch  vorhanden  ist,  wird  man  doch  den  Gebrauch  dieses 
Wortes  im  Sinne  von  Armee,  also  Landheer  nicht  sogleich  verstehen 
(z.  B.  im  Scheerschleifer  1670.  S.  71:  Wie  Kimig  Gustavus  Adolphus 
die  Schlacht  von  Lüzen  angehen  wollte,  ritt  er  umb  die  Armada 
herumb  und  sähe  in  einer  Hole  einen  Soldaten  liegen),  s.  Zeitschr.  für 
Wortforschung  14,35.  Dejlorieren  ist  zwar  veraltet  im  eigentlichen 
Sinne,  in  dem  1718  (in  Geländers  Verkehrter  Welt  116)  das  deutsche 
Wort  entblümt  gebraucht  ist:  So  mag  ein  andrer  gelm  in  den  ent- 
blühmten  Garten,  im  übertragenen  ist  es  noch  gebräuchlich  (vgl. 
flie  enlblümte  Dirne,  Daniel  Ernst,  Sichem  1693,  S.  196;  Enthlümung 
245;  im  älteren  Deutsch  hatte  man  auch  ent meidigen  wie  jetzt  ent- 
jungfern flevirginare).  Muß  man  schon  sagen:  eine  wissenschaftliche 
Behandlung  mit  Auswahl  ist  ein  Widerspruch,  so  wird  der  Grund- 
satz, nur  allgemein  geläufige  Wörter  zu  berücksichtigen,  am  wenigsten 
nach  dem  Sinne  der  Benutzer  eines  Fremdwörterbuches  sein,  die 
Auslese  der  im  lebendigen  wie  im  allgemeinen  Gebrauch  stehenden 
Fremdw()rter  wird  von  persönlichen  Ermessen  des  Verfassers,  viel- 
leicht auch  vom  Umfang  seiner  Sammlungen  abhängen.  Wenn 
Wörter  wie  i4Zfer  e^o  (wofür  schon  in  Harsdörfers  Cicsprechspielen  4,45 
zu  finden  ist:  (Mein  Hertz,  mein  Lieb,  ja)  mein  selbst  and(>r  Ich, 
s.  auch  Deutsches  W()rterbuch  4,2,  2031),  Amalgam,  annihilieren 
(neben  annullieren),  Antithese,  Arkade,  Arrieregarde,  Assiette,  au  fait 
{letztere    nur    mit    älteren    Belegen)   Aufnahme  fanden,  waren   erst 
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rocht  nicht  wegzulassen  Adept,  addieren,  Adjunkt,  Advent,  Agende, 
agieren,  Agnat,  Akzeß,  Akzise,  Alchimie,  Alkohol,  Allianz,  Amphibie, 
Andante,  Anabaptist,  Anachoret,  Annalen,  Anthologie,  Apanage,  Apo- 
logie, Apostel,  Arkebiisier,  Armada,  arrangieren,  Asket,  assimilieren, 
Assisen,  Auditor,  Autokrat,  Avancen,  Axiom.  Wenn  man  den  Beau- 
Stutzer  samt  Beau  monde  für  allgemein  geläufig  hält,  muß  man  nicht 
nur  die  beaux  restes  =  sterbliche  Hülle,  sondern  noch  viele  andere, 
hei  Schulz  fehlende  Ausdrücke  vorführen,  z.  B.  Chamade:  Wenn  sich 
ein  Stein  des  Anstoßes  zeigte,  so  schlug  er  gleich  Chamade  und  kapitu- 
lierte mit  dem  Feinde,  um  nur  des  Kampfes  entledigt  zu  sein,  Hoff- 
mann (=  Felswangen),  Antihypochondrist  1806,  2,21;  Charivari,  s. 
Zs.  für  Völkerpsychologie  5,255;  Chaiiatanerie:  Wegen  der  eine  Zeit 
her  so  sehr  eingerissenen  Ch.  in  den  Vorreden,  Herrn,  von  Hoffmanns- 
waldau  u.  a.  auserlesene  Gedichte,  Frankfurt  u.  Leipzig  1727,  7.  Teil, 
Vorrede  a7b;  Charpie:  Karpey  oder  ausgefasete  Leinwand,  Rüdiger, 
Neuester  Zuwachs  1782,  S.  129  (vgl.  Beier,  Handwerks-Lexikon 
S.  479  Wiegkchen  heißen  die  Barbirer,  so  die  Läpchen  ( =  Wieche) 
in  die  Wunden  legen  usw.,  sowie  Meißel,  mhd.  meizel,  noch  jetzt  im 
obersächsischen  meeßeldrähtig) ;  Chiffon:  der  (vom  Wind  fortgeführte 
Hut  war  zum  Chiffon  geworden,  Schilling,  Schriften  48,63;  Chiro- 
mantie, s.  Paralipomena  zu  Faust  84,15;  Depot  (zu  deponieren  und 
Depositen);  dejeune  dinatoire  (schon  Radlof,  Teutschkundliche  For- 
schungen 1808,  1,272  schlägt  für  den  angeblich  unübersetzbaren  Aus- 
druck das  ältere  Frühmal  vor);  diagonal  (vgl.  diagonaliter  oder 
Winckel-eckigt,  Lehmann,  Schauplatz  des  Ober-Erzgebirges  1699, 
S.  994);  Emigrant  (Goethes  Unterhaltungen  deutscher  Ausgewander- 
ten haben  das  Fremdw^ort  nicht  verdrängt,  das  er  durch  die  Aus- 
gewanderten ersetzte);  Encyclopädie:  die  gantz  Cyclopedey  zu- 
sammen, Hayneccius,  Almansor  1578,  V.  3321;  etcetera:  über  den 
Mißbrauch  von  Et  cetera,  d.  h.  die  Verwendung  der  Formel,  ,,wo  es 
unklar  wird,  was  noch  zu  verstehen  ist  nach  einer  Aufzählung", 
beschwert  sich  schon  Beier,  Handwerks-Lex.  113;  veraltet  ist  ja  der 
Mißbrauch  von  Etcetera  für  ,, etwas  Anzügliches:  Es  würde  einer 
übel  ablaufen,  der  jemand  einen  Etcaetera  heißen  wolte,  wie  man 
dann  auch  in  Zuschriften  an  große  Herren,  wann  man  derselben  Titul 
nicht  völlig  ausschreiben  will,  heut  zu  Tage  nicht  gern  mehr  etc., 
sondern  das  Wort  reliqua  gebraucht,  Nemeiz,  Vernünftige  Gedanken 
1739,  2,44f.,  s.  Zs.  f.  d.  Wortforschung,  Zs.  d.  V.  f.  Volksk.  5,339; 
Harsdörfer,  Gesprechspiele  5,310  wendet  sich  auch  gegen  das  Ab- 
kürzungszeichen &;  Ethnographie:  ,,Der  Sprachgebrauch  läßt  uns 
heute  bei  dem  Worte  E.  eher  an  Indianer  u.  Hottentotten  denken, 
allenfalls  noch  an  die  deutschen  Urstämme  vor  der  Völkerwanderung, 
als  an  unser  eigenes  Volk  der  Gegenwart",  Riehl,  Culturstudien  251; 
ex  in  Exkönig  (Exkaiser  verdeutscht  Jahn  hg.  Euler  1,539  mit  Sonst- 
herrscher; Sonster   =  Ci  devant);  fair;  Fama:  Fama,  oder  zeitungs- 
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mäßig  zu  reden,  die  Rufgöttin,  Gottsched,  Beyträge  zur  crit.  Historie 
1742,  8,128;  Fieranten,  Fortuna,  Harakiri  (Kotau  ist  behandelt),  Jour 
in  der  Redensart  die  Schur  (=  Dienst  haben;  vgl.  ,,ben  Soldaten 
hatt'  er  oft  die  Schur  fer  annere  getaa",  Vogtländische  Erzählungen 
von  L.  Riedel  20,87;  Immobilien,  in  contumaciam  (veraltet  ist  das 
angeführte  in  floribus),  just(ement),  item;  Klike:  die  engverbundene 
Klicke,  Jünger,  Fritz,  5,45;  Kajüte:  noch  1713  in  Geländers  Barsine, 
S.  150  in  der  Schiff-Stube,  dagegen  1781  in  Jüngers  Wurnisamen  2,75: 
Sie  soll  sich  in  der  Passagierstube  aufhalten,  sagte  der  Wirth,  aber 
sie  bleibt  lieber  in  ihrer  Kajüte  und  friert,  S.  81  Kajüte,  ein  breterner 
Verschlag  in  einem  Winkel  des  Vorhausos;  Konstabier:  im  16.  Jahr- 
hundert waren  K.  Schauspieler  in  den  Marktkomödien,  d.  i.  geist- 
lichen Schauspielen,  die  zur  Zeit  der  Reformation  (in  Ghemnitz)  eine 
eigene,  schon  im  15.  Jahrh.  bestätigte  Verfassung  hatten,  Merkel, 
Erdbeschreibung  von  Kursachsen  1804,  2,173;  korpulent:  Sie  müssen 
nicht  übermäßig  stark  am  Körper  oder,  wie  man  sich  auszudrücken 
pflegt,  zu  korpulent  sein,  Neues  Hannoversches  Magazin  1810,  S.  1481. 

Auszuscheiden  wäre  dagegen  Fabel  samt  Fabeldichter,  fabelhaft, 
fabeln  als  Lehnwort,  zumal  hier  zu  Weigand  und  zur  Zeitschrift  für 
deutsche  Wortforschung  nichts  Neues  hinzukommt;  als  Fremdwort 
wäre  höchstens  fabulieren  heranzuziehen. 

Dagegen  könnten  manche  der  aufgenommenen  Wörter  durch  Ab- 
leitungen vervollständigt  werden,  so  Antipode  durch  antipodisch,  in 
älterer  Zeit  =  verkehrt:  ein  unordentliches  uud  antipodisches  Leben, 
daß  man  aus  Tage  Nacht  und  aus  Nacht  Tage  machet,  Lust-  u.  Spiel- 
Haus  (1670),  S.  965;  Ballon  durch  ballon  d.'essai  (für  die  ältere  Ver- 
wendung von  Ballon  vgl.  D.  Ernst,  Gonfecttafel  1681,  1,269:  Mancher 
Student  hat  den  Bierkrug,  die  Karte,  Tabaks-Pfeife,  den  Ballon 
mehr  als  ein  Buch  in  der  Hand ;  Wagenseil,  Literar.  Almanach  1828, 
S.  29  hat  noch  Luftball:  Zur  Erfindung  der  Luftbälle  gab  derWeiber- 
rock  der  Madame  Montgolfiere  Anlaß);  brutal  durch  Brutalität;  zu 
jenem  könnte  als  redender  Beleg  kommen:  Sichem,  der  Sohn  Hemors, 
ist  ein  ganz  brutaler  Mensch  gewesen,  denn  Hemor  bedeutet  Esel, 
ein  Nährling  der  Dummheit  und  Unschamhaftigkeit,  Sichem  filius  est 
Emoris,  brutae  natm-ae,  Emor  enim  asinus  dicitur,  Ernst,  Sichem 
1693,  S.  267  nach  Philo,  Lib.  de  migr.  br.  423;  dieses  wird  erläutert 
durch  die  Stelle:  „Von  Bache  überwunden  fielen  sie  hin  wie  gantz 
lodt  .  .  in  welcher  Brutalität  und  tummem  unsinnigen  Wesen  sie  bis 
am  hellen  Tag  lagen",  Hilarius,  Lustiger  Student  1702,  S.  502; 
Cr^.me  ist  nicht  nur  für  ein  Schaumgericht  von  Milch  üblich  (Schotte) 
1388  Room  cremor  Sehmant,  Flott  creiine),  sondern  aueh  übertragen 
gebräuchlich,  wie  ehedem  Schaum,  vgl.  Abschaum  sowie  ein  Auszug 
und  Schaum  aller  Schönheit  und  Tugend,  Die  kluge  Trödelfrau  1682, 
S.lf.  ;dieCÄfl'weist  nicht  nur  (nnellalbkutsche,  sondern  auch  eine  Sänfte, 
wenigstens   in    Dresden    (Scheesen-   oder    Scheeselträger).     Zu   dedi- 
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zieren  (älter:  jemand  verehren,  s.  Wagners  Archiv  für  Gesch.  der 
deutschen  Sprache  1,463 f.)  fehlt  die  Dedication,  die  noch  immer 
besonders  in  Studentenkreisen  eine  Rollo  spielt  (Ehrung,  Verehrung 
bezeichnet  Adelung  als  ,,in  der  edleren  Schreibart  veraltet  und  nur 
noch  unter  dem  großen  Haufen  im  Gange");  zu  den  Diäten  =  Tage- 
geldern gehört  der  Diätist  (eig.  Tagelöhner),  zur  Defraudation  die 
Defraude;  Dentisten  dürfen  sich  nicht  Zahnärzte  nennen  (in  einer 
gerichtlichen  Anzeige  war  von  Zahndentisten  die  Rede);  unter  episch 
fehlt  nicht  nur  die  veraltete  Epopöie,  sondern  auch  das  Epos.  Dem 
Korpsgeist,  den  Schulz  unter  Esprit  als  Entsprechung  für  corps 
d'esprit  anführt,  wäre  der  Gemeinsinn  beizugesellen  als  Wiedergabe 
von  esprit  public:  Öffentlicher  Geist,  esprit  public,  zeigt  sich  in  Stif- 
tung von  Hospitälern,  Stiftungen  für  Armut  usw.,  Tableau  von  Leipzig 
1783,  S.  20.  Den  exakten  Wissenschaften  stehen  bei  den  Franzosen 
die  inexakten  gegenüber  (J.  Grimm,  Vortrag  auf  der  Germanisten- 
versammlung, Kl.  Schriften  7,503  wollte  lieber  sagen  genaue  und  un- 
genaue Wissenschaften).  Unter  Familie  fehlt  die  Formel  von  Famihe 
sein  =  aus  guter,  vornehmer  Familie:  (sie  hielt  ihn  für  einen  Mann 
von  Famihe  =  für  adeliger  Geburt,  Laun,  Schriften  6,22).  Außer 
i^i/iaZkirchen  gibt  es  auch  Filialschulen;  zu  den  Finanzen  gehört  der 
allerdings  wohl  nur  landschaftliche  Finanzer,  vgl.  Wer  nascht  am 
Fleisch  und  Suppen  frißt,  ein  Schmeichler  und  Finanzer  ist,  Historie 
von  Clauß  Narren  1602,  S.  223,  zum  Fiskus  fiskalisch.  Nach  Goethes 
Brief  an  Schiller  2,281  (Reclam)  pflegte  ein  alter  Hofgärtner  zu 
sagen:  Die  Natur  läßt  sich  wohl  forcieren,  aber  nicht  zwingen.  Formal 
war  früher  auch  förmlich  im  Sinne  von  richtig:  sie  bekam  die  formale 
Wassersucht,  Gerber,  Leibliche  Wohlthaten  1711,  S.  609;  formell  ist 
auch  Gegensatz  zu  virtuell.  Zur  Furage  ist  auch  der  Furier  zu  stellen, 
den  ,,der  gemeine  Mann  Anno  1549  zweifelsohn  ihrer  Vermessenheit 
halber  von  den  Furien  genannt",  Werlich,  der  Stadt  Augspurg  Chronik 
3,76  (M.  Zeiller,  Miscellanna  1661,  S.  91  leitet  das  Wort  richtig  vom 
welschen  Furiere  ab).  Genie  ist  nach  Goethe  23,87  ,,nur  ein  scheinbar 
fremdes  Wort,  aber  allen  Völkern  gleich  angehörig",  ingeniös  gehört 
zu  dem  nicht  verzeichneten /«^eniHm,  das  schon  beiTerenz  (Andr.  93) 
konkret  für  Geist  =  Mensch  gebraucht  ist ;  zu  der  Bedeutung  Kriegs- 
baukunst ergab  sich  das  corps  de  genie  und  der  Ingenieur,  nach 
M.  Zeiller,  Epistol.  Schatzkammer  396  b  sind  Ingenieure  Künstler, 
welche  etwas  Neues  erfinden,  besonders  kriegsverständige  Baumeister, 
namentlich  für  Befestigungswerke,  schon  1499  weist  die  Basler 
Chronik  die  Form  Inschenier  auf  (Beckmann  S.  582).  identisch  er- 
zeugte das  Zeitwort  identifizieren  (vgl.  Kleinpaul,  Die  Lebendigen  u, 
die  Toten  S.  288  vereinerleit,  S.  290  vereinerleite  sich).  Zum  Klub 
gehört  der  Klubist  (von  Laukhard,  Feldzüge  1,337  erklärt  ,, wegen 
der  künftigen  Vollständigkeit  des  deutschen  Wörterbuchs"),  zur  Klasse 
der  Klassier  der  Soldatensprache  (Hörn  123). 


6  C.  Müller. 

Da  dieses  Fremdwörterbiuh  die  Fremdwörter  nur  im  Rahmen 
der  deutschen  Spracligesehichte  behandelt,  also  die  außerdeutsche 
Vorgeschichte  in  der  Regel  nicht  berücksichtigt  (doch  s.  das  Gegen- 
teil z.  B.  bei  Chaos),  sondern  den  nachweislich  frühsten  deutschen 
Beleg  zum  Ausgangspunkt  nimmt,  überläßt  es  die  Darlegung  ihrer 
Etymologie  der  fremilsjirachlicIuMi  Forschung.  Damit  bleibt  nun 
gerade  ein  Hauplbedürl'nis  unbefriedigt,  das  jeder  empfindet,  der  mit 
Fremdwörtern  zu  tun  hat,  sei  es  als  Freund  oder  Feind:  beide  wollen 
und  müssen  nicht  nur  die  Herkunft,  sondern  auch  die  Ableitung  der 
Fremdwörter  sowie  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  kennen,  der  eine, 
um  sie  als  berechtigt  oder  deutschen  Ersatzwörtern  gegenüber  als 
treffend(T  nachweisen  zu  kr)nnen,  der  andere,  um  festzustellen,  wie 
weit  sich  oft  Fremdausdrücke  bei  uns  ihrer  eigentlichen  Form  und 
Bedeutung  entäußert  haben,  wie  verblaßt  sie  sind  und  wie  wenig 
sie  sich  daher  für  einen  deutlichen,  klaren  und  bestimmten  Ausdruck 
unserer  Gedanken  eignen.  Aber  auch  der  Unbefangene,  der  Partei- 
lose, der  nur  nicht  geradezu  gleichgiltig  gegen  sprachliche  Erschei- 
nungen ist,  wird  gern  in  einem  Fremdwörterbuch  Belehrung  suchen 
über  Ableitung  und  Deutung  so  manchen  Wortes.  Solcher  Wißbegier 
kommt  zwar  Schulz  oft  genug  entgegen,  aber  keineswegs  immer; 
am  häufigsten  noch  für  die  aus  den  alten  Sprachen  stammenden 
Wörter  wie  hermetisch,  hippokratisch  u.a.;  auch  Hokuspokus  wird 
sprachlich  erklärt  und  zurückgeführt  auf  die  Zauberformel  des  16.  Jahr- 
hunderts hax  pax  max  Dens  adimax.  Zur  Erklärung  dieser  sinnlosen 
Worte  meinte  ein  Gelehrter  des  17.  Jahrhunderts  (nach  PauUini, 
Zeitkürzende  und  erbauliche  Lust  1695,  3,333  D.  Wolff  S.U.  de 
amulet.  c.  4  p.  657),  es  hätte  jemand  die  verdrehten  oder  übel  ge- 
sprochenen Worte  hax  pax  adimax  in  einen  Apfel  gesteckt  und  einem 
andern  zu  essen  gegeben,  eigentlich  sei  Hoc  X  po  X  mo  X  Dens  ad- 
juva  X  zu  lesen,  ein  Idiot  habe  daraus  hox  pox  gemacht,  ,,und  Gaukler 
undTaschenspieler  machen  ein  HockesPockes  daher".  Derselbe  Schrift- 
steller (Paidlini  3,332)  berichtet,  ,,auf  einem  Zinlulgen  wider  das 
Fieber"  hal)e  gestanden:  Hoxi  jtoxi  foxi  (S.  333  das  war  ein  schlechter 
Hox-pox);  bei  dem  Leipziger  Poeten  Corvinus,  Ueiffere  Früchte  i\\n- 
Poesie  S.  633  liest  man:  Soll  ich  was  aus  der  Tasehe  spielen?  Wwv 
geht  kein  Hocas  Pocas  an.  Jedenfalls  ist  Hokus  pokus  nicht  das 
Ursprüngliche. 

Bei  Zauberformeln  kann  man  ja  am  ehesten  willkin-liche  Sprach- 
schöpfung annehmen;  ob  Jibei-  auch  bei  wissenschaftlichen  Ausdrücken 
wie  Element  .'  .Schon  im  13.  Jahrhundert  bezeichnet  man  die  vier 
Grundstoffe  als  Elemente,  erst  später  wurde  nach  Schulz  S.  169  das 
lateinische  elementum  Anfangsgründe  entlehnt;  nach  Mauthner, 
Die  Sprache  3,502,  drang  das  Wort  Element  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts in  die  neueren  Sprachen  ein,  als  man  die  chemische  Wissen- 
schaft in  modernen  Sprachen  zu  beschreiben  anfing;  wenn  er  behaup- 
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tet,  das  latoin,  Wort  bedeute  eigentlich  soviel  wie  Buchstaben, 
scheint  er  wohl  gar  an  eine  Zusammenschweißung  der  Laute  1  m  n 
zu  denken ;  w^o  kam  aber  dann  das  t  her  ?  und  warum  wählte  man 
gerade  diese  Buchstaben  statt  des  ABC  ?  Es  ist  doch  klar,  daß  im 
Lateinischen  die  Bedeutung  Anfangsgründe,  Buchstaben  aus  der 
eigentlichen  Bedeutung  Urstoffe,  Urbegriffe  abgeleitet  wurde.  Woher 
aber  die  Römer  ihr  elementum  hatten,  wußten  nicht  nur  sie  selbst 
nicht,  sondern  auch  wir  werden  es  w'ohl  nie  wissen.  Scheräus, 
Sprachenschule  1619,  S.  23  erklärt  es  als  alimentum,  als  wenn  ich 
deutsch  spreche  Nehrwerk  ist  Mehrwerk,  Nehrer  ist  Mehrer.  Bei 
Anzengruber,  Schandfleck  S.  339  schreit  ein  Bauer:  Höllenmentsch 
Vieh!  ihm  liegt  es  nahe,  Zusammenhang  mit  Hölle,  höllisch  her- 
zustellen, trotzdem  bei  dem  im  Fluche  gebrauchten  Element 
an  eine  Himmelserscheinung,  nämlich  den  Blitz,  zu  denken  ist  (bei 
Weise,  Überflüssige  Gedanken  1701,  S.  94  du  elementsches  Rabenaas! 
vgl.  auch  sakramentisch). 

Zu  ex  lihris  w^äre  auch  ex  voto  zu  fügen,  vgl.  Alle  Kirchen  hängen 
voll  Ex  Votos  oder  gemalter  Bilder,  die  jemand  in  einer  Not,  Krank- 
heit usw.  den  Heiligen  zu  opfern  versprochen  hat,  Laukhard,  Feldzug 
2,2,189.  Auch  Lateiner  wissen  nicht  sogleich  Bescheid  um  den  Ad- 
latus,  in  der  Zeitschrift  Deutscher  Kampf  4,17,17  findet  sich  dazu 
die  unmögliche  Mehrzahl  Adlati  —  das  Wort  ist  eigentlich  Umstands- 
bestimmung ad  latus  =  zur  Seite,  wofür  man  in  modernem  Deutsch 
sagt:  ä  la  suite,  und  dazu  wagt  man  keine  Mehrzahlform.  Daß  aber 
das  Lateinische  nicht  wegfällt,  ergeben  so  schöne  Formen  wie  Abi- 
tiirium^  Maturum^  Matura,  Dozentur  —  Latein  ist  noch  keine  tote 
Sprache,  es  entwickelt  sich  noch  immer,  wenigstens  im  Munde  von  — 
Deutschen.  Ob  sie  sich  durch  solche  Weiterbildungen  als  Barbaren 
erweisen  oder  nicht,  kümmert  sie  nicht.  Für  die  Römer  wären  sie 
freilich  Barbaren^  d.  h.  nicht  bloß  roh,  ungebildet  oder  ausländisch, 
sondern  nach  der  von  Schulz  nicht  angegebenen  griechischen 
Grundbedeutung  unverständlich  redende,  kauderwälschende  Fremde. 
So  bildet  man  auch  von  Faksimile  die  Mehrzahl  Faksimilia  und 
vom  Faktotum  Faktota  und  beweist  damit  Kenntnis  lateinischer 
Endungen,  aber  nicht  Verständnis  für  den  Gesamtausdruck.  Fac- 
simile  ist  bei  Schulz  nicht  ganz  genau  verdeutscht  =  mach  etwas 
Ähnliches;  vgl.   fac  totum  mach  alles. 

Da  für  das  Wort  emphatisch  auf  Ifi-cpaTixo^;  verwiesen  wird, 
sollte  man  entsprechende  Angaben  auch  für  Energie^  Enthusiasmus^ 
Epigonen^  ephemer^  Epidemien  erwarten.  Enttäuscht  wird  auch, 
w^er  etwas  Näheres  erfahren  möchte  über  Cicisbeo,  Detail,  Fisi- 
matenten, Fiasko,  Fiaker,  Fauteuil,  Humbug,  Karneval,  Impresario^ 
Gentleman,  Galimathias  u.  a.  (für  letzteres  Wort  wäre  wenigstens 
auf  Borinski,  Balth.  Gracian  S.  140  f.  und  Ave-Lallemant  3,178  zu 
verweisen). 


8  G.  Müller. 

Es  bleibt  auch  unerörtort,  wie  Farce  =  FJeischfüllung  und 
Farce  =  Posse  sich  zueinander  verhalten.  Sie  ist  eigentlich  ein 
Füllsel  oder  Mengstück,  wie  die  Satire  zurückgeht  auf  eine  satura  lanx 
=  volle  Schüssel.  Wo  sprachliche  und  sachliche  Erklärungen  für  den 
nichtdeutschen  Gebrauch  fremder  Ausdrücke  dargeboten  werden, 
wird  man  kaum  etwas  einzuwenden  haben;  nur  fragt  man,  warum 
die  Redensart  Chancen  haben  der  Rennbahn  zugewiesen  wird,  in 
der  doch  sonst  enghscher  Einfluß  überwiegt;  es  handelt  sich  um  einen 
Spielerausdruck,  la  chance  der  Wurf,  aus  latein.  cadentia  fallende 
Dinge.  Für  Budget  (meist  französisch  ausgesprochen)  gibt  Schulz 
S.  100 f.  nur  an:  Übersicht  der  Einnahmen  und  Ausgaben,  Haus- 
haltungsplan; es  liegt  aber  ein  Mißbrauch  des  englischen  Wortes  vor, 
wenn  man  vom  Budget  eines  Fabrikarbeiters  spricht,  insofern  die 
Ansetzung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  eines  Staatshaushalts,  die 
der  Volksvertretung  zur  Prüfung  und  Beratung  vorgelegte  Sollrech- 
nung etwas  ganz  anderes  ist  als  die  wirklich  erfolgten  Zahlungen, 
die    Istrechnung. 

Da  unter  den  neusprachlichen  Ausdrücken  sogar  enfant  terrible 
wörtlich  als  schreckliches  Kind  wiedergegeben  ist  (belegt  erst  seit 
1863),  so  möchte  man  auch  über  kokett  unterrichtet  werden;  schon 
J.  Moser  gibt  1776  eine  Erklärung  für  das  Wort,  das  Schulz  S.  350 
lediglich  aus  Rabener  1759  belegt;  es  bedeutet  eigentlich  sich  brüstend 
wie  ein  Hahn,  franz.  coq.  Wenn  kokett  heutzutage  hauptsächlich 
auf  das  Verhalten  von  Damen  angewendet  wird,  so  bezeichnet  galant 
eine  Eigenschaft,  die  die  Männer  haben  —  sollten,  in  Beziehung  auf 
Damen  klingt  os  bedenklich,  wie  in  der  Verbindung  galante  Abenteuer, 
das  galante  Sachsen  oder  1794  im  Hannoverschen  Magazin  S.  551: 
Die  Frau  spielte  öffentlich  die  Spröde,  aber  unter  vier  Augen  war 
sie  sehr  galant  (ganz  deutlich  ist  der  Ausdruck  Galanterieschwester 
im  Politischen  Staarstecher  1730,  S.  75).  Schulz  führt  zwar  für  diese 
Art  galanter  Damen  eine  Stelle  aus  Schupp  1660  an,  aber  er  will 
ihnfn  die  im  17.  Jahrlumdert  auftretende  Bedeutung  ,. modisch  fein" 
zugrunde  legen,  die  sich  zunächst  auf  elegante  Kleidung  bezog.  Für 
die  Bedeutung  „höflich  gegen  Damen"  gibt  Schulz  einen  Beleg  von 
Geliert  aus  dem  Jahre  1746;  aber  schon  1736  erschien  eine  Schrift: 
Das  galante  und  gelehrte  Dresden,  in  der  S.  5  erklärt  wird:„Galant 
nennen  wir  denjenigen,  der  seine  Handlung  nach  den  vernünftigsten 
Regeln  des  Umganges  einzurichten  weiß.  Wir  finden  kein  Wort  in 
unserer  Muttersprache,  das  eben  dasselbe  andeutete."  Nach  den  zwei 
Bodeutungen  des  Eigenschaftswortes  spaltete  sich  nach  Schulz  auch 
das  Hauptwort  Galanterie^  für  das  noch  vor  100  Jahren  E.  T.  A.  Hoff- 
mann in  den  Elixiren  des  Teufels  1,4  (Cotta  S.  126)  die  Erklärung 
gibt:,,  Es  gelang  mir  bald,  diejenige  wnnflrrlirhc  Wi'jtbildung  zu 
erhalten,  welche  man  Galanterie  nennt,  und  die  in  nichts  anderem 
besteht,  als  die  äußere  körperhche  Geschmeidigkeit,  vermöge  der  (so!) 
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man  immer  da,  wo  man  steht,  oder  geht,  hinzupassen  scheint,  auch 
in  die  Unterhaltung  zu  übertragen.  Es  ist  die  sonderbare  Gabe,  über 
nichts  mit  bedeutenden  Worten  zu  schwatzen  und  so  den  Weibern 
ein  gewisses  Wohlbehagen  zu  erregen,  von  dem,  wie  es  entstanden, 
sie  sich  selbst  nicht  Rechenschaft  geben  können.  Daß  diese  höhere 
und  eigentliche  Galanterie  sich  nicht  mit  plumpen  Schmeicheleien 
abgeben  kann,  fließt  aus  dem  Gesagten."  Die  Sachbedeutung,  die 
wir  der  Galanterie  heute  namentlich  in  der  Zusammensetzung  Ga- 
lanteriewaren beilegen,  findet  sich  schon  im  18.  Jahrhundert,  und 
zwar  in  Verbindung  mit  dem  Verhalten  eines  Liebhabers  in  dem  einst 
berühmten  Roman:  Die  Insel  Felsenburg  (zuerst  1731 — 43,  von 
Gisander  =  Joh.  G.  Schnabel,  in  der  Ausgabe  von  Tieck  1827)  4,204: 
Ich  bekam  nicht  nur  die  zärtlichsten  Briefe,  sondern  auch  verschiedene 
Galanteriesachen  zum  Geschenke,  und  5,346:  Ungemeine  Kostbar- 
keiten und  Galanterien,  besonders  für  Frauenzimmer.  Die  Quelle 
für  galant  ist  ohne  Zweifel  das  spanische  Wort  gala  =^  Kleiderpracht, 
das  um  1700  in  der  Bedeutung  Hofprunk  wohl  durch  das  spanische 
Hofzeremoniell  am  Wiener  Hofe  bei  uns  eindrang.  Schon  1737  findet 
sich  im  Kern  Dreßdnischer  Merkwürdigkeiten  die  heutige  Formel 
in  Galle  (mit  2  1  gedruckt):  S.  54:  bei  Hofe  in  Galla,  in  proprester 
Galle;  die  fremde  Form  Gala  hat  in  derselben  Zeitschrift  die  Be- 
deutung Hoffest:  1745,  S.  75:  den  5.  Oct.  war  abermals  große  Gala 
bei  Hofe  wegen  einfallenden  hohen  Wahltages  (es  handelt  sich  um 
die  Wahl  zum  König  von  Polen),  1746,  S.  52  (66  u.  ö.)  der  Geburtstag 
des  Prinzen  wurde  mit  größter  Galla  begangen;  in  dieser  Bedeutung 
gebraucht  auch  Schiller  das  Wort  im  Fiesko  2,14.  Den  Ursprung  des 
Wortes  sucht  man  im  arab.  chalaat  Schmuck.  (Zur  Geschichte 
des  Wortes  galant  vgl.  auch  v.  Waldberg,  Die  galante  Lyrik,  sowie 
Paul  Hoffmann,  Artig  und  galant,  Rokokostudien,  Frankenberg  1909, 
vorher  in  den  Grenzboten  1891,  2,571  ff.) 

In  Hinsicht  auf  das  erste  Vorkommen  mancher  von  Schulz 
aufgenommener  Fremdwörter  wird  der  Fleiß  und  die  Aufmerksam- 
keit von  Lesern  aller  möglichen  älteren  und  neueren  Schriften 
noch  Berichtigungen  und  Ergänzungen  ergeben  —  wie  viele 
haben  doch  Büchmanns  Geflügelte  Worte  von  einer  Auflage 
zur  andern  erfahren!  Auch  Ladendorf  hat  für  sein  ,, Schlag- 
wörterbuch" nicht  immer  die  allerfrühesten  Belegstellen  ausfindig 
gemacht;  ein  Einzelner  wird  da  überhaupt  nicht  durchkommen, 
noch  dazu  wenn  es  sich  um  ganze  Massen  von  Wörtern  handelt,  wie 
bei  den  Fremdwörtern.  So  kommt  sich  absentieren  1679  bei  Chr. 
Weise  vor  (Ancre  S.  68,  3,8),  abstrakt  in  der  Formel  in  abstracto  1683 
im  Grillenfänger  S.  83:  Die  heutige  Welt  will  sich  heber  in  abstracto 
anreden  lassen,  und  es  scheint  annehmlicher  Tua  reverentia  als  Tu. 
Adresse  in  der  Bedeutung  Empfehlung  gebraucht  Chr.  Weise,  Körbel- 
maclier  S.  164:  Ich  will  ihr  die  Briefe  offerieren,  es  ist  nur  um  die 
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erste  Adresse,  danach  gibt  flu  W'url  das  andere  (vielleichl  ist  hier 
Adresse  =  Anknüpfung,  Bowerb).  Das  Adreß-Comptoir  in  Dresden 
wurdo  1730  begründet  (Runipl',  Gemeinnütziges  W(»rlerl)u<h  1811 
wollte  dafür  Naehweisestube),  /lmü,sa/?/ bedeulele  im  18.  Jaln-hundert 
nicht  ausschheßheh  unterhaltend,  ,,auf  einer  Anhöhe  öfnete  sich  eine 
amüsante  Aussieht  in  eine  blühendt»  Ebene",  Albreeht,  EurojX'ns 
Götter  1799,  1,140.  Antiquar  vv]i\kv{  Alberus,  Dietionarius  Hijb:  Der 
sich  alter  Wörter'befleißt  oder  derselben  Grundl  suelil.  Daß  das 
einfache  Wort  auktionieren  tatsächlich  im  Gebrauch  war  im  Sinne 
von  überbieten  (beim  Trinken),  lehrt  die  Stelle  bei  Sylvanus, 
Das  Mutter-Söhngen  1728,  S.  168:  Da  das  Bier  nicht  mehr  recht 
hinunterfliessen  wollt(%  fingen  sie  an  zu  auctioniren;  da  mancher  denn 
auf  seines  Mägdchens  Gesundheit  20  bis  30  oder  noch  mehr  Gläser 
schrauben  mußte.  Artist  —  Künstler  gebraucht  vor  Herder  schon 
Lessing  im  Laokoon,  z.  B,  Kapitel  6,  wenn  auch  weit  häufiger  das 
deutsche  Wort;  Artist  findet  sich  schon  1561  bei  Maaler.  Für  An- 
nonce sagte  man  vor  hundert  Jahren  Avertissement,  s.  Wust  mann, 
Aus  Leipzigs  Vergangenheit  3,388.  Für  das  als  Hauptwort  gebrauchte 
Avec  =  Schneid  (vgl.  das  geistreiche  ,,mit  Avec")  bietet  sich  ein  noch 
älterer  Beleg  als  der  von  Friedr.  Kluge,  Studentensprache  82  ver- 
zeichnete bei  dem  jetzt  von  vielen  Wortforschern  vorgenoijimenen 
Magister  Laukhard,  für  den  sich  Schulz  wohl  auf  diese  Vorarbeiter 
verließ ;  auch  ihnen  entging  in  Laukhards  Lebensbeschreibung  die 
Stelle  1,220:  ,, Komment  ist  so  die  rechte  Art,  das  rechte  Avec,  wie 
der  Bursche  auf  Universitäten  leben  soll''^.  Den  Bajazzo  weist  Schulz 
für  1785  nach,  im  Kern  Dreßdnischer  Merkwürdigkeiten  1731,  S.  38 
find(^  ich  den  „Hans-W\irst  und  Italiänischen  Pogiatsch".  Brav  ist 
nach  Weigand  im  17.  Jahrhundert  aufgenommen  worden  aus  französ. 
brave,  ital.-span.  bravo  tapfer,  wacker;  nach  Schulz  bürgerte  sich 
dies  als  Beifallsruf  im  18.  Jahrhundert  bei  uns  ein:  aber  brav  ist  in 
der  Bedeutung  bieder  schon  im  14.  Jahrhundert  in  Löbau  üblich 
(nach  Prof.  Meiches  Archivforschungen).  Heute  haben  wir  nichl  nur 
die    Bravour.   sondern    auch   bravourös\ 

Das  Wort  Chef  im  allgemeinen  Sinne  Oberhaupt  belegt  Schulz 
für  1741;  bei  v.  Rohr,  Obersächsisches  Hauswirthschaftsbuch  1722. 
S.  735  steht:  ,,Das  Chef  v(m  der  ganzen  Jägerei  eines  Landes  ist  der 
Oberjägermeister",  da  schwebt  augenscheinlich  noch  das  deutsche 
Haupt  vor,  obwohl  derChc^f  schon  im  17.  Jahrhundert  in  militärischem 
Gebrauch  war.  Für  das  Duell  hat  Schulz  den  ältesten  Beleg  aus  dem 
J.  1754;  in  Geländers  Verkehrler  Welt  1718,  wo  auch  über  die  Duell- 
frage gehandelt  wird,  ist  Duell  tnännlich  gi>brauclil,  S.  101  der  Duel, 

*  Laukhard  verbreitet  sich  ;iueii  Leben  3,292  übir  famös  unter  Anführiinf,' 
der  faniösen  Niederln^'e  bei  Schiller.  Sehr  oft  gebraucht  er  im  3.  Bande  z.  B. 
S.  21  (also  nicht  vor  1802)  sieh  jormalisieren  =  sich  ilrgern,  aufregen  (vgl.  J.  Meier, 
Studentenspr.,  S.  40);  2,227   bietet  er:  oder  der  Teufel  sollte  sie  jrikassieren. 
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S.  419:  Ihr  Duell,  den  ich  mitangesehen.  Ebenda  findet  sich  ein 
Granadirer  (Schulz  255  belegt  Grenadirer  neben  Granadier).  Da  der 
Leipziger  Dichter  Corvinus  (Früchte  der  Poesie)  1720,  S.  649  für 
Wucher  das  beschönigende  Wort  Discretiöngen  verwendet,  so  muß 
Discretion  =  Verschwiegenheit  noch  älter  bei  uns  sein  (Schulz  führt 
Bürger  1772  an)  und  zwar  für  Geldgeschäfte  hergehalten  haben,  bei 
denen  „Discretion  Ehrensache"  war.  Gravitätisch  hat  spöttischen 
Klang  bereits  1597,  wo  der  Grammatiker  Gilhausen  graffidölpisch' 
daraus  macht,  während  Joh.  Sommer,  Emplastrum  Cornelianum  1609, 
S.  4b  ,,baldt  grobitetisch  dafür  gesagt  hätte".  Wir  sind  geneigt, 
das  Wort  Guerillakrieg  als  fehlerhafte  Wiederholung  desselben  Begriffs 
anzusehen,  die  Guerillas  sind  aber  Freischärler,  wie  Schulz  für  1821 
nachw^eist;  aber  schon  vorher  bietet  G.  Schilling  (Werke  63,69)  die 
Stelle:  Der  Deutsche  schloß  sich  an  die  Guerillas  jener  Gegend  (in 
Spanien).  Über  Hasard  (nach  Schulz  etwa  seit  1750)  handelt  schon 
J.  Grimm,  Kleine  Schriften  7,86 f.  und  weist  es  für  das  Mittelalter 
nach;  v.  Rohr,  Obersächs.  Hauswirthschaftsbuch  1722,  S.  807  hat  auch 
ein  bei  Schulz  fehlendes  Zeitw^ort  hazardieren  =  aufs  Spiel  setzen: 
Vor  hauenden  Schweinen  muß  man  die  Windhunde  schonen,  denn  es 
wäre  Schade,  sie  so  zu  hazardiren.  Den  Cul  de  Paris  belegt  Schulz 
für  1776,  er  findet  sich  aber  schon  im  Satir.  Roman  von  Menantes 
1702,  S.  113:  Er  zerdruckte  ihr  den  Cu  de  Paris  oder  das  Aufgesteckte 
des  Kleides. 

Mitunter  ist  für  das  Aufkommen  eines  Fremdworts  auch  mittelbar 
ein  Fingerzeig  gegeben  dadurch,  daß  es  sich  zu  einer  bestimmten 
Zeit  noch  nicht  findet,  so  Kolonie,  Kolonist  nicht  vor  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  da  Erasmus  Alberus  in  seinem  Dictio- 
narius  v.  J.  1537  S.  mmiij''  verdeutscht:  colonia  ein  newe  statt, 
colonus  ein  newer  einwohner.  In  dem  1517  erschienenen  lateinisch- 
deutschen Wörterbuch  von  Trochus  ist  S.  63  b  fabrica  wiedergegeben 
als  ein  tzymmery  und  erklärt  als  fabrorum  officina,  daneben  ferratrina 
als  ein  ißernhütte,  an  unser  Fabrik  ist  da  noch  nicht  zu  denken.  Für 
Figur  sagt  Aventin  S.  515  Wie's  sieht.  Bo'Me  in  der  Bedeutung  Gefäß 
für  Mischgetränke  ist  noch  nicht  durchgedrungen  1765,  wo  J.  Fr. 
Löwen  eine  Ode  dichtete  An  die  Punsch-Schale  (Schriften  2,119): 
,,Du  werter  Napf,  du  Schmuck  der  schönsten  Näpfe,  Verdienst  ein 
Lied",  während  Lichtenberg  1769  noch  bow^l  of  punch  schreibt.  In 
Rachels  7.  Satire  „Der  Freund"  (1707,  S.  92)  wird  als  Erfordernis 
bei  einem  studentischen  Gelage  Nicotian  angegeben,  dazu  ein  brennend 
Licht,  drei  Häuflein  Zundpapier,  zwei  Dutzend  lange  Pfeifen  —  1722 
gibts  kein  Zundpapier  mehr,  sondern  Fidibus,  in  einem  Gedicht 
Ruhm  des  Tabaks,  dessen  Verfasser  aber  behauptet,  es  hätten  sich 
bereits  24  Critici  die  Köpfe  darüber  zerbrochen,  und  mutmaßt,  ein 
Advokat  habe  seine  vidimirte  Copey  entzweigerissen  und  darnach 
hätten  andere  solche  Papierchen  zum  Anbrennen  Vidimus  genannt. 
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Das  Zundpapier  macht  ganz  den  Eindruck  einer  Verdeutschung,  und 
tatsächhch  ist  Fidibus  schon  1669  nachzuweisen  in  einem  handschrift- 
lichen Liederbuch  des  Leipziger  Studenten  Clodius,  s.  Erich  Schmidt 
in  der  Zeitschr.  des  Vereins  für  Volksliunde  5  (1895,)  S.  340  (229). 
Vielleicht  dachten  die  Studenten  bei  den  Papierröllchen  an  Flöten- 
blasen, lat.  fidibus  canere.  Daß  mit  dem  ersten  Auftauchen  eines 
Wortes  nicht  zugleich  auch  das  Auftreten  der  damit  bezeichneten 
Sache  bewiesen  ist,  zeigt  das  Wort  Krinoline,  das  Schulz  für  1856 
belegt,  also  für  die  Zeit  des  Aufkommens  dieser  Art  Reifröcke.  Als 
ältere  Benennung  dafür  findet  sich  aber  schon  120  Jahre  früher  das 
Wort  Glocke  oder  Glockenrock  im  Poetischen  Staarstecher  1730, 
S.  57:  ,, Hanke  (ein  Dichter)  sagt  vom  Steifrocke  eines  hoffärtigen 
Frauenzimmers:  Die  große  Glocke  stößt  an  alle  Nachbarn  an";  vgl. 
Beckmann,  Anmerkungen  über  allerhand  Gegenstände  1795,  S.  439. 
Daß  das  Couvert  =  Briefumschlag  noch  im  17.  Jahrhundert 
nicht  völlig  heimisch  bei  uns  war,  trotzdem  Schulz  einen  Beleg  von 
1466  bietet,  beweist  die  Stelle  in  Bapsts  Arzneybuch  1590,  2,232: 
ein  Coopert  oder  vmbschlag  vber  Bücher,  Briefe  u.  a.  (vgl.  noch  in 
Kleists  Käthchen  von  Heilbronn  3,6  Einschlag  für  Couvert). 

Mancher  Ausdruck  wird  längere  Zeit  noch  als  neu  empfunden, 
wie  eine  Äußerung  über  con  amore  zeigt,  das  Schulz  für  1777  belegt; 
1795  schreibt  B.  v.  H.,  Vorrath  von  Anmerkungen  über  mancherlei 
Gegenstände,  Göttingen  1795,  S.  55:  ,,Er  erzählte  mit  einem  gewissen 
Behagen,  oder  nach  der  neuesten  Mode  zu  reden,  con  amore".  Heute 
sehen  wir  die  fremden  Gäste  ihren  Siegeslauf  viel  schneller  vollenden. 

Doch  halten  sich  immerhin  noch  manche  deutsche  Wörter  neben 
den  fremden,  wie  Geschoß  und  Stockwerk  neben  Etage  (Kern  Dreßd- 
nischer  Merkwürdigkeiten  1731,  S.  30:  Er  ist  zwei  Geschoß  herab- 
gefallen, ein  anderer  vom  vierten  Stockwerk,  S.  48  eine  Treppe  hoch, 
S.  55  u.  58  bis  in  die  dritte  Etage;  nach  Schulz  ist  E.  zuerst  1708  auf- 
getreten). Wenn  Schulz  zu  inkorporieren  bemerkt,  es  sei  mit  dem 
Vordringen  der  Übersetzung  einverleiben  außer  bei  den  Studenten 
ungebräuchlich  geworden  (schon  1580  findet  sich  bei  Petrus  Albinus 
Nivemontius  S.  11:  eingeleibet,  während  Knauth,  Allzellische  Chronik 
7,89  sagt :  das  Stiftsamt  Leubnitz  wurde  1550  der  Stadt  und  Amte 
Dreßden  incorporirt),  so  hätte  er  auch  bei  engagieren  sagen  können, 
daß  es  beim  Theater  jetzt  durch  verpflichten  verdrängt  ist;  ob  freilich 
ein  Schauspieler  sagt,  er  habe  eine  Verpflichtung  (=  Stellung)? 
Übrigens  waren  noch  vor  120  Jahren  in  Dresden  keine  Hofschau- 
spieler, sondorn  nur  Hofkomödianten  angestellt;  im  Dresdner  Museum 
1786,  S.  39  heißt  es:  Ja  wenn  es  an  jedem  Hofe  statt  einem  poeta 
laureatus  einen  Hofdichter  sowie  statt  Hofkomödianten  Hofschau- 
spielergäbe,  das  Hesse  sich  hör(>n!  Vgl.  S.  40:  So  genau  sind  Hofnarren, 
Hofpoeten,  gute  Hofdiehter  und  gute  Hofschauspi(>ler  mit  einander 
verbunden. 
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Im  Sinne  seiner  Aufgabe  handelt  Schulz  also  durchaus,  wenn  er 
mitunter  bemerkt,  welches  ältere  deutsche  Wort  durch  ein  fremdes 
verdrängt  wurde,  so  würf licht  durch  kariert  Uli  (dazu  vgl.  noch 
bei  Fr.  Kind,  Gedichte  1817,  2,232  in  unsern  Rosenfarb  geschachten 
Bettchen),  mönchen  durch  kastrieren  seit  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
(vgl.  Schottel  1365),  Pommer  (Basspommer)  durch  Bombardon^ 
Pilke(tafel)  durch  Billard^  vgl.  K.  Müller-Fraureuth,Obersächs.  Wörter- 
buch 1,108,  Kammertuch  durch  Batiste.  Solche  Angaben  wünschte 
man  noch  öfter  zu  finden,  z.  B.  bei  Arena  das  mhd.  rinc,  bei  Baldachin 
mhd.  himcl,  bei  Arrest  Kummer,  vgl.  Schottel,  Ausführl.  Arbeit  1352 
Kummer:  Arrest,  kümmeren :arrestieren  (bei  Schulz  fehlen  die  Formen 
Arretierung,  Arretur),  bei  dem  seit  1744  belegten  Kanapee  das  deutsche 
Sitzbett  (öfters  gebraucht  in  dem  1680  erschienenen  Schriftchen: 
Der  gute  Mann,  z.  B.  S.  178),  bei  exerzieren  drillen  (Exerzierplatz  = 
Drillplatz,  1664  erschien  zu  Nürnberg  ein  Buch:  Die  Drillkunst,  d.  i. 
kriegsübliche  Waffenhandlung  der  Musqueten  und  Pique,  eine  An- 
leitung zum  Einexerzieren,  s.  Alemannia  1886,  14,55),  bei  Horizont 
Äugend  (Erasmus  Alberus,  Dikt.  Oiij,  ebenda  Q4)  unrug  =  Unruhe 
für  Kompass.  Gar  nicht  reden  will  ich  von  den  Verdeutschungen 
unserer  Puristen,  von  denen  sich  doch  mehr  durchgesetzt  haben  als 
man  gewöhnlich  weiß  oder  zugibt.  Zu  den  Sprachreinigern  wäre 
schon  zu  rechnen  der  Verfasser  der  Tütsch  Rhetorica  v.  J.  1483, 
die  für  Advokat  Wörter  bietet  wie  Fürsprech,  Redner,  Redmann, 
Sachfürer,  Klagfürer,  Rechtleiter,  Anwalt,  Volmachtiger,  Sachwarter 
u.  a.  Luther  gebraucht  Kürsohn  für  Adoptivsohn  (vgl.  Speidel,  Nota- 
bilia  32:  liberi  adoptati  erkorene  Kinder)  und  nannte  die  (bei  Schulz 
fehlenden)  Akzidenzien  Eingeschneide,  s.  Zeitschrift  für  deutsche 
Mundarten  3,326.  Für  Anatomie  als  Raumbezeichnung  (bei  Schulz 
nicht  berücksichtigt)  schrieb  man  Zergliederungshaus  (s.  Neubecks 
Gedicht  mit  dieser  Überschrift)  und  Zergliedersaal  (G.  Schilling 
3,344;  48,102  hat  er  Beizeichen  für  ^i^ri6w^  einer  Gottheit,  5,87  Schmek- 
ker  für  Gourmand).  Lessing  sagt  abziehen  für  abstrahieren  (Laokoon, 
Vorwort),  Ausschweif  für  Exkurs  (Hamburg.  Dramaturgie  74),  Chr. 
Stolberg  Theidinge  für  Bagatelle,  Wekherlin,  Paragraphen  1791  2,135 
Kennzug  für  Charakter  (das  war  sein  Kennzug:  Schwachheit  und 
Unbesonnenheit),  W.  Grimm  für  Epigone  Nachmeister,  für  Epigonen- 
tum in  der  Poesie  nachziehende  Poesie  (s.  die  Rezension  von  Armins 
Gräfin  Dolores).  Wenn  Holtei  1852  in  den  Vagabunden  von  Clique 
und  Claque  spricht,  so  ist  damit  nicht  etwa  bewiesen,  daß  ihm  die 
Claque  erst  da  bekanntwurde,  schon  1845  (Vierzig  Jahre  5,27)  wich 
er  dem  Claqueur  aus  mit  der  Verdeutschung  Vorklatscher  (1847 
sagte  Glasbrenner  von  den  Zuschauern:  Mit  Jeld  sind  se  Publikum, 
mit  Freibiljets  Klackörs).  Man  sieht,  daß  auch  Verdeutschungen  für 
die  Geschichte  der  Fremdwörter  von  Belang  sein  können.  Zum 
mindesten  machen  sie  uns  Freude  als  Zeugnisse  deutscher  Gesinnung. 
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Freilich  hätten  solche  Dinge  das  Werk  von  Schulz  sehr  anschwellen 
lassen,  so  daß  man  erst  recht  nicht  erwarten  wird,  deutsche  Ausdrücke 
angeführt  zu  sehen,  die  unsere  Mundarten  an  Stelle  ,,gehildeter" 
P'remdwörter  aufweisen,  wie  Einschenke  für  Büfett  (bei  dem  Alten- 
burger  Sporgel  4,43;  vgl.  Schenkverschlag  in  Zoozmanns  Übersetzung 
von  Dickens,  Daniel  Copperfield  und  Pickwickier  1,372).  Für  akustisch 
hat  das  Elsässische  gehörsam  (Martin  2,945),  für  Apotheker  oder  Drogist 
die  schwäbische  Mundart  Wurzler  (Mörike,  Ges.  Erz,  S.  422),  für 
Appell  die  österreichische  Vergatterung  (zur  V.  blasen,  mhd.  ver- 
galerung  Vereinigung,  s.  Kittel,  Dunkle  Wörter,  Prag  1877,  S.  16), 
für  Automobil  die  vogtländische  Kraftrod  (Leinweber,  Unnern  Tanne- 
baam,  S.  22),  für  Chemisette  die  thüringische  Verneveerchen,  für 
Gourmand  die  erzgebirgische  Läpprig,   Gutschmeckgusch  usw. 

Die  Mundarten  halten  besonders  ältere  Fremdwörter,  meist 
solche,  die  bei  den  Gebildeten  abgewirtschaftet  haben  wie  die  Mode, 
mit  ziemlicher  Zähigkeit  fest,  wenn  auch  oft  in  recht  umgestalteter 
Form  und  veränderter  Bedeutung.  Schulz  schließt  ja  die  volks- 
tümlich gewordenen  Fremdwörter  nicht  völlig  aus,  so  behandelt  er 
bei  Fete  den  berlinischen  Fez  =  Vergnügen,  bei  Flanke  auch  flankieren 
=  umherschlendern;  losgondeln  weist  er  dem  Berliner  Slang  zu;  er 
gibt  an,  daß  blessieren  noch  jetzt  in  der  Volkssprache  Ersatz  ist  für 
verwunden;  er  zieht  auch  die  volksmäßigen  Formen  von  Furien 
Gendarm^  generös,  Jocus  (Jucks),  Kommers  heran  (di(^  Seitenzahl  791> 
bezieht  sich  aber  auf  den  2.  Band  des  Obersächsischen  Wörterbuchs), 
sowie  die  Verkleinerung  Schapodel  von  chapeau,  s.  G.  Hiller,  Gedichte 
1807,  2,272:  der  gemeine  Mann  (in  W^ien)  nennt  alles  von,  was  nur 
Frack  und  Schapodel  trägt;  er  erwähnt  sogar  ein  sächsisches  Haupt- 
wort Katzbatallje,  während  mir  nur  Katzbalgerei  und  sich  katzbalgen 
bekannt  ist,  ja  bei  dem  Worte  Karussell  stellt  or  mundartliche  Aus- 
drücke dafür  zusammen  (das  ,,emsländische"  Malinölen  findet  sich 
auch  im  ostfriesischen  Wörterbuch  2,569,  das  auch  für  Jobber  2,146 
in  Betracht  käme),  aber  er  ist  weit  entfernt,  die  Mundarten  auszu- 
beuten, trotzd(>m  er  ihre  Wörterbücher  in  das  umfangreiche  Quellen- 
verzeichnis aufgenommen  hat.  Welch  reichen  Stoff  enthält  allein 
das  elsässische  und  das  lothringische!  Wörter  wie  boschur  (bon  jour), 
famos,  Kaiefaktor  und  hundert  andere  bieten  nur  zu  viel  Stoff  für 
die  Geschichte  des  Fremdworts  im  Deutschen,  zum  mindesten  reizt 
es  uns,  W^örter  aufzuhelhm  wie  Baselmann  =  Dank-  oder  Höflichkeits- 
bezeigung, das  in  älterer  Zeit  allgemein  verbreitet  war,  vgl.  die 
Judith  maehte  herrliehe  Haselmanus  gegen  den  Holofernes,  Scara- 
muza  1693,  S.  328;  er  stand  auf,  seine  Baisoles  mains  zu  machen, 
Polit.  Mausefalle  1770,  S.  63b  —  es  handelt  sich  um  baiser  les  mains. 
Küß  die  Hand.  vgl.  italienisch  bacio  la  mana  (Preuß.  Jahrb.  91,78); 
in  Elsaß-Lothringen  hat  man  Schmicks  an  Stelle  von  Streichh()lzern, 
eigentlich    sind    das    Allumettes    chimiques,    s.    Bollmann,    Lothring. 
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Wörterbuch,  S.  455.  Aber  auch  der  Einwirkung  Frankreichs  räumhch 
weniger  ausgesetzte  Landschaften  zeigen  eigenartige  Entwicklungen 
iu  Fülle,  so  Schlesien,  für  das  ziemlich  oft  auf  Jäschkes  Arbeit  im 
2.  Bande  von  Wort  und  Brauch  verwiesen  ist,  aber  nicht  für  Ex- 
stirpator,  Korndius,  nicht  minder  Steiermark  (z.  B.  kaiidig  =  vor- 
sichtig, vgl.  lausitz.  kaute),  sowie  das  Vogtland  (z.  B.  Kasein  =  Kinder- 
hemdchen  oder  -Lätzchen,  u.  a.  bei  Riedel,  Vogtland.  Erzählungen 
16,76,  aus  casula  Meßgewand  des  katholischen  Priesters,  auch  von 
Moller,  Freibergische  Chronik  1,216  erwähnt).  Vergeblich  suchen  wir 
kontent^  was  bei  uns  in  der  Mahnung:  Sei  zufrieden  und  kontent! 
nachlebt,  die  keine  Tautologie  darstellt,  weil  kontent  die  Bedeutung 
einig  hat  (s.  Obersächs.  Wörterbuch  2,82  sowie  vergnügt  und  kontent, 
Hilarius,  Der  lustige  Student  1702,  S.  443).  Chirurg^  eigentlich 
Handwerker,  nach  Laukhard  1793  ,,seit  einigen  Jahren  in  der  preußi- 
schen Armee  statt  Feldscher",  sprechen  ,, unwissende  Leute  Kriurgus, 
Kiurgiis^  Gregorius"  (Laukhard,  Feldzüge  2,432;  auch  5,161  wendet 
sich  L.  gegen  das  Wort).  Ja  auch  das  Biest  oder  Beest  ist  nicht  zu 
finden,  die  niederdeutsche  Form  für  Bestie,  hat  doch  Schulz  nicht 
einmal  dieses  Wort  aufgenommen.  Schon  1597  in  dem  zur  Konversa- 
tion anleitenden  Buche  La  Guirlande^,  S.  73  findet  sich:  ,,Wie  ein 
recht  beestisch  Wesen  (=  brutalite)  ists,  sein  Gehirn  zu  vertrinken". 
Zwar  ist  der  der  Umgangssprache  zugehörende  Bibi  behandelt,  da 
er  einige  literarische  Ausweise  hat,  eine  Redensart  dagegen  wie  in 
seinem  Esse  sein  ist  nicht  berücksichtigt,  obwohl  sie  nicht  nur  in 
älteren  Werken  vorkommt  (s.  S.  219  in  flore  und  esse  erhalten), 
sondern  noch  heute  lebendig  ist. 

Aus  den  Mundarten  kann  man  besonders  viele  sog.  Volksetymo- 
logien sammeln;  dieses  Gebiet  hat  Schulz  grundsätzlich  beiseite  ge- 
lassen, obwohl  auch  hier  mancher  Fund  für  die  Geschichte  des  Fremd- 
worts zu  tun  ist.  Wenn  der  echte  Berliner  aus  der  Destillation  eine 
Durstillation  oder  Durststillstation  macht,  so  findet  sich   schon   in 


^  La  Guirlande  des  jeunes  filles,  bastie  et  composee  par  feu  maistre 
G-abriel  Meurier  en  langue  frangoise  et  flamengue  et  de  noveau  revue  et 
translatee  de  frangois  en  haut  Alleman  en  faueur  de  toutes  filles  Germaniques 
qui  fönt  Estat  de  la  dite  langue.  Par  Abraham  des  Maus,  Aixois.  Das  Kräntzlein 
der  Jungen  Töchter  usw.  Durch  Abraham  des  Mans  von  Aach.  Gedruckt  zu 
Colin,  bey  Gerhardt  Grevenbruch.  1597.  —  Vgl.  die  ebenfalls  in  der  Königl. 
Bibliothek  zu  Dresden  vorhandenen  Büchlein: 

Quatre  dialogues  pueriles,  en  Alleman  et  frangois  des  quatre  soisons 
de  l'an  . .  fort  propre  et  utile  pour  la  jeunesse,  qui  est  desireuse  d'apprendre 
l'yne  et  l'autre  Langue.  Vier  Kinder  Gespräch,  Teutsch  und  frantzösich,  von  den 
vier  Zeiten  des  Jahres  usw.  Franckfort  am  Meyn,  in  Verlegung  M.  Petri  Heyns 
vnd  Pauli  Brachfelds  1588. 

Der  new  Barlamont,  oder  Gemeine  Gespräche  zu  Teutsch  vnnd  frantzo- 
sisch  beschrieben,  gantz  nutzlich  nicht  allein  den  anfahenden  Schulern,  sonder 
allen  denen  so  diese  zwo  Sprachen  zu  lehren  begeren.  Jetzt  gemehrt  vnd  gebessert. 
Durch  Jost  Dobler.    (Dasselbe  franz.)    Colin  bey  Gerhardt  von  Campen  1588. 
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älterer  Zeit  verdistilliren  —  vertrinken:  in  seiner  Jugend  verdistillirte 
er  alle  seine  Haabseligkeit,  Paiillini,  Zeitkürzende  Lust  1695,  1,538; 
wir  haben  das  geliehene  Geld  verdistilliret  =  verspielt,  Lust-  und 
Spielhaus  (1670),  S.  567.  Da  das  Wort  Eleve  keine  Stätte  fand, 
konnte  auch  die  Umdeutschung  Postlöwe  nicht  erwähnt  werden, 
die  im  Waldeckischen  neben  Postschwittjee  (wohl  Postschwede,  an- 
gelehnt an  Suitier)  üblich  ist.  Jean  Paul  22,94  berichtet,  in  manchen 
Gegenden  sei  Atzmann  im  Gebrauch  für  Schwindsucht;  es  handelt 
sich  natürlich  um  das  Asthma.  Für  Alchimist  ,, sagen  die  Bauern 
Altkuhmist"  nach  Scheräus,  Sprachenschule  1619,  S.  210,  s.  auch 
Andresen,  Volksetymologie,  S.  95.  Ebensowenig  ist  die  Rede  von  dem 
veralteten  Schadvokaten  (s.  Schupp,  Schriften  302,  Polit.  Gaukel- 
tasche 1673,  S.  131),  vom  Attentäter,  von  Ausdeutungen  wie  Atheist 
=  einer,  der  keinen  Tee  trinkt  (schon  bei  Meisner,  133  Sprichwörter 
1705,  S.  41). 

Noch  ein  Punkt  verdient  Erwähnung:  die  Schreibung  der  Fremd- 
wörter. Wer  ein  älteres  Buch  aufschlägt,  findet  die  von  den  Schrift- 
stellern als  Fremdwörter  empfundenen  Ausdrücke  sofort  heraus:  wie 
große  Rosinen  im  Kuchen  heben  sie  sich  vom  übrigen  Text  ab  durch 
den  Druck  in  lateinischen  Lettern.  Da  wird  sogar  das  Wort  Halt 
in  Antiqua  gegeben  (z.  B.  in  Jüngers  Fritz  1796,  4,112:  Wir  machten 
Halte  (mit  dem  Wagen);  man  hielt  das  Wort  wirklich  für  französisch 
und  kam  nicht  auf  den  Gedanken,  daß  es  die  Franzosen  aus  dem 
Deutschen  entlehnt  haben  könnten  in  der  Bedeutung  Rast,  Rast- 
platz; sie  haben  le  halte  noch  heute  in  dieser  Bedeutung,  außerdem 
auch  für  Imbiß,  Mundvorrat  und  in  der  Militärsprachc  für  das  deutsche 
—  Rendezcousl  Auch  an  der  mehr  oder  weniger  fremd  gebliebenen 
Schreibweise  erkennt  man  den  Grad  der  Einbürgerung  fremder 
Wörter.  So  findet  sich  im  Dresdner  Museum  1786,  S.  43  u,  44  Grouppe 
für  Gruppe  (franz.  groupe,  ital,  gruppo),  im  Kern  Dreßdnischer 
Merkwürdigkeiten  1714,  S.  bl  Apelsde  Sine:  der  Appel  war  durch  die 
holländische  und  hamburgische  Appelsina  gegeben,  der  Wesfall 
de  Sine  aus  China  durch  das  franz.  pomme  de  Sine,  und  so  hört  man 
noch  in  Leipzig  Appoldesinen  ausrufen.  In  derselben  Dresdner  Zeit- 
schrift 1750  findet  sich  mehrmals  die  französische  Sehreibung  fabrique 
mit  der  Bedeutung  Fabrikat,  S.  33  die  einheimischen  F.,  die  Kleidung 
der  Armee  soll  von  Lands-Fabrique  sein,  S.  34  zu  Bekleidung  der 
Särge  soll  nur  Lands-P\il)riqiie  genommen  werden.  Garde  findet  sich 
in  der  Form  Gewarde:  die  römischen  Keyser  haben  in  jhrer  Gewarde 
Deutsche  gehabt,  Reineck,  Von  der  Meißner  Herkommen  1575,  S.  63; 
die  Garderohe  erseheint  als  Kgl.  Guarde-Robbe  (=  Kleiderkammer) 
im  Kern  Dn^ßdnischer  Merkwürdigkeiten  1741,  S.  221;  Garnison  als 
Guarnison  ebenda  S.  50  u.  ö..  Moller,  Freiberg.  Chronik  1653,  2,236. 
Für  Bankier  begegnet  1686  im  Politischen  Freyersmann  Banqvirer 
(in  der  „Gegenwart"  1902,  S.  7  Bänker).      Die  Mehrzahl  Bougueter 
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findet  sich  auch  bei  v.  Rohr,  Phyto-Thcologia  1740,  S.  480;  dagegen 
(alle  hohe)  Dames  im  Kern  Dreßdn.  Merkw.  1711,  S.  44,  und  Damesen 
im  Polit.  Hasenkopf,  S.  88;  90.  Die  dem  Französischen  angepaßte 
Form  Industrie  ist  noch  durchweg  in  Merkels  Erdbeschreibung  von 
Kursachsen  1804  angewandt  (wie  auch  bei  Laukhard,  Feldzug  1,116); 
französ.  Humeur  bei  Bahrdt,  Leben  1,161  alle  waren  von  lustigem  H., 
2,319  Männer  von  hohem  Stande  und  ernstem  Humor,  vgl.  sein 
melancholisches  Wesen  stimmte  mit  meinem  damaligen  Humor  über- 
ein, Insel  Felsenburg  (Geschichte  der  Charlotte  von  Bredal)  4,206; 
dazu  1694  in  einem  Gedicht  bei  Gerber,  Wiedergebohrene  3,188: 
Nun  gibts  ja  dann  und  wann  viel  närrischer  Humoristen,  Wenns  nur 
die  andern  nicht  zugleich  entgelten  müßten). 

Hinsichtlich  der  Anordnung  finden  sich  kleine  Unstimmigkeiten: 
en  gros  ist  unter  en  behandelt,  en  detail  dagegen  unter  Detail,  während 
unter  gros  auf  en  gros  und  Grossist  verwiesen  ist,  vgl.  en  bloc,  face, 
famille,  miniatare  (Verweis  auf  Miniatur)  usw. 

Durch  alle  diese  Ausstellungen  soll  die  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung des  Fremdwörterbuches  von  H.  Schulz  nicht  herabgesetzt 
werden;  wer  Fremdwörter  geschichtlich  erforschen  will,  muß  das 
Werk  unbedingt  heranziehen,  wenn  er  auch  keine  Vollständigkeit 
erwarten  darf.  Niemand  wird  auch  so  eingehende  Untersuchungen 
fordern,  wie  sie  z.  B.  Julia  Wernly  in  den  Prolegomena  zu  einem 
Lexikon  der  ästhetisch-ethischen  Terminologie  Friedrich  Schillers 
1909  aufweist  über  die  Wörter  Genie  und  Idee  (vgl.  auch  A.  Primozic, 
Über  den  Gebrauch  des  Wortes  Idee  bei  den  Philosophen,  Iglau  1887). 
Die  ganze  Erscheinung,  mit  der  wir  Deutschen  es  hier  zu  tun  haben, 
ist  leider  so  ungeheuer  umfassend  auch  noch  in  der  heutigen  Sprache, 
daß  ein  Einzelner  sie  nicht  mit  einem  einzigen  Hiebe  bewältigen  kann. 
Zu  einer  erschöpfenden  Behandlung  werden  noch  viele  Bausteine 
zusammengetragen  werden  müssen,  auch  hier  ist  noch  viel  Ver- 
dienst übrig. 


Die  kriegerische  Kultur  der  heidnischen  Germanen. 

Von    Dr.    Gustav    Neckel,    a.   o.   Professor    der    nordischen    Philologie    an    der 

Universität  Heidelberg. 

Der  Krieg  ist  eine  altertümlichere  Lebensform  als  der  Friede. 
Der  Soldat,  der  ins  Feld  zieht,  fühlt  die  Last  der  Jahrhunderte 
von  sich  abgleiten.  Das  .ins  Feld  gezogen'  ist  ein  ,in  die  Freiheit 
gezogen'  —  in  jene  Freiheit,  die  ständige  Gefahr  ist,  in  der  der  Mann 
seinen  Wert  zeigen  kann.  Dieses  Lebensgefühl  nähert  sich  dem 
altgermanischen.    Und  doch  ist  der  moderne   Krieg  etwas  sehr 
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anderes  als  das  Kriegsleben  der  alten  Germanen.    Der  Unterschied 
ist  noch  größer,  als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt. 

Man  denkt  sich  die  germanischen  Krieger  in  Volksheere  ver- 
einigt und  gegen  einen  nationalen  Feind  —  die  Römer  —  kämpfend. 
Ariovist,  Arminius,  Alarich  schweben  dabei  vor.  Es  sind  die  Helden 
der  Geschichtsbücher;  die  Ereignisse,  die  an  ihre  Namen  sich  knüpfen, 
haben  auf  den  äußern  Verlauf  der  Weltgeschichte  entscheidend  ein- 
gewirkt. Man  verweilt  bei  dieser  Vorstellung  des  Volkskrieges  umso 
lieber,  als  sie  an  moderne  Verhältnisse  und  Vorgänge  sich  anlehnt. 
Wie  die  Kimbern  und  Teutonen,  so  sind  auch  die  Preußen  1813/14 
zum  Rhein,  übern  Rhein  gezogen,  ein  Volk  in  Waffen  wie  jene,  und 
gegen  den  welschen  Unterdrücker  sich  urkräftig  wehrend  wie  die 
Cherusker.  Die  Analogie  der  neueren  Geschichte  bringt  es  dann  weiter 
mit  sich,  daß  man  hinter  dem  Kriege  den  Frieden  denkt.  Der 
Römerbekämpfer  hat  den  Jagdspieß  oder,  wie  man  es  sich  jetzt 
lieber  vorstellt,  den  Pflug  mit  dem  Schwerte  vertauscht,  weil  der 
Staat  ihn  rief.  Er  kämpft,  um  nach  dem  Siege  wieder  in  Ruhe  sein 
Brot  zu  essen,  geschützt  durch  den  Frieden  der  Gemeinschaft.  Diesen 
Frieden  zu  brechen  ist  ,, Verbrechen",  Sache  der  Bösen,  wie  heute. 
Totschlag,  der  nicht  im  Kriege,  „im  ehrlichen  Kampfe  gegen  Volks- 
feinde, sondern  gegen  Volksgenossen  und  Verwandte"  verübt  wird, 
ist  Mord,  wie  heute,  d.  h.  strafwürdig  und  verabscheut.  So  drückte 
es  der  alte  Vilmar  aus^,  und  die  herrschende  Anschauung  gibt  ihm 
im  Wesentlichen  noch  heute  recht.  Der  germanische  Krieger,  so  wie 
er  heute  dem  durchschnittlichen  Bewußtsein  vorschwebt,  braucht 
fast  nur  die  feldgraue  Uniform  anzuziehen,  um  einem  Landwehrmann 
von  1914  aufs  Haar  zu  gleichen.  Er  fröhnt  zwar  der  Blutrache, 
aber  das  ist  Strafjustiz,  erlaubte  Vollstreckung  des  Urteils,  das  der 
Friedensbrecher  durch  seine  Missetat  auf  sich  herabgezogen  hat, 
denn  dieser  hat  damit  für  sich  selber  den  Frieden  verwirkt. 

Dieses  ganze  Bild  vom  heidnischen  Germanen  ist  mit  vorurteils- 
loser Interpretation  der  Quellen  nicht  vereinbar.  Es  ist  ein  Rest 
aus  überwundenen  Perioden  der  Wissenschaft,  ebenso  wie  die  allego- 
rische Mythendeutung.  Mythendeutung  und  Friedenstheorie  sind 
beide  aus  der  Unfähigkeit  entsprungen,  das  Gegebene  rein  aufzu- 
fasson. 

Man  kann  in  altgermanischer  Zeit  zwei  Arten  von  kriege- 
rischen Vorgängen  unterscheiden:  den  Beutezug  und  die  Fehde. 
Jener  ist  mehr  wirtschaftlich,  diese  rein  seelisch  begründet.  Jener 
ist  ein  spontanes  Unternehmen,  diese  auch  vorgeschrieben  von  Sitte 
und  Pflicht.  Der  Beutezug  geht  in  der  Regel  außer  Landes,  die  Fehde 
hat  ihr  Ziel  meist  innerhalb  der  Grenzen.  Der  Beutezug  überragt 
durchschnittlich  die  Fehde  durch  eine  größere  Zahl  der  Teilnehmer, 

^  Deutsche  Altertümer  im  Heliand  S.  84. 
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die  bis  zur  Gesamtheit  eines  Volkes  ansteigen  kann  (Volkskrieg), 
während  die  Fehde  anderseits  auch  den  blutigen  Sühneakt  des  Ein- 
zelnen einschließt. 

Wir  wissen  heute,  daß  die  Germanen  zur  Römerzeit  in  viel  weite- 
rem Umfang  den  Acker  bestellt  haben,  als  man  früher  annahm. 
Diese  Einsicht  darf  uns  nicht  darüber  täuschen,  daß  ein  großer  Teil 
des  Volkes  damals  und  noch  lange  nachher  vom  Krieg  gelebt  hat. 
Man  könnte  sagen  wollen:  vom  Raub;  aber  dies  wäre  irreführend, 
weil  das  Wort  Raub  —  ursprünglich  die  ehrliche  Waffenbeute  be- 
zeichnend —  heute  einen  moralisch-strafrechtlichen  Sinn  angenommen 
hat,  den  man  in  die  alte  Zeit  nicht  hineintragen  darf.  Jene  Häupt- 
linge, die  (nach  Caesar,  Bell.  gall.  6,  23)  in  der  Volksversammlung 
Freiwillige  aufrufen,  und  ihre  Leute  betrachteten  sich  als  die  Besten 
des  Volkes  und  galten  dafür;  der  Ruhm,  den  sie  heimbrachten,  war 
der  vornehmste  und  gediegenste,  vergleichbar  etwa  dem  Ansehen, 
das  sich  im  neuen  Europa  ein  unternehmender  Kaufmann  erwirbt, 
der  wilde  Länder  dem  Handel  aufschließt.  Nur  daß  die  Waffentat  als 
solche  allgemein  so  eingeschätzt  wurde  wie  heute  Entsprechendes 
in  Offizierskreisen,  und  daß  der  Ruhm  an  sich  höher  im  Kurse  stand. 
Der  heidnische  Germane  war  ruhmsüchtig  wie  der  heidnische  Grieche 
und  Römer  und  wie  der  moderne  Heide  der  Renaissance.  ,, Einen 
König  hält  man  sich  um  des  Ruhmes  willen",  sagten  die  alten  Nord- 
leute. Thorgnyr,  der  Lagmann  der  Schweden,  spricht  auf  dem 
Thing  von  Upsala  zu  König  Olaf  (1018):  ,,Mein  Großvater  erinnerte 
sich  an  König  Erik  von  Upsala,  Emunds  Sohn,  und  erzählte  von 
ihm,  er  habe  jeden  Sommer  ein  Aufgebot  unterwegs  gehabt.  Er  zog 
dann  hierhin  und  dorthin,  Finnland,  Estland,  Kurland  und  weite 
Striche  fernerhin  im  Osten  hat  er  unterworfen;  man  sieht  dort  noch 
die  Erdwälle,  die  er  angelegt  hat.  Hast  du  Lust,  jenes  östhche  Reich 
zurückzuerobern,  das  deine  Vorfahren  besessen  haben,  so  wollen  wir 
Bauern  alle  dir  dorthin  folgen".  Es  ist  dies  eine  Mahnung  an  den 
tatenlosen  und  dabei  herrischen  Fürsten.  Der  gute  König  erstreitet 
Länder  und  Beute  und  lohnt  damit  seine  Getreuen  {materia  munificen-' 
tiae  per  bella  et  raptus,  Tacitus).  Dabei  hilft  ihm  außer  dem  Gefolge 
auch  die  Bauernschaft:  pigrum  quin  etiam  et  iners  videtur  sudore 
acquirere,  quod  possis  sanguine  parare  (Tac.  Germ.  c.  14).  So  kommen 
jene  volkreichen  Auszüge  zu  Stande,  von  denen  die  Römer  wissen. 
Caesar  erzählt  bekanntlich  von  den  1000  Sueben,  die  Jahr  für  Jahr 
aus  jedem  Suebengau  bellandi  causa  ausziehen  (Bell.  gall.  4,  1 ;  vgl. 
Braunes  Beitr.  33, 476).  Das  sind  dieselben  sommerlichen  Unter- 
nehmungen, von  denen  nicht  bloß  der  schwedische  Lagmann  weiß, 
sondern  von  denen  die  nordischen  Quellen  wimmeln,  und  die  oben- 
drein Prokop  von  den  Vandalen  berichtet.  Sie  schafften  Nahrung, 
oft  auch  Luxus,  und  sie  gaben  zugleich  dem  Leben  seine  schmack- 
hafteste Würze.    So  empfindet  es  der  Germane. 
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Dieses  Empfinden  begleitet  auch  die  Fehde.  Die  Fehde  ent- 
springt aus  persünhchem  Zwist  und  kann  dann  ihre  Kreise  weiter 
ziehen.  Die  bewaffnete  Selbsthilfe  war  der  nächstliegende  und, 
gegenüber  der  Gerichtsklage,  der  ehrenvollere  Ausweg  für  jeden  Ge- 
kränkten. Ein  Spottwort,  das  umging,  ein  abhanden  gekommenes 
Stück  Vieh,  eine  Grenzverletzung  erheischten  blutige  Genugtuung 
ebenso  zwingend  wie  eine  Wunde  oder  der  Fall  eines  Verwandten. 
Es  führten  also  zur  Fehde  die  meisten  Streitigkeiten,  die  heute  von 
den  Gerichten  entschieden  werden,  und  außerdem  eine  Menge  kleiner 
Vorfälle,  Worte  und  Taten,  die  heute  überhaupt  keine  unmittelbare, 
sichtbare  Folge  zeitigen.  Was  alle  diese  Verhältnisse  von  innen  her 
regierte,  das  war  ein  ungemein  empfindliches  Ehrgefühl;  der  heutige 
Ehrbegriff,  wie  ihn  etwa  das  Offizierkorps  pflegt,  ist  der  kenntliche 
Nachkomme  dieses  Hauptfaktors  germanischer  Ethik.  Der  schlechte 
Kerl  war  nicht  der,  der  eines  andern  Ehre  angriff,  oder  der  den  ,, Frie- 
den" brach,  es  war  vielmehr  jener,  der  seine  Ehre  ungestraft  an- 
greifen ließ,  der  den  Frieden  höher  schätzte  als  seine  Ehre.  Die  alte 
Gesittung  verlangte  also  in  vielen  Fällen  das  Umgekehrte  wie  die 
heute  vorherrschende.  So  fest  stand  unter  dem  Heidentum  Pflicht 
und  Bedürfnis  des  Mannes,  seinen  Ehrenschild  mit  Einsetzung  des 
Lebens  selber  rein  zu  halten,  daß  die  erste  große  Erhebung  germani- 
schen Volkstums  gegen  fremdes  Wesen,  die  Verjagung  der  Römer 
unter  Varus,  sich  nicht  zum  wenigsten  aus  einer  Verletzung  dieser 
empfindlichsten  Stelle  herleitet  (vgl.  Velleius  Paterc.  2,  118:  .  .  .  solita 
armis  discernere  iure  terminarentur). 

Hier  sehen  wir  die  Fehde  in  den  großen  Krieg  übergehen.  Die 
gleiche  Kränkung  vieler  führt  zu  gemeinsamer  Abwehr.  So  wieder- 
holt in  den  Römerkriegen  (vgl.  Tac  Ann.  12,  28:  cupido  ulciscendi). 
Man  denke  auch  an  das  Rachegelübde  der  6000  Sachsen  (bei  Paulus 
Diac.  3,  7).  Noch  von  den  wütenden  Sachsenkriegen  gegen  Karl  gilt 
es,  daß  sie  ohne  den  Gesichtspvmkt  der  Blul  räche  nicht  zu  ver- 
stehen sind.  Sicher  ist  es  nur  eine  Spiegelung  alter  Wirklichkeit, 
wenn  in  mittelhochdeutschen  Gedichten  erprobte  Recken  den  Rat 
geben,  man  solle  warten,  bis  die  Söhne  erwachsen  sind,  die  würden 
für  die  Rache  sorgen  (Wate  in  der  Gudrun,  Wolfhart  in  Dietrichs 
Flucht). 

Bei  alledem  darf  man  sich  das  altgermanische  Leben  nicht  als  eine 
Art  ewigen  Krieges  aller  gegen  alle  vorstellen.  Ein  solches  Bild  wäre 
ebenso  falsch  wie  das  von  dem  friedlichen  Bauer.  Gewiß  waren  die 
Fehden  zeitweise  sehr  häufig,  langwierig  und  mörderisch.  Lehrreich 
ist  jene  Gesandtschaft  der  Cherusker,  die  einen  König  aus  Rom 
besorgen  soll  omissis  per  interna  heUa  nohilibus.  Aber  neben  den  eiir- 
geizigen  Großen,  die  sich  ,,wie  Adler  von  vorne  zerkrallten",  und  den 
Wikingen  zu  Wasser  und  zu  Lande  standen  Volksteile,  die  Störungen 
ihrer  friedhclien  Arbeit  nicht  gern  sahen.    Auch  unter  den  Fürsten 
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gab  es  Gestalten  wie  den  Goten  Dietrich  und  den  Dänen  Rolf  Krake, 
die  aus  Eroberern  zu  Friedenslierrschern  wurden.  Schon  Tacitus 
hebt  an  den  germanischen  Feindschaften  die  Versöhnbarkeit  hervor 
(nee  implacabües  durant).  Im  späteren  Heidentum  sind  gütliche 
Vermittlungen  und  Vergleiche  an  der  Tagesordnung.  Als  die  isländi- 
sche Landsgemeinde  im  Jahre  1000  die  Annahme  des  Christentums 
beschloß,  da  war  eine  Haupterwägung  die,  daß  man  es  nicht  zu  einem 
allgemeinen  Kampf  der  beiden  Parteien  kommen  lassen  dürfe.  Man 
hatte  also  ein  Bewußtsein  davon,  daß  der  Krieg  Werte  vernichtet. 
Schon  in  der  ältesten  Zeit,  von  der  wir  wissen,  duldeten  die  Völker- 
schaften kein  Beutemachen  im  eigenen  Gebiet.  Die  Rache  aber  geht 
nur  auf  den  Mann,  nicht  auf  seine  Habe  oder  gar  auf  Frauen  und  Kin- 
der. Marterungen,  Verstümmelungen  sind  im  allgemeinen  erst  mittel- 
alterlich. Zustände  wie  die  der  isländischen  Sturlungenzeit  oder  des 
Dreißigjährigen  Krieges  sind  dem  germanischen  Altertum  nicht 
zuzutrauen. 

Von  hier  aus  gilt  es  nun,  die  Tatsache  ins  Auge  zu  fassen,  daß  den 
Germanen  der  Krieg,  wie  man  frühei  wohl  sagte,  ,,eine  Art  Gottes- 
dienst" war,  etwas  Festliches.  Der  Bauer  ging  nie  ohne  seinen  Speer 
aus;  sein  Sinn  war  erfüllt  von  Gefahr  und  Abwehr;  er  hatte  keine 
sonderliche  Achtung  vor  dem  Menschenleben,  weder  fremdem  noch 
eigenem;  und  doch  empfand  er  es  als  ein  großes  Erlebnis,  als  eine 
Erhöhung  seines  ganzen  Seins,  wenn  es  ihm  beschieden  wurde,  einen 
ebenbürtigen  Gegner  im  offenen  Kampf  zu  fällen.  Heimkommen 
und  einen  Totschlag  verkünden,  das  bedeutete  den  höchsten  Festtag, 
der  unter  Umständen  einem  ganzen  Leben  seinen  Wert  gab.  Es 
gehört  aber  zum  Wesen  dieses  Siegesrausches,  daß  er  auf  dem  Gefühl^ 
getaner  Pfhcht  beruhte,  daß,  mit  andern  Worten,  ein  gutes  Gewissen 
—  im  germanischen  Sinne  —  seine  Vorbedingung  war.  Am  mäch- 
tigsten ist  die  seelische  Resonanz  bei  der  Rache;  umso  mächtiger, 
je  bitterer  die  Kränkung,  je  größer  die  Übermacht  des  Beleidigers 
und  je  mühevoller  die  Vorbereitung  des  Werkes.  „Im  Augenblick  der 
Rache  durchleben  die  Germanen  ihre  Ekstase.  Darum  werden  wir, 
so  fern  wir  ihnen  auch  stehen,  wieder  und  wieder  von  Ehrfurcht  vor 
diesen  kämpfenden  Menschen  ergriffen.  Die  Rache  macht  sie  groß, 
weil  sie  alle  Möglichkeiten  in  ihnen  entwickelt  —  nicht  bloß  einige 
blutdürstige  Eigenschaften.  Sie  spannt  ihre  Leistungskraft  aufs 
höchste,  fast  über  ihre  Grenzen,  bringt  sie  dazu,  sich  stärker  und 
mutiger  zu  fühlen.  Die  Rache  erhöht  sie  und  verklärt  sie".  Diese 
Worte  eines  dänischen  Forschers  deuten  recht  treffend  das  an,  was 
es  nachfühlend  zu  verstehn  und  vorurteilslos  zu  würdigen  gilt. 

Rache  imd  Fehde  aber  war  dem  Germanen  die  Schule  für  den 
Krieg.  Freilich  muß  der  Krieg,  zumal  die  Beutefahrt,  viel  niedere 
Instinkte  ausgelöst  haben.  Und  doch  hatte  auch  er  seinen  Pflicht- 
begriff, seinen  Idealismus  und  seine  hochfliegende  „Ekstase".    Am 
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deutlichsten  tritt  dieser  geistige  Faktor  hervor  in  der  todeswilJigen 
Treue  der  Gefolgsmannen.  Der  germanische  Krieger  darf  seinen 
Herrn  in  der  Schlacht  nicht  überleben.  Das  weiß  bekanntlicli  schon 
Tacitus,  und  sprechende  Zeugnisse  aus  Geschichte  und  Dichtung 
der  folgenden  Jahrhunderte  zeigen,  daß  diese  heroische  Sitte  lange 
bestanden  hat,  daß  immer  neue  Gefolgscharen  um  und  über  ihren 
Herrn  auf  der  Walstatt  hingesunken  sind.  Die  schönsten  dieser 
Zeugnisse  beziehen  sich  auf  Eruier,  Angelsachsen  und  Dänen.  Den 
längst  bekehrten  Isländern  war  das  alte  Ideal  noch  ganz  geläufig. 
In  den  greuelreichen  Prätendentenkriegen,  die  im  12,  Jahrhundert 
das  christliche  Norwegen  verheerten,  wurde  eine  Seeschlacht  am 
Grauen  Holm  geschlagen  (1139).  Das  Schiff  des  Königs  Magnus 
wird  von  den  Feinden  geentert.  In  der  Kajüte  liegt,  verwundet  oder 
krank,  Hreiöarr  Griötgardsson,  ein  alter  Gefolgsmann  des  Königs. 
,,Er  nimmt  den  König  auf  seine  Arme  und  will  auf  ein  anderes  Schiff 
hinüberspringen:  da  fuhr  ihm  ein  Speer  zwischen  die  Schulterblätter 
und  vorne  wieder  heraus;  und  man  sagt,  König  Magnus  sei  von 
demselben  Speer  tödlich  getroffen  worden;  jedenfalls  stürzte  Hreiöarr 
zurück  auf  das  Verdeck  und  Magnus  auf  ihn;  und  darüber  sind  alle 
einig,  daß  jener  gut  und  rühmlich  seinem  Lehnsherrn  beigestanden 
hat".  So  der  isländische  Geschichtsschreiber  Snorri.  Er  schließt 
mit  den  Worten:  ,, solchen  Nachruhm  zu  erwerben,  ist  jedem  gut". 
„Gut"  —  den  nämlichen  Ausdruck  gebrauchen  im  altsächsischen 
Heliand  die  Jünger  auf  Gethsemane:  ,, nichts  wäre  uns  so  gut, 
als  daß  wir  hier  für  unsern  Gefolgsherrn  sterben  dürften,  bleich  von 
Wunden".  Vermutlich  ist  die  Wendung  christlichen  Ursprungs, 
aber  der  Kern,  den  sie  umkleidet,  ist  nicht  christlich.  Es  verhält 
sich  hier  ähnlich  wie  mit  dem  Gebet  neubekehrter  Germanen  um 
Rache.  Die  Wurzeln  des  Gefolgschaftstodes  scheinen  geradezu  im 
Gebiete  der  heidnischen  Religion  zu  liegen.  Dem  Herrn  soll  im  Jen- 
seits keiner  seiner  Diener  fehlen,  und  keiner  von  diesen  dort  den 
Schutz  des  Herrn  entbehren.  Aber  auf  jeden  Fall  ist  dieser  Ge- 
danke früh  verdunkelt  worden.  Die  Sterbepflicht  erschien  denen, 
die  sie  anging,  schon  zu  Tacitus'  Zeiten  in  demselben  Lichte  wie  die 
übrigen  Pflichten  zwischen  Fürst  und  Gefolgsmann:  sie  war  die 
letzte  Konsequenz  der  Rachepflicht  und  damit  die  Krönung  des 
reichsten  und  tiefsten  sittlichen  Verhältnisses,  von  dem  unser  Alter- 
tum weiß. 

Mutiges  Sterben  war  an  sich  ein  Ideal.  Der  trotzige  Gcrmane 
läßt  sich  lieber  totschlagen  als  seinen  Willen  beugen.  Die  Unlust, 
eine  Leiche  zu  werden,  ist  auch  in  ihm  groß,  aber  die  Furcht  vor  dem 
Achselzucken  der  Gefährten  und  auf  der  andern  Seite  die  Lockung 
der  Großtat,  des  großen  Augenblicks  sind  stiirkor.  Dann  stirbt  man, 
ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken,  ja  lachend  wie  ein  Sieger.  Ein 
fränkischer  Dichter  der  Völkerwanderungszeit  hat  diesen  Gedanken 
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verkörpert  in  einer  Idealgestalt,  die  noch  zur  Ritterzeit  berühmt 
war:  der  letzte  Burgunde,  der  den  Hunnen  den  Nibelungenhort 
nicht  gönnt.    In  ihm  erkannte  der  echte  Germane  sich  selber. 

Das  Leben  war  diesen  Männern  und  Frauen  weder  eine  mit 
Genüssen  zu  besetzende  Tafel  noch  ein  Jammertal;  es  war  ihnen 
vor  allen  Dingen  nicht  der  Güter  höchstes.  Sie  trennten  sich  ohne 
Zaudern  von  ihm,  wenn  sie  meinten,  es  müsse  sein.  Merkwürdig 
ist  das  frühe  Sterben  der  meisten  Germanen  des  Altertums  und 
frühen  Mittelalters,  deren  Lebenszeit  überliefert  ist.  Man  bekommt 
aus  den  Quellen  den  Eindruck,  daß  alte  Männer  sehr  selten  gewesen 
sein  müssen.  Die  Jahre  der  Vollkraft  rücken  auffallend  nach  vorne: 
schon  Zwölfjährige  wirken  und  gelten  oft  genug  als  reife  Krieger, 
die  zumal  die  Rache  für  den  Vater  mit  sicherer  Hand  vollstrecken, 
Achtzehnjährige  immer.  Von  da  ist  es  dann  manchmal  nicht  mehr 
weit  bis  zum  tötlichen  Streich.  Der  Cherusker  Arminius  ist  27,  als 
er  in  der  Varusschlacht  anführt,  und  fällt  mit  37  dolo  propinquorum. 
Von  den  norwegischen  Fürsten  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  er- 
reichen die  beiden  berühmten  Olafe,  so  ereignisreich  ihr  Leben  und 
so  folgenschwer  ihr  Wirken  war,  nur  ein  Alter  von  31  und  35  Jahren. 
Eirik  Blutaxt  wurde  etwa  40,  Hakon  der  Gestrenge  49,,Hakon  der 
Mächtige  (Hakon  Jarl)  52.  Der  Letztgenannte  wirkt  fast  wie  ein 
Patriarch  in  der  Reihe  (mag  auch  Harald  Schönhaar  in  die  80  ge- 
kommen sein  und  der  Ostgote  Dietrich  in  die  70:  diese  großen  Herr- 
scher starben  einen  Strohtod).  Von  den  gleichzeitigen  Isländern 
greifen  wir  die  Skalden  heraus:  Kormak  kommt  35 jährig  in  Schott- 
land um,  Björn  Hitdölakappi  wird  etwa  im  gleichen  Alter  von  einem 
Nebenbuhler  erschlagen,  Gunnlaug  fällt  25 jährig  im  Zweikampf, 
Thormöd  stirbt  33 jährig  an  einer  Wunde  aus  der  Schlacht  bei  Stikla- 
stadir.  Demgemäß  muß  man  sich  die  Helden  der  Sagendichtung 
jugendlich  denken:  Sigfrid  und  Günther  etwa  20 — 25 jährig.  Grau- 
haarig sind  nur  die  erfahrenen  Meister,  die  dem  Fürsten  zur  Seite 
stehn,  Hagen,  Hildebrand  und  die  andern. 

Eine  altnordische  Spruchstrophe  sagt:  ,,Der  Feige  meint,  er 
werde  immer  am  Leben  bleiben,  wenn  er  sich  hütet  zuzuschlagen; 
aber  das  Alter  verschont  ihn  nicht,  mögen  ihn  auch  die  Gere  ver- 
schonen". Der  Gedanke  ist:  fällst  du  von  der  Waffe  des  Gegners, 
so  hast  du  wenigstens  etwas  davon  gehabt,  du  zahlst  einen  Preis, 
der  in  der  Ordnung  ist;  wartest  du  aber  auf  die  Altersschwäche,  so 
bist  du  reinweg  der  Verlierende;  der  Feigling  ist  zugleich  ein  Tor. 
Zwar  gibt  es  —  nach  einem  andern  Spruch  —  hohe  Lebensgüter: 
das  Herdfeuer,  die  Sonnenstrahlen,  gesunde  Glieder;  aber  die  heilen 
Arme  und  Beine  dürfen  nicht  erkauft  sein  durch  ein  Leben  in  Schande ; 
eine  ungesühnte  Beleidigung  tragen  ist  schlimmer  als  Krüppel  oder 
tot  sein.  Und  auch  umgekehrt:  hungern  und  frieren  ist  besser  als 
unkriegerische  Schlaffheit. 
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Wenn  Ariovist  dem  römischen  Feldherrn  sagen  läßt,  er  werde 
spüren,  was  Germanen  leisten  können,  die  14  Jahre  unter  kein 
Dach  gekommen  und  nie  überwunden  wären,  so  spricht  aus  dieser 
Drohung  nicht  bloß  eine  auf  Kraftgefühl  und  Erfahrung  ruhende 
Siegeszuversicht,  sondern  zugleich  das  Bewußtsein  einer  inneren, 
sittlichen  Überlegenheit.  Diese  rauhe  Kriegerethik  kann  kultur- 
feindlich heißen,  wenn  man  ,, Kultur"  im  landläufigen  engen  Sinne 
nimmt.  Caesar  berichtet  von  den  Sueben,  daß  sie  die  römischen 
Lebensbequemlichkeiten  nicht  zu  schätzen  wissen  und  den  Gebrauch 
eines  Sattels  beim  Reiten  für  schimpflich  halten.  Die  Einzelheit 
ist  recht  bezeichnend.  Wir  dürfen  Caesar  auch  glauben,  wenn  er  die 
Sueben  (und  Nervier)  die  Weineinfuhr  abwehren  läßt,  weil  der  Wein 
den  Geist  (animos,  altnord.  hugr)  abstumpfe  und  die  Leute  unfähig 
mache,  Mühen  und  Entbehrungen  zu  ertragen.  Ähnliche  Stimmungen 
haben  vermutlich  auch  bei  den  Sachsen  geherrscht,  für  die  der  Heliand 
gedichtet  wurde,  und  sicher  bei  den  Nordgermanen  der  späteren 
Wikingzeit.  Wir  wissen  dies  aus  einer  dänischen  Dichtung  des  10.  Jahr- 
hunderts, dem  Ingeldsliede,  dem  deutlich  der  nationale  Wider- 
stand gegen  südliche  Verfeinerung  und  christliche  Sitte  den  Stempel 
aufgedrückt  hat.  Hier  brandmarkt  der  Vorkämpfer  germanischer 
Reckenhaftigkeit,  der  graue  Stark  ad,  die  feingewirkten  Stirnbänder 
der  damaligen  europäischen  Tracht,  das  geschmorte  Fleisch  und  den 
Wein  im  warmen  Saal,  und  er  preist  die  Wikinge,  deren  er  selbst  einer 
war:  sie  achten  nur  den  als  rechten  Mann,  der  das  Fleisch  roh  aß  (vgl. 
Pomp.  Mela  3,  3),  nie  unter  rußigem  Dachbalken  schlief  und  nie  an  der 
Herdecke  das  Hörn  leerte  (so  die  stabende  Formel,  die  nicht  zufällig  an 
Ariovists  tectum  non  suhissent  und  an  das  unter  rußigem  raffen  deut- 
scher Weistümer  erinnert).  Hand  in  Hand  mit  dem  Preise  der  rauhen 
Bedürfnislosigkeit  geht  bei  Starkad  der  Unmut  darüber,  daß  das 
junge  Geschlecht  anfange,  die  Rache  zu  versitzen  oder  mit  Wergeid 
sich  abkaufen  zu  lassen.  Racheethik  und  Kriegerethik  kommen  aus 
einer  Wurzel.  Aber  die  Kriegerethik  findet  besondere  Pflegestätten, 
wo  sie  in  Reinkultur  gezüchtet  wird:  die  Gefolgschaften  und  die 
Kriegerbünde.  Die  Isländer  und  Saxo  Grammatieus  berichten  uns 
von  den  Gesetzen,  nach  denen  solche  Gemeinschaften  gelebt  haben 
sollen.  Kleinlaute  Worte  und  Klagen  über  körperlichen  Schmerz 
waren  bei  Strafe  der  Ausstoßung  verboten.  Niemand  durfte  mit 
der  Wimper  zucken,  wenn  ein  anderer  ihm  die  Braue  abschlug, 
Wunden  erst  am  nächsten  Tage  verbunden  werden  (d.  h.  etwa  der  Ver- 
bandplatz trat  erst  nach  beendetem  Gefecht  in  Tätigkeit).  Weichen 
war  erst  erlaubt  bei  starker  Übermacht  des  Feindes  (4  oder  gar  11 
gegen  einen).  Die  Schwerter  sollten  nicht  länger  sein  als  eine  Elle: 
Fernkampf  war  unehrenbaft.  Die  Jömswikinge  ließen  in  ihre  Nieder- 
lassung auf  Wollin  ki'in  Weib  hinein.  Ein  b(M"ühinter  norwegischer 
Seekönig  soll   sich   die    Regel   gegeben   haben,   nie   Zelte   über  dem 
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Schiff  auszuspannen  —  wie  es  sonst  für  die  Nacht  Sitte  war  —  und 
niemals  die  Segel  zu  reffen.  Von  Helgi  erzählte  das  Eddalied,  er  habe 
bei  Sturm  die  Rahe  höher  ziehen  lassen,  trotzig  auch  gegen  die  Natur- 
kräfte. Sicher  haben  diese  Überlieferungen  einen  geschichtlichen 
Kern,  der  weiter  reicht,  als  daß  die  Gesetze  das  Lebensgefühl  des 
nordischen  Kriegertums  veranschaulichen.  Daß  es  sich  ursprüng- 
lich rein  um  Maßregeln  zur  Erhaltung  der  Schlagkraft  der  Truppe 
und  zur  Sicherung  des  Erfolges^  gehandelt  habe,  darf  man  nicht 
annehmen.  Es  liegt  im  Wesen  solcher  Erscheinungen,  daß  praktisch- 
rationelle und  ideale  Motive  ineinander  greifen.  In  jüngerer  Zeit 
haben  sich  christlich-ritterliche  Elemente  an  die  Wikinggesetze  an- 
gesetzt. Vermischt  mit  solchen  und  abgeschwächt,  leben  die  alten, 
gemeingermanischen  Ideale  auch  heute  noch  weiter  im  Heere  und  auf 
dem  Fechtboden.  Eine  norwegische  Volksanekdote  sagt  dem  Admiral 
Tordenskjold  nach,  er  habe  nur  den  unter  seine  Mannschaft  auf- 
genommen, der  eine  Münze  zwischen  den  Fingern  festhielt,  bis  er  sie 
mit  der  Pistole  wegschoß.  Hier  hegt  auch  die  Kunstfertigkeit  des 
Führers  im  Gebrauch  der  Waffe  in  der  Richtung  germanischer 
Phantasie. 

Die  alte  und  unsere  moderne  Kultur  aneinander  zu  messen,  geht 
schwer  an.  Man  darf  nicht  schlechtweg  von  einem  Gegensatz  beider 
reden,  obgleich  dieser  Eindruck  sich  oft  genug  aufdrängt.  Das  Wert- 
urteil von  der  ,, höhern"  und  ,, niederen"  Kultur  und  der  ihm  zu- 
grunde liegende  Entwicklungsbegriff  schaffen  keine  Klarheit;  sie 
sind  nur  auf  Teilgebiete  anwendbar.  Als  einzig  mögliche  allgemeine 
und  zugleich  klare  Bestimmung  erscheint  die,  daß  die  neuere  Kultur 
viel  zusammengesetzter  ist.  Dies  gilt  sowohl  von  der  äußeren  Kultur 
wie  vom  Seelenleben.  Eine  wichtige  Wahrheit  läßt  sich  ferner  so 
andeuten:  die  moderne  Kultur  ist  überwiegend  eine  Kultur  der  Arbeit, 
sie  schafft  an  objektiven  Werten,  die  sie  immer  weiter  zu  vervoll- 
kommnen strebt;  die  alte  war  überwiegend  eine  Kultur  des  Kampfes; 
sie  hatte  ihre  Stärke  im  Subjektiven  (in  der  sittlichen  Energie), 
schuf  wenig  sich  Entwickelndes,  setzte  sich  wenig  dauernde,  sicht- 
bare Denkmäler.  Dabei  handelt  es  sich,  wohl  gemerkt,  um  ein  Mehr 
und  Minder.  Auch  die  moderne  Gesellschaft  kennt  Heldentum; 
auch  die  heidnischen  Germanen  besaßen  eine  objektive  Kultur. 

Die  höchsten  Leistungen,  die  ihre  Technik  ohne  sichtbare  fremde 
Vorbilder  hervorgebracht  hat,  liegen  auf  dem  Gebiete  des  Schiff- 
baus. Das  Wertvollste,  was  sie  geistig  aus  sich  herausgearbeitet 
haben,  ist  ihre  Dichtung.  Die  Schiffe  dienten  dem  Krieg,  und  die 
Dichter  sangen  von  Kampf.  Friedenswerke  und  -interessen  haben 
offenbar  bis  lange  nach  der  Einführung  des  Christentums  keine 
wärmere  Teilnahme  gefunden. 

1  Etwa  nach  Maßgabe  der  Stelle  Fornm.  ss.  11,  75  ( Jömsvikinga  s.  c.  24). 
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Die  Überlieferung  germanischer  Diclitung  beginnt  viel 
später  als  die  Nachrichten  über  germanische  Kultur.  Aber  sie  ist 
so  beschaffen,  daß  wir  durch  Rückschlüsse  ein  paar  Jahrhunderte 
über  ihre  obere  Grenze  hinaufgelangen  können.  Die  älteste  bzw. 
altertümlichste  Poesie  der  einzelnen  germanischen  Völker  zeigt 
nämlich  eine  weitgehende  Familienähnlichkeit.  Dies  ist  umso  be- 
deutsamer, als  es  sich  um  weite  Abstände  in  Raum  und  Zeit  handelt. 
Es  läßt  sich  nur  so  erklären,  daß  schon  die  germanische  Dichtung 
der  Wanderungszeit  —  um  500  —  die  gemeinsamen  Züge  aufgewiesen 
hat  und  daß  diese  konservativ  vererbt  worden  sind. 

Die  metrischen  Regeln  decken  sich  bis  in  die  Einzelheiten.  Auch 
in  den  Stilfiguren  und  ihrem  Verhältnis  zum  Vers  besteht  enge 
Verwandtschaft;  hier  sind  die  Beobachtungen  noch  keineswegs  zu 
Ende  geführt.  Die  Identität  eines  großen,  in  sich  abgeschlossenen 
Teils  des  Wort-  und  Formelschatzes  und  der  Vorstellungswelt  wurde 
schon  von  den  Brüdern  Grimm  erkannt,  ist  jedoch  bis  heute  nicht 
erschöpfend  dargestellt.  Die  Gemeinsamkeit  einer  Reihe  eben  in 
der  Wanderungszeit  geschichtlich  verankerter  Stoffe,  der  Helden- 
sagen, ist  bekannt.  Endlich  sind  die  Kunstformen  der  gemeingermani- 
schen Dichtungsformen  zu  nennen,  die  erst  in  neuester  Zeit  ange- 
fangen haben,  sich  zu  entschleiern. 

Jener  gemeinsame  Phrasen-  und  Vorstellungsschatz  gehört  ganz 
überwiegend  der  kriegerischen  Sphäre  an.  In  nordischen,  angelsächsi- 
schen und  seltener  in  deutschen  Versen  finden  wir  eine  bestimmte 
Art  Kampfschilderung  oder  ihre  Bestandteile.  Sie  ist  gekennzeichnet 
durch  das  Auftreten  der  Schlachttiere:  Wolf,  Rabe  und  Adler^,  die 
das  in  den  Kampf  ziehende  Heer  beutelüstern  begleiten  oder  auf  der 
Walstatt  sich  an  den  Leichen  letzen  —  Bilder,  die  ebenso  deuthch 
der  Wirklichkeit  im  alten  Nordeuropa  entstammen,  wie  sie  anderseits 
handgreiflich  stihsiert  sind.  Gemeinsam  ist  nicht  etwa  nur  die  Natur- 
grundlage, sondern  gerade  die  Stilisierung  mit  ihren  Launen  und  ihrer 
Unwirklichkcit,  dazu  die  Wortwahl. 

In  Erwartung  oder  angesichts  der  Mahlzeit  heult^  der  Wolf 
im  Walde^  kreischen*  die  Vögel,  freuen  sich'^  alle  Schlachttiere; 


^  Alle  drei  Tiere  zusammen  werden  genannt  Äö(elstän)  60 ff.  EI.  HO — 113. 
Egill  Il9f.  10.  Grani  2  (FJönsson  Skjaldedigtning  B  357).  Etwas  anders  Beow. 
3024  ff.  Nordische  Dichter  .sagen  gern  ,,der  Wolf  zehrte  vom  Fraß  des  Raben" 
oder  umgekehrt:  Helg.  Hund.  I  54,  7.  Einarr  Vellekla  36.  Tindr  Häkonardr&pa  3 
(B  136). 

2  El.  28.  112.    Exod.  164.    Gör.  II  8,7. 

^  s.  Grein  u.  wulf.  Reg.  22  (wo  noch  die  ahergläub.  Bedeutung  klar  ist. 
s.  Str.  20  u.  Verf.  Walhall  78 f.  130),  vgl.  piööölfr  Sexst.  29. 

*  El.  52.  Exod.  161.  Gen.  1983.  Gör.  II  8,  4.  5.  Hiprv.  6,  5.  Vsp.  50.  6. 
Hrömundr  1  (B  90),  }wrl)i9rn  hyrnn  (B  90),  Hästeinn  7  (B  92). 

5  .Tud.  205.  296.  El.  HO.  "Cör.  II  8,  6.  Egill  Hof.  14,  4.  Haraldskv.  12,  4. 
Bersi  7  (B  87).    GIsli  2  (B  96). 
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hungrig^,  gierig^  streifen  sie  über  die  Walstatt^  Aber  der  Wolf 
ist  auch  stereotyp  der  graue,  der  Graurock*,  der  magere-'"',  er 
und  die  Vögel  sind  ,, aschfarben"  (altnord.  hgsvi^  ags.  haswa^  ein, 
wie  der  Gebrauch  zeigt,  nicht  mehr  genau  verstandener  Ausdruck)^, 
die  Vögel  heißen  Kampfhabichte',  ihr  Gefieder  ist  betaut^, 
sie  oder  der  Wolf  sind  ,,in  Erwartung  der  Speise"  (altnord. 
andvanr  dtu,  vom  Raben,  ags.  a?tes  ort  wenan,  von  den  Wölfen,  hrses 
on  wenan,  vom  Raben)^.  Die  Schlachttiere  sind  nicht  bloß  auf  der 
Walstatt  nach  dem  Kampfe  anzutreffen^";  sie  beleben  auch  das 
Bild  des  Kampfes  selbst^i.  Ganz  wie  eine  individuelle  Erfindung 
wirkt  das  Gespräch  zwischen  zwei  Vögeln  (Adler  und  Rabe,  oder 
zwei  Raben)  und  das  Auftreten  des  Adlers  im  Gefolge  des  Raben, 
und  doch  begegnen  selbst  diese  Vorstellungen  in  England  wie  in 
Islandi2. 

Es  ist  nun  interessant  zu  beobachten,  wie  sich  von  diesem  ge- 
meinsamen Hintergrund  gewisse  Verschiedenheiten  abheben  zwischen 
altnordisch  einerseits,  angelsächsisch  anderseits.  Bei  den  Angel- 
sachsen erscheinen  die  Schlachttiere  meist  als  Vorboten  des  Kamp- 
fes. Genesis  1982  ff.  wird  der  ganze  Verlauf  des  Kampfes  der  Elamiter 
gegen  die  Sodomiter  vorgeführt,  aber  der  dunkle  Vogel  singt  nur  beim 
Aufmarsch ;  nachher,  wie  es  Leichen  gibt,  ist  er  verschwunden.  Gen. 
2158  sehen  wir  nach  einer  Schlacht  die  Leichenvögel  satt  und  blutig 
am  Hügelabhang  sitzen,  der  Beowulf  läßt  Adler  und  Rabe  auf  der 
Walstatt  sich  unterhalten  (3024 ff.),  im  Finnbruchstück  fliegt  der 
Rabe  während  des  Kampfes  hin  und  her,  und  Judith  296  liegen  die 
Gefallenen  den  Tieren  zur  Freude  da^^.    Geradezu  am  Werk  werden* 

^  ags.  earn  setes  georn  (Byrhtn.  107),  an.  valgigrn  Hu  1 13,  8;  Haraldskv.  13. 

2  grsedig  A.b.  64,  grädugr  Hämo.  29,  5. 

3  Finnsb.  36.    Hu  I  38,  7. 

*  pset  grsege  deor  Ä9.  64  »-«^  an.  ülf  gräan  usw.  graeghoma  Finnsb.  ^•^  grän- 
verdir  Akv. 

5  se  hlanca  Jud.  205    ^•^  svangr  (s.  Egilsson). 

®  pone  hasivan  earn  Rats.,  pone  hasopadan  earn  Aö.  62  ^•^  ülfr  inn  hgsvi 
Eiriksmäl,  hgsvan  serk  hrisgrisnis  Häl.  8,  inn  kpsfiadri  (hrafn)  Haraldskv.  4, 1. 

''  ags.  güdhafoc  Äö.  64  ^^^  an.  gunnar  haukr,  gunnvalr  (s.  Eg.).  —  Verein- 
zelt valir  fagna  pvi  Viga-GIümr  6,  7  (B  113). 

^  ags.  earn  ärigfedera  El.  28.  111.  Jud.  210  (vgl.  Seef.  25),  deawig-federa 
Gen.  1984.    Exod.  163.    An.  dggglitir  Hu  II  43,  7  (vgl.  ärflognir  „Rabe"). 

9  Hu  I  5,  7.    Exod.  165.    Gen.  1985. 

"  Ä8.  60ff.    Gen.  2158.    Gör.  II  8.  29.    Glümr  Laus.  B  68  uö. 

"  Finnsb.  36  (sonst  im  Ags.  m.  W.  nur  in  der  Form,  daß  die  Schlachttiere 
bei  Beginn  des  Kampfes  —  Byrhtn.  106  f.  — •  oder  vor  d.  Kampf  sich  bemerkbar 
machen).  Bei  den  Skalden  passim.  Die  eigentümliche  Steigerung  der  Wirklich- 
keit ist  wohl  aus  Phrasen  wie  ,,die  Wölfe  füttern"  und  ihren  Entsprechungen 
in  den  poetischen  Benennungen  des  Fürsten  herausgesponnen. 

12  Beow.  3024.  Brot  13.  Hu  I  5.  5.  —  Jud.  209.  Hiälm.  8  (12).  Vgl. 
arnar  eiöbrödir  Haraldskv.  8,  3. 

13  Exod.  163  fällt  der  Dichter  aus  dem  Zusammenhang  und  liefert  uns  so 
die  auf  Leichen  stehenden  Schlachtvögel,  die  wir  sonst  nur  aus  dem  Norden 
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uns  die  Schlachttiere  nur  einmal  gezeigt:  in  den  Chronistenversen 
auf  Ädelstans  Sieg  bei  Brunanburh  (Äd.  60ff.:  hräw  bryttigean,  aeses 
brücan).  Bei  den  nordischen  Dichtern  dagegen  ist  dies  an  un- 
gezählten Stellen  der  Fall.  Hier  stürzt  der  Wolf  auf  seine  Beute, 
der  Rabe  fliegt  auf  sie  zu,  der  Adler  tritt  auf  die  Leiche,  diese  liegt 
unter  seinen  Krallen,  Wolf  und  Rabe  trinken  Blut  aus  den  Wunden, 
zerfleischen  die  Leiber,  das  Blut  spritzt  an  die  Vögel  (vgl.  Gen.  2158), 
an  ihren  Klauen  bleibt  Leichenfleisch  hängen.  Dazwischen  stehn  die 
immer  wiederholten  Phrasen  vom  Sättigen  (oder  Erfreuen)  der  Wal- 
stattiere, vom  Stillen  des  Hungers  der  Raben,  wofür  gelegentlich  das 
Einladen  der  Wölfe  eintritt.  So  oft  aber  auch  die  nordischen  Könige 
zur  Schlacht  ausziehen,  das  feierliche  Geleit  der  Raubtiere  fehlt 
ihnen  überall.  Der  Norden  kennt  die  glückverheißende  Begegnung 
des  ausziehenden  Kriegers  mit  dem  Wolf  oder  Raben.  Aber  das  ist 
ein  selbständiger  Aberglaube  bzw.  eine  selbständige  Anekdote,  nicht 
ein  formelhafter  poetischer  Schmuck. 

Der  Gegensatz  der  beiden  Überlieferungsgruppen  ist  höchst  be- 
zeichnend. Man  kann  sich  an  ihm  den  Innern  Abstand  zwischen  angel- 
sächsischer und  altnordischer  Literatur  allgemeingültig  veranschau- 
lichen. Die  ags.  Dichter,  von  denen  wir  durch  ihre  Werke  wissen, 
sind  fast  lauter  Geistliche.  Ihre  Arbeiten  zeugen  von  einer  sehr  tief- 
gehenden Verchristlichung  des  Denkens  und  Fühlcns.  Was  sich  Ger- 
manisches bei  ihnen  findet,  das  ist  mehr  oder  weniger  äußerlicher  Art; 
es  beschränkt  sich  auf  Sprache,  Metrik,  Stilformen  und  einige  Stoffe 
der  Heldensage.  Daß  die  heidnische  Mythologie  durch  die  jüdische 
und  christliche  ersetzt  ist,  bedeutet  zwar  viel,  ist  aber  nicht  das 
Wichtigste.  Das  Wichtigste  ist  das  neue  Lebensgefühl,  das  diese 
Literatur  beherrscht,  die  eigentümliche,  mild-ernste  Ergriffenheit, 
womit  sie  alles  vorträgt,  die  Vorliebe  für  elegische  Stimmungen  und 
für  prächtige,  ruhende  Bilder  mit  verschwimmenden  Umrissen. 
In  diese  Welt  würde  eine  Kampfschilderung  nordischen  Stils  schlech- 
terdings nicht  hineinpassen.  Sie  würde  zu  groll  wirk(>n.  Denn  erstens 
ist  viel  zu  viel  Bewegung  in  ihr:  die  beflügelten  Pfeile  fliegen,  die 
Wundenschlange  (das  Schwert)  beißt,  die  Axt  schreit,  die  Speere 
klirren,  die  Wunde  speit  Blut,  der  Sieger  türmt  die  Fallenden  zu  Haufen, 
der  Wolf  zerreißt  die  Leiche  und  rötet  seinen  Rachen,  Rabe  und  Adler 
trinken  gierig  aus  den  Blutbächen,  die  sich  über  das  Feld  ergießen. 

kennen.  Wahrscheinlich  ist  die  Zeile  deawigfedere  ofer  drihtneum  eine  Reminiszenz, 
die  letzten  Endes  aus  einem  weltlichen  Liedc  stammt.  Ähnlich  gebraucht  der 
Andreas  372  den  Vers  weelglfre  »-and  von  der  grauen  Möve  auf  dorn  Meer,  obgleich 
der  Stabreim  gewiß  ursprünglich  für  ein  Kampfbild  geschaffen  wurde,  vgl. 
hremmas  wundon  Byrhtn.  106,  hrsejn  wandrode  Finnsb.  36  und  wxlgljrum  fuglum 
Jud.  296:  ein  Beispiel  für  die  Verblassung  der  ho/- Komposita  (Verf.  Walhall 
6f.).  Vergleichbar  ist  die  Umbiegung  der  Konstruktion  bei  ags.  reodan  —  ur- 
sprünglich ,, röten",  =  an.  riöda,  s.  Grein  —  und  bei  mhd.  daz  wal  durchhouwen 
(a.  a.  O.  8f.). 
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Wer  in  Greins  Bibliothek  belesen  ist,  wird  ohne  weiteres  erkennen, 
daß  so  etwas  noch  aus  einem  zweiten  Grunde  in  ags.  Versen  un- 
möglich wäre:  es  ist  zu  wild.  Der  Skalde  empfindet  so,  wie  er  die 
Schwerter  und  die  Raben  empfinden  läßt^.  Ihre  Gier  nach  dem 
Leben  des  Feindes,  ihr  Frohlocken  über  die  Leichenwälle  und  die 
Blutströme  sind  seine  Gier  und  sein  Frohlocken.  Er  hat  ja  selber 
mitgekämpft  in  dem  Gefecht,  das  er  verherrlicht.  So  lebt  in  seiner 
Drapa  etwas  von  der  heluina  saei>itia,  mit  der  —  nach  Jordanes  — 
die  Nordgermanen  kämpften,  von  dem  furor  Normannorum,  über  den 
die  Mönche  zur  Wikingzeit  jammern.  Dieses  intime,  inbrünstige 
Verhältnis  der  Skalden  zu  ihrem  Stoff  macht  die  Skaldengedichte 
kulturgeschichtlich  (und  zum  Teil  auch  ästhetisch)  wertvoll.  Es 
beleuchtet  zugleich  den  Unterschied  der  Kultur  an  den  altnordischen 
Fürstenhöfen  von  derjenigen  in  den  altenglischen  Klöstern.  Hier 
hatte  man  zu  der  heidnischen  Kampfpoesie  der  Vorfahren  lediglich 
ein  ästhetisches  Verhältnis.  Man  behielt  ihre  malerischen  Phantasie- 
bilder bei,  wie  man  überhaupt  das  Malerische  liebte,  aber  mehr  als 
die  dekorative  Wirkung  wollte  man  nicht ;  das  innere  Leben  der  Motive 
starb  ab.  Wir  verstehn  also,  warum  die  englischen  Schlachttiere 
Krallen  und  Schnabel  fast  nirgends  gebrauchen  (auch  die  Ausnahme 
in  denÄöelstänversen  ist  blaß,  verglichen  mit  den  nordischen  Walstatt- 
mahlzeiten). Erhöht  sitzende  Vögel  nehmen  sich  an  der  Leichenstätte 
gut  aus;  aber  den  Wolf  hier  auftreten  zu  lassen,  hat  man  keine  Ver- 
anlassung. Dagegen  macht  sein  Heulen  Eindruck;  es  ist  schauerlich, 
suggestiv  wie  das  Stampfen,  Klirren,  Trompeten  des  ausziehenden 
Heeres. 

Mit  dem  Gesagten  ist  angedeutet,  daß  die  nordische  Art  der 
Verwendung  der  Schlachttiere  im  Wesentlichen  die  ältere  ist.  Auch 
die  weltliche  Dichtung  der  Angelsachsen  hat  einst  die  beißenden, 
schlürfenden  Unholde  gekannt,  die  zwischen  den  Schwertern  ihre 
Beute  finden.  Das  Bruchstück  von  Hengest  und  Finn  und  die  Chronik- 
verse auf  Äöelstän  sind  die  unmittelbarsten  Zeugnisse  dafür.  Die 
mhd.  Reste  der  alten  Kampfphraseologie^  bestätigen  ihren  blutigen 
und  wilden  Charakter.  Freilich  haben  die  nordischen  Dichter  das 
Ererbte  weiter  ausgestaltet.  Das  immer  neue  Erlebnis  blutiger  Siege 
forderte  zu  immer  neuen  Variationen  der  alten  Lieblingsvorstellungen 


^  Ein  Bewußtsein  von  der  inneren  Verwandtschaft  von  Krieger  und  Raub- 
tier Hegt  germ.  Namengebungen  wie  „Wolf",  „Rabe",  „Bär",  „Wolfrabe"  und 
der  poetischen  Bezeichnung  des  Helden  als  Wolf  (ags.  herewulf),  Bär  (ags.  beorn), 
Eber  (an.  igfurr)  zugrunde.  Auch  der  Glaube  an  Werwölfe  und  Bärenhäuter 
hängt  psychologisch  damit  zusammen. 

2  J.  Grimm,  Andreas  u.  Elene  XXVII  f.  Martin  zu  Kudrun  911. 
Der  blutige  Schnabel  des  Raben  kehrt  wieder  bei  einem  norwegischen  Skalden 
des  10.  Jahrhunderts  (B  93  unten);  vgl.  dazu  die  gerötete  Zunge  und  Klaue  des 
Adlers  (B  319  Str.  16,  B  340  Str.  7)  und  das  Rotfärben  des  Wolfs-  und  Wölfinnen- 
zahnes (B  206  Str.  12,  B  405  Str.  6). 
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auf.  Die  kühnste  Phantasie  entwickelt  ein  Skalde  des  11,  Jahrhunderts, 
Arnörr,  „der  Dichter  der  Jarle"  (besonders  in  den  Preisliedern  auf 
Harald  den  Gestrengen  von  Norwegen  und  auf  den  Orkadenjarl 
Thorfinn,  der  den  prachtvollen  Beinamen  „Schädclspalter"  trug). 
Bei  Arnörr  fällt  es  den  Wölfen  schwer,  die  hohen  Leichenhaufen  zu 
erklettern;  sie  zerren  bei  einer  Seeschlacht  die  Toten  aus  dem  Wasser 
an  die  Küste;  bei  der  Eroberung  von  Jömsborg  holen  sie  sich  die 
angebratenen  Leichen  au§  dem  Feuer;  der  Dichter  hat  selbst  gesehen, 
wie  der  Wolf  über  den  Gefallenen  den  Rachen  aufriß.  Diese  Er- 
findungen sind  barock;  sie  sind  es  in  demselben  Sinne  wie  gewisse 
Motive  in  jüngeren  Eddaliedern,  deren  ungefähre  Gleichzeitigkeit 
mit  Arnörr  durch  diese  Beobachtung  bestätigt  wird.  Es  handelt  sich 
hier  wie  dort  um  Spätlinge  einer  alten  Kunstübung.  Die  heulenden 
Wölfe  und  sitzenden  Aare  der  Angelsachsen  sind  keine  Spätlinge, 
sondern  Ableger,  oder  mit  besserem  Gleichnis:  Blöcke  aus  einem  alten 
Kunstbau,  die  neu  behauen  und  neu  vermauert  sind. 

Daß  das  ausziehende  Heer  von  den  heulenden  und  schreienden 
Schlachttieren  begleitet  wird,  diesem  beliebten  Requisit  angelsächsi- 
scher geistlicher  Dichter  würden  wir  Herkunft  aus  weltlichen  Liedern 
zutrauen,  auch  wenn  es  nicht  im  Eingang  des  Finnbruchstückes 
wiederkehrte.  Mit  diesem  Motiv  bereichert  die  ags.  Überlieferung 
das  Bild  der  germanischen  Kampfpoesie,  mag  es  nun  einst  weiter 
verbreitet  gewesen  sein  oder  nicht.  Wenn  Jakob  Grimm  fand,  die 
altnordischen  Kampfbilder  blieben  an  Frische  der  Ausführung  hinter 
den  angelsächsischen  noch  zurück,  so  hatte  er  wohl  hauptsächlich 
die  prächtigen  Episoden  in  Elene,  Exodus,  Genesis,  Judith  im  Auge. 
Aber   Jakob  Grimm  kannte  die  Skalden  noch  kaum^. 

Wie  hat   nun   jene   alte   Kampfpoesie,   auf   die   die   nordische, 


^  Verglichen  mit  diesen  wirlcen  die  Angelsachsen  buchmäßig.  Ihnen  ist 
der  Schrei  des  Adlers  ein  „Kampflied",  das  Wolfsgeheul  ein  „schreckliches 
Abendlied"  oder  ein  „Marschlied"  (fyrdleod),  wie  sie  auch  den  venvundeten 
Grendel,  den  Vater,  der  seinen  Sohn  hängen  ließ,  den  Boten,  der  des  heiligen 
Güöläc  Tod  meldet,  Lieder  —  Trauerlicdcr  —  anstimmen  lassen.  Das  ist  ,, Ver- 
geistigung des  Sinnlichen",  Dämpfung  des  Charakteristischen:  verminderte 
Frische.  Vgl.  Ileinzel,  Stil  der  altgerm.  Poesie  S.  23.  —  Es  handelt  sich  wohl 
ursprünglich  um  ein  Spielen  mit  dem  mehrfachen  Sinn  von  sirif^ar).  Fugelas 
singad  sagte  von  Hause  aus  nichts  anderes  als  ,,die  Vögel  sind  laut"  (so  Finnsb.  5  ?) 
Die  alte  umfassende  Bedeutung  des  germ.  Verbums,  an  die  uns  heute  noch  das 
Kausativum  sengen  und  das  ,, Singen"  des  Wasserkessels  erinnern,  erhellt  z.  B. 
daraus,  daß  es  im  Ags.  und  An.  das  Klirrender  Waffen  bezeichnet  (vgl.  Beow.  323), 
im  An.  auch  das  Sausen  des  geschwungenen  Schwertes  und  des  Takelwerks  im 
Sturm,  im  Ahd.  das  Krähen  des  Hahns.  Skalden  lassen  die  ,, Scheidenzungen 
(d.  i.  Schwerter)  singen"  (zuerst  Glümr  Geirason,  Gräfeldardrdpa  3).  Spiel  mit 
einem  Doppelsinn  liegt  der  altgerm.  Dichtersprache  immer  nahe.  Aber  die  Ags. 
gehn  weiter,  indem  sie  das  Lied,  und  gar  das  Klage-,  Kampf-,  Abendlied  hinzu- 
fügen (so  singt  im  Byrhtn.  284 f.  die  Brünne  gryreleoda  sum). 
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angelsächsische    und   deutsche  Dichtung  zurückweisen,  im  übrigen 
und  im  ganzen  ausgesehen  ? 

Wir  dürfen  ihr  Bild  weder  von  den  ags.  Epen  hernehmen  noch 
ohne  weiteres  von  den  norwegischen  und  isländischen  Skalden- 
gedichten. Beide  sind  in  der  Wanderungszeit  undenkbar.  Fragen 
wir,  was  es  damals  für  Dichtungsarten  gegeben  hat,  so  bieten  sich 
zwei  dar:  das  Heldenlied  und  das  Zeit-  oder  Preisgedicht. 

Alle  beide  haben  ohne  Zweifel  Krieg  und  Kampf  dargestellt. 
Für  das  Heldenlied  braucht  man  nur  an  das  Finnbruchstück  zu  er- 
innern. In  dem  alten  Liede  von  der  Hunnenschlacht,  das  die 
Isländer  uns  aufbewahrt  haben,  wird  ein  Einfall  des  hunnischen 
Heeres  ins  Gotenland  geschildert.  Die  Überlieferung  ist  lückenhaft. 
Teilweise  ist  der  Inhalt  nur  in  Prosaauflösung  erhalten.  Die  Entschei- 
dungsschlacht stellt  sich,  durch  Vermutungen  ergänzt,  etwa  so  dar: 
Der  Bote  spricht: 

Schier  unzählbar      ist  die  Schar  der  Hunnen: 

Felder  und  Fluren      füllte  ihr  Zug; 

Es  hallte  der  Grund      von  den  Hufen  der  Rosse, 

Es  wankte  die  Erde      von  der  Wagen  Menge. 

Der  Völker  sind      sechs  beim  Feinde, 

In  jedem  Volke      fünf  Tausende, 

Jedoch  im  Tausend       dreizehn  Hundert, 

In  jedem  Hundert  die  Helden  vierfach. 
Angantyr  zog  mit  seiner  ganzen  Macht  auf  die  Dunheide  (d.  i.  Donauebene) 
und  stieß  hier  zusammen  mit  dem  doppelt  so  starken  Hunnenheer.  Sie  schlugen 
sich  acht  Tage  von  früh  bis  spät,  und  niemand  konnte  die  Toten  zählen.  Tag  und 
Nacht  strömte  neue  Mannschaft  zu  Angantyr  aus  allen  Himmelsgegenden,  so  daß 
er  am  Ende  nicht  weniger  hatte  als  am  Anfang. 

Am  letzten  Tage  wurde  die  Schlacht  am  heißesten:  die  Hunnen  wußten, 
daß  es  Sieg  oder  Tod  galt,  die  Goten  aber  kämpften  für  Freiheit  und  Vater- 
land. Am  Abend  kam  das  Hunnenheer  ins  Wanken;  da  schritt  Angantyr  vor 
aus  seinem  geschlossenen  Kriegerhaufen  in  die  feindliche  Reihe  hinein  und 
hieb  mit  seinem  Schwerte  nieder,  was  ihm  in  den  Weg  kam,  Männer  und  Rosse. 
Hlöd^  trat  ihm  entgegen,  und  es  kämpfte  Bruder  mit  Bruder,  bis  der  Bastard 
fiel.    Auch  König  Humli  fand  den  Tod.    Jetzt  flohen  die  Hunnen. 

Grimmig  gingen       die  Goten  vorwärts. 

Die  beherzten  Helmträger,       durch  der  Hunnen  Reihn: 

Es  standen  die  Flüsse      und  stürzten  aus  den  Ufern; 

In  den  Tälern  türmten  sich      tote  Mannen^. 

Diese,  vermutlich  westgotische  Dichtung  steht  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  einzig  da.  Auffallend  ist  zunächst  die  Erwähnung  von 
Freiheit  und  Vaterland.  Diese  Begriffe  treten  sonst  nur  noch 
ein  weiteres  Mal  in  germanischer  Heldensage   auf:  in  der  Sage  von 


^  Angantyrs  Halbbruder,  der  bei  seinem  Großvater,  dem  Hunnenkönig 
Humli,  aufgewachsen  war  und  die  Hälfte  des  Gotenlandes  als  sein  Erbe  gefordert 
hatte;  Angantyr  hatte  das  abgelehnt. 

^  Edda  I.  Bd.:  Heldendichtung.  Übertragen  von  Felix  Genzmer. 
2.  Aufl.  1914.  S.  30 f.  —  Die  erste  und  dritte  der  mitgeteilten  Strophen  sind  vom 
Übersetzer  wiederhergestellt. 
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Offa  (Uffo),  der  durch  seine  Tapferkeit  die  Grenze  der  Angeln  (in 
Schleswig)  gegen  die  Schwaben  festschlug.  Schon  die  alte  Besingung 
dieses  —  aus  dem  4.  Jahrhundort  stammenden,  zuerst  im  Widsiö 
bezeugten  —  Stoffes  scheint  in  dem  Helden  den  Vorkämpfer  des 
Volkes  gegen  seine  Feinde  gefeiert  zu  haben.  Vollends  in  der  Dar- 
stellung Saxos  klingt  der  patriotische  Ton  —  jetzt  von  dänischer 
Seite  gegen  die  Sachsen  —  sehr  deutlich  an.  Sonst  interessiert  sich 
unsere  Heldendiehtung  immer  nur  für  persönliche  Taten  und  Schick- 
sale; sie  kennt  keine  anderen  Bande  als  die  persönlichen  der  Freund- 
schaft, Ehe  und  Gefolgschaft.  Ohne  Frage  darf  man  in  diesem  Punkte 
von  der  Dichtung  auf  das  Leben  schließen.  Unsere  Vaterlandsliebe 
ist  kein  Erbe  aus  dem  germanischen  Altertum.  Taten  des  Opfermuts 
aus  solchen  Motiven,  wie  sie  für  1813  und  1914  charakteristisch  sind, 
waren  damals  unmöglich.  Man  darf  z.  B.  Armin  und  seinen  Cheruskern 
nicht  die  Gefühlswelt  eines  Schill  zutrauen.  Auch  der  landsmann- 
schaftliche Zusammenhalt  war  sehr  locker.  Daß  er  aber  in  Feindes- 
not sich  festigte,  daß  dann  die  Heimaterde  einen  höheren  Gefühlswert 
bekam,  diese  immer  gleichbleibende  Erfahrung  muß  Gültigkeit 
gehabt  haben,  seit  man  fest  auf  seiner  Scholle  saß.  Zeugnisse  dafür 
sind  uns  die  erwähnten  Dichtungen.  Übrigens  gibt  auch  bei  ihnen  das 
Vaterland  nur  einen  einzelnen  Pinselstrich  her.  Den  eigentlichen 
Gegenstand  bilden  wie  sonst  private  Schicksale:  ein  tragischer 
Bruderzwist  im  Hunnenliede,  die  Entwicklung  des  stumpfen  Sohnes 
zum  Helden  A'or  den  blinden  Augen  des  alten  Vaters  in  der  Uffosage. 

Hiermit  zusammen  hängt  ein  zweiter  kennzeichnender  Zug  des 
Hunnenliedes:  die  Rolle,  die  Heereszug  und  Völkerschlacht  hier 
spielen.  Wo  sonst  in  germanischer  Heldensage  die  Heere  kämpfen, 
da  ist  es  wohl  immer  jüngere,  mittelalterliche  Ausgestaltung  (so 
besonders  in  der  Thidrekssaga  und  in  den  mhd.  Epen).  Die  alten 
Stoffe  (abgesehen  etwa  noch  von  Harald  Kampfzahn)  haben  nur 
den  Einzelnen  oder,  seltener,  die  Gefolgschaft  im  Auge,  und  sie  er- 
wärmen sich  viel  weniger  für  den  Waffengang  als  für  die  Helden- 
gesinnung, die  auch  einmal  ohne  Schwerthieb  triumphieren  kann 
(Turisind,  Widand,  der  letzte  Burgunde).  Die  Hunnensrhlacht  ist 
darin  einzig,  daß  sie  von  der  Umwelt  der  Völkerwanderung  so  viel 
bewahrt  hat.  Dadurch  ist  es  einerseits  möglich  geworden,  einen  großen 
Teil  ihrer  geschichtlidien  Grundlag(>n  in  der  kalalaunischen  Schlacht 
von  451  nachzuweisen,  ;ind<>rseils  wird  sie  in  gewiss(>m  Grade  zur 
Geschichtsquelle. 

Wir  werden  nun  darauf  kein  Gewicht  legen,  daß  in  den  erhaltenen 
Resten  des  Hunnenliedes  die  sonst  gangbaren  KamjilTormeln  fehlen 
und  also  mögliclierweise  dieser  Dichtung  von  jeher  fremd  gewesen 
sind.  Aber  so  viel  dürfen  wir  bei  einem  Überblick  über  die  Gesamt- 
heit der  Heldenfabeln  sagen:  die  Heldendichtung  kann  es  schwerlicli 
gewesen  sein,  die  den  Stil  der  stabreimenden  Kampfschilderung  aus- 
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gebildet  hat.  Wo  sie  sich  seiner  Mittel  bedient,  da  scheint  sie  sich 
an  der  Grenze  ihres  Gebietes  zu  befinden,  dort,  wo  eine  fremde 
Domäne  anstößt.  So  im  Finnbruchstück.  Von  den  nordischen  Helden- 
liedern sind  nur  einige  der  jüngeren  hier  zu  nennen:  das  sog.  erste 
Helgihed,  das  stark  skaldisch  beeinflußt  ist  und  gewiß  auch  seine 
Raben,  Hündinnen  Odins  und  Hexenrosse  (d.  h.  Wölfe)  solchen  Vor- 
bildern verdankt;  das  zweite  Gudrunlied  mit  seiner  einzigartigen 
nächtlichen  Waldszene,  wo  über  Sigurds  Leiche  die  Wölfe  heulen 
und  die  Raben  schreien;  Hjalmars  Sterbelied,  das  der  todwunde 
Jüngling  auf  der  Walstatt  spricht,  während  er  wehmütig  der  Ge- 
liebten gedenkt  und  Rabe  und  Adler  in  der  Luft  näher  ziehen,  um 
zum  letzten  Mal  von  ihm  gelabt  zu  werden,  diesmal  mit  seinem 
eigenen  Blute. 

Die  eigentliche  Heimat  des  germanischen  Schlachtenstils  müssen 
wir  dort  suchen,  wo  der  germanische  Dichter  am  meisten  Ursache 
hatte.  Schlachten  zu  besingen:  im  Zeitgedicht.  Dieses,  das,  wohl 
vorbereitet,  in  der  Halle  nach  dem  Schmause  der  Hofgesellschaft 
vorgetragen  wurde  und  die  „Siege  und  kriegerischen  Tugenden" 
(Priscus)  des  Gönners  verherrlichte,  von  ihm  mit  goldenen  Arm- 
ringen und  Waffen  belohnt,  ist  der  Vorläufer  des  nordischen  Fürsten- 
gedichts. Die  Pfleger  des  letzteren,  die  Skalden,  sind  die  Nach- 
folger der  Sänger  der  Wanderungszeit  (ags.  scop)^.  Die  Entwicklungs- 
linie bekommt  einen  kleinen  Knick  durch  die  metrisch-stilistischen 
Neuerungen  und  Übertreibungen  der  Skalden,  die  vielleicht  auf  kel- 
tische Einflüsse  weisen.  Aber  dieser  Knick  kann  über  die  Zusammen- 
hänge nicht  täuschen.  Vielleicht  wird  zukünftige  Forschung  in  der 
Lage  sein,  der  Metrik  der  Skalden  ihre  Einsamkeit  im  germanischen 
Kreise  zu  nehmen.  Und  der  künstliche  Umschreibungsstil  wird  durch 
die  ags.  Dichtersprache  und  ahd.  und  mhd.  Reste  zur  Genüge  als 
alt,  vornordisch  erwiesen.  Da  nun  die  Eddalieder  —  eingeschlossen 
die  ältesten  Texte,  die  mit  südgermanischer  Wurzel  —  einen  ein- 
facheren Stil  zeigen,  und  ebenso  das  altdeutsche  Hildebrandslied, 
so  wäre  die  Annahme,  das  Kenningwesen  entstamme  dem  germani- 
schen Heldenliede,  recht  gezwungen.  Die  gotischen  und  fränkischen 
Heldenlieder  müssen  wir  uns  so  kenningarm  vorstellen  wie  ihre 
isländischen  Vertreter.  Dagegen  passen  die  pomphaften  Umschrei- 
bungen vortrefflich  in  die  Fürstengedichte  hinein,  bei  denen  ein  gewisser 
Formkultus  aus  inneren  und  äußeren  Gründen  {äo/j,ara  7ie7ioirj/j.sva, 
Priscus)  tatsächlich  alt  zu  sein  scheint.  Der  Skaldenstil  ist  also  keine 
eigenthche  Neuerung  gewesen.  Andererseits  verdankt  das  ags.  Epos 
den  alten  Fürstendichtern  nicht  bloß  die  oben  besprochenen  Schlacht- 
formeln, sondern  auch  die  Kcnningar.  Beziehungen  der  Epiker  zum 
Fürstengedicht  verrät  der  Beowulf  auch  stoffhch:  er,  wie  auch  der 
Widsiö,  erwähnen  den  Fürstendichter  und  seine  Tätigkeit,  einige 
^  S.  hierüber  A.  Heusler  bei  Hoops,  Reallexikon  I,  453f. 
GRM.  VII.  3 
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Episoden  schmecken  nach  einem  Zeitgedicht,  als  Quelle,  und  der 
Anfang  klingt  wie  ein  höfisches  Enkomium. 

Grundriß,  Umfang  und  allgemeine  Haltung  des  Zeitgcdichts 
können  wir  nur  dort  bewahrt  erwarten,  wo  wir  es  mit  wirklichen 
Fürstenlicdern  zu  tun  haben:  also  namentlich  bei  den  norwegisch- 
isländischen Skalden.  Die  Preisgedichte  von  Thorbjörn  hornklofi 
bis  herab  auf  Snorri  und  Slurla  sind  für  uns  die  besten  Vertreter  der 
Gattung.  Sie  sind  unter  den  gleichen  sozialen  Bedingungen  ent- 
standen wie  die  Ruluneslieder  auf  Attila  und  Hröögär.  Aus  süd- 
germanischer Überlieferung  dürfen  wir  dann  Einiges  anreihen,  was 
zwar  geistlichen  Kreisen  entstammt,  aber  doch  auf  w^eltliche  Vor- 
bilder zurückweist:  die  Verseinlagen  der  Sachsenchronik  —  darunter 
Äöelstäns  Sieg  bei  Brunanburh,  dessen  fressende  Schlachttiere  uns 
gerade  in  diesem  Zusammenhange  besonders  wertvoll  sind,  ferner 
Eadweards  Tod,  ein  Erblied  (an.  erfikvcpdi,  erfidräpa)  —  und  das 
fränkisclie  Ludwigslied.  Das  Ludwigslied  ist  ja  endreimend  und  steht 
auch  sonst  wohl  noch  weiter  von  dem  ursprünglichen  ab  als  die 
ags.  Stücke.  Weder  die  geröteten  Waffen  noch  die  Wölfe  und  Raben 
haben  hier  Zutritt  gefunden,  das  Blut  nur,  sofern  es  von  innen  die 
Wangen  der  Gotteskämpfer  rötet;  altertümhch  wirkt  der  eine  Satz: 
er  skankta  ze  hanton  slnen  vianton  bitteres  lides^  er  erinnert  an  das 
Minnetrinken  beim  Ausbruch  des  Nibelungenkampfes,  an  den 
,,Schwerttrunk"  (heorodrynk)  des  Beow^ulf,  die  blutgierigen  Waffen 
der  Skalden  und  auch  an  das  Zechen  der  Raben. 

Der  alte  Fürstensänger  war  nicht  in  dem  Sinne  schaffender 
Künstler  wie  der  Heldendichter,  der  einen  Stoff  zum  erstenmal 
gestaltete.  Er  war  vielmehr  eine  Art  Hofhistoriograph.  Er  mußte 
dem  Fürsten  und  seinem  Kreise  beim  Feuer  und  beim  süßen  Bier 
das  Erlebte  getreu  rekapitulieren,  ihnen  einen  Spiegel  vorhalten, 
in  dem  sie  sich  nach  überstandener  Mühsal  wohlig  bescliauen  konn- 
ten, und  dazu  gehörten  dann  die  gebührenden  Ruhmesworte,  deren 
stehende  Rubriken  Tapferkeit  und  Freigebigkeit  (Milde)  waren. 
Der  künstlerische  Gestaltungsdrang  hatte  sich  also  an  di«'  Form  zu 
halten.  Daher,  und  weil  der  hymnische  Charakter  des  Ganzen  das 
beförderte,  wurde  die  Form  reich,  pomphaft,  im  Norden  später  über- 
laden und  pedantiscli.  Gleichzeitig  hielt  der  einf(')rinige  Stoff,  dem 
nur  das  persönliche  Erlebnis  immer  neuen  Reiz  gab,  den  Dichter 
in  einem  engen  Kreise  von  Vorstellungen  und  Ausdrücken  fest,  die 
offenbar  früh  stereotyp  und  formelhaft  gewordcMi  sind,  aber  immer 
neu,  mehr  oder  weniger  erfinderisch,  variiert  wurden.  Man  sieht  das 
Ineinandergreifen  der  beiden  Tendenzen  am  schönsten  an  dem  Ver- 
halten der  Wolf(>  und  Raben.  Der  Kampf  war  das  dankbarere  der 
beiden  llau|>t  lliemen.  Er  S(>heint  dem  kunstnichsten  Erzeugnis 
der  Skalden,  d(>r  Drapa  (,, Gedicht  von  Hieb  und  Stich")  den  Namen 
gegeben  zu  haben.    Er  mußte  auch  da  einen  breiten   Raum  füllen. 
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WO  die  Regierung  des  gepriesenen  Fürsten  fast  aus  lauter  Friedens- 
jahren bestand,  wie  bei  dem  von  Steinn  Herdisarson  verherrlichten 
Norwegerkönig  Olaf  kyrri. 

Bei  den  Seegermanen  hat  sich  von  dem  Thema  „Kampf"  ein 
anderes  abgezweigt,  das  eine  gewisse  Selbständigkeit  erlangte:  das 
Kriegsschiff,  auf  dem  der  König  ausfährt.  Die  zahlreichen  poetischen 
Ausdrücke  für  Schiff  und  Meer  bei  den  Angelsachsen  und  Nordleuten 
sind  zum  großen  Teil  beiden  Literaturen  gemeinsam,  ähnlich  wie  die 
für  Kampf,  Krieger,  Schwert  und  Zubehör.  Die  Skalden  lassen  mit 
Vorliebe  die  Flotte  in  prächtigem  Zug  der  Schlacht  entgegensegeln. 
Der  Beowulf  und  die  Elene  schildern  virtuos  Seefahrten.  Auch  der 
Sturm  auf  dem  See  Genezareth,  den  der  Heliand  so  liebevoll  ausmalt, 
darf  hier  genannt  werden;  nordische  Dichter  lieben  es,  der  Nieder- 
werfung des  Feindes  einen  Sieg  über  das  empörte  Meer  vorangehn 
zu  lassen.  Das  Verdienst,  dieses  Stoffgebiet  erobert  und  stilisiert  zu 
haben,  gebührt  offenbar  den  alten  Hofdichtern  der  Nord-  und  Ostsee- 
völker. Sie  —  oder  vielmehr  jener  eine,  unbekannte,  der  zuerst  den 
Wogenhengst  die  Schwanenstraße  rennen  ließ:  war  er  ein  Angle, 
Warne  oder  Schwabe  ?  ein  Rugier,  Eruier  oder  gar  Vandale  oder  Gote  ? 
—  er  und  seine  Nachfolger  haben  einen  glücklichen  Griff  getan. 
Die  etwas  ärmliche  Farbenskala  des  Zeitgedichts  wurde  um  einige 
helle,  erfrischende  Töne  bereichert.  Der  erstrebte  Eindruck  des 
Sieghaften,  Majestätischen  wurde  neu  variiert.  Nirgends  dürfte  dem 
modernen  Leser  der  eigentümliche  dichterische  Wert  des  altgermani- 
schen Umschreibungsstils  so  leicht  greifbar  sein  wie  an  den  See- 
bildern. 

Es  gibt  verschiedene  Arten  von  Kenn  in  gar.  Wir  greifen  die- 
jenigen heraus,  die  Gleichnischarakter  haben.  —  Um  ihr  Wesen 
klar  zu  machen,  hat  man  sie  mit  den  Gleichnissen  bei  Homer  zu- 
sammengestellt. Homer  würde  z.  B.  sagen:  „Wie  wenn  ein  schnauben- 
der Renner  sich  aufbäumt  und  hineinspringt  in  das  Kampfgetümmel, 
so  brach  das  bugstarke  Schiff  schäumend  durch  die  Wogen".  Die 
Germanen  drängten  den  Vergleich  zusammen  in  ein  einziges  Doppel- 
wort: Brandungsroß  oder  Wogenhengst.  In  dem  Augenblick,  wo  dieses 
Wort  erklingt,  hat  man  gesagt,  steht  das  Bild  mit  seinen  beiden 
Hauptgliedern  vor  dem  inneren  Auge^.  Man  hat  sogar  den  Grund 
anzugeben  gewußt,  warum  die  Germanen  ihre  Gleichnisse  derart 
hätten  zusammendrängen  müssen:  ihre  Strophen  und  Verse  waren 
zu  kurz,  um  unverkürzte  Gleichnisse  in  sich  aufzunehmen 2. 

Bei  dieser  Art  vereinfachter  Kausalität  brauchen  wir  uns  nicht 
aufzuhalten.  Die  Heranziehung  Homers  kann  gewiß  den  vielen, 
die  mit  dem  griechischen,  aber  nicht  mit  dem  germanischen  Epos 
vertraut  sind,  die  Sache  faßlich  machen.    Wenn  aber  diese  Faßlich- 

^  Rosenberg,  Nordboernes  Aandsliv  I,  399. 
2  Finnur  Jönsson,  Literaturhistorie  I,  384 f. 
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machimg  so  gemeint  ist,  daß  ein  Homerisches  Gleichnis  normal 
oder  natürlich,  ein  germanisches  abnorm  oder  unnatürlich  und  daß 
das  Abnorme,  Unnatürliche  aus  besonderen  Gründen  für  das  Normale 
und  Natürliche  eingetreten  sei,  so  ist  dieser  Gedanke  völlig  haltlos. 
Er  wird  dadurch  verständlich,  daß  sein  Urheber  natürlich  Homer 
—  und  vermutlich  auch  Quintilian  —  längst  kannte,  als  er  mit  der 
germanischen  Stabreimdichtung  sich  einließ. 

Homers  Ausmalung  der  Gleichnisse  hat  den  Vorzug  der  Klar- 
heit: wir  sehen  ein  in  sich  abgeschlossenes  Bildchen  und  können  uns 
beschaulich' daran  erfreuen,  um  dann,  erfrischt  und  angeregt,  zu  dem 
Gliede  der  Hauptreihe  unserer  Vorstellungen  zurückzukehren,  das 
die  Phantasie  des  Dichters  zu  ihrer  Abschweifung  veranlaßte.  Die 
Abschweifung  gehört  zum  Wesen  der  homerischen  Gleichnisse; 
Dichter  und  Hörer  gehen  gleichsam  eine  Weile  spazieren  und  drehen 
der  Erzählung  den  Rücken.  Der  innerste  Antrieb  zu  dieser  Abschwei- 
fung ist  derselbe,  der  den  germanischen  Dichter  eine  Kenning  ge- 
brauchen läßt:  vermöge  einer  Ähnlichkeitsassoziation  taucht  aus  dem 
Unbewußten  eine  Vorstellung  auf,  die  den  Flug  der  Gedanken  (der 
Erfahrungs-  oder  Berührungsassoziationen)  von  der  Seite  her  kreuzt. 
Der  germanische  Dichter  denkt  an  das  Schiff,  das  mit  gebogenem 
Vordersteven  schaukelnd  vorwärts  gleitet,  und  es  fällt  ihm  das 
laufende  Roß  ein.  Aber  er  hat  nicht  die  Abstraktionskraft  und  die 
Ruhe  der  Seele,  die  nötig  ist,  um  sich  nun  der  Vorstellung  ,, laufendes 
Roß"  in  aller  Gemächlichkeit  zuzuwenden,  sie  zu  zergliedern  und  aus- 
zubauen und  dann  mit  einem  ausdrücklichen  ,,so"  das,  was  er  eigent- 
lich sagen  wollte,  auszusprechen.  Vielmehr  wird  ihm  durch  Ver- 
schmelzung der  Vorstellungen  das  Schiff  zum  Roß ;  er  sieht  es  als 
Roß;  und  doch  bleibt  es  in  dem  Zusammenhange,  in  den  es  als 
Schiff  gehört,  also  auf  den  Wogen.  Das  so  entstehende  Wogenroß 
ist  also  weder  Schiff  noch  Roß;  es  ist  ein  Drittes,  was  der  Dichter 
sich  schafft  und  eigenmächtig  an  die  Stelle  des  Schiffes  setzt:  ein 
Märchenwesen^. 


*  Den  Ausdruck  Märchenweson  gebraucht  von  den  „Drachen"  der  Skalden 
R.  Meißner  in  seinem  Vortrage  „Skaldeniioesie"  (1904)  S.  9.  Er  scheint  mir 
treffend.  —  Einige  feine  Bemerkungen  bei  ten  Brink  im  I.  Buchseiner  Geschichte 
d.  engl.  Literatur,  da,  wo  er  üb(!r  den  epischen  Stil  handelt.  —  M.m  darf  bei  den 
Märchenwesen  der  Dichter  an  die  phantastischen  Tiere  der  germ.  Tierornamenlik 
erinnern,  die  zeitlich  mit  der  Ausbildung  des  Kenningstils  annilhernd  zusammiMi- 
fällt  (s.  etwa  die  Ilolzküpfe  von  Vimose  bei  Salin,  Alfgerm.  Tierornnmenlik 
S.  192,  202).  Noch  bestechender  sind  übrigens  gewisse  jiartielle  Ähnlichkeiten 
zwischen  l»eiden  Kunstgebielen.  Wir  finden  anf  beiden  Seiten  eine  übertriebene 
Betonung  der  Einzelheiten  auf  Kosten  des  Gesamteindrucks  (Verweilen  der  Skal- 
den bei  Nebenbegriffen,  s.  u.),  ein  Auseinanderreißen  des  Zusammengehörigen, 
ein  Durchflechten  der  Glieder,  ein  Streben,  überall  Ornament  anzubringen. 
Was  S.  Müller  von  der  Tierornamentik  sagt:  ,,eine  stärker  vom  Stil  beherrschte 
Kunst  dürfte  kaum  zu  finden  sein",  kann  man  auch  von  der  Skaldendichtung 
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„Der  König  betrat  mit  den  schwankenden  Ruderzugtieren  den 
blauen  Flutenweg",  sagt  Guthorm  sindri  (10.  Jahrb.).  Wer  kann 
glauben,  der  Skalde  habe  in  diesen  Versen  zwei  VorsLellungsreihen 
vollzogen,  die  arbeitenden  Stiere  und  die  segelnde  Flotte  ?  Wa^ 
sprachlich  nicht  vorhanden  ist,  ist  auch  gedanklich  nicht  vorhanden 
gewesen.  Die  ungewöhnliche,  poetische  Sprachform  ist  nur  der  Aus- 
druck für  eine  außeralltägliche  Denkform:  hier  für  die  Auffassung  eines 
dahinziehenden  Geschwaders  als  eines  Gespanns  Ochsen.  Es  bleibt  der 
Empfänglichkeit  des  Hörers  überlassen,  nachzuerleben,  wie  dem 
Dichter  die  Flotte  gerade  in  solchem  Licht  erscheinen  konnte. 

Die  richtigen  Kenningar  stellen  einen  äußersten  Fall  dar:  die 
Möglichkeiten  der  Phantasie  bewegen  sich  zwischen  zwei  festen  Grenz- 
werten, Schiff  und  Roß,  oder  anders  gesagt:  die  Stilisierung  des 
Schiffes  liegt  in  der  eindeutigen  Richtung  auf  ,,Roß".  Es  gibt  auch 
poetische  Stilisierungen  ohne  solche  eindeutige  Richtung,  ohne 
festen  jenseitigen  Grenzwert,  an  dessen  Stelle  vielmehr  etwas  Un- 
bestimmtes tritt.  Diese  unbestimmtere  Zutat  des  Dichters  kann 
bloße  ,, Beseelung"  sein.  So  wenn  Thornbjörn  hornklofi  (um  870) 
das  Ansegeln  der  feindlichen  Flotte  mit  den  Worten  schildert:  ,, Schiffe 
kamen  von  Osten,  gierig  aufs  Kämpfen,  mit  gähnenden  Köpfen  .  .  .". 
Die  wild  aufgerissenen  Rachen  und  die  eigene  Bewegung  machen 
diese  Schiffe  schon  zu  Märchenwesen,  obgleich  sie  noch  Schiffe 
heißen.  Dem  Angelsachsen  ist  das  Schiff  der  Wogengänger,  der  am 
Vorgebirge  wartende  Schwimmer,  der  Hafenbewohner,  der  fahrt- 
lustig nach  seinen  lieben  Mannen  ausschaut.  Auch  diese  Fälle  sind 
einfache  ,, Beseelung";  der  Gegenwert  ist  ein  Wesen  schlechtweg. 
Etwas  anders  liegt  es,  wenn  der  die  Wogen  durchbrechende  Seegänger 
,,schaumhalsig"  genannt  wird  (Beow.  1909).  Hier  bekleidet  sich  das 
Wesen  mit  lebendem  Körper:  es  ist  ein  Seetier  mit  aufragendem  Hals, 
also  ein  Schwimmvogel  (wie  es  auch  Beow.  218  ausdrücklich  heißt: 
flotci  fämigheals,  fugle  gelicöst).  Von  hier  ist  nur  noch  ein  Schritt 
zu  den  festgeformten  Kenningar  wie  Falke  der  See,  Meerdrache, 
Dünungshengst. 

Die  Umschreibungen  zusammen  mit  der  metrischen  Form  geben 
—  wie  schon  angedeutet  —  der  skaldischen  Chronik  ihr  Gepräge  als 
Poesie.  Der  Inhalt  pflegt  Prosa  zu  sein,  nüchterne  Tatsachen  ohne 
Eigenart  und  ohne  tieferes  menschliches  Interesse.  Ihn  außerhalb 
des  Kreises  der  unmittelbar  Beteiligten  zusammenhängend  zu  er- 
zählen, hätte  sich  kaum  jemand  einfallen  lassen,  während  der  Inhalt 
eines  Heldenliedes  auch  als  solcher,  als  Sage,  anziehend  bleibt. 
Das  Heldenlied  ist  eben  durchaus  Dichtung;  auch  der  Stoff  ist  hier 
nach  dichterischen  Trieben  gewachsen.  Beim  Zeitgedicht  setzte  der 
Stoff  der  poetischen  Umbildung  Widerstand  entgegen.    Daher  blieb 

sagen.    Der  Gedanke  drängt  sich  auf,  daß  es  die  gleichen  volkspsychologischen 
Grundlagen  sind,  die  auf  beiden  Seiten  durchblicken. 
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diese  gleichsam  in  seiner  Epidermis  stecken.  Die  Verklärung  und 
Erhöliung,  die  das  Ganze  sich  nicht  gefallen  ließ,  wurde  wenigstens 
den  Einzelheiten  zuteil,  dem  Waffengang,  der  Walstatt,  der  Person 
des  Fürsten,  seinem  Schiff.  Das  ist  die  Poesie  am  Zeitgedicht,  daß 
es  aus  allen  diesen  Dingen  gewissermaßen  kleine  Gedichte  macht. 
Sie  bedecken  wie  eine  kostbare  Stickerei  oder  wie  Bildnumzcn  den 
sonst  nur  durch  eine  einf()rmige  metrische  Hülle  bescheiden  ge- 
schmückten Körper. 

Sobald  dieser  Typus  einmal  —  in  gemeingermanischer  Zeit  — 
geschaffen  war  und  angefangen  hatte,  Schule  zu  machen,  war  es 
nahezu  unvermeidlich,  daß  das  Bedürfnis,  den  spröden  Stoff  in  dem 
erwähnten  Sinne  mit  Poesie  zu  behängen,  nach  und  nach  eine  Forde- 
rung wurde.  Es  bildete  sich  das  Gefühl  aus,  zu  einem  Zeitgedicht 
gehöre  jener  Mantel  von  Gleichnissen  und  indirekten  Ausdrücken, 
nicht  nur,  weil  dieser  Mantel  an  sich  wohlgefällig  war,  sondern  auch 
weil  er  durch  Herkommen  geheiligt  war.  Zu  der  naiven  Freude  an 
der  poetischen  Diktion  trat  die  Befriedigung  über  das  erreichte  Vor- 
bild; zu  dem  Schönen  trat  das  Stilgemäße  oder  Regelrechte. 

Bei  den  Skalden  hat  dieses  traditionelle  Ideal  sich  sehr  breit 
gemacht,  oft  auf  Kosten  des  poetischen  Empfindens.  Schon  in  vor- 
historischer Zeit  muß  das  Bestreben  norwegischer  Hofdichter  darauf 
gerichtet  gewesen  sein,  womöglich  den  ganzen  Stoffkörper  mit 
Kenningar  zu  überdecken,  alles  und  jedes  zu  umschreiben,  nicht 
bloß  die  Hauptbegriffe,  bei  denen  die  Phantasie  verweilt,  sondern 
auch  die  Nebenbegriffe.  Ist  der  König  mit  zwei  Schiffen  nach  See- 
land gefahren,  so  genügt  es  nicht,  die  Schiffe  in  ein  Gleichnis  zu 
wickeln:  auch  der  König  und  sogar  Seeland  werden  ebenso  behandelt. 
Daß  in  einem  solchen  Falle  die  Gleichnisse  leicht  einander  stören, 
liegt  auf  der  Hand.  Ihr  Gleichnischarakter  ist  offenbar  der  Phantasie 
nicht  mehr  oder  nur  teilweise  noch  deutlich  gewesen.  Ein  Dichter 
hat  einmal  das  Schiff,  das  von  der  Werft  in  die  See  hinabrollt,  ,, Rollen- 
hengst" genannt.  Seine  Naclifolger  nennen  gelegentlich  jedes  Schiff 
so,  auch  das  auf  hohem  Meere  segelnde  oder  landende.  Schon  die 
häufige  Wiederholung  derselben  Bilder  mußte  dahin  wirken,  daß  sie 
zu  blassen,  traditionellen  Umschreibungen  wurden.  Der  Verzicht 
auf  Anschaulichkeit  der  Umschreibung  l'ührl  dann  auch  dazu,  daß 
man  die  einzelnen  Glieder  der  Kenningar  wiederum  umschreibt  und 
so  Kenningar  zweiten  und  mehrfachen  Grades  herstellt.  Die  un- 
genaue Verwendung  sinnverwandter  Wiirter  füreinander  steigert 
sich  ins  Ungemessene.  Bei  dieser  Entwicklung  hat  das  Bedürfnis 
nach  Stabreimen,  das  bei  den  immer  höheren  Ansprüchen  der  Metrik 
schwer  zu  befriedigen  war,  olme  Zweifel  mitgewirkt.  Es  entschied 
oft  darüber,  oh  zu  umschreiben  oder  nicht,  und  wie  zu  umschreiben 
sei.  Die  Metrik  hat  auch  die  natürliche  Wortfolge  aufs  sinnloseste 
verzerrt.    So  sehen  wir  um  900  innerhalb  des  künstlichen   Haupt- 
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metrums  einen  Zustand  erreicht,  bei  dem  von  Poesie  nicht  mehr  viel 
zu  spüren  ist.  Das  Dichten  ist  zu  einem  Ersinnen  metrisch  geregelter 
Rätsel  und  Rebusse  geworden.  Man  ist  auf  einen  toten  Punkt  ge- 
kommen. 

Allmählich  dringt  dann  wieder  etwas  mehr  Anschauung  durch 
den  Panzer  der  Stäbe  und  gezählten  Silben  in  das  Gedicht.  Die 
rein  poetische  Wurzel  der  Kenningar  beginnt  frische  Schößlinge  zu 
treiben.  In  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  stehen  sie  in  voller  Blüte. 
Seit  Hallfred  (um  1000)  wird  die  Sprache  emfachei,  die  Dunkel- 
heiten schwinden,  der  Versbau  gewinnt  an  Klang  und  Eleganz. 
Gleichzeitig  werden  die  Inhalte  bunter,  die  Seele  des  Dichters  wird 
beweglicher  und  weicher.  "  Bei  Thiodolf  Arnörsson  bewundert  die 
schöne  Frau  aus  den  Fenstern  von  Drontheim  den  stolzen  Königs- 
drachen, der  mit  glühender  Mähne  sich  im  Nidflusse  streckt,  nun 
hinausgerudert  wird  auf  die  vom  Hagelsturm  gepeitschte  Flut  und 
draußen  seine  Adlerfittiche  breitet:  eine  Schilderung,  die  aus  uralten 
Motiven  germanischer  Dichtung  in  ähnlicher  Weise  ein  Letztes  und 
Prächtigstes  herausholt  wie  die  oben  angezogenen  Kampfbilder 
bei  Arnör. 

So  gewiß  die  frühchristlichen  Dichter  Islands  ihren  heidnischen 
Vorgängern  daheim  und  auf  dem  Festlande  an  Pracht  der  Darstellung 
und  in  der  Ausgestaltung  den  einzelnen  überlegen  sind,  so  sicher 
stehen  sie  an  Kraft  und  Unmittelbarkeit  hinter  ihnen  zurück.  Der 
Abstand  zwischen  Leben  und  Dichtung  ist  mit  der  Zeit  größer  ge- 
worden; man  schildert  mehr  Erträumtes  als  Erlebtes.  Den  treueren 
Niederschlag  der  Wirklichkeit  finden  wir  bei  den  Skalden  des  10.  Jahr- 
hunderts. Ihre  Gedichte  sind  das  beste  Abbild  altnordischen  Krieger- 
lebens. Zwar  erzählen  die  Sagas  der  norwegischen  Könige  (besonders 
Hakons  des  Guten,  Olafs  des  Heiligen,  Haralds  des  Gestrengen) 
und  die  Isländergeschichten  farbenreicher  und  lebendiger  von  Krieg 
und  Fehde.  Aber  sie  sind  keine  zeitgenössischen  Urkunden  und 
keine  menschhchen  Urkunden  in  dem  Sinne  wie  die  Skaldenstrophen. 
Ein  bedeutender  heidnischer  Skalde  wie  Egil  Skallagrimsson 
schildert  mit  suggestiver  Gestaltungskraft  die  eigenen  Erlebnisse: 
nicht  bloß  seinen  Schmerz  über  den  Verlust  des  Lieblingssohnes  und 
seine  Dankbarkeit  für  den  Freund,  der  ihm  das  Leben  rettete, 
auch  seine  Wikingfahrten  und  Seekämpfe.  Im  Sommer  936  steht 
Egil  in  der  Königshalle  zu  York  vor  dem  durchdringenden  Blick  des 
Eirik  Blutaxt  und  sagt  die  ,, Haupteslösung"  her,  die  in  der  Nacht, 
in  der  Gefangenschaft  gedichtete  Drapa,  die  sein  Leben  retten  soll. 
Das  Gedicht  handelt  von  den  Taten  des  waffengewaltigen  Fürsten: 
wie  Schilde  sangen  und  Klingen  klangen,  wie  der  Schwertstrom  floß, 
rot  sich  ergoß,  Wölfe  den  Fraß  zerfleischten,  Wundenmöven  kreischten. 
Es  sind  Endreime  neben  den  Stabreimen.  Ihr  Klang  malt  den  Lärm 
des   Kampfes.    „Das  Waffengerassel  hallt  in  dem   Gedichte  wieder 
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von  Anfang  bis  zu  Ende"  (Rosenberg).  Dazu  bringt  die  Sprache  die 
Gesichtseindrücke  der  Schlacht  vor  das  innere  Auge:  die  vor- 
stürmende Schildreihe  der  Kämpfer,  das  Kreuzen  der  Waffen,  sprü- 
hende Helme,  fallende  Krioger,  fliegende  Speere,  bluttriefende 
Klingen,  Raben,  die  gegen  den  Blutstrom  waten  —  alles  in  bunter, 
impressionistischer  Folge;  Wirklichkeit,  aufgefaßt  von  einer  erregten 
Phantasie,  die  das  Wirkliche  größer  sieht  als  es  ist,  die  mehr  sieht, 
als  da  ist,  und  die  einen  Eindruck  für  einen  andern  nimmt.  Der 
Hörer  empfindet  diesen  starken  subjektiven  Faktor  als  eine  ähnliche 
geistige  Kraftäußerung  wie  die,  die  in  der  Kunst  der  Reime  und  der 
Sprache  Schlag  auf  Schlag  in  die  Erscheinung  tritt,  und  dieser  Ein- 
druck verbindet  sich  wiederum  mit  dem  'des  Inhalts,  der  gewaltigen 
Kampf  arbeit,  die  in  lautem  Getöse  den  Feind  niedersvirft.  So  hört 
man  einen  Kämpfer  dichten  und  sieht  den  Dichter  kämpfen. 

Und  dieser  Eindruck  wird  schwerlich  täuschen.  Es  müssen  Egils 
eigene  Erlebnisse  sein,  die  er  besingt;  die  Erinnerung  an  das  Entern 
von  Eyvinds  Schiff  an  der  jütischen  Küste  (Egilssaga  c.  49)  imd  an 
ähnliche  Abenteuer  muß  ihm  helfen,  die  Stimmung  des  Kampfes 
so  wahr  abzubilden,  muß  den  Berserkerzorn  in  ihm  wachrufen, 
mit  dem  er  die  Waffen  klirren  und  die  Feinde  bluten  läßt.  Unter 
dem  Zwang,  dem  verhaßten  Fürsten  zu  huldigen,  läßt  Egil  seiner 
Wikingnatur  die  Zügel  schießen. 

Gewiß  entlehnt  er  seine  Stilmittel  der  allgemeinen  Skalden- 
rüstkammer, wir»  er  das  ohrenfällige,  moderne  Metrum  angelsächsi- 
schen Vorbildern  nachahmt.  Aber  die  Auswahl  der  Bilder  ist  persön- 
lif^h  bedingt.  Wie  er  laut  der  ersten  Strophe  sein  Gedankenschiff 
mit  der  Ruhmi^sliodbeute  befrachtet  hat,  weil  er  gleichzeitig  an  das 
Beladen  des  wirklichen  Schiffes  beim  Aufbruch  aus  Island  denkt, 
so  spricht  er  am  Schluß  von  dem  Aufwühlen  von  Odins  Meer  (  =  Dich- 
ten), weil  der  Steven  seines  Schiffes  so  manchen  Tag  das  wirkliche 
Meer  gepflügt  hat,  und  er  nennt  das  Gold  den  Sand  des  Habicht- 
strandes ( =  der  Hand)  wohl  deshalb,  weil  er  manchen  Strand  be- 
treten hat  und  erst  vor  kurzem  an  der  Humbermündung  gestrandet 
ist.  Dieselbe  Vorliebe  für  die  See  tritt  nun  auch  in  den  Kampfbildern 
hervor,  wo  das  rinnende  Blut  als  Strom  und  als  Brecher  erscheint. 
Der  Dichter  donkt  an  Seeschlachten.  An  einer  Stelle  hebt  er  aus- 
drücklich hervor,  wie  während  des  Streitlärms  das  blutige  Meer 
rauscht;  er  hat  also  den  Zusan)menklang  der  beiden  G(>räusche  im 
Auge.  Dieser  Gesamteindruck  wird  aucli  jenen  Kenningar  zugrunde 
liegen.  Dem  Dichter  ist  das  Rauschen  der  See  mit  dem  Klirren  der 
Wnfff-n  vf'rsrhmnlz(>n,  der  Zusammenprnll  von  Schiff  und  Dünung 
mit  dem  Zusnmmcnprall  von  SchwcM't  von  Schild,  das  Strömen  der 
Welle  mit  dem  Fließen  des  Blutes.  See  und  Kampf,  dii^se  beiden 
Haupterlebnisse  d(>s  Wikings,  zugleich  die  beiden  Ilaii])! fundslätten 
der  alten  bilderreichen  Dichlersprache,  begegnen  sich  in  Egils  Kennin- 
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gar.  Die  Einheitlichkeit  des  Stils  bei  ungewöhnlichem  Reichtum  der 
Stilmittel,  die  wir  an  der  „Haupteslösung"  bewundern,  ist  der  Aus- 
druck einer  Lebenseinheit.  Das  stark  traditionell  gebundene  Kunst- 
werk ist  eine  Lebensurkunde.  Traditionsgebundenheit  und  Lebens- 
wahrheit schließen  einander  nicht  aus,  denn  das  Leben  ist  so  alt 
wie  die  Tradition.  Beide,  Wikingtum  und  Fürstendichtung  der  See- 
germanen, ersteigen  in  Egil  Skallagrimsson  einen  Gipfel. 

Man  darf  sich  nicht  vorstellen,  die  Skaldenkunst  sei  nur  für  die 
Skalden  und  ihre  fürstlichen  Gönner  dagewesen,  als  eine  Art  ,, ge- 
lehrter" Liebhaberei,  dem  ,, Volke"  habe  sie  nicht  gehört  und  sei 
also  keine  Quelle  für  dessen  geistiges  Leben.  Der  hierbei  vorschwebende 
Begriff  des  ,, Volkes"  ist  zu  Unrecht  auf  die  altnordische  Kultur  über- 
tragen, die  keine  Buchbildung  und  keine  Bildungsstände  kannte. 
Es  ist  hinlänglich  bezeugt,  daß  das  Dichten  künstlicher  Strophen  von 
sehr  vielen  geübt  wurde,  wenn  nicht  sozusagen  berufsmäßig  wie  von 
den  reisenden  Fürstendichtern,  so  doch  gelegentlich,  auch  aus  dem 
Stegreif,  und  daß  Verständnis  und  Interesse  für  Form  und  Inhalt 
der  Gedichte  im  Volke  keine  irgendwie  faßbare  Grenze  hatte.  Am 
besten  veranschaulichen  dies  die  ,, losen  Strophen",  von  denen  viele 
namenlos  sind,  und  die  mannigfache  Eindrücke  des  Augenblicks 
festhalten.  Eine  Reihe  von  solchen  wird  ,, Landwehrleuten"  (lidsmenn) 
Knuts  zugeschrieben,  und  es  ist  tatsächlich  Gemeinschaftspoesie: 
,,Laßt  uns  landen,  ehe  die  Krieger  erfahren,  daß  über  der  Angeln 
Erbland  der  Heerschild  fährt!  Schüttelt  die  Spieße!  Schießt!  Der 
Angeln  Schar  wird  flüchten  vor  unsern  Schwertern".  .  .  .  ,,Ich 
preise  den  Fürsten,  der  dem  Hungern  des  Aars  ein  Ende  machte. 
Die  Frauen  werden  von  hohen  Leichenhaufen  hören ;  aber  die  Kenner 
der  Stahlklingen  werden  finden,  daß,  was  der  König  am  Themse- 
ufer werden  ließ,  ein  herrlicher  Sturm  gewesen  ist".  ,,Kein  Tag  ver- 
ging, schöne  Frau,  ohne  daß  der  Schild  mit  Blut  gerötet  ward,  als 
wir  draußen  waren  mit  unserm  König;  wir  kommen  geradeswegs  aus 
harten  Kämpfen,  Mädchen,  die  wir  behaglich  im  schönen  London 
sitzen"  (1016). 

Es  ist  nicht  nur  Kampflust,  Schlachtenrausch  und  Kriegerstolz, 
was  die  Skalden  immer  wieder  ausdrücken.  Auch  die  Sittlichkeit 
der  Waffen  kommt  bei  ihnen  zu  Worte.  Auf  Wein,  Weiberkosen  und 
Herdwärme  blickt  der  Krieger  stolz  hinab:  ,, etwas  ganz  anderes 
wars  damals,  als  wir  die  Schwerter  röteten  —  oder:  die  Ruder  aus- 
legten". Der  Stil  der  Drapa  verbietet  es,  den  Gegner  zu  schmähen; 
die  Sieger  ehren  sich  selbst,  indem  sie  die  Besiegten  als  tapfere  Kämpfer 
gelten  lassen.  Das  Lob  des  Gefolgsherrn  wird  nie  zur  Schmeichelei ; 
es  ist  ein  männlicher  Zoll  der  Dankbarkeit  und  auch  der  freien  Be- 
wunderung; der  Schmerz  des  Dichters  um  den  in  der  Ferne  gefallenen 
König  kommt  zu  ergreifendem  Ausdruck. 
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Verglichen  mit  dem  Reichtum  des  Nordens  ist  Deutscliland 
arm  an  echten  Denkmälern  der  alten  Kriegergesittung.  Etwas  den 
skaldischen  Lebenszeugnissen  Vergleichbares  gibt  es  bei  uns  über- 
haupt nicht.  Wir  haben  nur  fiktive  Spiegelungen.  Die  geistlichen 
Reimer  des  12.  JahrJiunderts  bringen  mancherlei  Anleihen  bei  der 
alten  Dichtersprache,  die  zu  ihrer  Zeit  noch  durch  die  Heldendichtung 
im  Volke  lebendig  war.  Dieser  Strom  tritt  bald  darauf  großartig 
an  die  Überfläche  in  den  Nibelungen.  Die  Nibelungen  sind  das 
germanische  Epos.  Die  alten  Lieder,  die  sich  hier  zu  epischer  Breite 
ausgewachsen  haben,  zumal  das  Burgundmlicd,  das  den  Korn  des 
zweiten  Teils  bildet,  haben  mit  der  Anschwellung  des  Stoffes  und  der 
Modernisierung  der  Form  keineswegs  auch  innerlich  eine  ent- 
sprechende Veränderung  durchgemacht.  Die  heidnische  Ethik  ist 
vielmehr  erstaunlich  treu  bewahrt.  Auch  die  jüngeren  Stoffteile 
sind  im  großen  Ganzen  gut  germanisch  gehalten  (Ausnahme:  Rüede- 
ger).  Hier  überlebt  die  alte  Kämpenwildheit  (Wolfhart,  vgl.  Klage 
835 ff.)  und  Härte  der  Seele,  der  Heldentrotz  mit  seinen  Reizsprüch- 
lein und  seiner  Todesverachtung,  die  Rachegesinnung  (^vir  gehouwen 
noch  die  wunden,  diu  mir  vil  sanfte  tuot,  sagt  Giselher;  daz  räch  der 
alte  Hildebrant,  als  im  sin  eilen  gebot),  die  Treue  der  goldgeschmückten 
Mannen  gegen  die  Herren  und  der  Herren  gegen  die  todesmutigen 
Mannen.  Das  alles  ist  in  monumentale  Gestalten  gegossen  und  wird 
mit  wuchtigem  Pathos  beredt  verkündet  und  gepriesen.  Die  Bered- 
samkeit in  Preis  und  Klage  ist  ein  kennzeichnender  Zug  des  Epos 
—  ein  jüngerer  Zug,  wie  wir  annelimen  müssen.  Jünger  ist  ferner 
nicht  nur  die  Gestalt  Rüedegers  und  der  ganze  höfische  Aufputz, 
auch  der  Sülmehieb  Hildebrands  gegen  die  Teufelin  liegt,  wie  schon 
Wilhelm  Grimm  fein  beobachtet  hat  (Heldensage  361),  nicht  mehr 
ganz  im  Kreise  germanischen  Empfindens.  Sonst  aber  ist  Kriemhild, 
unbeschadet  des  Wechsels,  den  ihre  Rolle  durchgemacht  hat,  eine 
Verwandle  nicht  nur  der  nordischen  Brynhild,  sondern  auch  geschicht- 
licher Frauengestalten  des  heidnischen  Nordens  und  weiterhin  einer 
Fredegunde  und  Rosamunde  geblieben.  Noch  überraschender  ist 
die  Porlrätälinliclikeit  zwisclien  Hagen  und  etwa  dem  Isländer 
Skarpheöinn  (in  der  Niälssaga). 

Die  Donaulande  müssen  zur  Rilterzeit  eine  sehr  konservative 
Gesittung  besessen  haben.  Ob  man  am  Rhein  damals  Gestalten  wie 
Hagen  oder  Wolfhart  mit  so  viel  innerem  Verständnis  hätte  um- 
fangen krmnen,  wie  die  Nibelungen  das  voraussetzen,  darf  bezweifelt 
werden.  Immerhin  war  Deutschland  als  Ganzes  —  zumal  auch  im 
Hinblick  auf  Norddeutschland  —  ein  altertümlich(>s,  ein  vergleichs- 
weise germanisches  Land,  wenn  man  es  mißt  an  dem  mehr  als  halb 
romanisierten  England.  Schon  die  Angelsachsen  hatten,  nach  allem, 
was  wir  sehen  kimnen,  sich  viel  weiter  von  der  angestammten  Art 
entfernt   als  irgend   ein   nndejer   Germanenstamm,  der  die   Sprache 
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bewahrte.  Sie  bildeten  mit  ihrer  germanischen  Sprache  und  ihrer 
großenteils  ungermanischen  Kultur  eine  Art  Mittelding  zwischen 
den  Germanen  der  Stammländer,  die  auch  kulturell  nur  oberflächlich 
oder  gar  nicht  mitgenommen  waren,  und  den  auch  sprachlich  ver- 
welschten  Germanen  im  römischen  Reich. 

Dieses  Verhältnis  besitzt  auch  heute  noch  mutatis  mutandis 
eine  gewisse  Gültigkeit.  Die  Engländer,  die  heute  erklären,  sie  seien 
keine  Germanen,  haben  nicht  ganz  unrecht.  Deutsche  und  Skandi- 
navier sind  sich  ihres  Germanentums  bewußt  hauptsächlich  auf 
Grund  ihrer  nationalen  Erinnerungen.  Wir  haben  Tacitus  und  die 
Nibelungen;  unsere  nordischen  Vettern  haben  die  Schätze  Islands 
und  Saxos.  Die  Engländer  haben  fast  nichts  dergleichen.  Denn  der 
Beowulf  ist  nur  in  temperiertem  Sinne  ein  germanisches  Kultur- 
denkmal; gehalten  neben  die  deutschen  und  nordischen  Überreste, 
die  einander  so  überraschend  nahe  stehen,  bleibt  er  deutlich  abseits. 
Überdies  beginnt  ja  ,, England"  erst  mit  den  Normannen.  So  brauchen 
denn  unsere  ,, Vettern"  —  wenn  sie  nicht  zufällig  Sprachgelehrte 
oder  Historiker  sind  —  tatsächlich  von  keinem  Anker  zu  wissen, 
der  ihr  Schiff  am  teutonischen  Grunde  festhält.  Die  Blutsverwandt- 
schaft dagegen  auszuspielen,  hat  nicht  sehr  viel  Sinn.  Weit  wichtiger 
als  die  Rasse  ist  für  die  Gesamtbeschaffenheit  eines  Volkes  seine  ge- 
schichtlich bedingte  Kultur.  Und  die  englische  Kultur  steht  der 
unsrigen  ziemlich  fern.  Zuweilen  hört  man,  der  englische  National- 
charakter sei  dem  deutschen  fühlbar  verwandt,  die  englische  Geistes- 
art sei  uns  vertrauter  als  die  französische.  Doch  gibt  es  zu  denken, 
daß  man  dies  mehr  von  Protestanten  als  von  Katholiken  hört.  Und 
wie  Wenige  gibt  es,  die  mit  verschiedenen  fremden  Völkern  gut, 
und  zwar  gleich  gut  bekannt  sind,  so  daß  sie  vergleichen  können. 
Mir  scheint,  gerade  jetzt  beim  Kriegsausbruch  ist  die  innere  Fremd- 
heit zwischen  Deutschen  und  Engländern  —  zwischen  Bethmann- 
Hollweg  und  Grey!  —  besonders  kraß  hervorgetreten. 

Was  uns  trennt,  ist  Mehreres,  darunter  auch  die  verschiedene 
Einstellung  zum  Kriege.  Die  Engländer  haben  das  Gefühl,  nicht 
nur  gegen  die  Deutschen,  sondern  zugleich  gegen  das  Übel  des  Krieges, 
gegen  den  verruchten  ,, Militarismus"  zu  kämpfen  (hieraus  erklärt 
sich  vielleicht  im  Tiefsten,  daß  sie  so  wenig  wählerisch  sind  in  den 
Mitteln  der  Kriegführung).  Es  hängt  damit  zusammen,  daß  der 
Engländer  die  Soldaten  bezahlt,  während  der  Deutsche  selber  Soldat 
ist:  Zivil  steht  gegen  Militär.  Dies  kommt,  in  weniger  explosiven 
Formen,  auch  im  Frieden  vor  und  innerhalb  Deutschlands ;  da  nehmen 
wir  wohl  meist  für  das  Zivil  Partei.  Denn  es  ist  eben  Frieden.  Jetzt 
liegt  es  anders.  Im  Kriege,  und  zumal  in  diesem  Kriege,  fühlen  wir 
militärisch.  Der  Engländer  aber  (ausgenommen  der  Berufssoldat) 
mißt  auch  den  Krieg  mit  der  Elle  des  Friedens.   Er  macht  sich  damit 
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in  unsern  Augen  lächerlich,  während  wir  in  seinen  Augen  schlechte 
Menschen  sind  (abgesehen  von  den  vergpwaltigten  Edleren,  die  er 
unter  uns  annimmt). 

Es  fragt  sich,  wo  die  größere  Schlechtigkeit  ist:  bei  denen,  die 
die  Royal  Naval  Division  durch  überlegenes  Feuer  ,, erbarmungslos" 
dezimieren  oder  bei  denen,  die  heuchlerisch  die  Augen  verdrehen 
und  den  Gegner  verleumden.  Das  eine  ist  ein  Kriegsübel,  das  andere 
ein  Friedensübel.  Wer  sich  zu  sagen  versucht  fühlt,  er  habe  an  den 
Friedensübeln  genug,  muß  bedenken,  daß  er  damit  auch  die  Tugenden 
auf  die  Friedenstugenden  beschränkt.  Es  gibt  aber  auch  Kriegs- 
tugenden. Das  Volk,  das  um  der  Kriegsübel  willen  auch  die  Kriegs- 
tugenden und  die  ganze  Größe  des  Krieges  aus  seinem  Programm 
streicht,  das  erh(")ht  nicht  seine  Kultur,  sondern  läßt  sie  verarmen. 
Die  moralischen  Wertungen  sind  wandelbar.  Dem  ,, höheren"  Stand- 
punkt, der  den  Krieg  verabscheu^  kann  ein  noch  höherer  entgegen- 
gestellt werden,  der  die  feinen  Sünden  schlimmer  findet  als  die  groben 
und  dullness  und  Philistertum  schwerer  zu  ertragen  als  einen  Feldzug. 
Der  Geschmack  wird  immer  verschieden  bleiben.  Eine  wirkliche 
Überlegenheit  kann  nur  in  Anspruch  nehmen,  wer  den  Geschmack 
des  andern  auch  versteht  und  in  gewissen  Grenzen  ihn  teilt.  Der 
Geschmack  für  heile  Glieder  und  wachsende  Bankguthaben  dürfte 
allgemein  verständlich  sein.  Auch  hat  die  deutsche  Kultur  in  Wissen- 
schaft, Technik,  Kaufmannschaft  und  Kunst  genug  Werte  geschaffen, 
um  dem  Vorwurf,  sie  sei  ganz  auf  den  Krieg  abgestellt,  die  vergiftete 
Spitze  abzubrechen.  Ja,  wir  wollen  und  können  es  nicht  leugnen, 
daß  wir  mit  unsern  Herzen  viel  fester  am  Frieden  hängen  als  am 
Kriege.  Auch  wir  führen  den  Krieg  ja  um  des  Fri(^dens  willen.  Wir 
sind  nicht  umsonst  Europäer  des  20.  Jahrhunderts.  Und  doch 
führen  und  betrachten  wir  den  Krieg  mit  Begeisterung  und  mit  Ver- 
ständnis, im  kriegerischen  Sinne.  Darin  liegt  die  größere  Breite 
unserer  Kultur. 

Es  handelt  sich  gewiß  um  keine  Erbschaft  aus  dem  germanischen 
Altertum,  sondern  um  ein  Ergebnis  unserer  neueren  Geschieht e. 
Aber  dieser  kriegerische  Einschlag  in  unsere  wesentlich  friedliche 
Kultur  erleichtert  vielen  von  uns  das  Verständnis  der  wesentlich 
kriegerisehen  Kultur  unserer  Vorfahren,  und  die  menschliche  Größe 
jener  alten  Zeit  findet  umso  leichter  dcMi  Zugang  zu  unserui  Innern, 
um  dort  stärkend  und  erwärmend  fortzuwirken  —  vielleicht  auch 
aufklärend,  gesichlskreiserweiternd. 
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Goethe  und  Plotinos. 

Von    Schulrat  Dr.  H.  F.  Müller,  in  Blankenburg  am  Harz. 

Oskar  Walzel  hat  in  der  Einleitung  zum  36.  Band  der  Jubiläums- 
Ausgabe  die  Ästhetik  Goethes  im  Zusammenhang  dargestellt  und 
wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß  Goethe  wesentlich  von  Shaftes- 
bury  beeinflußt  worden  sei  oder  doch  in  vielen  Punkten  mit  ihm  über- 
einstimme. Nun  aber  war  Shaftesbury  Platoniker  oder  vielmehr 
Neuplatoniker,  ein  Schüler  des  Plotinos:  ,,er  sieht  Piaton  mit  Plotins 
Augen  und  sucht  hinter  der  materiellen  Welt  nicht  die  immateriellen 
Substanzen  der  Platonischen  Metaphysik,  sondern  eine  Welt  des 
Geistes,  die  Voraussetzung  und  Bedingung  der  materiellen  Welt  ist. 
Wie  Plotin  erfaßt  Shaftesbury  dann  aber  auch  den  Begriff  Schönheit 
schärfer  als  Piaton  und  spricht  von  Schönheit,  wenn  ideale  Wesen- 
haftigkeit  durch  die  Sinnlichkeit  durchleuchtet."  Ergänzend  möchte 
ich  hinzufügen,  daß  Plotin  die  Starrheit  der  Platonischen 
Ideenwelt  gelöst  und  in  Fluß  gebracht,  mit  Leben  und  Bewegung 
erfüllt  hat.  Die  Idee  verliert  den  ontischen  Charakter  und  gewinnt 
den  genetischen.  Der  Demiurg  schaut  nicht  auf  die  Ideen  als  Muster, 
nach  denen  er  die  Welt  ordnet  und  bildet,  die  Ideen  sind  nicht  außer- 
halb, sondern  innerhalb  des  Nus;  von  ihm  gehen  ursprünglich  und 
ewig  die  in  der  Welt  wirksamen  Kräfte  aus,  sie  sind  die  schöpferischen 
Logoi  in  den  Erscheinungen. 

Wenn  dem  so  ist  und  wenn  das  die  Überzeugung  Shaftesburys 
war,  dann  hat  Goethe  als  sein  Anhänger  und  Nachfolger  schon  mittel- 
bar und  ohne  es  zu  wissen  aus  Biotin  geschöpft.  Aber  weder  die 
Abhängigkeit  Shafteburys  von  Plotin  noch  die  Abhängigkeit  Goethes 
von  Shaftesbury  steht  hier  in  Frage;  wir  wollen  wissen,  was  Goethe 
unmittelbar  aus  Plotin  geschöpft  hat,  was  er  ihm  verdankt  und  in- 
wiefern er  ihm  geistesverwandt  ist. 

Auf  neuplatonische  Vorstellungen  wurde  Goethe  schon  in  seiner 
Jugend  geführt.  Er  erzählt  uns  im  achten  Buche  von  Dichtung 
und  Wahrheit  selbst,  wie  eifrig  er  nach  seiner  Rückkehr  von  der  Uni- 
versität Leipzig  bemüht  war,  in  die  Geheimnisse  der  Natur  einzu- 
dringen, und  wie  vergnüglich  er  an  den  Abenden  eines  langen  Winters 
im  Verein  mit  Fräulein  von  Klettenberg  und  seiner  Mutter  kabba- 
listische Schriften  durchstöberte.  Er  schaffte  Wellings  Opus  mago- 
cabbalisticum  an,  ein  Werk,  das  wie  alle  Schriften  dieser  Art  seinen 
Stammbaum  in  gerader  Linie  bis  zur  neuplatonischen  Schule  ver- 
folgen konnte.  Besonders  wollte  ihm  die  Aurea  Catena  Homeri, 
die  goldene  Kette  der  neuplatonischen  Philosophen  gefallen,  wodurch 
die  Natur,  wenn  auch  vielleicht  auf  phantastische  Weise,  in  einer 
schönen  Verknüpfung  dargestellt  wird. 
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In    diesen   Anschaimn^i'n,    wieder   erweckt    dineli    Shaftesbiirys 
Moralisis,   ^^•urzelt   ^v(>ld    die    Rliapsodie    über   die    Natur   (1781/82). 
,,Sie  ist  die  einzige   Künstlerin:   aus  dem  simpelsten   Stoff  zu  den 
größten  Kontrasten;  ohne  Schein  der  Anstrengung  zu  der  größten 
Voilendimg  —  zur  genausten  Bestimmtheit    .  .  .   Sie  s|»ielt  ein  Schau- 
spiel; ob  sie  es  selbst  sieht,  wissen  wir  iiieht    ..    Gedacht   hat   sie 
und  sinnt  beständig;  aber  nicht  als  ein  Mensch,  sondern  als  Natur. 
Sie  hat  sicli  einen  eigenen  allumfassenden  Sinn  vorbehalten,  den  ihr 
niemand  abmerken  kann  .  .  .   Sie  hat  keine  Sprache  noeh  Rede;  aber 
sie  schafft  Zungen  und   Herzen,  durch   die  sie  fühlt  und  spricht," 
(Bd.  39  S.  3ff.)     Damit  stimmt  merkwürdig  überein,  was  Plotin  im 
achten  Buche;  der  dritten  Ennade  über  das  Schauen  und   Schaffen 
der  Natur  sagt.    Was  wir  Natur  nennen,  natura  naturans  mit  einem 
aus  Spinoza  geläufigen  Ausdruck,  das  ist  Geist,  aber  ohne  Reflexion 
und  bewußter  Absicht  tätiger  Geist,  und  diese  Tätigkeit  heißt  Schauen 
(dscooia)  nach  Analogie  der  Tätigkeit  des  menschlichen  Geistes,  der 
die  höchsten  und  letzten  Wahrheiten  nicht  durch  diskursives  Denken 
findet,  sondern  durch  Intuition  ergreift,  oder  noch  besser  nach  Analogie 
der  genialen  Intuition  des  schaffenden  Künstlers.    So  lesen  w^ir  denn 
bei  Plotin:  ,,Die  Natur  ist  Leben  und  Logos  und  schöpferische  Kraft. 
Ohne  zu  überlegen  schafft  sie  durch  das,  was  sie  ist.     Sie  ist  aber 
Schauen    und   Anschauung,    denn    sie   ist   Begriff   {^ecoQi'a   . .    &eü)- 
QrjfjLa    . .   /Jjyog).      Ihre   Schöpfung   ist  das   Resultat    ihres   Schauens 
(tJ   noirjöig   änore/.so/ua    ^ecogi'ag):    die   Natur    spielt    ein   Schauspiel. 
Fragte    sie    jemand,    weshalb    sie    schaffe,    so   würde    sie    antworten: 
Du  hättest  nicht  fragen,  sondern  stillschw^eigend  verstehen  sollen,  wie 
ich  schweige  und  nicht  gewohnt  bin  zu  reden.    \\'as  denn  verstehen  ? 
Daß  das  Gewordene  ein  Schausjuel  {&eajiia)  meines  in  Schweigen  ver- 
sunkenen Schauens  ist  und  daß  mir  eine  schaulustige  Natur  zuteil 
geworden   und   das   schauende  Vermögen   in    mir  ein  Angeschautes 
{-dediorifia)  schafft,  wie  die  Geometer  schauend  ihre  Figuren  zeichnen; 
aber  icli  zeichne  nicht,  sondern  schaue,  und  so  treten  die  Umrisse 
der  Körper  gleichsam  von  selber  herausgleitend  ins  Dasein"  (Enn. 
III  8,  3.  4).    Als  ein  merkwürdiges  Spiel  des  Zufalls  mag  man  es  be- 
zeichnen, daß  Plotin  die  sehr  ernsthafte  Untersuchung  Tieol  ^ecogiag 
mit  einem  gewissen  Humor  als  ein  scherzhaftes  Paradoxon  einführt, 
und  Goethe  an  den  Kanzler  von  Müller  über  das  Fragment  schreibt 
(24.  5.  1828),  es  möge  als  Spiel,  dem  es  bitterer  Ernst  ist,  gar  wohl 
gellen.     ,,Man  si(>ht  die  Neigung  zu  einer  Art  von  Pantheismus,  indem 
den  Welterscheinungen  ein  unerforschliches,   unbedingtes,  humoristi- 
sches, sich  selbslwidersprechendes  Wesen  zum  Grunde  gedacht  ist."  — 
Von  seinen  Plotinstudien,  wirkli<'heii   Sindien,  t^'ibl    uns   Goethe 
selbst  die  zuverlässigste  Kunde. 

Im  Anfang  des  sechsten   Buches  von   Dichtung  iind   Wahrheit 
bericlilel  er  ^■|>n  dm  Beii\idiiiiig(>n  eines  Mentors  oder  alleren  Freundes, 
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ihn  in  die  Geheimnisse  der  Philosophie  einzuweihen.  Der  Erfolg 
war  gering.  Denn  der  junge  Goethe  erklärte  eine  besondere  Philo- 
sophie für  überflüssig,  da  sie  schon  in  der  Religion  und  Poesie  voll- 
kommen enthalten  sei.  Die  Widersprüche  der  verschiedenen  Systeme 
untereinander  bestärkten  ihn  in  dieser  Meinung.  Weder  die  Schärfe 
des  Aristoteles,  noch  die  Fülle  des  Piaton  fruchteten  bei  ihm.  Dagegen 
hatte  er  zu  den  Stoikern  schon  früher  einige  Neigung  gefaßt,  und  den 
Epiktet  studierte  er  mit  vieler  Teilnahme.  In  diesen  Zusammenhang 
gehört  ein  Bruchstück,  das  sich,  von  Riemer  geschrieben,  im  Nachlaß 
befindet  und  einen  Teil  des  sechsten  Buches  in  einer  andern,  später 
umgearbeiteten  Fassung  zeigt.  Der  erste  Abschnitt,  dessen  Anfang 
fehlt,  legt  das   Studium  des  Plotin  ausführlicher  dar.      Er  lautet: 

Neuplatonikern,  da  mir  denn  auf  einmal,  wie  durch  eine 

Inspiration  Plotin  ganz  außerordentlich  gefiel,  so  daß  ich  mir  seine 
Werke  borgte  und  nunmehr  zum  größten  Verdruß  meines  Freundes 
Tag  und  Nacht  darüber  lag.  Er  versicherte  mir  dagegen  anhaltend, 
daß  diese  Werke  ganz  unverständlich  seyen  und  gerade  das  Un- 
verständliche bey  jungen  und  schwärmerischen  Personen  einen  sol- 
chen unwiderstehlichen  Reiz  hervorbringe.  Ich  suchte  ihn  durch 
Übersetzung  von  solchen  Stellen  zu  überzeugen,  die  mir  am  besten 
gefielen  und  die  ich  vollkommen  zu  verstehen  glaubte;  allein  auch 
damit  konnte  ich  nichts  über  ihn  gewinnen;  denn  er  behauptete  ent- 
weder, daß  er  es  auch  im  Deutschen  nicht  verstehe,  und  wenn  es 
verständlich  war,  daß  es  im  Grundtext  nicht  also  laute.  Er  war 
kein  sonderlicher  Grieche,  ich  auch  nicht;  ich  suchte  mich  dem  Text 
durch  die  lateinische  Übersetzung  zu  nähern,  und  kam  wohl  zu  eigner 
Überzeugung,  aber  blieb  mit  jenem  immerfort  im  Zwiespalt,  so  daß 
er  zuletzt  der  Sache  müde  wurde  und  wir  unsere  Studien,  jeder  für 
sich,  weiter  führten.  Eine  Zeitlang  hielt  mich  Plotin  noch  fest:  denn 
diese  Sinnesart  war  doch  mit  dem  auf  das  Judenthum  gepflanzten 
Christhentum,  dem  ich  doch  auch  den  größten  Theil  meiner  Bildung 
schuldig  war,  gepflanzt;  allein  es  häuften  sich  nach  und  nach  so 
viele  Schwierigkeiten  und  mir  verging  die  Geduld  in  dunklen  Stellen 
zu  wühlen  und  mir  heimlich  zu  bekennen,  daß  der  Freund  doch  nicht 
so  ganz  Unrecht  haben  möchte  (Bd.  27  der  Sophien-Ausgabe  S.  10 — 12, 
der  „Lesarten"  S.  381  u.  382).  — 

Diese  Beschäftigung  mit  Plotin,  die  ihre  Früchte  getragen  hat, 
in  eine  so  frühe  Zeit,  noch  vor  die  akademischen  Jahre,  zurückzu- 
verlegen,  ging  nicht  wohl  an.  Denn  tatsächlich  lernte  Goethe  den 
Plotin  erst  im  August  1805  kennen,  und  zwar  durch  den  Philologen 
Fr.  A.  Wolf,  bei  dem  er  in  Halle  von  dem  benachbarten  Lauchstedt 
aus  am  13.  und  (nach  einer  gemeinschaftlichen  Reise  über  Magde- 
burg, Halberstadt  usw.)  am  26.  August  zu  Gaste  war.  Am  27.  kehrte 
er  nach  Lauchstedt  zurück  und  er  wird  dahin  den  Plotin  mitgenom- 
men haben.     Es  kann  nur  die  lateinische  Übersetzung  des  Marsilius 


48  H.  F.  Müller. 

Ficinus  (vun  1492  oder  1540  oder  1559)  gewesen  sein.    Denn  am  29. 
bittet  er  um  den  griechischen  Text  in  folgendem  Briefe: 

Warum   ich   meinen   Geburtstag  lieber  hier  in  der  Einsamkeit  als  unter 
werten  Freunden  zu  feiern  gedachte,  war  mir  selbst  ein  Rätsel,  das  sich  aber 
nunmehr  genugsam  aufklärt,  da  ich  in  Plotins  Leben  folgende  Stelle  finde: 
quippe  cum  nequaquam  decere  putaret  natalem 
eius  sacrificiis  conviviisque  celebrari\ 

Hat  nun  der  Geist  des  vortrefflichen  Mannes  auf  den  meinen  schon  durch 
den  Schweinsband  hindurch  solche  Einflüsse  geübt:  was  wird  es  erst  werden, 
wenn  ich  das  jetzt  aufgeschlagene  und  durchblätterte  Werk  gründlich  studiere. 

Dazu  ist  mir  aber  der  griechische  Text  höchst  nötig.  Denn  obgleich  der 
Übersetzer  seinen  Autor  im  ganzen  und  einzelnen  wohl  verstanden  haben  mag, 
so  scheinen  doch  mehrere  Stellen  dunkel,  entweder  aus  wirklicher  Incongruenz 
des  Lateinischen  zum  Griechischen,  oder  daß  ich  dessen  Congruenz  nicht  so  leicht 
einzusehen  vermag.  Darüber  würde  mich  der  Text  leicht  hinausbeißen.  So  wie 
denn  auch  besonders  nötig  ist,  die  oft  wiederkehrende  abstrakte  Terminologie 
in  der  Ursprache  und  Urbedeutung  vor  sich  zu  haben. 

Von  allen  diesen  gedenke  ich  bald  nähere  Rechenschaft  zu  geben,  wenn  Sie 
die  Güte  haben  wollen,  mir  das  in  Händen  habende  Original  auf  einige  Zeit 
mitzuteilen.  Übrigens  mag  es  ganz  zweckmäßig  sein,  bis  die  poetische  Stimmung 
eintritt,  sich  im  Reiche  der  Ideen  aufzuhalten  . . . 

Schon  am  nächsten  Tage  dankt  er  für  den  überschickten  Plotin 
„zum  schönsten".  Es  wird  die  griechisch-lateinische  Ausgabe  von 
1580  oder  1615  gewesen  sein.  Zugleich  bittet  er  um  eine  griechische 
Grammatik. 

Goethe  hatte  also  die  Absicht,  den  Plotin  ernstlich  zu  studieren. 
Er  muß  sich  gleich  mit  Eifer  an  die  Arbeit  gemacht  haben.  Denn 
am  1.  September  geht  die  Übersetzung  des  ersten  Kapitels  vom 
8.  Buche  der  5.  Ennade  (V8,l)  an  Zelter  und  vermutlich  auch  an 
Wolf  ab2. 

Am  5.  September  meldet  Goethe  dem  Freunde,  sein  ,, kleiner 
Hausgeist"  (Christian)  sei  angekommen,  und  mit  solchen  Nachrichten 
und  Aufträgen,  daß  er  wohl  oder  übel  gegen  Abend  des  nächsten 
Tages  zu  Hause  sein  müsse.  Die  übersandten  Bücher  stünden  wohl- 
eingepackt zum  Abholen  bereit. 

In  Weimar  hat  Goethe  das  Studium  Plotins  fortgesetzt.  Denn 
bereits  am  18.  September  leiht  er  von  der  Herzoglichen  Bibliothek 
die  griechisch-lalcinisrlu'  Ausgabe  von  1615,  die  er  bis  zum  14.  .luni 
(1806  oder  1807)  behält.  Andere  Plotin-Enll.-ihungcn  sind  in  den 
Ausloihebüchern  nicht  aufzufinden^. 

Durch  diese  Chrcmik  wird  der  Bi^gleitbi'icf  zu  der  erwähnten 
Übersetzung  erst  versländlich.  Goethe  S(^hreibt  un(  'i'in  1.  September 
1805  von  Lauchstedt  aus  an  Zelter: 


^  Porphyrios,  Leben  des  Plotinos  c.  2  a.  E. 

*  Die  Varianten  beider  findet  man  bei  Michael  Bernays,  Goethes  Briefe 
an  Friedrich  August  Wolf  (Berlin  1868,  Georg  Reimer)  S.  103  u.  104.  —  Ein 
Brief  an  Wolf  (17  bei  Bernays)  ist  verstümmelt. 

^   Gütige  Mitteilung  des  Herrn  l>r.   Ilantk»)  in  Weimar. 
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Ich  bin  wieder  in  Lauchstedt  angekommen  (27.  August)  und  diktiere  das 
in  den  Zimmern,  wo  Sie  micli  durch  Ihre  Gegenwart  so  glücklich  machten.  Mit 
Geheimerat  Wolf  bin  ich  indessen  (14. — 25.  August)  nach  Magdeburg  und  Helm- 
stedt gegangen  .  .  .  Hier  bin  ich  nun  wieder  ganz  allein  (27.  August)  .  .  .  und 
suche  das  unter  uns  Verabredete  nach  und  nach  hervorzulocken. 

Zu  diesem  Zwecke  dienet  wohl  ein  altes  Werk,  das  mir  fast  zufällig  in  die 
Hände  gekommen  ist.  Sie  erhalten  hierbei  die  Übersetzung  einer  Übersetzung. 
Sobald  ich  sie  nach  dem  Original  revidieren  kann  (er  hatte  es  schon  am  30.  August 
in  Händen),  werden  die  Worte  freilich  ganz  anders  klingen,  aber  Sie  werden 
vielleicht  nicht  mehr  dabei  denken  als  jetzt  bei  den  hie  und  da  stockenden  Äuße- 
rungen  . .  . 

Die  Übersetzung  lautet: 

Da  wir  überzeugt  sind,  daß  derjenige,  der  die  begriffliche  (intellektuelle) 
Welt  beschaut  und  des  wahrhaften  Begreif ens  (Intellekts)  Schönheit  gewahr 
wird,  auch  wohl  ihren  Vater,  der  über  allen  Sinn  erhaben  ist,  bemerken  könne, 
so  versuchen  wir  denn  nach  Kräften  einzusehen  und  für  uns  selbst  auszudrücken 
(insofern  sich  dergleichen  deutlich  machen  läßt),  auf  welche  Weise  wir  die  Schön- 
heit des  Geistes  und  der  Welt  anzuschauen  vermögen. 

Nehmet  an  daher,  zwei  steinerne  Massen  seien  nel^eneinander  gestellt, 
die  eine  roh  und  ohne  künstliche  Bearbeitung  geblieben,  die  andere  aber  durch 
die  Kunst  zur  Statue,  einer  menschlichen  oder  göttlichen,  ausgebildet  worden. 
Wäre  es  eine  göttliche,  so  möchte  sie  eine  Grazie  oder  Muse  vorstellen;  wäre  es 
eine  menschliche,  so  dürfte  es  nicht  ein  besonderer  Mensch  sein,  vielmehr  irgend- 
einer, den  die  Kunst  aus  allem  Schönen  versammelte. 

Euch  wird  aber  der  Stein,  der  durch  die  Kunst  zur  schönen  Gestalt  gebracht 
worden,  alsobald  schön  erscheinen;  doch  nicht,  weil  er  Stein  ist  (denn  sonst 
würde  die  andere  Masse  gleichfalls  für  schön  gelten),  sondern  daher,  daß  er  eine 
Gestalt  hat,  welche  die  Kunst  ihm  erteilte. 

Die  Materie  aber  hatte  eine  solche  Gestalt  nicht,  sondern  diese  war  in  dem 
Ersinnenden  früher,  als  sie  zum  Stein  gelangte.  Sie  war  jedoch  in  dem  Künstler 
nicht,  weil  er  Augen  und  Hände  hatte,  sondern  weil  er  mit  Kunst  begabt  war. 

Also  war  in  der  Kunst  noch  eine  weit  größere  Schönheit.  Denn  nicht  die 
Gestalt,  die  in  der  Kunst  ruhet,  gelangt  in  den  Stein,  sondern  dorten  bleibt  sie, 
und  es  gehet  indessen  eine  andere  geringere  hervor,  die  nicht  rein  in  sich  selbst 
verharret,  noch  auch  wie  sie  der  Künstler  wünschte,  sondern  insofern  der  Stoff 
der  Kunst  gehorchte. 

Wenn  aber  die  Kunst  dasjenige,  was  sie  ist  und  besitzt,  auch  hervorbringt 
und  das  Schöne  nach  der  Vernunft  hervorbringt,  nach  welcher  sie  immer  handelt, 
so  ist  fürwahr  diejenige,  die  mehr  und  wahrer  eine  größere  und  trefflichere  Schön- 
heit der  Kunst  besitzt,  vollkommener   als   alles,   was   nach   außen   hervortritt. 

Denn  indem  die  Form,  in  die  Materie  hervorschreitend,  schon  ausgedehnt 
wird,  so  wird  sie  schwächer  als  jene,  welche  im  Einen  verharrt.  Denn  was  in 
sich  eine  Entfernung  erduldet,  tritt  von  sich  selbst  weg:  Stärke  von  Stärke, 
Wärme  von  Wärme,  Kraft  von  Kraft,  so  auch  Schönheit  von  Schönheit.  Daher 
muß  das  Wirken  trefflicher  sein  als  das  Gewirkte.  Denn  nicht  die  Unmusik  macht 
den  Musiker,  sondern  die  Musik,  und  die  übersinnliche  Musik  bringt  die  Musik 
in  sinnlichem  Ton  hervor. 

Wollte  aber  jemand  die  Künste  verachten,  weil  sie  die  Natur  nachahmen, 
so  läßt  sich  darauf  antworten,  daß  die  Naturen  auch  manches  andere  nachahmen; 
daß  ferner  die  Künste  nicht  geradezu  das  nachahmen,  was  man  mit  Augen 
siehet,  sondern  auf  jenes  Vernünftige  zurückgehen,  aus  welchem  die  Natur  be- 
stehet und  wornnch  sie  handelt. 

Ferner  bringen  auch  die  Künste  vieles  aus  sich  selbst  hervor  und  fügen 
anderseits  manches  hinzu,  was  der  Vollkommenheit  abgehet,  indem  sie  die  Schön- 

GRM.  VII.  •  4 


50  H.  F.  Müller. 

heit  in  sich  selbst  haben.  So  konnte  Phidias  den  Gott  bilden,  ob  er  gleich  nichts 
sinnlich  Erblickliches  nachahmte,  sondern  sich  einen  solchen  in  den  Sinn  faßte, 
wie  Zeus  selbst  erscheinen  würde,  wenn  er  unsern  Augen  begegnen  möchte. 

Soweit  die  Übersetzung.  Ich  will  dem  Verfasser  nicht  das  Kon- 
zept korrigieren,  sondern  nur  einen  Wink  für  die  Vergleichung  mit 
dem  Original  geben,  wenn  ich  bemerke,  daß  es  am  Schluß  des  ersten 
Absatzes  nicht  ,der  Welt',  sondern  .jener  (d.  h.  intelligiblen)  Welt' 
heißen  muß;  denn  um  diese  allein  handelt  es  sich  in  diesem  Buche. 
Bei  der  Wiederholung  in  Makariens  Archiv  sind  die  Worte  des  Anfangs 
,begriffliche'  und  ,Begreifens'  sowie  die  Klammern  getilgt.  Der  sechste 
Absatz  würde  richtiger  lauten: 

Wenn  aber  die  Kunst  das,  was  sie  ist  und  hat,  hervorbringt  (und  siebringt 
Schönes  nach  dem  Bogriff  (der  Idee)  hervor,  durch  den  sie  schafft),  so  ist  sie 
mehr  und  wahrer  schön,  eben  weil  die  sie  Schönheit  der  Kunst  besitzt,  eine 
Schönheit  jedoch,  die  größer  und  schöner  ist  als  alles,  was  nach  außen  her- 
vortritt. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten.  Dem  Verständnis  dürfte  es  förderlicher 
sein,  wenn  ich  daran  erinnere,  daß  Plotin  in  der  intelligiblen  Welt, 
dem  geistigen  Kosmos  drei  Hypostasen  setzt:  das  absolute,  über  alles 
Denken  erhabene  Eine,  bildlich  als  Vater  oder  Erzeuger  der  über- 
sinnlichen Welt  bezeichnet;  den  Intellekt  oder  Nus,  den  König  im 
Reiche  der  Ideen,  der  sie  alle  als  seine  Gedanken  in  sich  befaßt ; 
die  Seele,  die  als  Physis  (natura  naturans)  webt  und  bildet  in  den 
Tiefen  der  Natur  und  als  eine  geniale  Künstlerin  schöne  Gestalten 
schafft.  Schön  ist,  was  Natur  und  Menschengeist  durch  Bewältigung 
der  Materie  schaffen;  abor  alle  ihre  Werke  sind  nur  Nachahmungen 
oder  Bilder  einer  höheren  und  reineren  Schönheit,  die  in  der  Welt 
des  Geistes  lebt  und  glänzt;  aller  Schönheit  Quell  und  Ursprung  aber 
ist  das  hehre  unaussprechliche  Eine,  das  sich  in  absteigender  Folge 
dem  Auge  sichtbar  offenbart.  ,,Die  Kunst  ist  eine  Vermittlerin  des 
Unaussprechlichen  . . .  Das  Schöne  ist  eine  Manifestation  geheimer 
Naturgesetze,  die  uns  ohne  dessen  Erscheinung  ewig  wären  verborgen 
geblieben"  (Goethe,  Maximen  und  Reflexionen).  Freilich,  um  Plotin 
ganz  zu  begreifen,  muß  man  auch  die  folgenden  Kapitel,  ferner  Enn. 
V9  und  I  6  hinzunehmen.  Goethe  hat,  wie  sich  zeigen  wird,  die  drei 
Bücher  gekannt.  Hier  werden  die  Bemerkungen  genügen,  um  Zelters 
enthusiastische  Antwort  zu  verstehen.  Er  schreibt  unterm  5.  Sep- 
tember 1805: 

Gestern  kam  Ihr  lieber  schöner  Brief  vom  1.  dieses  hier  an,  den  ich  nun 
schon  unzahlige  Male  gelesen  habe.  Ihre  neue  Bekanntschaft  mit  dem  alten 
Freunde,  der  so  tief  in  die  Kunst  unterzutaiiclien  vermag,  ist  sehr  merkwürdig. 
Wo  haben  Sie  diesen  klaren  Mystiker  aufgefunden?  und  welche  Bewandtnis 
hat  es  mit  Ihrer  Übersetzung  einer  Übersetzimg?  Ist  das  Original  lateini.sch 
oder  griechisch?  Ist  es  ein  Mönch?  ein  Künstler?  ein  Philosoph?  —  Er  gehört 
in  jedem  Falle  zii  den  Uaseren,  und  ich  bin  begierig  auf  seine  n.lhere  Bekannt- 
schaft. Dieses  kleine  Fragment  enthält  den  ganzen  Grund  aller  Kunst  und  Künste 
und  ist  bestimmt  genug  ausgesprochen.  Die  Übereinandersetzung  der  Begriffe 
von  Kirnst,  Künstler  und  Kunstwerk,  woraus  der  Zusammenhang  von  oben  nach 
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unten  einleuchtet:  daß  dieKunst  über  dem  Künstler,  der  Künstler  über  dem  Werke 
und  das  Werk  über  der  Materie  stehe,  enthält  den  Grund  aller  sinnlichen  und 
übersinnlichen  Erscheinung  und  den  einigen  sicheren  Beweis  des  Zusammen- 
hangs des  Unendlichen  mit  der  Materie.  Hier  ist  kein  toter  Raum,  um  den  herum 
sich  Philosophen  und  Empiristen  abjagen  können,  und  wer  hätte  denken  sollen, 
daß  endlich  der  beste  Beweis  vom  Dasein  Gottes  und  der  Unsterblichkeit  aus  der 
Kunst  hervorgehe,  die  Kant  in  Künste  zerstückeln  und  Linneisch  klassifizieren 
wollen,  weil  ihm  dieses  Kriterium  abgeht  ?  Man  sieht  hier  deutlich: was  der  Mensch 
und  seine  Bildung  ist  ohne  die  Kunst.  Ohne  diese  kann  sein  dürstender  Geist 
ewig  in  dem  Unendlichen  herumschweifen  und  nichts  finden,  weil  er  nicht  suchen, 
nicht  sehen  gelernt  hat.  —  So  fällt  auch  der  Vorwurf,  daß  die  Künste  die  Natur 
bloß  nachahmen,  von  selbst  in  seine  Nichtigkeit  zurück,  indem  diese  Nachahmung 
nichts  weiter  sein  kann  und  darf  als  ein  Anknüpfen  des  Göttlichen  an  die  Materie, 
wo  eben  der  tote  Raum  lagNund  nun  die  Kunst,  die  natürliche  Vereinigung  des 
Geistes  und  Sinnes  mit  der  Materie,  als  Werk  einer  und  derselben  Schöpfung  und 
als  Schöpfungskraft  erscheint. 

Um  nicht  noch  mystischer  zu  werden  wie  unser  alter  Freund,  wäll  ich  nun 
aufhören;  lassen  Sie  mich  ja  mehr  von  unserm  Mann  wissen  (Der  Briefwechsel 
zwischen  Goethe  und  Zelter  herausgegeben  von  Max  Hecker.  Leipzig  1913, 
Insel-Verlag.    Bd.  I   S.  181ff.). 

In  diesem  Briefe  sind  zwei  Punkte,  zu  denen  ich  Anmerkungen 
zu  machen  habe.  Die  , Übereinandersetzung'  von  Kunst,  Künstler 
und  Kunstwerk  billigt  Goethe  nicht  ganz.  Er  schreibt  in  den  Apho- 
rismen unter  ,Naivetät  und  Humor':  ,,Die  Kunst  ist  ein  ernsthaftes 
Geschäft,  am  ernsthaftesten,  wenn  sie  sich  mit  edlen,  heiligen  Gegen- 
ständen beschäftigt;  der  Künstler  aber  steht  über  der  Kunst  und 
dem  Gegenstande:  über  jener,  da  er  sie  zu  seinen  Zwecken  braucht, 
über  diesem,  weil  er  ihn  nach  eigener  Weise  behandelt."  Sodann: 
Natur  und  Kunst  ahmen  beide  nach,  suchen  beide  die  Idee  dem 
Stoff  einzubilden.  Goethes  Aphorismen:  ,, Natur  und  Idee  läßt  sich 
nicht  trennen,  ohne  daß  die  Kunst,  so  wie  das  Leben,  zerstört  werde. 
Wenn  Künstler  von  Natur  sprechen,  subintelligieren  sie  immer  die 
Idee,  ohne  sichs  deutlich  bewußt  zu  sein  . .  Erst  hört  man  von  Natur 
und  Nachahmung  derselben,  dann  soll  es  eine  schöne  Natur  geben. 
Man  soll  wählen ;  doch  wohl  das  Beste !  und  woran  soll  mans  erkennen  ? 
nach  welcher  Norm  soll  man  wählen  ?  und  wo  ist  denn  die  Norm  ? 
doch  wohl  nicht  auch  in  der  Natur  ?"  Die  Idee  des  Schönen  gibt  aller- 
wege den  Ausschlag  (Plotin,  Enn.  I  6,1.2).  Man  kann  auch  nicht 
entscheiden,  ob  die  Natur  oder  die  Kunst  höher  stehe.  Einerseits, 
sagt  Plotin,  hat  die  Natur  den  Vorzug,  denn  ein  lebendiges  Antlitz 
leuchtet  in  einem  höheren  Glänze  der  Schönheit  als  ein  noch  so 
symmetrisch  gebildetes  Gesicht  einer  Marmorstatue  (VI  7,22) ; 
andererseits  erhebt  sich  der  Künstler  über  die  Natur,  indem  er  aus 
seinem  Eigenen  etwas  herzubringt  und  die  Idee  in  vollkommenerer 
Weise  als  die  Natur  gestaltet  (V8,l). 

Zelter  bittet  um  weitere  Belehrung,  und  Goethe  antwortet  den 
12.  Oktober  1805  aus  Jena:  ,,Von  dem  wunderbaren  Mystiker  hätte 
ich  Ihnen  gern  noch  einige  Stellen  übersetzt,  ehe  ich  sage,  wer  es  ist, 
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aber  icli  konnte  aiifli  leider  niclit  daran  kommen."  Auch  später  ist 
Goetlie  niclit  daran  gekommen,  doch  hat  er  das  eine  übersetzte  Ka- 
j)itel  in  Makariens  Archiv  1829  wieder  abdrucken  lassen  und  dies- 
mal hinzugefügt,  was  er  einst  in  Lauchstedt  zu  einer  angestrichenen 
Stelle  diktiert  hatte.  Die  angestrichene  Stelle  ist  der  siebente  Absatz, 
nach  Max  Hecker  (Schrillen  der  Goethe-Gesellschaft  Bd.  21)  Xr.  639 
der  Maximen  und  Reflexionen,  und  die  Zusätze  (642 — 644)  lauten: 

Man  kann  den  Idealisten  alter  und  neuer  Zeit  nicht  verargen,  wenn  sie 
so  lebhaft  auf  die  Beherzigung  des  Einen  dringen,  woher  alles  entspringt  und 
worauf  alles  wieder  zurückzuführen  wäre.  Denn  freilich  ist  das  belebende  und 
or<lii('nde  Prinzip  in  der  Erscheinung  dergestalt  bedrängt,  daß  es  sich  kaum  zu 
letfen  weiß.  Allein  wir  verkürzen  uns  an  der  andern  Seite  wieder,  wenn  wir 
das  Formende  und  die  höhere  Form  selbst  in  eine  vor  unserm  äußern  und  innern 
Sinne  verschwindende  Einheit  zurückdrängen. 

Wir  Menschen  sind  auf  Ausdehnung  und  Bewegung  angewiesen;  diese 
beiden  allgemeinen  Formen  sind  es,  in  welchen  sich  alle  übrigen  Formen,  beson- 
ders die  sinnlichen  offenbaren.  Eine  geistige  Form  wird  aber  keineswegs  verkürzt, 
wenn  sie  in  der  Erscheinung  hervortritt,  vorausgesetzt,  daß  ihr  Hervortreten 
eine  wahre  Zeugung,  eine  wahre  Fortpflanzung  sei.  Das  Gezeugte  ist  nicht 
geringer  als  das  Zeugende,  ja  es  ist  der  Vorteil  lebendiger  Zeugung,  daß  das 
Gezeugte  vortrefflicher  sein  kann  als  das  Zeugende. 

Dieses  weiter  auszuführen  und  vollkommen  anschaulich,  ja,  was  mehr  ist, 
durchaus  prakttsch  zu  machen,  würde  von  wichtigem  Belang  sein.  Eine  umständ- 
liche folgrechte  Au.sführung  aber  möchte  den  Hörern  übergroße  Aufmerksamkeit 
zumuten. 

Goethe  billigt  also  das  metaphysische  Grundprinzip  des  Plotin, 
alles  auf  das  Eine  und  Absolute  zurückzuführen,  aus  dem  es  ent- 
springt; aber  er  polemisiert  gegen  das  schon  von  Aristoteles  aus- 
gesprochene und  von  Plotin  forlwäiirend  betonte  Axiom,  das  Spätere 
sei  geringer  als  das  Frühere,  das  Erzeugte  schwächer  als  das  Er- 
zeugende; und  er  wehrt  sich  gegen  einen  Idealismus  oder  vielmehr 
Sj)iritualismus,  der  sich  in  der  Betrachtung  der  intelligiblen  Schön- 
heit so  hoch  emporschwingt,  daß  er  darüber  das  Schöne  in  der  sicht- 
baren Welt  aus  den  Augen  verliert.  Seinem  , gegenständlichen' 
Denken  widerstrebt  es,  allem  Irdischen  den  Körper  auszuziehen 
und  es  zu  Geist  zu  machen;  seine  Sinnenfreudigkeit  will  sich  das  Schöne 
in  der  Erscheinung  nicht  rauben  lassen.  Dem  Schönen  ist  ja  doch 
wesentlich,  daß  es  erscheint.  Aber  an  der  Überzeugung  hat  Goethe 
immer  festgehalten,  daß  nur  die  Idee,  der  Logos  das  Schiuie  schafft 
und  daß  dieses  um  so  vollkommener  ist,  je  vnlJkomuK'ner  die  Form 
den  Stoff  ,;mfge/c|irl'  Imt,  mil  Schiller  zu  red'ii.  Die  .innere  Form' 
des  Kimslweikes  gilt  es  zu  erkennen.  Auch  im  Nalurbetrachten 
muß  diese  innere  I'\trm  gesucht  werden,  lud  hier  begegnet  sich  Goethe 
wieder  mil  IMntiu,  der  Eiui.  V  8,7.9,  .'18  u.  a.  von  der  inneren  Form 
spricht  und  dem  übi'rall  die  dem  Nus  entstammende  Form  das 
l^ssenlielle  inid  wahrhaft  Wirksame  ist.  Beidc^  suchen  ins  Innere 
der  Natur  zu  dringen,  nicht  durch  Hebel  uufl  durch  Schrauben, 
sondern   durch   den   Logos,  durch   p]rgreifen   uml    Schauen  der  form- 
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gebenden  Idee.  Denn,  sagt  Plotin,  Enn.  V  9,6,  die  zeugende  Form 
der  Seele  ist  es,  durch  welche  die  Natur  die  Seele  bewegt  und  bildet, 
nicht  durch  Stoß  und  Druck,  noch  durch  Anwendung  der  vielbe- 
rufenen Hebel. 

Von  allen  Schriften  Plotins  hat  Goethe  das  Büchlein  über  das 
Schöne  Enn.  I  6  am  besten  gekannt.  Wir  dürfen  wohl  sagen,  daß 
hier  ein  kongenialer  Mann  zu  ihm  sprach.  Wie  mag  er  sich  gefreut 
haben,  als  er  in  ihm  einen  Zeugen  für  seine  hart  umstrittene  Farben- 
lehre fand!  Auch  nach  Plotin  entstehen  Farben  durch  Zusammen- 
wirken von  Hell  und  Dunkel,  auch  Plotin  hebt  den  Anteil  des  Sub- 
jekts, unserer  Sinnen-  und  Seelenkräfte  beim  Zustandekommen 
des  Phänomens  hervor.  Die  Farbe,  heißt  es  c.  3,  ist  schön  durch 
Gestaltung  und  Bewältigung  des  der  Materie  anhaftenden  Dunkeln 
vermittelst  der  Gegenwart  des  unkörperlichen  von  Vernunft  (Logos) 
und  Idee  ausgehenden  Lichtes,  und  c.  9:  zum  Sehen  muß  man  ein 
dem  sichtbaren  Gegenstande  verwandt  und  ähnlich  gemachtes  Auge 
mitbringen.  Nie  hätte  das  Auge  jemals  die  Sonne  gesehen,  wenn  es 
selber  nicht  sonnenhaft  wäre;  so  kann  auch  eine  Seele  das  Schönö 
nicht  sehen,  wenn  sie  selber  nicht  schön  ist.  Darum  werde  jeder  zuerst 
gottähnlich  und  schön,  wenn  er  das  Gute  und  Schöne  sehen  will. 
Fast  wie  ein  Kommentar  dazu  klingt  es,  wenn  Goethe  sagt: 

Das  Auge  hat  sein  Dasein  dem  Licht  zu  verdanken.  Aus  gleichgültigen 
tierischen  Hilfsorganen  ruft  sich  das  Licht  ein  Organ  hervor,  das  seinesgleichen 
werde;  und  so  bildet  sich  das  Auge  am  Lichte  fürs  Licht,  damit  das  innere  Licht 
dem  äußeren  entgegentrete.  Hierbei  erinnern  wir  uns  der  alten  ionischen  Schule, 
welche  mit  so  großer  Bedeutsamkeit  immer  wiederholte,  nur  von  Gleichem  werde 
Gleiches  erkannt;  wie  auch  der  Worte  eines  alten  Mystikers,  die  wir  in  deutschen 
Reimen  folgendermaßen  ausdrücken  möchten: 

War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft. 

Wie  könnten  wir  das  Licht   erblicken? 

Lebt'  nicht  in  uns  des   Gottes  eigne   Kraft, 

Wie  könnt'  uns  Göttliches  entzücken? 

So  in  dem  Entwurf  einer  Farbenlehre  (Jubiläums-Ausgabe 
Bd.  40).     In  den  Zahmen  Xenien  (Bd.  4  S.  59)  lauten  die  Verse: 

War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft. 
Die  Sonne  könnt'  es  nie  erblicken; 
Lag'  nicht  in  uns  des  Gottes  eigne  Kraft, 
Wie  könnt'  uns  Göttliches  entzücken? 

Der  alte  Mystiker  aber  hat  geschrieben:  ov  yäo  äv  nconore  elöev 
öcf&a/./udg  //Atov  i^hoörjg  jui)  ysyerij/nevog.  ovök  rö  xa/.ov  äv  löoi  fpvyj] 
juf]  xaATj  yevojuev)].  yeveo'&oj  di]  tcqöjxov  &eoeih)i;  rcäg  xai  xaAog  nä;, 
et  ixelXet  '&edaao&ai   d^eov  ze   xal   xaXov^. 


^  Enn.  I  6,  9g.  f.  Die  griechisch-lateinische  Ausgabe  des  Ficinus,  die  Goethe 
vorlag,  hat  d^eöv  re,  die  neueren  Herausgeber  drucken  Taya&öv  xe.  —  In  c.  8, 
wo  Plotin  auf  die  Fabel  vom  Narziß  anspielt,  erkennt  man  das  Motiv  von  Goethes 
Fischer. 
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Dieser  Grundsalz  ist  für  PJotin  wie  für  Goethe  von  tiefgreifender 
Bedeutung.  Es  handelt  sich  vornehmlich  darum,  daß  man  Inneres 
und  Äußeres  nicht  zerreißen  darf,  sondern  zusammen  schauen  muß, 
wenn  man  in  das  Verständnis  der  schaffenden  Natur  eindringen  will. 
Epirrehma: 

Müsset  im  Naturbetrachten 

Immer  eins  wie  alles  achten: 

Nichts  ist  drinnen,  nichts  ist  draußen; 

Denn  was  innen,  das  ist  außen. 

So  ergreifet,  ohne  Säumnis, 

Heilig  öffentlich  Geheimnis. 

Wir  erkennen  die  Welt  außer  uns  nur  durch  die  Welt  in  uns. 
Goethe:  Im  Innern  ist  ein  Universum  auch.  Es  ist  nicht  außer  uns, 
\Nas  nicht  zugleich  in  uns  wäre.  Ist  nicht  der  Kern  der  Natur  Menschen 
im  Herzen  ?  (Vgl.  den  Abschnitt  Gott  und  Welt  J.-A.  Bd.  II  S.  239 ff. 
mit  den  Anmerkungen.)  Suchet  in  euch,  so  werdet  ihr  alles  finden, 
und  erfreuet  euch,  wenn  da  draußen,  wie  ihr  es  immer  heißen  möget, 
eine  Natur  liegt,  die  Ja  und  Amen  zu  allem  sagt,  was  ihr  in  euch 
gefunden  habt!  (Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  Bd.  21  Nr.  1080, 
vgl.  1076.  1077.)  Plotin  nennt  die  lebendige  reflexionslose  schaffende 
Kraft  der  Natur  Schauen,  und  nur  dem  Schauen  entschleiert  sie  ihr 
Geheimnis.  Seele  wird  durch  Seele,  Intellekt  durch  Intellekt  erkannt, 
dem  Höchsten  und  Einen  nähern  war  uns  nur  dadurch,  daß  wir  allem 
Äußeren  und  aller  Vielheit  absagen,  uns  in  uns  selbst  versenken  und 
mit  uns  selbst  einig,  einfach  werden.  ,,Wenn  du  dich  selbst  siehst 
und  rein  mit  dir  selbst  verkehrst,  ohne  daß  dich  weiter  etwas  hindert 
so  selbsteinig  zu  werden  und  ohne  daß  du  in  deinem  Innern  eine  wei- 
tere Beimischung  zu  deinem  Selbst  hast,  sondern  ganz  du  selbst  bist: 
erst  dann  wirst  du,  unverwandten  Blickes  vor  dich  hinschauend,  die 
volle  Schönheit  sehen  und  von  da  aus  weiter  aufsteigen  zum  Urquell 
und  Prinzip  der  intelligiblen  Welt."  Goethes  Weisung:  suchet  in 
euch,  so  werdet  ihr  alles  finden,  ist  ganz  nach  dem  Sinne  Plotins. 
Auch  er  mahnt  unablässig:  wende  den  Blick  nach  innen,  zieh  dich 
in  dicli  selbst  zurück,  schöj)fe  aus,  ja  in  dir  selbst,  und  du  wirst  das 
Höchste  gewinnen.  Will  man  das  Unsichtbare  ergreifen,  so  muß 
man  das  Sichtbare  fahren  lassen  und  garnicht  sehen:  man  muß  sein 
Augp  schließen  {olov  /jvoavra)  und  ein  anderes  dafür  eintauschen 
und  ()ffn('n^  Das  ist  nun  freilich  Mystik,  aber  gerade  diese  Mystik 
fand  Anklang  bei  Goethe,  und  nicht  von  ungefähr  nennt  er  Plotin 
immer  den  wunderbaren  Mystiker.     Denn  Goethe  war  selbst  „einer 


'  Die  Bt'lt'gslelifii  finden  sich  Enn.  I  6,  V  8,  VI  9.  Ein  Pythagoreischer 
Ausspruch  lautet:  iva  yeviadai  xai  töv  ävdQwnov  öeiv.  Der  Kaiser  Marcus 
ruft  sich  zu:  Mov  ßXiTte,  ivöov  i)  Tiriyri  und  än)xt)aov  aeavTÖv,  ganz  in  Überein- 
stimmung mit  Plotin  und  seiner  Aufforderung  zur  än/xDOi^,  exaraan;,  inldocu; 
avTov  VI   9,  11. 
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der  tiefsten  mystischen  Denker  und  Dichter  . .  Mystische  Gedanken- 
reihen wachsen  ihm  aus  seiner  Naturphilosophie  als  Ergebnis  seiner 
intuitiven  Forschung  zu"  (Burdach). 

Etwas  von  dieser  Mystik  ist  auch  in  den  West-östlichen  Divan 
hinüberget'lossen,  nach  Burdach  wäre  es  sogar  ein  voller  Strom.  Für 
die  Bekanntschaft  oder  Verwandtschaft  Goethes  mit  Plotin  kommen 
nur  einige  Gedichte  in  Betracht.  Zuerst  ,, Selige  Sehnsucht"  (Bd.  5 
S.  16  der  J.-A.)  mit  der  Schlußstrophe: 

Und  so  lang  du  das  nicht  hast, 

Dieses:  Stirb  und  werde! 

Bist  du  nur  ein  trüber  Gast 

Auf  der  dunklen  Erde. 

Das  gesamte  Philosophieren  des  Plotin  ist  eine  selige  Sehnsucht, 
das  herzliche  Verlangen,  hinwegzukommen  von  der  dunklen  Erde 
und  hinaufzusteigen  in  das  Reich  des  ewigen  Lichtes.  Sterben  will 
der  Philosoph  und  frei  werden  von  der  lästigen  Gesellschaft  des 
Körpers,  um  ungestört  sich  in  die  Betrachtung  der  intelligiblen 
Welt  und  ihre  Wahrheit  zu  versenken.  So  lesen  wirs  in  Piatons 
Phädon  und  hei  Plotin.  Sterben  muß  der  äußere  Mensch,  damit  der 
inwendige  Mensch  werde.  (I  1,9.10).  Tugend  ist  Reinigung  von  allem 
Erdenstaub,  ja  völlige  Reinheit,  wie  denn  Goethe  betet:  ,,möge  die 
Idee  des  Reinen,  die  sich  bis  auf  den  Bissen  erstreckt,  den  ich  in  den 
Mund  nehme,  immer  lichter  in  mir  werden"  (Tagebuch  vom  7.  August 
1779).  Der  Tod  ist  Trennung  der  Seele  vom  Körper.  Davor  fürchtet 
sich  der  nicht,  der  seine  Freude  daran  findet  allein  zu  sein.  Die  Seelen- 
größe ist  das  Hinwegsehen  über  das  Irdische.  Die  Weisheit  ist  das 
Denken  in  seiner  Abkehr  von  der  Welt  hier  unten,  das  Denken, 
welches  die  Seele  zu  dem  Höheren  emporführt.  Höre  nicht  auf  an 
deinem  Bilde  zu  zimmern  und  zu  glätten,  bis  der  göttliche  Glanz 
auf  dem  Angesicht  leuchtet  (I  6,6.9).  Es  ist  möglich,  dem  Körper 
nicht  anzuhangen  und  rein,  ja  gottähnlich  und  göttlich  zu  werden 
(II  9,18.  I  2,4 — 7).  Die  sinnhche  Wahrnehmung  ist  eine  Tätigkeit 
der  schlafenden  Seele;  denn  was  von  Seele  im  Körper  ist,  das  schläft. 
Das  wahre  Erwachen  ist  ein  wahres  Aufstehen  vom  Körper,  nicht 
mit  dem  Körper  (III  6,6  g.  E.).  Also  sterben:  völlige  Trennung  der 
Seele  vom  Körper:  auferstehen  zu  einem  neuen  Leben,  und  zwar 
nicht  erst  im  Jenseits,  sondern  schon  hier  auf  Erden^. 

Zu  dem  Gedichte  ,,Vorschmack"  (S.  115)  bemerkt  Burdach: 
„In  dem  Scherz  dieses  Proömiums  liegt  ein  tiefsinniger  Lieblings- 
gedanke Goethes,  der  sich  mit  der  Platonischen  Ideenlehre  berührt: 
des  einzelnen  Menschen  Persönlichkeit  ist  nur  ein  unvollkommenes 
Spiegelbild  der  Idee  seines  Wesens,  des  Daimonions,  das  als  sein  ewiges 
Prototyp  lebt  in  himmlischen   Sphären."      Plotin  dachte  genau  so 


1  Parallelen  bei  Paulus:  Römer  6;  1.  Korinther  15,31;  2.  Kor.   4,16. 
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wie  sein  Meister  Piaton.     Es  sei  nur  auf  Enn.  V7  und  III  4  (über 
unsern  Dämon)  verwiesen. 

Einen  echt  Platonischen  Gedanken  ciit  halten  nach  Burdacli  auch 
die  4.  und  5.  Strophe  von  „Wiederfinden"  (S.  88).  Es  ist  der  Eros 
als  Drang  zur  Vereinigung,  als  Drang  zu  schaffen,  und  zwar  die  gött- 
liche Natur.  Aber  dieser  Gedanke  ,, klingt  nicht  bloß  transzedent 
nach  in  dos  Neuplatonikcrs  Plotin  abslraktor  Spekulation  über  die 
künstlerische  Schöpfung,  die  Goethe  1805  übersetzte",  sondern  Plotin 
hat  ein  ganzes  Buch  über  den  Eros  (III  5)  geschrieben  und  u.  a. 
den  Plat(tnischen  Mythos  von  der  Geburt  des  Eros  begrifflich  zu  inter- 
pretieren versucht. 

Ein  Spruch  auf  S.  38  lautet: 

Woher  ich  kam  ?     Es  ist  noch  eine  Frage, 
Mein  Weg  hierher,  der  ist  mir  kaum  bewußt; 
Heut'  nun  und  hier,  am  himmelsfrohen  Tage 
Begegnen  sich,  wie  Freude,  Schmerz  und  Lust. 
O  süßes  Glück,  wenn  beide  sich  vereinen! 
Einsam,  wer  möchte  lachen,  möchte  weinen? 

Dazu  Burdach:  „Die  letzten  Worte  klingen  an  Plotin  an,  den 
Erzeuger  und  Fortleiter  mystischer,  wahrhaft  west-östlicher  Ströme, 
die  Mittelalter  und  Neuzeit  durchfluten.  Es  ist  auch  ein  eminent 
west-östlicher  Gedanke:  vgl.  Sprüche  Salomonis  20,  24":  Jedermanns 
Gänge  kommen  vom  Herrn.  Welcher  Mensch  versteht  seinen  Weg  ? 
—  Das  ist  richtig.  Doch  scheint  ein  kleiner  Irrtum  untergelaufen 
zu  sein.  Denn  nicht  die  letzten,  sondern  die  ersten  Worte  klingen  an 
Plotin  an,  der  Enn.  IV  8,1  schreibt: 

Oft  wenn  ich  aus  dem  Schlummer  des  Leibes  zu  mir  seljist  erwache  und 
aus  der  Welt  heraustretend  bei  mir  selber  Einkehr  halle,  schaue  ich  in  eine  wunder- 
same Schönheit:  ich  glaube  dann  am  fesleslen  an  meine  Zugehörigkeit  zu  einer 
bessern  und  höhern  Welt,  wirke  kräftig  in  mir  das  herrlichste  Leben  und  bin 
mit  der  Gottheit  eins  geworden;  steige  ich  dann  nach  diesem  Verweilen  in  der 
Gottheit  zur  Verstandesfäligkeit  aus  der  Vernunftanschauung  herab,  so  frage 
ich  mich,  wie  es  zuging,  daß  ich  jetzt  herabsteige  und  daß  überliaupt  einmal 
meini'  Seele  in  den  Kcirper  eingetreten  ist,  obwohl  sie  doch  das  war  als  was  sie 
sich  trotz  ihres  Anfenlh;iltes  im  Körper,  an  und  für  si(  li  betrachtet,  offenbarte. 

In  den  folgenden  Kapiteln  su<ht  IMnlin  diiim  die  Frage:  Woher 
ich  kam  ?  zu  beantworten.  Burdach  verweist  auch  auf  das  von  uns 
früher  schon  angezogene  Fragment  über  di»^  Natiu"  (Bd.  39),  wo  es 
heißt:  Sie  spritzt  ihre  Geschöpfe  aus  dem  .Nichts  hc^rvor  und  sagt 
ihnen  nicht,  woher  si(»  kommen  und  wohin  sie  gehen.  Sie  sollen  nur 
laufen,  die   Bahn   kennt  sie. 

,, Höheres  und  Höchstes"  (S.  126)  kann  vor  allem  auch  als  eine 
Aj)ologie  des  hiininhschen  Aufstiegs  am  l'^nde  (h^s  Faust  gelten.  Die 
letzten   beiden   Slr(i|dien; 

l'nd  nun  dring  ich  aller  Orten 

Lichter  durch  die  ew'gcn    Kreise, 

Die  durchdrungen  sind  vom  Worte 

Gottes  rein-lebend'ger  Weise. 
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Ungehemmt  mit  heißem  Triebe 
Läßt  sich  da  kein  Ende  finden, 
Bis  im  Anschaun  ew'ger  Liebe 
Wir  verschweben,  wir  verschwinden 

zeigen  das  Höchste:  „stufenweise  den  endlosen  Aufschwung 
,durch  die  ew'gen  Kreise*,  die  der  götthche  Logos  durchdringt,  bis 
das  ,Anschaun  ew'ger  Liebe',  nach  dem  west-östhchcn  Weltglauben, 
der  Mystik  aller  Zeiten  und  Völker,  der  Seele  völlige  Befriedigung 
und  Auflösung  bereitet."  Das  ist  nun  wieder  ganz  Plotinisch,  wie 
wir  bald  des  näheren  sehen  werden. 

In  dem  inhalthch  verwandten  Gedichte  ,,Eins  und  Alles"  (Bd.  II 
S.  244)  lesen  wir: 

Im  Grenzenlosen  sich  zu  finden, 

Wird  gern  der  einzelne  verschwinden, 

Da  löst  sich  aller  Überdruß; 

Statt  heißem  Wünschen,  wildem  Wollen, 

Statt  läst'gem  Fordern,  strengem  Sollen 

Sich  aufzugeben  ist  Genuß. 

Weltseele,  komm,  uns  zu  durchdringen! 
Dann  mit  dem  Weltgeist  selbst  zu  ringen. 
Wird  unsrer  Kräfte  Hochberuf. 
Teilnehmend  führen  gute   Geister, 
Gelinde  leitend,  höchste  Meister, 
Zu  dem,  der  alles  schafft  und  schuf. 

Eduard  von  der  Hellen  bemerkt  dazu:  ,,In  diesem  handschrift- 
lich vom  6.  Oktober  1821  datierten  Gedichte  hat  die  ,Weltseele' 
nichts  mehr  mit  Schellings  naturphilosophischem  System  zu  tun, 
sondern  das  eigenste  Empfinden  des  Dichters  kommt  hier  zum  Aus- 
klang, sein  Bedürfnis  nach  dem  Sicheinsfühlen  mit  dem  Naturganzen, 
sein  Glück  im  Bewußtsein  dieser  Einheit." 

Klingt  es  nicht  wie  ein  Kommentar  zu  diesen  beiden  Gedichten, 
was  auf  den  letzten  Blättern  der  Enneaden  geschrieben  steht  ?  Wie 
müht  sich  Biotin,  das  Emporstreben  und  den  Höhenflug  der  Seele, 
ihr  Verschweben  und  Verschwinden  in  dem  All-Einen  zu  schildern ! 
Bild  um  Bild  taucht  aus  seinem  Geiste  auf,  um  das  innerlich  Geschaute 
in  Worte  zu  fassen  und  uns  den  Weg  zu  zeigen  hinan  zu  dem,  der 
alles  schafft  und  alles  schuf.  Von  Natur,  sagt  er,  sehnt  sich  die  Seele 
nach  Gott,  um  liebend  mit  ihm  eins  zu  werden,  gleichwie  eine  Jung- 
frau eine  edle  Liebe  hegt  zum  edlen  Vater:  der  Eros  hebt  sie  von  der 
irdischen  Aphrodite  hinweg  zur  himmlischen.  Dort  ist  das  wahrhaft 
Liebenswerte,  mit  dem  der,  der  es  ergriffen  hat  und  besitzt,  vereint 
bleiben  kann,  da  es  nicht  mit  Fleisch  und  Blut  umkleidet  ist.  Auch 
wir  müssen  alle  Fesseln  und  alle  Hüllen  abstreifen,  mit  unserm  ganzen 
Wesen  Gott  umfangen,  damit  wir,  mit  ihm  eins  geworden,  ihn  und 
uns  im  Strahlenglanz  des  reinsten  Lichtes  schauen.  Entzündet  ist 
dann  unsers  Lebens  Flamme ;  sinken  wir  aber  wieder,  wie  ausgelöscht 
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(c.  9).  Wir  sind  Gott  \sesensverwandt,  in  uns  liegt  des  Gottes  eigene 
Kraft,  und  in  dieser  Kraft  müssen  wir  auffahren  zu  ihm,  um  ihn  zu 
schauen,  zu  berühren,  zu  ergreifen  (c.  4.  11).  Das  geschielit  aber  nur 
dann,  wenn  wir  von  allem  Äußern  absehend  uns  zu  dem  schlechthin 
Innern  wenden  und  nicht  zu  irgendeinem  Äußern  uns  neigen,  sondern 
nichts  wissen  von  allem,  selbst  von  den  Ideen  nicht,  nichts  wissen 
auch  von  uns  selbst  und  so  in  das  Schauen  dessen,  mit  dem  wir  eins 
geworden  sind,  versinken  (c.  7).  Wer  so  selbsteinig  und  mit  Gott 
vereinigt  lebt,  ist  wohlgeborgen.  Nichts  regt  sich  in  ihm,  kein  Zorn 
noch  sonst  ein  Affekt,  keine  Begierde  nach  etwas  anderem,  ja  auch 
kein  Begriff  und  kein  Gedanke,  überhaupt  er  selbst  nicht,  wenn  man 
auch  dies  sagen  darf;  sondern  wie  entzückt  und  gottbegeistert  steht 
er  gelassen  in  einsamer  Ruhe  und  ohne  Wandel  da.  Er  bekümmert 
sich  selbst  um  das  Schöne  nicht,  sondern  auch  über  das  Schöne  ist 
er  hinaus,  hinaus  auch  über  den  Reigen  der  Tugenden,  einem  Manne 
vergleichbar,  der  in  das  Adyton  eingedrungen  ist  und  das  Allerheiligste 
schaut  .  .  .  Doch  nicht  immer  kann  der  Mensch  im  Adyton  bleiben, 
nicht  immer  nur  den  Anblick  des  Allerheihgsten  genießen.  Ist  er 
aber  aus  dem  Schauen  gefallen,  so  w'ird  er  in  sich  die  Tugend  erwecken, 
sich  selbst  als  allseitig  geschmückt  wahrnehmen  und  so  sich  wieder 
aufschwingen,  durch  die  Tugend  zum  Intellekt,  durch  die  Weisheit 
zu  Gott  (c.  11). 

Das  ist  mystische  Spekulation.  Aber  gerade  sie  zog  Goethe 
imwiderstehlich  an.  Hat  er  doch  in  den  DiA-an  und  den  zweiten  Teil 
des  Faust  ein  gut  Teil  davon  hineingeheimnist.  Vielleicht  hat  Burdach 
recht,  wenn  er  in  so  vielen  Liedern  des  west-östlichen  Divans,  auch 
in  denen  von  der  Trunkenheit  (S.  96.  97.  98),  diese  Mystik  findet 
und  meint,  die  gottsuchende  Symbolik  des  Divans  sei  ein  Erbteil 
der  produktiven  und  theoretischen  Arbeitsgemeinschaft  mit  Schiller 
imd  stamme  aus  Schillers,  Kant  überwindendem,  auf  Piaton  wei- 
sendem Kunstprinzip,  das  Goethe  durch  die  wachsenden  Ergebnisse 
seiner  sich  vollendenden  Naturforschung,  durch  tieferes  Eintauchen 
in  Piaton  und  Plotin  g(>steigert  und  beseelt  habe  Burdach  rechnet 
dahin  auch  die  Konzeption  von  Pandorens  Wiederkunft,  die  Ulrich 
von  Wilamowitz-Möllendorff  uns  aus  der  Philosophie  Piatons  deutet 
(Goethe-Jahrbuch  XIX,  Festvorlrag).  In  der  Anmerkung  zu  S.  20 
sagt  W^ilamowitz,  man  könne  Goeth(>  schwerlich  kürzer  und  wahrer 
charakterisieren,  als  daß  or  im  platonischen  Sinne  sich  durch  sein 
ganzes  Leben  als  der  vollendete  eqcotixo:;  dv}]n  bewiesen  habe.  Plotin 
schildert   Enn.  I  3.  6  u.  ö.  einen  solchen  Mann. 

Anhangsweise  erinnern  wir  noch  an  die  ,,Urworte.  Orphisch", 
eine  Frucht  der  Beschäftigung  mit  Creuzers,  Gottfried  Hermanns  und 
Zoega-Welckers  mythologischen  Abhandlungen.  Goethe  knüpfte  in 
den  fünf  Stanzen  seine  Gedanken  über  die  Notwendigkeit  und  Frei- 
heit an  die  in  der  Orphischen  Kosmogonie  begründeten,  von  Heraklit, 
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Piaton  und  namentlich  Plotin  weiterentwickelten  Urbegriffe  an.  Ganz 
im  Sinne  und  Geiste  Plotins  ist  die  Strophe  zu  dem  ersten  Urw.ort 
Aai(ixov : 

Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verhehen, 

Die  Sonne  stand  zum   Gfuße  der  Planeten, 

Bist  alsobald  und  fort  und  fort  gediehen 

Nach   dem  Gesetz;,  wonach  du  angetreten. 

So  mußt  du  sein,  dir  kannst  du  nicht  entfliehen. 

So  sagten  schon  Sibyllen,  so  Propheten  ;- 

Und  keine  Zeit  und  keine  Macht  zerstückelt 

Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt. 

Auch  Plotin  hat  eingehende  Untersuchungen  über  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit angestellt^.  Goethe  hat  sie  schwerlich  gekannt.  Wenn  denn- 
noch  beide  in  manchen  Punkten  übereinstimmen,  so  liegt  das  nicht  an 
der  Abhängigkeit  des  einen  vom  andern,  sondern  es  beruht  auf  einer 
ähnlichen  Denkungsart  und  in  der  Natur  des  Problems,  das  heute 
steht,  wie  es  vor  zweitausend  Jahren  stand,  trotz  aller  tiefsinnigen 
Spekulation  über  die  Wahl  des  Dämons  in  der  Präexistenz  und  über 
den  intelligiblen  Charakter.  Es  wird  wohl  bei  dem  Goethischen 
Worte  verbleiben:  Geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt. 

Damit  glauben  wir  das  Thema  erschöpft  zu  haben.  Wir  sind 
den  Spuren  Plotins  bei  Goethe  sorgfältig  nachgegangen,  konnten 
aber  nur  feststellen,  daß  der  deutsche  Dichter  und  Denker  den  grie- 
chischen Philosophen  in  erheblichem  Maße  gekannt  und  aus  seinen 
Schriften  sich  angeeignet  hat,  was  ihm  gemäß  und  förderlich  war. 
Wieweit  diese  Lektüre  und  die  Kenntnis  der  Einzelheiten  des  Systems 
sich  erstreckte,  läßt  sich  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  nicht 
mehr  ausmachen.  Soviel  aber  ist  sicher :  Goethe  hat  mit  kongenialem 
Tiefbhck  das  Wesen  des  Plotinischen  Philosophierens  erspäht.  Ihm, 
der  das  Universum  als  ein  Ganzes  erkennen  und  freudig  empfinden 
wollte,  imponierte  dieser  grandiose  Versuch,  alles  aus  dem  Einen 
abzuleiten  und  wieder  auf  das  Eine  zurückzuführen;  ihn  entzückte 
dieser  spiritualistische  Monismus,  der  die  übersinnliche  und  sinnliche 
Welt  als  eine  Einheit  zu  begreifen  suchte  und  zu  schauen  wußte. 
Hier  fand  er  sein  Ultimatum  bestätigt: 

Natur  hat  weder  Kern  noch  Schale, 
Alles  ist  sie  mit  einem  Male. 

Goethe  hatte  das  Bedürfnis,  sich  mit  dem  Naturganzen  eins  zu 
fühlen;  das  Bewußtsein  dieser  Einheit,  die  unio  mystica  mit  dem 
Ewigen  und  All-Einen  war  sein  Glück,  seine  Religion.  Solchem  Ver- 
langen kam  der  wunderbare  alte  Mystiker  weit  entgegen.  Ferner, 
was  Schönheit  war  und  was  sie  für  die  Offenbarung  göttlicher  Wahr- 
heiten bedeutete,  hatte  vor  Shaftesbury  niemand  tiefer  und  begei- 
sterter gesagt  als  Plotin.     Und  endlich:  wie  aus  Spinoza,  so  wehte 

^)  Vgl.  meinen  Aufsatz  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische 
Altertum  XXXIII  7,  462—488. 
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ihn  aus  Plotin,  dieser  einsamen  und  stillen  Seele,  jene  Friedensluft 
an,  die  sein  Faust  in  den  unvergleichlichen  Versen  preist: 

VersrhwMindon  sind  nun  wilde  Triebe 
Mit  jedem  ungestümen  Tun; 
Es  reget  sich  die  Menschenliebe, 
Die  Ijebe  Gottes  regt  sich  nun. 


Lermontov  und  Byron. 

(Zu  Lcrmontovs  hundertjährigem  Geburtstag.) 
Von  Dr.  Ernst  Friedrichs,  Professor  am  Kadettenkorps  Berlin-Lichterfelde. 

Die  neue  große  fünf  bändige  Ausgabe  von  Lermontovs  Werken 
durch  Abramovic  bildet  die  Einleitung  zu  seinem  100jährigen  Geburts- 
tag. Lermontov  ist  Rußlands  größter  Romantiker.  Diese  Entdeckung 
hat  man  freilich  in  Rußland  erst  lange  nach  seinem  Tode  gemacht. 
In  Deutschland  war  er  dagegen  schon  bei  seinen  Lebzeiten  hoch 
geschätzt;  heute  kennen  ihn  allerdings  nur  noch  wenige.  In  Eng- 
land wußte  und  weiß  man  von  ihm  fast  nichts,  und  doch  sollte  er 
ihm  eigentlich  sehr  nahe  stehen,  denn  nie  ist  englische  Poesie  auf 
fruchtbareren  Boden  gefallen  als  bei  Lermontov.  Lermontov  ist 
Byron.     Freilich  hat  der  Schüler  öfter  den  Meister  übertroffen. 

Einige  kurze  Notizen  über  Lermontovs  Leben  werden  dem  Leser 
nicht  unwillkommen  sein. 

Lermontov  wurde  am  3.  Oktober  1814  in  Moskau  geboren. 
D(^n  früh  verwaisten  Knaben  liebte  die  Großmut  1(M'  zärtlich  und  ver- 
zog ihn  in  dieser  Liebe  vollkommen.  So  wurde  das  im  Grunde  weich- 
herzige Kind  eigensinnig,  hochmütig,  spottlustig.  Sehr  befähigt, 
kam  der  junge  Lri-montov  früh  zur  Moskauer  Universität,  die  jedoch 
in  ilirer  \  erknödierimg  und  Halbbildung  ihn  nur  abstieß.  Er  verließ 
sie.  Die  im  Hause  der  sehr  reichen  und  adelsstolzen  Großmutter 
genossene  Erziehung  wies  ihn  nun  in  die  andere  für  seinen  Stand 
nur  noch  mögliche  Laufbahn:  er  trat  in  die  Adlige  Junkerschule 
in  Petersburg  ein.  Nach  einiger  Zeit  wurde  er  Leutnant  in  einem 
vornehmen  Petersburger  Gardehusarenreginu'nl  und  füluie  hier  das 
üppige,  ausschweifende  Leben  der  reichen  Gardeleulnants.  Eine 
große  Zahl,  besonders  aus  der  Junkerzeit  stammender  Dichtungen 
legt  hiervon  Zeugnis  ab;  sie  sind  frivol,  zynisch,  allerdings  geistreicher 
als  heute  bei  unscrn  Zynikern.  Das  war  aber  nur  die  eine  Seele  in  Ler- 
montovs Brust  —  er  lebte  noch  ein  zweites  Leben.  Diese  Fadheiten 
und  Nichtigkeiten  konnten  den,  der  schon  als  Knabe  mit  den  großen 
j(^ne  Zeit  beherrschenden  Denkern,  mit  Lessing,  Goethe,  Schiller, 
mit  Shakespeare  und  Byron,  mit  Rousseau  und  \dltaire  vertraut  war, 
allein  nicht  fesseln.     Er  führte  auch  ein  tief  innerliches,  tief  ernstes 
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Leben.  Lermontovs  Natur  ist  überhaupt  in  allem  zwiespältig;  seine 
Erziehung  trägt  wohl  die  Schuld  daran.  Ebenso  wie  er  hochmütig, 
zänkisch,  spöttisch  dem  Fernstehenden  gegenübertrat,  war  er  weich, 
liebenswürdig,  gutherzig  gegen  den  kleinen  Kreis  derer,  die  er  liebte. 

Lermontov  war  ein  außerordentlich  fleißiger  und  dabei  leichter 
Arbeiter.  Man  staunt,  wie  viel  Wertvolles  er  in  der  kurzen  Spanne 
Zeit,  die  ihm  das  Schicksal  ließ,  geschaffen  hat;  man  staunt  noch 
mehr,  wenn  man  an  das  unruhige  Leben  denkt,  das  er  führte. 

Dies  unruhige  Leben  setzte  bei  ihm  in  dem  Augenblicke  ein, 
wo  sich  der  Jüngling  zum  Manne  ausreifte,  und  der  reifte  sich  sozu- 
sagen mit  einem  Ruck  aus.  Rußlands  großer  Dichter  Puschkin, 
von  Lermontov  vergöttert,  fiel  im  Duell.  Er  war  das  Opfer 
der  aller  Vernunft  und  Kultur  hohnsprechenden  Anschauungen  und 
Gepflogenheiten  der  hohen  und  höchsten  russischen  Gesellschafts- 
kreise geworden.  Mit  seiner  Anklageode  ,,Auf  den  Tod  Alexander 
Puschkins"  warf  Lermontov  diesen  den  Fehdehandschuh  ins  Gesicht. 
Jene  waren  mächtiger  als  der  kleine  23jährige  Leutnant  und  Poet; 
sie  erlangten  vom  Zaren  Nikolaus  seine  sofortige  Versetzung  nach 
dem  Kaukasus.  Das  war  im  Jahre  1837,  und  zwischen  diesem  Jahr 
und  seinem  Todesjahr  1841  sieht  man  ihn  nun  eigentlich  fortwährend 
unterwegs  zwischen  dem  Kaukasus  und  Petersburg.  Seiner  bei  Hofe 
sehr  angesehenen  Großmutter  gelang  es,  den  Zaren  zur  baldigen 
Rückberufung  des  ,, Schuldigen"  zu  bewegen.  Aber  kaum  in  Peters- 
burg, wurden  ihm  sein  Hochmut  und  sein  Spötteln  zum  Verhängnis. 
Der  französische  Gesandte  am  russischen  Hofe  fühlte  sich  durch  ihn 
verletzt  und  forderte  ihn.  Das  Duell  verlief  zwar  unblutig;  Lermontov 
wurde  jedoch  wieder  nach  dem  Kaukasus  versetzt.  Dann  war  er 
noch  einmal  auf  kurzen  Urlaub  in  Petersburg.  Als  er  von  diesem  nach 
dem  Kaukasus  zurückkehrte,  hatte  er  sehr  bald  aus  ähnlichen  Gründen 
ein  neues  Duell.     In  diesem  fiel  er  am  15.  Juli  1841,  27  Jahre  alt. 

Lermontov  ist  Byron.  Die  russische  Kritik  seiner  Zeit,  die  ihm 
mit  geringen  Ausnahmen  feindlich  gesinnt  war,  hat  das,  mehr  als  es 
nötig  und  richtig  ist,  unterstrichen;  sie  hat  ihm  sogar  jede  Selbständig- 
keit abgesprochen,  ihn  nur  als  sklavischen  Nachahmer  hingestellt. 
Die  russische  Kritik  von  heute  will  das  alles  nicht  wahr  haben;  sie 
leugnet  jede  Abhängigkeit  von  Byron,  genau  wie  sie  auch  jede  An- 
lehnung von  ihm  an  Lessing,  Goethe,  Schiller  leugnet.  Da  wird  also 
eine  Prüfung  dieser  Frage  nötig  sein,  um  Klarheit  zu  schaffen. 

Byron  war  in  jener  Zeit  überhaupt  der  Lieblingsdichter  der  Russen. 
Koslov  hat  manches  von  ihm  übersetzt,  ebenso  Shukovskij ;  durch 
Shukovskijs  Übersetzung  des  ,, Gefangenen  von  Chillon"  wurde  Ler- 
montov auf  Byron  erst  hingeführt.  Puschkins  größtes  Werk  ,, Eugen 
Onegin"  ist  nach  seinen  eigenen  Worten  in  ,,der  Art  des  Don  Juan" 
gehalten;  seine  Freunde  nannten  den  Dichter  übrigens  gern  den 
,, nordischen  Byron".     Und  woher  diese  Vorliebe  für  Byron  ?     Den 
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Russen  hat  die  Natur  als  Melancholiker  geschaffen.  Zu  diesem  all- 
gemeinen Erbteil  kamen  damals  die  traurigen  politischen  Verhältnisse 
unter  Nikolaus  I.,  die  alles  Freie  und  Edle  erstickten.  Da  ergriff, 
ganz  zu  schweigen  von  der  großen  Masse,  selbst  die  Besten  eine  düstere, 
verzweiflungsvolle,  zersetzende  Stimmung,  die  allem  Hohen  im  Leben 
gleichgültig,  verachtend,  höhnend  gegenüberstand.  Sonderbar  wär's 
da  gewesen,  wenn  Lermontov  diesem  Strome  nicht  gefolgt  wäre.  Aber 
nachdem  er  ihm  gefolgt  war,  machte  er  plötzlich  kehrt  und  kämpfte 
von  nun  an  gegen  alle  die  Schwächen  und  Laster  seiner  Umgebung, 
seiner  Zeit;  und  welcher  der  ausländischen  Dichter,  die  er  las,  zeigte 
ihm  da  größere  Gedankengemeinsamkeit  —  nach  beiden  Seiten 
hin  —  als  Byron  ?  Bei  Byron  fand  er  die  Melancholie  und  den  Skepti- 
zismus; bei  ihm  fand  er  auch  den  Kampf  gegen  das  Laster,  das  Suchen 
nach  einem  Ideal,  fern,  fern  von  der  , .verdorbenen  Zivilisation". 

Byron  imponierte  schon  dem  Jungen  mächtig.  Man  sah  ihn  oft 
auf  seinen  Spaziergängen  mit  Byrons  Gedichten  unter  dem  Arm; 
man  fand  ihn  auch  häufiger  mit  dem  Byronschen  Mantel  drapiert. 
Und  als  er,  etwas  älter,  Moores  Beschreibung  von  Byrons  Leben 
gelesen  hatte,  rief  er  aus:  ,,Uns  ist  dieselbe  Seele,  uns  sind  dieselben 
Qualen  — ,  o,  wenn  uns  auch  dasselbe  Geschick  zu  teil  würde!" 
Mit  14  Jahren  hatte  er  Teile  aus  dem  „Giaour"  und  aus  „Beppo" 
in  Prosa  übersetzt.  Später  übertrug  er  in  Verse  manches  seiner  Ge- 
dichte in  geradezu  meisterhafter  Weise.  Lermontov  liebte  es,  seinen 
Gedichten  ein  Motto  voranzustellen;  ein  großer  Teil  dieser  ist  aus 
Byron  entnommen.  Das  sind  jedoch  Äußerlichkeiten,  die  nur  beweisen, 
daß  er  den  enghschen  Dichter  sehr  schätzte.  Die  russische  Kritik 
von  heute  behauptet  aber,  daß  Lermontov  in  seinem  Schaffen  allein 
seinem  Genius  gefolgt  sei,  daß  er  nirgends  eine  Abhängigkeit  von 
Byron  zeige.  Das  ist  nun  nicht  der  Fall;  wir  werden  sogar  manches 
seiner  Werke  finden,  das  direkt  aus  Byron  geschöpft  ist.  Daß  jemand 
trotz  solcher  Anlehnung  noch  selbständig,  noch  ein  großer  Dichter 
sein  kann,  ist  selbstverständlich. 

Einen  hervorragenden  Platz  nehmen  unter  Byrons  Gedichten 
die  ,, östlichen  Erzählungen"  ein.  P'ast  alle  sehen  wir  bei  Lermontov 
wiederkehren,  den  ,, Korsar",  „Lara",  den  ,, Giaour",  „die  Braut  von 
Abydos",  ,, Parisina",  nahirlirh  unter  anderm  Namen  und  in  anderm 
Gewände. 

Einen  „Korsaren"  hat  Lermontov  auch  geschrieben,  aber  doch 
mit  mancher  Abweichung  von  Byron.  Sein  wie  Byrons  Korsar 
waren  einst  vornehme  Leute  in  zivilisierten  Landen,  sind  aber  fort 
aus  ihrer  Welt  geflohen  und  Seeräuber  geworden.  Byrons  Konrad 
jedoch  erkor  dies  Los,  weil  irgend  etwas  Schweres  —  was,  erfahren 
wir  nicht  —  auf  seiner  vSeele  lastet.  Lermontov  dagegen  er/ählt  aus- 
führlich den  Grund:  Sein  Kursar hat  einen  Bruder,  einen  jüngeren,  ver- 
loren, den  er  über  alles  lieble.  Ihn  hat  er  in  grausamer  Behandlung  hin- 
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welken  sehen;  vor  seinen  Augen  stehen  noch  immer  jene  schrecklichen 
Stunden.  Dadurch  ist  er  selbst  alt,  bleich,  grau  an  Haaren  geworden. 
Diese  kurze  Schilderung  zeigt  schon,  daß  Lermontovs  Held  weniger 
Byrons  ,, Korsar"  als  Byrons  ,, Gefangener  von  Chillon"  ist. 

Byrons  Konrad  zieht  mit  seiner  kühnen  Schar  aus,  um  Seyd 
Pascha  auf  seinem  Schloß  zu  vernichten.  Er  wird  indessen  gefangen 
genommen,  weil  er  beim  Brande  des  Palastes  wirres  Geschrei  vom 
Frauengemach  her  hört  und  nun  bei  der  Rettung  von  Gulnare,  der 
schönsten  Sklavin  des  Paschas,  zu  viel  Zeit  verliert.  Gulnare,  von 
heißester  Liebe  zu  ihrem  Lebensretter  erfaßt,  rettet  ihn  wieder, 
indem  sie  den  Pascha  ersticht.  Er  flieht  dann  mit  ihr ;  ihre  Liebe  kann 
er  aber  nicht  erwidern;  sein  Herz  gehört  Medora  und  bleibt  ihr  auch, 
selbst  als  sie  durch  eine  falsche  Meldung  von  seinem  Tode  selber  den 
Tod  gesucht  hat.  Bei  Byron  liegt  die  Tragik  also  in  dem  Liebes- 
konflikt. Bei  Lermontov  nicht.  Da  taucht  überhaupt  erst  gegen 
den  Schluß  des  Gedichts  eine  wunderschöne  Griechin  auf,  die  der 
Korsar  aus  einem  fürchterlichen  Sturm  errettet  hat,  und  an  die  er 
jetzt,  wo  er  alt  ist,  immer  mit  Schmerz  zurückdenkt.  Das  ist  alles, 
was  wir  von  ihr  hören.  Bei  Byron  dreht  sich  ferner  die  Handlung 
um  diesen  einen  erbitterten  Kampf  in  Seyds  Palast.  Lermontov 
spricht  dagegen  ganz  im  allgemeinen  von  Gefahren  und  Abenteuern. 
Byrons  Korsar  ist  ein  Mann,  ein  Held;  er  ist  unglücklich,  zugleich 
,,ein  Teufel,  in  dessen  Lachen  Hohn  grinst";  bei  Lermontov  ist  er 
nur  unglücklich,  klagt  er  nur  immer.  Mit  andern  Worten,  bei  Byron 
ist  die  Handlung  straff  und  einheitlich,  die  Personen  haben  Atem  und 
Blut;  bei  Lermontov  ist  alles  unbestimmt,  verschwommen,  farblos. 
Die  Erklärung  hierfür  ist  einfach:  Lermontov  war  14  Jahre  alt,  als 
er  dies  Werk  schrieb.  Aber  trotzdem  zeigt  sich  schon  der  Dichter. 
Ähnlich  wie  Byron  wundervolle  Naturschilderungen  hineinwebt, 
z.  B.  die  Beschreibung  Moreas,  Athens,  so  malt  auch  Lermontov 
eine  Reihe  stimmungsvoller  Bilder.  Schön  ist,  wie  der  Korsar  beim 
Mondesschein  Abschied  nimmt  von  der  Heimat,  vom  Grabe  seiner 
Lieben;  wie  er  in  der  Nacht  weiter  wandert,  wie  er  zu  den  grauen 
Felsgestaden  der  Donau  kommt,  und  dann  weiter  nach  Griechenland. 
Schön  ist  auch  die  Beschreibung  des  Unwetters  auf  dem  Meere  — 
schön  ist  überhaupt  alles,  wo  der  Lyriker  durchbricht,  wie  denn 
überhaupt  Lermontovs  ureigenstes  Feld  die  Lyrik  ist. 

Lermontovs  späterer  Zeit  gehört  das  Epos  ,, Bojar  Orscha"  an. 
Er  hat  an  die  Spitze  jedes  der  drei  Gesänge  ein  Motto  gestellt,  eins 
aus  ,, Parisina",  zwei  aus  dem  „Giaour".  Der  Inhalt  weist  noch  auf 
ein  drittes  Gedicht  Byrons  ,,Die  Braut  von  Abydos"  hin. 

Der  alte  Bojar  Orscha  läßt  sich  zur  Schlafenszeit  ein  neues  Mär- 
chen erzählen  —  vom  alten  Zaren  mit  seiner  jungen,  blühenden 
Tochter.  Der  Zar  liebt  sein  Kind  so,  daß  er  auch  nachts  zu  ihr  eilt, 
und  da  findet  er  sie  mit  einem  schönen,  jungen  Reitersmann,  einem 
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Sklaven.  Eine  solche  Erniedrigung  kann  nur  der  Tod  sühnen:  der 
Zar  läßt  beide  Liebende  in  einer  Tonne  ins  Meer  versenken.  Orscha 
hört  das  Märchen  und  —  stürzt  zur  Tochter.  Dieselbe  Entdeckung 
wie  im  Märchen:  sie  liegt  in  den  Armen  des  Leibeigenen  Arsenij, 
den  er  an  Sohnes  Statt  erzogen,  aber  im  Sklavenstande  gelassen  hat. 
Ein  peinliches  Gericht  wird  in  der  Kirche  abgehalten.  Arsenij  wird 
verurteilt.  Aber  eine  tapfere  Schar,  deren  geheimer  Führer  er  schon 
lange  ist,  befreit  ihn.  —  Orscha  sieht  ihn  erst  nach  Jahren  wieder, 
als  er  zum  Kampf  gegen  die  feindlichen  Litauer  ausgezogen  ist. 
Orschas  Schar  unterliegt;  er  selber  ist  schwer  verwundet,  dem  Tode 
nahe.  Da  tritt  an  ihn  einer  heran,  den  er  sofort  erkennt,  Arsenij. 
Er  fordert  ihn  im  Tode  gewissermaßen  noch  einmal  heraus;  aber 
Arsenij  ist  milde  und  traurig;  er  erleichtert  ihm  den  Todeskampf. 
Dann  jagt  ^Arsenij  mit  seinem  Roß  davon  zur  einstigen  Braut.  Er 
kommt  im  Schloß  an,  er  stürzt  zu  ihrem  Zimmer.  Da  ruht  sie  auf 
ihrem   Lager  —  tot. 

Man  sieht,  das  Werk  ist  reifer.  Die  Handlung  ist  geschlossener; 
alles  tritt  plastischer  hervor.  Aus  Byrons  ,, Parisina"  ist  das  schuldige 
Paar;  seine  Schuld  liegt  unsern  Begriffen  näher  im  englischen  Gedicht, 
da  es  sich  dort  um  Stiefmutter  und  Stiefsohn  handelt.  Für  Alt- 
rußlands Anschauungen  kommt  dem  aber  mindestens  gleich  die  Liebe 
zwischen  der  Fürstentochter  und  einem  Leibeigenen.  Auch  die  ganze 
Gerichtsverhandlung,  die  Anklagen,  die  Rechtfertigung  sind  in 
,, Parisina"  und  ,, Orscha"  dieselben;  besonders  tragisch  wirkt  die 
Verteidigung  der  Söhne.  Sie  klagen  die  Väter  an,  daß  diese  nicht 
den  Menschen  in  ihnen  geachtet  und  daß  sie,  nur  um  dem  eigenen 
Ehrgeiz  zu  dienen,  die  Söhne  erniedrigt  haben.  Auf  ,,Die  Braut  von 
Abydos"  weist  die  tapfere,  todesmutige  Freundesschar,  die  der  vom 
Bojaren  verachtete  Leibeigene  schon  lange  um  sich  gesammelt  hat,  mit 
der  er  tollkühne  Taten  ausgeführt,  und  mit  deren  Hilfe  er  jetzt  entfliehen 
kann.  Aus  dem  ,,Giaour"  ist  das  Märchen  von  den  schuldigen  Lie- 
benden entlehnt,  die  ins  Meer  versenkt  werden;  und  vor  allem  der 
Giaour  selbst,  sein  Mut,  seine  Kraft,  sein  finsteres,  trotziges  Wesen 
spiegeln  sich  in  Arsenij  wieder.  Besonders  schein  sind  auch  hier  wieder 
die  lyrischen  Stellen:  die  finstere,  stürmische  Nacht,  in  der  der  alte 
Wächter  die  Tore  in  Orschas  Palast  verschließt,  der  Wintermorgen 
am  Dnjepr,  der  Wald  imd  die  Steppe,  durcii  die  nach  dem  Kampf 
Arsenij  zum  Schloß  der  Braut  reitet,  die  grausige  Öde  des  Bojarenhauses, 
in  das  er  eintritt.  Etwas  abstoßend  ist  das  Wiedersehen  der  Geliebten, 
die  —  Orschas  Kämpfe  müssen  Iang(>  gedauert  haben  —  nicht  allein 
tot  ist,  sondern  deren  Gerippe  dem  Liebenden  schon  weiß  entgegenstarrt 
und  deren  gelber  Schädel  ihm  schon  entgegengrinst.  Lermontovs 
Romantik   ist  realistisch. 

Die  Perlen  unter  den  ,, östlichen  Gedichten"  Lermontovs  sind 
,,Hadschi  Abn^k"  und  ..Ismail  Bey".     Nicht  allein  Byronscher  Geist 
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durchweht  sie;  das  letztere  zeigt  auch  wieder  direkte  Anklänge  an 
den  „Giaour",  den  „Korsar"  und  an  „Lara".  Der  treue  „Knappe", 
der  Ismail  Bey  überall  in  die  wildesten  Kämpfe  hinein  folgt,  ist  wie 
Gulnare  im  ,, Korsaren"  und  in  ,,Lara"  ein  verkleidetes  Mädchen, 
und  da  hat  es  Lermontov  verstanden,  die  Situation  packender, 
tragischer  zu  gestalten  als  Byron.  Ismail  erkennt  sie  erst,  als  er  zum 
Tode  wund  da  liegt.  Früher  hatte  er  sie  zurückgewiesen,  nicht  weil 
er  sie  nicht  liebte,  sondern  weil  er  eine  höhere  Aufgabe  hatte,  Rache 
am  fremden  Bedrücker.  Der  Zauber  dieser  Dichtungen  liegt  aber 
weniger  in  der  Handlung,  weniger  auch  in  den  mit  wunderbarer  Kraft 
und  Plastik  geschilderten  Kämpfen,  vielmehr  in  der  großartigen  Natur- 
schilderung. Auch  bei  Byron  spielt  ja  in  allen  ,, östlichen  Gedichten" 
die  Beschreibung  jener  griechischen  und  levantinischen  Stätten  eine 
große  Rolle,  aber  sie  reicht  nicht  an  die  Meisterschaft,  mit  der  Ler- 
montov den  Kaukasus  und  seine  Bergesherrlichkeiten  malt.  Und 
nicht  allein  die  Berge  zaubert  er  in  voller  Naturtreue  vor  unser  Auge, 
er  zeichnet  auch  —  wovon  bei  Byron  gar  nicht  die  Rede  ist  —  die 
Völker  des  Kaukasus,  diese  Halbwilden  mit  ihren  tiefen  Leidenschaften, 
aber  auch  mit  ihren  Vorzügen  äußerst  getreu  und  lebenswahr. 

Lermontov  ist  Romantiker.  Seine  Stimmung  ist  traurig,  düster; 
er  liebt  das  Schaurige,  das  Phantastische.  Das  zeigt  sich  vornehmlich 
auch  in  der  Subjektivdichtung,  der  Lyrik.  So  finden  wir  eine  ganze 
Reihe  von  Übersetzungen  Byronscher  Gedichte,  die  in  dieser  Rich- 
tung laufen;  z.  B.  aus  ,, Junker  Harold"  den  ,, sterbenden  Fechter" 
und  ,,Mein  Haus",  aus  ,,Don  Juan"  die  Ballade  vom  schwarzen 
Mönch,  aus  den  ,, Hebräischen  Melodieen":  ,,Mein  Geist  ist  trüb  — 
o,  nimm  geschwind  die  Harfe,  die  mich  stärkt,  empor"  usw.  Hier 
haben  wir  jedoch  nur  den  Übersetzer.  Aber  da,  wo  Lermontov  über 
das  Übersetzen  hinaus  zur  selbständigen  Dichtung  schreitet,  tritt  bei 
aller  Anlehnung  doch  ein  merklicher  Unterschied  hervor.  Byrons 
,, Traum"  führt  uns  den  Dichter  selber  vor  Augen,  wie  er,  ein  reifer 
Mann,  von  der  einst  in  der  Jugend  so  heiß  Geliebten  (Mary  Chaworth) 
träumt;  er  ist  nicht  von  Bitterkeit,  nur  von  Trauer  erfüllt,  daß  sie 
ihn  verschmähte,  daß  sie  einen  andern  gewählt  hat,  mit  dem  sie  aber 
kein  Glück  gefunden;  ihr  Geist  hat  sich  darüber  umnachtet.  Ein 
anderes  Gedicht  Byrons  ist  ,, Finsternis".  Es  ist  auch  ein  Traum,  der 
dem  Dichter  den  Weltuntergang  zeigt.  Menschen  und  Tiere  töten 
einander;  das  All  wird  wieder  Finsternis;  die  Erde  ist  nur  noch  ein 
Gedanke,  und  der  heißt  Tod.  Beide  Gedichte  mischen  sich  in  Ler- 
montovs  ,, Nacht"  und  ,,Tod".  Auch  er  denkt  mit  Trauer  an  die 
einst  Geliebte;  aber  das  ist  mehr  nebensächlich,  in  den  Vordergrund 
tritt  der  Weltuntergang.  Der  Gigant  Tod  schwebt  über  dem  All 
und  vernichtet  alles  Leben.  Da  zeigt  sich  nun  ein  bedeutender  Unter- 
schied zwischen  beiden  Dichtern.  Lermontov  ist  realistischer  Ro- 
mantiker.  Er  malt  genau  —  und  zwar  so  genau,  daß  es  fast  abstoßend 
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wirkt  —  die  Schrecken  des  Untergangs.  Er  zeigt  uns  die  Toten, 
wie  sie  schon  in  ihrer  Verwesung  da  Hegen,  wie  das  Fleisch  von  den 
Knochen  fällt  und  fault,  wie  die  Würmer  ihr  üppiges  Mahl   halten. 

Die  Gedichte  sind  auch  in  anderer  Hinsicht  bemerkenswert:  sie 
geben  uns  einen  Blick  in  die  religiösen  und  philosophischen  Anschau- 
ungen des  Dichters.  Lermontov  ist  da  der  Schüler  Voltaires.  Seine 
Auffassung  ist  dio  des  Skeptizismus  und  des  Pessimismus,  Er  flucht 
dem  Leben,  da  es  nur  Schmerz  und  Qual  bringt.  Er  richtet  herbe 
Vorwürfe  gegen  Vater  und  Mutter,  daß  sie  ihn  in  diese  Schöpfung 
der  Hölle  geworfen.  Nach  diesem  Leben  gibt  es  kein  Wiedersehen. 
Freilich  ist  Lermontov  bei  alledem  kein  Atheist.  Der  Tod  donnert 
dem  Menschen  die  Worte  zu,  daß  alles  vergehen  muß  —  ,,Nur  Gott 
ist  ewig". 

Lermontovs  Gottes-  und  Menschenauffassung!  Oft  genug  sind 
Lermontov  und  Byron  Atheisten  genannt  worden.  Sie  waren  es  keines- 
wegs. Das  zeigt  Byrons  Drama  ,, Manfred",  und  seine  großartigste 
Schöpfung,  das  Misterienspiel  ,,Kain".  Das  zeigt  ebenso  Lermontovs 
Lebenswerk  ,,Der  Dämon",  das  auf  diesen  beiden  basiert.  Im  „Man- 
fred" und  in  „Kain"  werden,  wie  in  Goethes  „Faust",  die  gewaltigsten 
Seelenkämpfe,  denen  der  denkende  Mensch  unterworfen  ist,  der 
Kampf  zwischen  Glauben  und  Wissen,  durchgekämpft;  beide  Helden 
unterliegen  in  diesem  Suchen  nach  der  Wahrheit.  Diesem  Thema, 
dem  Kampf  zwischen  dem  Bösen  und  Guten  im  Menschen,  dem 
Bösen  und  Guten  in  der  Welt,  ist  auch  Lermontovs  ,, Dämon"  ge- 
widmet. Das  äußere  Gewand  gibt  dem  ,, Dämon"  die  kaukasische 
Sage  von  der  schönen  Fürstentochter  Tamara,  die  vom  Dämon  geliebt 
und  verführt  wird.  Damit  hat  Lermontov  das  dritte  große  Misterien- 
spiel Byrons  ,, Himmel  und  Erde"  hineingenommen,  wo  die  Engel 
gleichfalls  die  schönen  irdischen  Mädchen  aus  Kains  Geschlecht  lieben. 
Der  Dämon  ist  Luzifer  im  „Manfred";  sogar  Einzelheiten  in  seiner 
äußeren  Gestalt,  in  seinem  ganzen  Auftreten  stinunen  mit  diesem 
überein,  und  nun  erst  seine  Anschauungen!  Es  ist  dieselbe  zweifelnde, 
vern<'inende,  das  menschliche  Leben  und  die  Menschen  verachtende 
Phil(»s(»phie,  die  Luzifer  und  Kain  zum  Ausdruck  bringen,  t'bi^r  allem 
und   hinter  allem  steht  aber  immer  ,,Gott  ist  ewig!" 

Lermontovs  bestes  Werk  ist  sein  Roman  ,,Der  Held  unserer 
Zeit".  Während  im  ,, Dämon"  mehr  die  religi()se  vSeite  berührt  wird, 
zeigt  uns  ,,Der  Held  unserer  Zeit"  neben  dieser  Lermontovs  An- 
sichten über  Moral,  Politik,  die  Gesellschaft.  Der  „Held  unserer 
Zeit"  ist  ein  Mann,  wie  ihn  Lermontov  nicht  als  Helden  sehen  will, 
wie  ihn  aber  das  Rußland  seiner  Zeit  wollte.  Helden  waren  in  den 
Augen  der  damaligen  russischen  Gesellschaft  solche  Leute  wie 
Petschörin,  der  Träger  der  Handlung  des  Romans.  Er  ist  Offizier, 
von  Petershurg  nach  dem  Kaukasus  versetzt  und  erlebt  nun  dort 
mancherlei  Abenteuer.    Petschörin  ist  gesund,  kräftig,  klug,  gewandt, 
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schön,  aber  innerlich  hohl,  ohne  Herzensbildung,  ein  kalter  Egoist, 
ein  Genußmensch,  der,  um  zu  seinem  Genuß  zu  kommen,  weder  die 
Ehre  noch  das  Leben  der  andern  —  Mann  oder  Weib  —  schont. 
Petschorin  ist  in  seiner  Philosophie,  seiner  Lebensauffassung  der  ,,Don 
Juan",  der  ,, Junker  Harold"  Byrons.  Auch  seine  Abenteuer  sind 
die  Harolds  und  Don  Juans,  nicht  ganz  so  lustig,  eher  herzloser 
und  grausamer  in  ihren  Folgen.  So  würde  der  Roman  nur  abstoßen, 
und  er  hat  auch,  ebenso  wie  Byron  mit  seinem  ,,Don  Juan",  viel 
Anstoß  erregt.  Aber  das  Aussöhnende  ist,  daß  Lermontov  ja  gegen 
diese  Fehler  zu  Felde  zieht,  sie  auf  das  schärfste  bekämpft.  Und 
dann,  wieder  ähnlich  wie  bei  Byron,  welche  herrlichen,  farbenprächtigen, 
naturtreuen  Bilder  aus  dem  Kaukasus  streut  er  überall  hinein,  und 
wie  anschaulich,  lebensvoll  und  lebenswarm  zeichnet  er  dessen  Be- 
wohner ! 

So  sehen  wir  denn  alle  Arten  Byronscher  Dichtung  bei  Lermontov 
wiederkehren.  Hier  lehnt  sich  die  Handlung,  mehr  oder  weniger  eng, 
an  ihn  an;  dort  sind  die  Typen,  die  Charaktere  aus  demselben  Holz 
geschnitzt,  und  ihre  Anschauungen  entsprießen  demselben  Stamm. 
Das  tut  aber,  wie  gesagt,  seinem  Dichtergenius  keinen  Abbruch. 
Auch  Goethes  „Erlkönig"  beruht  auf  dem  bekannten  Herderschen 
Gedicht,  und  wie  dieses  schöpft  so  manches  andere  seiner  Werke 
aus  fremder  Quelle,  ohne  daß  man  von  sklavischer  Nachahmung 
sprechen  wird.  Gegen  diesen  Vorwurf  allein  wehrt  sich  Lermontov 
in  seinem  Gelegenheitsgedicht: 

„Ich  bin  nicht  Byron.     Zwar,  ich  bin 

Ein  Auserwählter  —  doch  ein  andrer 

Verkannter,  weltgehetzter  Wandrer, 

Ein  Russe  von  Gemüt  und  Sinn." 

Die  Verse  sagen  ja  deutlich,  was  er  will. 


Vier  Glückseligkeitslehren  des  XVIII.  Jahrhunderts. 

(Mme  du  Chätelet,  Fontenelle,  Helvetius,  Maupertuis.) 

Von  Dr.  Leo  Jordan,  ao.  Professor  a.  d.  Universität,  München,  Hauptamtlicher 
Dozent  der  Handelshochschule. 

Wollte  man  die  Vorstellungen  von  der  Glückseligkeit  darstellen, 
wie  sie  das  18.  Jahrhundert  gehabt  hat,  so  würde  man  mit  einem 
einbändigen  Werke  nicht  auskommen.  Aber  ein  gleiches  gilt  von  jeder 
Periode,  jedem  Jahrhundert;  der  Glücksucher  sind  immer  Legionen. 
Ist  es  doch  im  Grunde  jeder  Mensch  für  seine  Person.  So  könnte  man 
eigentlich  aus  einer  zusammenfassenden  Geschichte  solcher  Bestre- 
bungen weder  die  religiöse  Moraltheologie,  noch  die  laszive  Roman- 
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literatur  ausschließen,  ja  gelehrte  Werke  über  Mathematik  oder 
Astronomie  müßten  befragt  werden,  auf  welchem  Wege  ihre  Verfasser 
dem  Glücksidcal  zustrebten.  Man  müßte  also  für  das  18.  Jahrhundert 
ebensogut  die  Dichtungen  der  jüngeren  Racine  als  die  Liaisons 
Dangcreuses  heranziehen,  undMauixTt  uis  oder  Dalembert  dürften 
nicht  übersehen  werden. 

Allein  wenn  auch  eine  solche  Absicht  für  das  18.  Jahrhundert 
besonders  verlockend  erscheint,  einmal  wegen  der  ungeheuren  Gegen- 
sätze in  der  Welt  Anschauung,  andererseits  wegen  der  überaus  feinen 
Kultur  des  Geist<>s  und  der  Sinne,  —  die  gestellte  Aufgabe  mußte 
enger  sein.  Es  soll  den  genannten  Bestrebungen  nicht  im  Rahmen 
der  großen  Literatur  und  der  ganzen  Gesellschaft  der  Philosophie 
und  des  Rokoko  nachgegangen  werden  —  ein  kleiner  Kreis  von  drei 
Männern  und  einer  Frau,  ihre  Glückseligkeitslehren,  die  sie  absicht- 
lich als  solche  verfaßten  und  betitelten,  sollen  das  Material  unserer 
Untersuchung  sein.  Auch  ist  dieser  Kreis  nicht  willkürlich  gew^ählt 
worden,  sondern  seine  Ausscheidung  ist  bereits  das  Resultat  längeren 
und  vom  Glück  wie  vom  Zufall  begünstigten  Forschens. 

Daß  der  Kreis  ein  enger  ist,  das  erkennt  der  Bewanderte  sofort. 
Maupertuis  ist  der  Lehrer  der  Marquise  du  Chätelet,  sie  nennt 
sich  in  ihren  Briefen  an  ihn  votre  ecoliere.  Natürlich  hatte  dieses  Ver- 
hältnis von  Lelirer  und  Schülerin,  wenigstens  von  ihrer  Seite,  einen 
galanten  Beigeschmack,  dem  aber  der  sehr  professorale,  unnahbare 
Maupertuis,  vermutlich  nicht  immer  mit  Grazie,  von  der  er  nicht 
eben  viel  besaß,  nach  Kräften  auszuweichen  trachtete.  Seine  Sprö- 
digkeit  wird  ihr  zum  Unrecht;  oft  genug  wirft  sie  sie  ihm  in  ihren 
Briefen  vor,  deren  Originale  die  Pariser  Nationalbibliothek  unter  der 
Nummer  12  269  des  fonds  jran<;ais  mit  den  anderen  autographen 
Handscliriften  der  Marquise  verwahrt :  ,,Sie  lieben  mich  nur.  wenn 
sie  mich  nicht  sehen"^,  schreibt  sie  ihm  einmal;  ,,man  muß  Sie  wohl 
leidenschaftlich  lieben,  um  Sie  nicht  zu  hassen,  nach  allen  den  Strei- 
ehen,  die  Sie  mir  schon  gespielt"^.  Oder  sie  wünscht  der  Polarstern 
zu  sein,  denn  ihn  zu  besuchen  macht  er  seine  berühmte  Reise  nach 
Lappland,  zu  ihr  aber  kommt  er  nicht;  sie  erklärt  darüber  närrisch 
zu  werden^.    Da  habe  ich  mir  denn  doch  nicht  versagen  können  neben 


*  S.  58:  paris,  ou  il  est  public  que  vs  m^av^s  quitt^  (sie)  p  mad^^'  de  richelieu, 
eile  s'en  varite  hautement.    W;ir  Voltaire  eifcrsiklif  ig  ?     Die  33.  £pltre  ist  an  die 
Marquise  ^'crichlet:   Siir  sa  liaison   avec  Maupertuis  und   könnte  so  aufgefaßt 
\v<T(Itn:    le   sublime  Maupertuis —  Vient  Mipser  mes  bagatclles.    Besonders  der 
Schluß  gibt  zu  denken:    „Wenn  er  euch  alles  lehrt  und  lelirt  euch  nicht  das 
Geheimnis  glücklich  zu  sein,  so  hat  er  euch  nich  s  beigebracht." 
Mais,  sans  le  secret  d'etre  lieureuse, 
II  ne  vous  aura  rien  appris. 
I'as  Gedicht  entstammt  vermutlich  den  dreißiger  Jaliren. 

^  Vgl.  das  Feiiillefon  der  Frankfurter  Zeitung  vom  G.  Juli  1913,  Nr.  185. 

^  S.  45:  7>v  TW.  iii'aimös  que  quand  e?  ne  me  voy^s  point. 
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meine  Notizen  die  Frage  zu  schreiben:  „Ist  dies  nur  GetändeJ  ?" 
Auch  ganz  konkrete  Vorwürfe  lallen:  In  Paris  ist  es  allen  Leuten  be- 
kannt, daß  er,  Maupertuis,  sie  um  ein  Fräulein  von  Richelieu  ver- 
lassen hätte  —  sie  rühmt  sich  dessen  laut^.  Den  Hauptteil  der  Korre- 
spondenz nehmen  natürlich  die  mathematischen,  naturwissenschaft- 
lichen und  sonstigen  gelehrten  Fragen  ein,  sodaß  man  immer  wieder 
zweifelt  ob  die  persönlichen  Bemerkungen  mehr  sind  wie  Getändel  — 
man  mag  im  18.  Jahrhundert  noch  so  gut  zu  Hause  sein,  es  gibt  einem 
immer  wieder  Rätsel  auf;  die  dominierende  Stellung  der  Frau,  einer 
überaus  freien  Frau,  die  über  sich  fast  nach  Gutdünken  verfügen  kann, 
haben  ihren  Anteil  an  dieser  Buntheit. 

Weniger  nahe  sind  die  Beziehungen  der  Marquise  zu  den  beiden 
anderen  Männern,  aber  auch  sie  sind  Korrespondenten  der  Schloß- 
herrschaft von  Cirey,  ^Voltaires  und  der  Marquise,  Helvetius  auch 
ihr  Gast,  ja  man  kann  sagen  Voltaires  Schüler,  wie  er  seinerseits 
Fontenelles  Bewunderer  und  Nachahmer  ist. 

Man  sieht,  der  eigentliche  Brennpunkt,  um  den  sich  der  kleine 
von  mir  ausgeschnittene  Kreis  gruppiert,  das  ist  Voltaire  und  mit 
ihm  seine  Freundin  und  Lebensgefährtin,  Emilie  du  Chat  ölet. 
So  bin  ich  auch  von  ihr,  bei  meinen  Studien,  ausgegangen.  V^ii  ihrer 
Glückseligkeitslehre,  ihren  Reflexions  sur  le  Bonheur  bestehen  näm- 
lich nur  zwei,  beide  von  einander  abhängige,  höchst  defekte  Drucke. 
Die  eigentliche  Überlieferung  schlummert  auf  den  Bibliotheken^. 
Wir  haben  drei  zeitgenössische,  schon  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
entstammende  Handschriften,  alle  kalligraphische  Musterwerke,  die 
eine  in  München,  zwei  andere  in  Paris,  dazu  noch  ein  paar  weitere 
moderne  oder  defekte,  die  sich  in  französischen  Provinzbibliotheken 
befinden.  Von  der  Münchner  Handschrift  ging  ich  aus,  holte  mir  die 
Varianten  der  Pariser,  in  der  Absicht  den  Text  einmal  zu  veröffent- 
lichen, kam  natürlich  damit  auf  Quellen  und  Milieufragen,  und  hier 
gab  eins  das  andere.  Daß  Fontenelle  ebenfalls  eine  Glückseligkeits- 
lehre geschrieben,  erfuhr  ich  zuerst:  es  ist  dies  eine  kurze  Betrachtung 
in  der  Länge  eines  Bogens,  die  in  den  großen  Ausgaben  unter  den 
vermischten  Schriften  mit  dem  Titel :  Du  Bonheur  aufgenommen 
wurde.  Die  Folio-Ausgabe  von  1728  (A  la  Haye^  Gosse  et  Neaulme), 
die  Fontenelle  selber  besorgt  hat,  bringt  sie  im  I.  Bande  unter  den 
Oeuvres  Melees  (S.  340). 

Grimms  Correspondance  Litteraire  ist  es  gewesen,  die  mich  ver- 
muten ließ,  daß  das  Schriftchen  zu  meinem  Arbeitsgebiet  gehören 
könnte.    Der  Index  der  zweiten  Ausgabe  dieser  Correspondance  (1812) 


^  S.  50 :  il  faut  vs  aimer  pajjionemt  pr  ne  vs  pas  detefter  apres  tous  les  tours 
que  T5  mav4s  faits. 

^  S.  56  u. :  Si  ie  pouuois  iamais  deuenir  Vitoile  polaire  ie  jerois  bien  heureufe, 
ie  crois  qu'en  attendant  ie  deniens  folle.  Vgl.  Eugene  Asse,  Lettres  delaMse. 
du  Chätelet  Brief  37  ff. 
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eiitliäll  unter  Chätelet  den  Hinweis  üul  Bd.  III,  S.  298.  Auf  dieser 
Seite  aber  findet  sich  nur  die  Notiz:  „Verse  des  Herrn  von  Fontenelle 
an  eine  schöne  Frau,  als  <•?•  ilir  st-in  Traile  siir  le  Bonheur  zusandte." 
Die  Verse  lauten : 

Sur  ct't  eciit  liislcinenl  laisonneur 
Passez  \in  trait  qui  foul  entier  l'efface; 
Meltez  un  seul  niot  ä  la  place, 
Et  vous  aurez  le  Traile  du  bonheur. 

Das  Gedichtchen  ist  selir  geistreich  und  ein  treffliches  Beispiel 
für  die  Kunst  Gescheites  und  Verliebtes,  Geist  und  Sinne  mit  einander 
zu  verbinden,  in  der  übrigens  keiner  Fontenelle  übertraf.  Der  Leser 
hat  bereits  erkannt,  daß  Tratte  doppelsinnig  gebraucht  wird,  einmal 
als  ,,Tractal",  das  andiremal  als  ,, Vertrag",  und  hat  damit  das  Wort 
erraten,  das  an  Stelle  des  nutzlosen  und  durch  einen  Traktus  unbrauch- 
bar gemachten  ,, Glückstraktats"  zum  ,, Glücksbund"  führt.  Auch 
Mme.  du  Chätelet  hat  sich  in  ihren  Betrachlungen  ähnlich  ausgedrückt* 
Wenn  sich  zwei  Seelen  in  Liebe  gefunden  haben,  dann  fehlt  nichts 
mehr  anderes  zum  Glück  —  alle  Theorien  sind  dann  überflüssig,  tout 
est  dit. 

Ich  habe  der  Angabe  von  Grimm  noch  nicht  nachgehen  können, 
ob  wirklich  die  Marquise  die  Empfängerin  des  Schriftchens  und  des 
begleitenden  Vierzeilers  gewesen  ist,  ob  sie  es  gewesen  sein  kann. 
In  der  Tal  sind  die  Beziehungen  zwischen  Fontenelle  und  dem  Vol- 
tairekreis sehr  lose  gewesen.  Natürlich  ist  die  Frage  nicht  leicht  ent- 
scheidbar, vorab  also,  müssen  wir  uns  mit  der  Tradition  begnügen, 
die  die  Marquise  für  die  Emj)fängerin  der  Verse  hielt.  Daß  sie  das 
Werkchen  auch  ohn(>  dies  kannte,  dürfen  \\\v  als  sicher  annehmen. 


Ein  Zufall  spielte  mir  die  zweite  Schrift  in  die  Hand,  diejenige 
von  Helvetius.  Ich  verdanke  sie  einer  Begleiterin,  die  mir  beim 
bouquiuer  in  Paris  helfen,  gleichzeitig  ein  wenig  praktischen  Unter- 
rieht in  der  französischen  Literatur  haben  wollte.  Sie  brachte  .nur 
das  Büchlein,  da  von  Helvetius  in  den  Vorträgen  an  der  Sorbonne 
die  Rede  gewesen  war,  um  Genaueres  zu  erfahren,  und  ich  habe  nicht 
verfehlt,  die  mir  bisher  völlig  unbekannte  Schrift  zu  ersl(>hen.  Sie 
ist  betitelt:  Le  lionheur,  Poeme  en  six  chants.  Avec  des  Fragments 
de  quelques  ''Efiitres.  Ouvrages  Poslhumes  de  M.  Ilrh'etius.  London 
1773.  Da  Helvetius  1771  starb  (geb.  1715),  so  wird  man  fragen,  was 
hat  diese  Dichtung,  außer  dem  Titel,  mit  der  Schrift  der  Marquise 
zu  tun,  die  erst  1795  im  Druck  erschien?  Helvetius  hat  ja  die  Re- 
ilexiDiifi  sur  le  Bonheur  im  Manuskript  kennen  können,  aber  ist  dies 
aucji  umgekehrt  aufzunejmien  ?  Ja,  denn  die  \'(»rrede  der  eben  ge- 
sejiildorten  Ausgabe  erzählt,  daß  Helvetius  die  zwei  ersten  Gesänge 
Seines   Gedichts   in   Cirey,   d.i.    das   Gut    der   Marquise,   vorgelesen 
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hat^.     Die    Dichtung  war  also  eine   Jugendarbeit    und    ist  ca.  1740 
entstanden. 

Mehrere  Wegweiser  führten  mich  zu  der  Schrift  Mau pe  rtuis'. 
Einmal  und  zuerst  der  Almanach  Liüeraire  von  1782,  den  ich  bei  dem 
gleichen  Pariser  Aufenthalt  meiner  Bücherei  zufügte.  Dort  wird  S.  119 
die  Anekdote  erzählt:  Man  habe  das  Gefühl,  wenn  man  des  Mathe- 
matikers Schrift  über  das  Glück  liest,  er  sei  im  Begriffe  gewesen  sich 
aufzuhängen^.  Aber  auch  die  Ausgabe  der  Helvetius  sehen  Schrift 
zitierte  das  Werk.  Der  Herausgeber  derselben  ist  mein  Vorgänger 
im  Zusammenstellen  der  verwandten  Literatur:  ,, Mehrere  moderne 
Philosophen  haben  kleinere  Traktate  über  das  Glück  geschrieben; 
die  bekanntesten  sind  die  von  Fontenelle  und  von  Maupertuis"^. 
Mit  diesem  letzten  Nachweis,  mit  dem  Nachweis,  daß  Maupertuis  und 
die  Marquise  jahrelang  die  engsten  Beziehungen  hatten,  ist  es  ent- 
behrlich zu  wissen,  ob  die  Marquise  das  Werkchen  des  Freundes  ge- 
kannt hat  oder  vice  versa.  Kannten  sie  doch  gegenseitig  ihre  An- 
schauungen. 

Überhaupt  nehme  ich  den  Nachweis,  daß  alle  vier  Arbeiten  in 
gegenseitiger  Beziehung  gestanden  seien,  nicht  allzu  ernst.  Es  scheint 
erwiesen,  daß  Emilie  du  Chätelet  die  zwei  ersten  Gesänge  von  Hel- 
vetius Gedicht  gehört  hat;  man  kann  der  Tradition  Glauben  schen- 
ken, nach  der  Fontenelle  ihr  mit  einem  witzigen  Gedichtchen  sein 
Traktat  zusandte;  kannte  sie  Maupertuis'  pessimistischen  Versuch 
nicht,  so  kannte  sie  doch  seine  Anschauungen.  Und  das  alles  kannte 
sie  vor  Abfassung  ihrer  Schrift,  denn  diese  fällt  in  ihre  letzten  Lebens- 
jahre, in  die  Zeit  ihrer  Liebschaft  mit  St.  Lambert,  der  das  Original- 
manuskript von  ihr  geerbt  hat. 

Und  trotzdem  ist  ihre  Schrift  recht  unabhängig  von  denjenigen 
der  drei  Freunde.  Und  diese  wiederum  sind  untereinander  durchaus 
unabhängig.  Natürlich  findet  sich  bald  hier,  bald  da  Gemeinsames. 
Ja  ein  Grundstock  von  Ideen  mag  die  Marquise  ihren  Vorbildern  ver- 
danken, gewiß  die  Anregung.  Aber  die  Tatsache  besteht  und  ich  halte 
sie  für  sehr  interessant,  daß  diese  vier,  engem  Kreise  ent- 
stammenden Menschen,  die  gleiche  naturwissenschaftlich- 
philosophische Interessen  verbanden,   über  diesen   Punkt 


^  .  .  .  la  retraite  de  Cirey.  M.  Helvetius  alla  Vy  chercher.  II  lui  confia  jes 
fecrets  les  plus  chers,  c'est  ä-dire  le  dejjein  et  les  deux  premiers  chants  de  Jon  Poeme 
du  Boniteur. 

-  Maupertuis,  dans  |"on  Traite  du  Bonheur,  repreCente  les  honimes 
comme  accables  [ous  le  poids  de  leurs  maux.  Selon  lui,  l'exiftence  eft  un  mal. 
TJn  homme  d'efprit  a  dit  de  ce  Philofophe:  ,, Maupertuis,  en  parlant  du  bonheur, 
parait  tent6  de  [e  pendre." 

^  S.  7 :  „Quelques  Philojophes  modernes  ont  jait  de  petits  Traites  für  le  Bon- 
heur;   les  plus  cÜebres  fönt  ceux  de  Fontenelle  et  de  Maupertuis." 
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ganz  verschieden  dachten.  Ein  Zeugnis  für  die  geistige  Frei- 
heit, dieser  Zeit,  die  man,  glaube  icli,  über  ihrem  Witz,  ihrer  Amorah- 
tät,  ihrer  Vergnügungssucht,  ihrem  Auflehnen  gegen  alte  abgelebte 
Formeln,  so  gern  übersieht,  oder  zu  gering  einschätzt.  Gedanken- 
freiheit galt  im  18.  Jahrhundert,  darum  auch  soviel  Zügelloses,  so  viel 
Pornographisches,  um  so  gefährlicher  je  zierlicher  es  gekleidet  war: 
Grecourt,  Choderlos  de  Laclos  u.  a.  Aber  wo  viel  Licht  ist,  ist  viel 
Schatten.    Das  ist  nun  einmal  nicht  anders. 

Fontenelle. 

Der  Nestor  der  Autoren,  die  ich  in  Vergleich  setzen  will,  ist  der 
Verfasser  der  Entretiens  siir  la  Pluralite  des  ^lundes  (1686),  der  1657 
in  Rouen  geboren  wurde  und  bis  1757,  fast  hundert  Jahre,  hat  leben 
dürfen.  Dem  Stil,  dem  Geschmack  nach  noch  durchaus  ein  Kind 
des  17.  Jahrhunderts,  wie  denn  seine  Entretiens  ein  Gegenstück  von 
Pascal s  Provinciales  sind.  Aber  dem  Geiste  nach  gehören  sie  dem 
folgenden  Jahrhundert  an,  das  der  Verfasser  überaus  stark  beein- 
flußt hat.  Für  die  drei  anderen,  für  Maupertuis,  Helvetius  und  die 
Marquise,  war  er  ein  Greis,  ein  großer  der  Literatur,  von  dem  sie 
von  je  hatten  hören  können  und  der  für  sie  in  mehr  als  einer  Bezie- 
hung das  nachahmenswerte  Vorbild  war.  Schon  der  jugendliche 
Voltaire  hatte  ihm  am  1.  September  1720  in  einem  seiner  geistreich- 
sten halb  in  Versen,  halb  in  Prosa  gehaltenen  Briefe  schreiben  können: 
,,An  Sie  richten  wir  uns  wie  an  unseren  Meister.  Sie  verstehen  es, 
die  Dinge  liebenswürdig  zu  machen,  die  andere  Philosophen  kaum  dem 
Verständnis  nahe  bringen.  Sie  hat  die  Natur  Frankreich  und  Europa 
gegeben,  um  den  Gelehrten  die  Wege  zu  weisen  und  den  Ungelehrten 
Geschmack  an  der  Wissenschaft  zu  geben."  Und  wenn  auch  die  Zu- 
rückhaltung Fontenelles  und  eigenes  Ausreifen  dieses  Urteil  kühler 
werden  ließen,  so  hat  Voltaire  auch  dem  greisen  Akademiker  seinen 
Respekt  nie  versagt.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  sich  die  Ansichten 
der  Marquise  in  diesem  Punkte  mit  denen  Voltaires  deckten,  wenn  sie 
auch  dem  Einfluß  von  Maupertuis  ausgesetzt  gewesen  ist,  der  seiner- 
seits Fontenelle  gegenüber  viel  kritischer  war,  ihn  in  seinen  kosmolo- 
gischen  Arbeiten  gar  nicht  erwähnt.  Er  war  ihm  wohl  nicht  exakt 
genug,  wie  sie  denn  als  Charakter  wirklicli  Antipoden  sind.  —  Hel- 
vetius seinerseits  gehörte  wieder  bedingungslos  zu  den  Verehrern 
des  Greises,  ja  zu  seinen  Schülern,  und  auch  in  seiner  Dichtung  nennt 
er  ihn:  (S.  138  der  gen.  Ausg.) 

Fontenelle  r6pand  les  fleurs  et  la  lumiere. 


Trotz  dieser  GruppitTung  sind  die  Ansichten  des  Ältesten  in  dem 
Kreise  mit  denen  von  Maupertuis  weit  eher  verwandt,  als  mit  denen 
der  anderen.  Was  bei  dem  exakten  Mathematiker  Anlage  und  Trocken- 
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hoit  erzeugten,  das  war  bei  Fontenelle  die  Folge  einer  überaus  emp- 
findlichen Konstitution,  die  ihn  Aufregungen  meiden  ließ,  und  die 
Summe  der  Erfahrung  im  Alter:  Seine  Grundanschauung  ist  eine 
pessimistische.  Sie  geht  davon  aus,  was  bei  dem  Verfasser  der  En- 
tretiens  nicht  wundernimmt,  daß  zwar  viel  über  das  Thema  gespro- 
chen worden  wäre,  aber  das  meiste  davon  unnütz  sei.  Die  Philosophen 
hätten  ein  Langes  und  Breites  darüber  geschrieben,  aber  dieses  sei 
so  „philosophisch"  geworden,  daß  die  Menschen  daraus  nur  wenig 
Profit  ziehen  könnten^.  Denn,  und  darin  hat  er  sehr  recht,  eine  Ma- 
terie abstrakter  Studien  ist  das  nicht,  Tant  cfetude  pour  etre  heureux 
empecheroit  de  Vetre.  Ganz  im  Gegensatz  zu  den  meisten  seiner  Zeit- 
genossen, aber  mit  Maupertuis,  unterscheidet  er  von  vornherein 
scharf  zwischen  ,, Glück"  (bonheur),  seinem  Gegenstand,  und  Vergnü- 
gen (plaisir).  Das  Glück  ist  ihm  ein  Zustand,  dessen  Fortdauer  man 
ohne  Veränderung  wünschen  möchte;  das  Vergnügen  aber  nur  eine 
angenehme  Empfindung,  viel  zu  kurz  und  vorübergehend,  um  als 
Zustand  bezeichnet  werden  zu  können.  Eher  könnte  man  noch  den 
Schmerz  als  solchen  bezeichnen.  Das  Glück  an  sich  ist  durch  unseren 
etat  bestimmt,  unsere  Stellung  wie  sie  uns  durch  Geburt,  Neigungen, 
Fähigkeit,  Zufall  geschaffen  wird.  Es  hängt  also  gar  nicht  von  uns 
ab,  oder  nur  zu  einem  geringen  Teile,  Die  Unglücklichen  bilden  jeden- 
falls die  Masse,  die  sich  gegenseitig  drängen  und  stoßen:  les  malheu- 
reux  qui  s^agitent  composent  le  tourbülon  du  monde,  et  se  fönt  hien 
sentir  les  uns  aux  autres  par  les  chocs  violents  quHls  se  donnent. 

Wir  haben  fast  nur  ein  Mittel  unser  Glück  zu  beeinflussen, 
das  ist  durch  unsere  Denkweise.  Aber  auch  dies  ist  mißlich,  denn  die 
meisten  Menschen  denken  mit  der  Masse,  schwimmen  mit  dem  Strome. 

So  bleibt  in  der  Hauptsache  nur  eins  und  das  bildet  den  Haupt- 
teil des  kurzen  Schriftchens:  das  Glück  möglichst  zu  steigern,  indem 
man  soviel  von  den  Schmerzen  eliminiert  wie  man  kann  und  so  viel 
Vergnügen  nimmt  als  man  bekommt.  Eingebildete  Schmerzen  sind 
viel  zahlreicher  wie  man  denkt,  physische  wie  moralische,  diese  soll 
vorab  man  unterdrücken  und  sich  mit  den  anderen  abfinden.  Nicht 
wie  der  Stoiker,  indem  man  die  positive  Existenz  des  Leidens  leugnet. 
Der  Stoiker,  welcher  zu  der  Gicht  sagt,  ,,ich  gebe  dir  nicht  zu,  daß 
du  ein  Übel  bist",  erscheint  ihm  ungeheuerlich,  ü  a  dit  la  plus  extra- 
vagante parole  qui  soit  jamais  sortie  de  la  houche  d'un  philosophe.  Aber 
indem  man  sich  geistig  darauf  vorbereitet,  Schmerz  und  Lust  scheidet 
und  nach  guten  Seiten  oder  Folgen  des  Übels  sucht,  wird  man  sich 
ein  Palliativmittel  schaffen. 


^  Der  Anfang:  Voici  une  mauere  la  plus  interessante  de  toutes,  dont  tout  le 
monde  parle  ....  mais  quoique  tres-intäressante,  eile  est  dans  le  fond  assez  niglig^e, 
....  quoique  les  philosophes  Vaient  beaucoup  traitöe,  p'a  (sie  in  allen  von  mir  ein- 
gesehenen Ausgaben)  ^t^  si  philosophiquement,  que  les  hommes  n'en  peuvent  tirer 
gueres  de  profit. 
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Beim  Glück  aber  handelt  es  sich  darum,  von  dem  Anteil  Lust, 
der  uns  zufällt  nichts  zurückzuweisen,  was  uns  zu  klein  dünkt.  Hier 
ist  wühlerischsein  nicht  am  Platze.  Man  lasse  die  Philosophen  sagen, 
man  solle  nur  das  Glück  wählen,  das  ganz  von  uns  abhinge,  das  sei 
sehr  stolz  gesagt  aber  schwer  durchführbar:  II  nc  jaut  pas,  disent  les 
philosophes  rigides,  meltre  notre  bonheur  dans  tont  ce  qui  ne  depcnd  pas 
de  nous;  ce  seroit  trop  le  meltre  a  Vaveuture.  II  y  a  heanconp  d  rabattre 
d'un  preccpte  si  magnijique:  Mais  le  plus  qu'on  en  poiirra  conserver, 
ce  sera  le  mieux. 

Ich  zitiere  die  Stelle  im  Wortlaut,  denn  an  ihr  scheiden  sich  die 
Glückslehrer  der  Zeit  in  zwei  Parteien. 

Im  übrigen  rät  er  zu  den  einfachen  Vergnügungen,  der  Ruhe 
des  Lt'bens,  der  Gcselhgkeit,  der  Jagd,  der  L«  ktüre;  denn  die  starken 
Lustg(^fühle  (les  plaisirs  vvfs)  sind  kurz  und  neigen  dazu  ins  Extrem 
zu  fallen. 

Ist  man  ,, ungefähr  glücklich",  so  soll  man  glauben  man  wäre 
es  ganz  und  soll  nicht  nach  Veränderung  streben,  die  dann  nur  Ver- 
schlechterung bringen  kann: 

Tant  grate  chievre  que  mal  gist, 
,,So  lange  wälzt  sich  die  Geis  herum,  bis  sie  schlecht  liegt" 
heißt  es  im  mittelalterlich-französischen  Sprichwort.  —  Die  Haupt- 
sache ist,  daß  man  mit  sich  selber  gut  steht,  die  innere  Befriedigung 
ist  immer  höher  als  alle  äußeren  Belohnungen.  Das  höchste  aber 
was  man  sich  wünschen  soll,  das  ist  die  aiirea  mediocritas:  Cest  la 
rette  mediocrite  si  recomr^iandee  par  les  philosophes,  si  chantee  pas  les 
poetes,  et  qiielqiiefois  si  peu  recherchee  par  eux  lous.  Wie  diese  An- 
schauungen aus  dem  eigenartigen  Lebon  ihres  Autors  erwuchsen, 
so  hat  er  sein  Leben  auch  nach  ihnen  eingerichtet.  Und  Delille 
hat  Theorie  und  Praxis  des  Lebenskünstlers  zusammengefaßt: 

Fontenelle,  toujours  craignant  quelque  .surprise, 
Aux  passions  sur  lui  ne  donne  point  de  prise, 
Soigno  attenlivomenl  .son  timide  bonheur, 
Meme  dans  l'amitiö  mel  en  garde  son  coeur, 
Ami  des  v6rit6s,  par  crainle  les  encliaino, 
El  s'ahstienl  du  plaisir  ])onr  evifer  la  ])oino. 

(\'gl.  Biographie  Universelle  Art.  Fontenelle). 

■\lauperl  u  is. 

Ein  anderes  Bild:  lUv  sjir«»de,  prcfcssdralc  Man|)('rluis,  der  sich 
mit  dem  Pelz  seiner  Nordpolfahrt  in  seinen  Ausgaben  abbilden  ließ, 
und  mitleidig  auf  die  stark  pers(>nli<li  gefärbten  Anschauungen  seiner 
Zeitgenossen  herabschauen  mochte.  Freilieli,  wenn  (»iner  unabhängig 
war  in  seiner  Ansicht,  sn  war  er  es.  Wenigstens  von  den  anderen; 
von  seiner  eigenen  Persdii,  seini'in  C.hai'.iktti'  ;iber  (ebensowenig  wie 
die  anderen. 
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Aus  der  von  ihm  selber  besorgten  Ausgabe  von  Lyon  1768^  er- 
fahren wir  über  die  Entstehung  der  Betrachtungen  folgendes:  (S.  179) 
Er  hat  das  Werk  bereits  am  Hofe  des  alten  Fritz  geschrieben,  ,,im 
Palaste  eines  Königs,  der  mir  eine  Stellung  eingeräumt,  die  weit 
höher  ist,  als  das,  was  ich  hätte  erhoffen  können.  Wenn  ich  in  einer 
solchen  Stellung  noch  Unannehmlichkeiten  (ennuis)  im  Leben  ge- 
funden habe,  muß  ich  da  nicht  zur  Überzeugung  kommen,  daß  kein 
Leben  frei  davon  ist  ?" 

(S.  176)  Ursprünglich  werden  seine  ,, Erwägungen"  (ces  reflexions) 
nur  für  ihn  selber  und  einen  sehr  kleinen  Freundeskreis  geschrieben. 
Der  President  Henault,  auch  ein  Intimer  des  Voltairekreises, 
erhielt  eine  Abschrift  mit  der  aufrichtigsten  Bitte,  sie  niemandem 
zu  zeigen.  ,,Ich  weiß  nicht  auf  welche  Weise  mein  Vertrauen  getäuscht 
wurde,  aber  ich  war  im  höchsten  Grade  überrascht,  als  ich  erfuhr, 
daß  das  Werk  in  Paris  erschien  und  dort  mehr  Spektakel  machte, 
als  es  verdient." 

Die  ,, Erwerbung"  Maupertuis  durch  Friedrich  den  Großen  fällt 
in  das  Jahr  1740.  Unmittelbar  nach  seinem  Regierungsantritt  hatte 
er  ihn  gew^onnen  und  teilt  dies  Voltaire  am  27.  Juni  1740  mit:  ,,y'ai 
fait  acqiiisition  de  Wolf,  de  Maupertuis^  d' Algarotti."  Später,  am  18.  De- 
zember 1746,  wird  er  ihn  als  die  ,, schönste  Eroberung  seines  Lebens" 
bezeichnen. 

In  der  Schlacht  bei  Molwitz  (1741)  gefangen,  kehrte  er  erst 
1745  nach  Berlin  als  Akademiedirektor  zurück  (1746). 

Das  Werk  wurde  also  in  den  40  er  Jahren  geschrieben,  wohl  erst 
nach  1746,  erschien  bald  darauf.  Die  älteste  Ausgabe,  die  ich  kenne, 
findet  sich  in  den  Oeuvres  de  Mr.  de  M.,  Dresde,  Walther^  1752.  In 
Paris  war  sie  wohl  schon  zu  Ende  der  40er  Jahre  bekannt,  handschrift- 
lich und  —  wie  Maupertuis  angibt  —  durch  ein  Raubdruck  verbreitet. 

In  dieser  Form  hat  sie,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  allerhand 
Kritik  erfahren  müssen.  Maupertuis  geht  in  den  Ausgaben  seiner 
Werke  ausführlich  auf  einzelne  dieser  Kritiken  ein.  Ganz  kurz  fertigt 
er  am  Schlüsse  das  Urteil  ab,  daß  der  Stil  seines  Werkes  triste  et  sec 
sei.  Er  gibt  zu,  daß  dies  der  Fall  ist.  Aber  wie  hätte  dies  anders  sein 
sollen:  Wäre  ich  imstande  gewesen  es  mit  Blumen  auszuschmücken, 
so  hätte  der  Ernst  des  Gegenstandes  dies  nicht  erlaubt. 

Der  Titel  des  Werks  ist:  Essai  de  Philosophie  Morale.  Man  kann 
nicht  mathematischer  verfahren  als  in  den  Definitionen  des  ersten 
Kapitels.  ,,Lust"  nennt  er  jede  Empfindung,  die  man  lieber  hat 
als  entbehrt.  ,, Unlust"  jede  Empfindung,  die  man  lieber  entbehrt 
wie  hat.  Beide  Empfindungen  berechnen  sich  nach  Dauer  und  In- 
tensität.   ,,Im  allgemeinen  ist  die   Schätzung  der  glücklichen    oder 


1  Oeuvres  de  M.  Nouv.  Ed.  T.  I.  Lyon  1768. 
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unglücklichen  Stunden  das  Produkt  der  Intensität,  der  Lust  oder  der 
Unlust,  mal  die  Dauer"^. 

Das  ,,Gute"  (le  bien)  ist  die  Summe  der  glücklichen  Momente. 

Das  ,, Schlechte"  (le  mal)  die  Summe  der  unglücklichen  Mo- 
mente. „Glück"  oder  „Unglück"  sind  die  Differenzen,  die  bei  der 
Subtraktion  des  Guten  vom  Schlechten  oder  umgekehrt  übrigbleiben. 
In  der  Tat,  konstatiert  er  im  folgenden  Kapitel,  gibt  es  immer  einen 
Überschuß  an  Unglück.  Deshalb  das  Bestreben  der  Philosophen 
einen  Weg  7A\m  Glück  zu  finden.  Bestrebungen,  bei  denen  ein  Grund- 
irrtum durchgc'ht:  die  Lust-  und  Unlustgefühle  des  Körpers  und  die- 
jenigen der  Seele  als  etwas  verschiedenes  zu  nehmen.  Sic  sind  samt 
und  sonders  in  letzter  Linie  Lust-  und  Unlustgefühle  der  Seele. 
Doch  bleibt  auch  er,  um  bei  der  üblichen  Terminologie  zu  bleiben, 
bei  den  alten  Benennungen  (S.  208).  In  der  Tat  sind  sie  ja  der  Quelle 
nach  unterschieden  und  daher  auch  ihrer  Wirkung  nach  verschieden. 
Die  restierende  Differenz  ist  nämlich  besonders  unvorteilhaft  für  uns 
bei  den  Lust-  und  Unlustgefühlen  des  Körpers. 

1.  Weil  hier  die  Lustgefühle  durch  die  Dauer  sich  abschwächen, 
die  Unlustgefühle  aber  sich  verstärken; 

2.  weil  nur  wenige  Körperteile  uns  Lustgefühle  vermitteln  können, 
dagegen  alle  samt  und  sonders  Unlustgefühle ; 

3.  weil  ein  Übermaß  an  Lustgefühlen  zur  Erkrankung  des  ver- 
mittelnden Organs  führen,  also  zur  Quelle  von  Unlustgefühlen  wird. 
Der  Seele  spricht  er  nur  zwei  Arten  von  rein  seelischen  Lustempfin- 
dungen zu:  Gerechtigkeit  und  Wahrheit,  Beide  sind  ja  aber  so 
selten  anzutreffen,  daß  auch  sie  die  Summe  nicht  zu  Gunsten  des 
Glücks  verändern  können.  Das  ist  die  nicht  eben  erfreuliche  Grund- 
lage seiner  Weltanschauung. 

Und  hier  zeigt  sich,  wie  ähnlich  Fontenellc  und  Maupertuis  trotz 
ihrer  Verschiedenheit  dachten:  ,,Nach  den  bisherigen  Berechnungen, 
gibt  es  nur  zwei  Mittel  unsere  Lage  zu  verbessern:  das  eine  besteht 
dann,  die  Summe  der  Lustgefühle  zu  erhöhen;  das  andere,  die  Summe 
der  Übel  zu  vermindern.  Das  ist  die  Rechnung,  der  der  Weise  sein 
Leben  zu  widmen  hat"^ 

Ermöglicht  wird  die  Durchführung  dadurch,  daß  wir  in  der  Tat 
frei  sind,  eine  Tatsache,  die  die  Sophisten  wegdisputieren  können, 
die  aber  zu  fest  im  Herzen  des  honnelc  homme  geschrieben  steht,  um 
bestritten  werden  zu  können:  ,,Die  Freiheit  läßt  uns  die  Dinge  meiden, 
die  schlimme  Eindrücke  hinterlassen;  sind  aber  die  Eindrücke  un- 
vermeidbar, s(i  hilft  sie  die  Gewalt  derselben  zu  mildern.  Um  wie 
viel  größer  noch  ist  ihre  Macht  über  die  Regungen  der  Seele:  Hier 

^  S.  195 :  fc  produit  de  Vintensitd  du  plaisir  ou  de  la  peine  par  la  durie. 
■    S.  218:  Cela  pos6,  il  n'y  a  quo  deux  moyens  pour  rendre  notre  condilion 
meilleure.    L'un  consiste  ä  augniontcr  la  somnio  des  biens:  l'autre  ä  diminuer  la 
somme  des  maux.   C'est  ä  ce  calcul  que  la  vie  du  sage  doit  etre  employ6e. 
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kann  sie  unbeschränkt  herrschen :  c'est  lä  qu'elle  peut  triompher  entiere- 
ment." 

Das  ist  der  uns  interessierende  Teil  des  Essay.  Denn  nun  wird 
aus  der  philosophischen  Abhandlung  eine  historische.  Er  widmet 
ein  Kapitel  den  Stoikern,  deren  Glückslehre  nur  darin  beruht  die 
Schmerzen  zu  mindern,  nachdem  er  gezeigt,  daß  die  Epikuräer,  deren 
Prinzip  sei,  die  Lustgefühle  zu  steigern,  ihre  Antipoden  sind.  Das 
6.  Schlußkapitel  gilt  dem  Christentum:  Des  moyens  que  le  Christia- 
nisme  propose  pour  etre  heureAix. 

Helvetius. 
Und  so  tritt  neben  den  kritischen  Lebenskünstler  des  Grand 
Siede  und  den  gelehrten  Pedanten  des  18.  Jahrhunderts  das  echte 
Kind  der  Zeit,  wohl  auf  beiden  fußend,  poetischer  begabt  wie  beide 
und  in  dieser  Begabung  durch  Voltaire,  die  Marquise  du  Chätelet  und 
andere  Zeitgenossen  bestärkt. 

Er  stammte  aus  einer  pfälzischen  Ärztefamilie,  welche  die  Heimat 
wegen  Glaubensfragen  verlassen  hatte,  und  nun  schon  mehrere 
Generationen  lang  in  Paris  weilte,  wohin  sie  von  Holland  aus  gekom- 
men war^.  Großvater  und  Vater  waren  berühmte  Ärzte  in  der  Haupt- 
stadt, bei  Hof  und  Gesellschaft  hochangesehen.  Helvetius  der  Sohn 
hat  später  seine  Stellung  als  Generalpächter  (fermier  general)  durch 
Vermittelung  der  Königin  erhalten  (1738). 

Voltaire  kannte  den  Vater,  nannte  ihn  im  2.  Discours  sar  Vhomme 
(1734): 

Voilä  Helvetius,  le  Silva,  le  Vernage, 

Que  le  Dieu  des  humains,  prompt  ä  les  secourir, 

Daigne  leur  envoyer  sur  le  point  de  perir. 

Ja,  der  4.  Discours,  ,,Über  das  Maßhalten  in  allem,  im  Studium, 
im  Ehrgeiz,  in  den  Vergnügungen",  ist  Helvetius  dem  jüngeren  selber 
gewidmet,  dem  Zweiundzwanzigj ährigen  (1737).  Er  ist:  A.  M.  Hel- 
vetius überschrieben,  und  der  Anfang  läßt  keinen  Zweifel  darüber, 
daß  ein  Jüngling  gemeint  ist: 

L'amour  de  la  science 
A  guido  ta  jeunesse  au  sortir  de  l'enfance;  .  .  . 
Marche  encore  quelques  pas,  mais  borne  ta  carriere. 
Au  bord  de  l'infini  ton  cours  doit  s'arreter; 
Lä  commence  un  abyme,  il  le  faut  respecter. 

Ich  hätte  diesen  sechsteiligen  Discours  sur  Vhomme  auch  unter 
den  Glückseligkeitslehren  aufführen  und  den  genannten  eine  fünfte 
anreihen  können.  Ich  habe  es  nicht  getan,  weil  es  Voltaire  nicht  wie 
den  andern  darauf  ankommt  das  persönliche  Glück  des  einzelnen  zu 
schildern.  Voltaire  geht  aufs  ganze:  Alle  Menschen  sind  gleich  und 
der  König  hat  ebensogut  fünf  Sinne  wie  die  anderen;    alle  Menschen 

1  Le  Bonheur,  London  1773,  Einleitung,  S.  10. 
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sind  frei;  man  soll  nicht  auf  andere  mit  Neid  schauen;  man  soll  in 
allem  mäßig  sein.  Freuden  gibt  es  zahllose  und  auch  der  Schmerz 
ist  nur  eine  Schildwache,  die  uns  die  Gefahr  anzeigt;  und  schließlich: 
Nichts  ist  törichter  als  zu  glauben,  daß  die  Natur  für  den  Menschen 
geschaffen  sei,  da  er  doch  nur  ein  Teilchen  derselben  ist,  —  Dies 
der  Inhalt  der  Voltaire  sehen  Dichtung.  Zu  der  Glückslehre  im  enge- 
ren Sinne  gehören  aber  nur  der  vierte  und  der  fünfte  Teil  über  die 
Mäßigung  und  über  die  Freude,  denn  der  dritte  über  den  Neid 
ist  in  Voltaires  schnurriger  Weise  zu  einer  Satire  auf  seine  literarischen 
Neider  und  den  Neid  in  der  Literatur  geworden.  Die  drei  übrigen 
Gesänge  dienen  dem  Menschheitsglück  nicht  dem  des  einzelnen 
wie  dies  ja  bei  Voltaires  Art  selbstverständlich  ist. 

Damit,  daß  Helvetius  Vater  im  2.  Gesang  erwähnt  wird  (1734), 
daß  ihm  der  vierte  gewidmet  ist  (1737),  ist  erwiesen,  daß  der  DLs- 
cours  siir  Vhomme  neben  Fontenelles  Traktat  zu  den  Schriften  gehört, 
die  den  Jüngling  zu  seiner  Dichtung  anregten.  Ich  habe  erwähnt, 
daß  nach  der  posthumen  Ausgabe  zwxi  Gesänge  des  Helvetius  sehen 
Gedichtes  in  Cirey  vorgelesen  worden  seien,  danach  wäre  also  die 
literarische  Anregung  gar  mit  einer  persönlichen  Förderung  der 
Arbeit  verbunden  gewesen. 

Man  braucht  nur  Voltaires  Briefwechsel  mit  Helvetius  einer 
flüchtigen  Durchsicht  zu  unterwerfen,  um  zu  sehen,  daß  diese  Tra- 
dition zu  recht  besteht:  Helvetius  war  Voltaires  Schüler  in  der  Dicht- 
kunst, wie  Friedrich  der  Große;  er  schickte  ihm  seine  Dichtungen 
ein,  erhielt  sie  mit  Ratschlägen  und  Korrekturen  zurück,  das  Urteil 
der  Marquise  wird  öfters  erwähnt,  betont,  daß  sie  Interesse  an  seiner 
Person,  seiner  Begabung  habe. 

Der  älteste  Brief  stammt  vom  10.  August  1738:  ,,Ich  empfange 
soeben,  liebenswürdiger  Enkel  Apolls,  einen  Brief  von  ihrem  Vater 
und  einen  von  ihnen:  Der  Vater  will  mich  heilen,  der  Sohn  will  meine 
Freude:  le  jus  veut  faire  nies  plaisirs.  Ich  bin  für  den  Sohn  .  .  .  Frau 
von  Chätelet  hält  große  Stücke  auf  sie,  und  hofft  auf  ihre  Zukunft." 
Am  4.  Dezember  1738:  ,,Ich  sende  Ihnen  ihre  Epistel  mit  Correk- 
turen  zurück:  je  vous  rcuvnie  nolre  epitre  apostillee,  wie  Sit'  es  befoh- 
len haben  .  .  .  Frau  von  Chätelet  scheint  ihre  Arbeit  voller  glänzender 
Demanten."  llii'  linlle  ei-  nach  dem  Schlüsse  des  Briefes  die  Ejustei 
gewidmel .  — 

Nun  wird  die  Korresj)ondenz  häufiger,  (»hne  den  literarischen  Ton 
zu  verlieren  oder  von  iliiii  abzuweichen,  am  19.  Februar  1739  schickt 
Voltaire  dem  jungen  Mann  ein  kttrrigierles  Memoire  zurück;  am 
25.  Februar  (der  Brief  richtet  sich  schon  an  den  Generalpächter)  ist 
es  wiederum  eine  Ejustel;  am  14.  März  wird  sie  genauer  Epitre  sur 
Veliide  genannt,  —  am  2.  April  hat  V(^ltaire  sie  verlori^n:  ,, Bitte 
bringen  Sie  ihre  letzte  Epistel  mit.  Madame  du  r.hätelet  sagt, 
ich  hätte  sie  verloren;    ieji  sage,  sie  hat  es  getan.    Seit  acht  Tagen 
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suchen  wir  sie."  Am  29.  April  ist  von  einer  neuen  Epistel  die  Rede. 
Am  6.  Juli  1739  erfahren  wir,  daß  er  Helvetius  den  ersten  Entwurf 
des  Mahornei  vorgelesen  hat.  Am  11.  September  gibt  er  ihm  Rat- 
schläge zu  einer  Dichtung  metaphysischen  Inhalts,  berührt  die  Fragen 
,,Gott"  und  ,, Freiheit".  So  geht  die  Korrespondenz  weiter,  Voltaire 
nennt  den  jungen  Mann  Dichterphilosoph,  erklärt,  daß  seine  zweite 
Epistel  fast  vollendet  sei,  die  erste  viel  verspräche,  setzt  ihn  über 
Boileau.  —  Am  14.  August  1741  noch  ein  Brief  und  dann  scheint  die 
Korrespondenz  abgebrochen  zu  sein,  bis  ins  Jahr  1758,  dem  Er- 
scheinungsjahr von  Helvetius  Hauptwerk:  de  Vesprit^  das  sie  wieder 
zusammenführt.  Mehrere  Stellen  der  Korrespondenz  ließen  sich  ohne 
weiteres  auf  eine  Glückslehre  in  Versen  beziehen,  aber  nicht  mit 
Sicherheit;  hinzu  kommt,  daß  der  Tradition  nach  Helvetius  persön- 
lich mit  seiner  Dichtung  in  Cirey  war,  dieselbe  also  gar  keine  Spuren 
in  der  Korrespondenz  hinterlassen  zu  haben  braucht.  So  daß  also 
die  Beziehungen  beider  Männer  wohl  die  Tradition  stützt,  daß  die 
Schloßherrschaft  von  Cirey  das  Gedicht  kannten,  sich  diese  Tradition 
aber  mit  dem  Material,  das  wir  besitzen,  nicht  nachprüfen  läßt. 


Wenden  wir  uns  also  nun  dem  Gedicht  selber  zu:  (I)  Der  Dichter 
ruft  die  Weisheit  an ;  vergebens  hat  er  allein  nach  dem  Glück  gesucht. 
Nun  fragt  er  sie: 

E  t-ce  dans  les  plaisirs,  les  biens  ou  la  grandeur, 
Que  rhomme  doit  poursuivre  &  trouver  le  Bonheur  ? 

Er  schläft  ein  und  die  Weisheit  erscheint  ihm  im  Traume  um  ihm 
zu  zeigen,  daß  er  das  Glück  sucht,  wo  es  gar  nicht  ist.  Sie  führt  ihn 
in  einen  künstlerisch  angelegten  Frühlingsgarten.  Hier  herrscht  der 
weichliche  Lebensgenuß  (la  molesse).  Wohin  das  Auge  blickt,  sieht 
es  wollüstige  Bilder.  Schon  will  der  Dichter  erklären,  jeder  Weise 
müsse  Sybarit  sein,  hier  wohne  das  Glück.  Da  ändert  sich  das  Bild, 
der  Wollust  folgt  Erschlaffung,  die  die  sich  vorhin  suchten,  meiden 
sich  mit  scheuem  Blick,  der  Frühling  verwandelt  sich  in  eisstarrenden 
Winter,  der  Liebe  folgt  die  Langeweile,  die  Krankheit.  Da  wendet 
sich  der  Dichter  ab,  sein  Glück  anderswo  zu  suchen  .  .  . 

Wer  hat  hier  Pate  gestanden  ?  Gewiß  nicht  Voltaire,  der  viel 
philosophischer  nie  in  der  Lust  den  Zweck,  sondern  nur  das  Mittel 
sah,  im  Mittel  aber,  das  der  echte  Epikuräer  sich  ausschmückt: 

Partout  d'un  Dieu  dement  la  bonte  salutaire 
Attache  ä  vos  besoins  un  plaisir  necessaire  .  .,. 
Usez,  n'abusezi  point,  le  sage  ainsi  l'ordonne. 

Disc.  sur  V komme. 

Eher  noch  Fontenelle,  der  ja,  seinem  schwächlichen  Naturell 
entsprechend,  von  den  plaisirs  violents  abriet  und  sie  selber  mied.  Ver- 
mutlich weder  der  eine,  noch  der  andere.    Nicht  ohne  Grund,  hatte 
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Voltaire  gerade  den  Abschnitt,  der  über  die  Mäßigung  handelt 
dem  Jüngling  gewidmet.  Helvetius  hätte  in  allem  den  reichen  jungen 
Leuten  großer  Städte  geglichen,  wenn  nicht  die  Liebe  zur  Wissen- 
schaft neben  den  Leidenschaften  gestanden  wäre  und  ihn  über  die 
vStandesgenossen  gestellt  hätte.  ,,Er  habe  zwei  Leidenschaften  ge- 
habt, verrät  uns  die  öfter  schon  erwähnte  Biographie,  ,, Frauenliebe 
(Vamour  des  fenimes)  und  Wohltätigkeit."  So  erwuchs  der  erste  Teil 
seiner  Dichtung  gewiß  aus  seinem  eigenen  Leben.  Und  ihm  gibt  die 
Weisheit  den  stereotypen,  immer  zu  spät  kommenden  Rat:  ,, Genieße, 
aber  mit  Maß". 

II  pouvoit  en  jouir;   mais  il  devoit  en  sage 
Se  mönager  des-lors  des  plaisirs  de  tout  äge. 

Darauf  führt  sie  ihn  auf  das  Feld  des  Ruhms,  auf  dem  ein  Fels- 
t'urm  aufragt,  um  den  das  Schlachtgetümmel  wogt.  Hier  will  der 
Ehrgeiz  hinauf  und  stößt  im  Drange  wilde  Schreie  aus.  Blind  wählt 
Fortuna  unter  den  Anstürmenden  und  setzt  irgend  einen  auf  den 
ragenden  Thron,  der  alsbald  einsieht,  daß  auch  hier  das  Glück  nicht 
wohnt : 

C'est  lä  que  sous  le  dais  Pambitieux  s'etonne, 

Se  plaint  d'etre  ä  ce  terme  oü  son  coeur  doit  sentir 

Le  malheur  impr6vu  d'exister  sans  d6sir. 

Also  ein  Gemeinplatz,  den  Fontenelle  am  Schlüsse  seines  Werk- 
chens berührt,  der  den  Gegenstand  zahlreicher  Dramen  macht. 

(IL  Gesang.)  ,,Wo  ist  nun  das  Glück",  fragt  der  Dichter,  „im 
Reichtum  kann  es  doch  nicht  sein  ?"  Und  er  entwirft  kein  schmeichel- 
haftes Bild  von  dem  reichen  Manne,  der  Künsten  und  Wissenschaften 
abhold  sein  Geld  hütet.  ,,Ist  es  bei  jenen  Weisen,  die  in  vergeblicher 
Hoffnung  die  Natur  zu  erklären,  unter  dem  Namen  Weisheit  den 
Betrug  (Vimposture)  verehren  lassen  ?"  Und  er  entwirft  ein  Bild 
der  ältesten  Religionsstifter,  der  Magier,  Hesiods,  Piatos  und  stellt 
diesem  Bilde  dasjenige  der  Wahrheit ssucher  ,der  Philosophen  gegen- 
über. Locke  führt  die  Zeitgenossen  zum  Tempel  der  Wahrheit.  Über 
die  hinweg,  die  den  Eingang  wehren:  Faulheit,  Systematik  (das 
ist  Voltairischl),  Despotismus,  Aberglauben  usw.  —  Alle  werden  sie 
besiegt  und  so  dringt  er  zur  Wahrheit  durch,  aber  auch  zum  Glück  ? 

Da  steht  der  Pliilosoph  und  predigt:  ,,Das  Übel  ist  immer  größer 
wie  das  Gute,  Das  Glück  ist  für  euch  nur:  freisein  vom  Übel."  Und 
das  Volk  denkt,  er,  der  Stoiker,  stehe  über  dem  Glück.  Die  Weisheit 
aber  belehrt  ihn  eines  Besseren:  Ruhmsucht  und  Pose  ist,  was  Gefühl- 
losigkeit scheint.  Und  ein  Stoiker  zündet  zwar  seinen  eigenen  Scheiter- 
haufen an,  aber,  als  das  Volk  in  seinen  Akklamationen  einhält,  ver- 
läßt ihn  seine  Standhaft igkeit,  und  er  zeigt  die  Not  wie  jedes  andere 
Menschenkind. 

Keiner  der  besprochenen  Glückseligkeitslehren  fehlt  der  Passus, 
in  welchem  der  Stoiker  kritisiert  oder  lächerlich  gemacht  wird.    Er 
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war  eben  der  Antipode  des  Sensualismus;  die  Leugmmg  des  Schmerzes 
der  Gicht  brachte  sogar  Fontenelle  in  Harnisch.  Man  kann  auch  diese 
Stellungnahme  als  Gemeinplatz  der  Zeit  auffassen,  die  vielleicht  nicht 
unbeeinflußt  war  von  Philosophiekursen  an  den  Kollegien. 


Das  ist  der  negative  Teil  von  Helvetius  Gedicht.  Auf  die  Frage, 
was  denn  nun  zum  Glück  führe,  antwortet  die  Weisheit:  ,,Uetude". 
Und  so  führt  sie  ihn  durch  ein  Leben,  in  dem  Studium  und 
Liebe  sich  die  Wage  halten,  durch  den  Hain  aller  Künste,  in  welchem 
er  Dichter  und  Künstler  antrifft  (Voltaire  bekommt  den  Ehrenplatz) 
zum  Tempel  des  Glücks.    Und  hier  verspricht  er: 

De  passer  tour-ä-tour  du  Parnasse  ä  Cythere, 
Et  d'etre  en  nion  printemps  attentif  ä  cueillir 
Les  fruits  de  la  raison  &  les  fleurs  du  plaisir. 

Aber  (Gesang  IV),  da  erwächst  ihm  ein  Gegner:  Die  Faulheit 
stellt  sich  gegen  ihn,  ein  junger  Edelmann  erklärt  die  Wissenschaften 
für  ein  sinnloses  Gemenge,  der  Herr  Hofmeister  pflichtet  ihm  bei, 
das  unwissende  Volk  ist  auch  auf  ihrer  Seite,  —  aber  der  Dichter 
zeigt  ihnen  den  allgemeinen  Nutzen  von  Kunst  und  Wissenschaft 
und  Friedrich  der  Große  wird  ihm  zum  Vorbild  zum  Exempel,  das 
er  gegen  die  Neider  ausspielt: 

Un  heros  dans  le  Nord  appelle  les  talents: 

Teile  la  poudre  en  feu  fait  effort  en  tout  sens; 

En  tout  sens  Fredöric  fait  effort  vers  la  gloire. 

Favori  d'Apollon,  il  Test  de  la  Victoire; 

Capitaine,  Orateur,  des  Muses  visite, 

II  s'ouvre  deux  chemins  ä  l'immortalite. 

Des  mains  dont  il  perga  l'aigle  de  Germanie, 

II  caresse  les  Arts,  applaudit  au  Genie. 

Mais  son  panegyrique  irrite  l'ignorant; 

J'entrevois  son  humeur  ä  son  rire  insultant. 

Ich  habe  die  Stelle  nicht  nur  deswegen  ganz  ausgezogen,  weil 
sie  Friedrich  den  Großen  betrifft,  sondern  weil  sie  eine  sichere  Da- 
tierung zuläßt.  Sie  kann  nicht  v^or  1742  Friedrichs  ersten  Sieger  nieder- 
geschrieben sein. 

Auch  der  vorige  Gesang  enthielt  eine  Stelle,  die  bei  der  Datie- 
rung herangezogen  werden  kann,  eine  Aufzählung  von  Werken  Vol- 
taires : 

Sa  main  cueille  ä  la  fois  le  laurier  &  la  rose, 
Peint  les  travaux  d'Henri,  les  charmes  de  Monrose, 
Les  fureurs  des  Clements,  les  malheurs  de  Valois, 
Les  tourbillons  detruits  par  le  Descartes  Anglois, 
Le  rayon  que  Denis  enfourchoit  pour  monture, 
Et  le  Prisme  oü  Newton  en  montroit  la  structure. 

Die  Wut  Clements  und  das  Unglück  Valois  gehen  auf  Teile  der 
Henriade   (1723),    die    Naturwissenschaftlichen    Anspielungen    zielen 
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wuliJ  auf  die  Elements  de  la  philosophie  de  Newton  (1738)  und  nur  di<^ 
Zitate  aus  der  Pucelle,  das  Erscheinen  St.  Denis  auf  einem  Regen- 
bogen (1.  Gesang),  die  Erwähnung  Monroses  (Held  des  6.  Gesangs) 
sind  schwer  bestimmbar.  Erschienen  ist  die  Piicelle  ja  erst  im  Jahre 
1755;  aber  die  Intimen  von  Cirey  kannten  sie  längst,  denn  es  war 
dort  eines  der  Hauptvergnügen  einen  Gesang  der  neuen  Dichtung 
/u  verlesen.  Handschriftlich  war  sie  ebenfalls  längst  verbreitet.  Da 
die  Gesänge  1 — 7,  9  und  10  schon  1735  bestanden^,  so  führt  uns  diese 
Angabe  nicht  weiter,  da  vermutet  werden  darf,  daß  Helvetius  die 
Dichtung  in  Cirey  kennen  lernte  und  sie  wohl  auch,  wie  die  meisten 
des  Voltairekreises,  im  Manuskript  besaß.  Über  das  Datum  ,,nach 
1742"  kommen  wir  also  nicht  hinaus. 

Über  die  zwei  letzten  Gesänge  möge  eine  kurze  Übersicht 
genügen.  Der  fünfte  beschreibt  die  Entwicklung  der  Urzeit,  von  Adam 
und  Eva  bis  zur  ersten  sozialen  Ordnung. 

S.  193:    Les  humains  fönt  entr'eux  des  pactes,  des  trait6s. 
La  süret6  de  tous,  voilä  leur  loi  premiöre. 

Aber  aus  dem  Leiter  dieses  Gemeinwesens  wird  der  Tyrann,  der 
seine  Glückseligkeit  auf  dem  Unglück  Tausender  aufbaut,  wenn  ihn 
nicht  dfr  Priester  unterdrückt: 

S.  197:  Pour  ölever  la  Ghairo,  il  abaisse  le  Tröne, 
A  la  mitre  bientot  asservit  la  Couronne. 

Der  Ton  ist  ein  ganz  anderer,  wie  in  den  ersten  Gesängen,  sodaß 
ich  annehme,  daß  der  fünfte  Gesang  viel  später  entstanden  ist,  als 
die  ersten  vier.  Darin  bestärkt  mich  der  Einfluß  der  Contrat  Social 
von  Rousseau,  den  ich  in  oben  zitierter  Stelle  zu  verspüren  glaube. 

Der  letzte  Gesang  schließlich,  von  zahlreichen  Lücken  unter- 
brochen, zeigt  mit  Aufwand  mythologisch-allegorischen  Apparats  don 
alten  Kampf  zwischen  Ormuz  und  Ariman  (Oromase  und  Ariman) 
und  hat  als  Helden  ein  Paar,  namens  Elidor  und  Netzanire.  Mil 
der  Glücksichre  ist  er  nur  lose  verbunden. 

Das  ist  der  Inhalt  der  oft  wirren,  in  einzelnem  sogar  widerspruchs- 
vollen Schrift,  die  zwar  eine  Reihe  hübscher  Bilder  enthält,  „Deman- 
ten", wie  Voltaire  sagte,  aber  als  Ganzes  dichterisch  wie  sachlich 
verfehlt  ist. 

Die  Marquisc  du  Chätelet. 

Wie  wohltuend  wirken  nach  der  unsicheren,  zerfließenden  Art 
des  Helvetius:  Worte  wie  die  folgenden:  ,, Die  Moralisten,  die  den  Men- 
schen sagen:  Bezwingt  euere  Leidenschaften,  kennen  den  Weg  zum 
Glück  nicht.  Ghicklich  ist  man  nur  durch  befriedigte  Liebhabereien 
und  Leidenschaften.  Wagte  man  überhaupt  Gott  um  tlwas  zu  bitten, 
um    Leidenschaften    mußte   man   ihn   bitten."     Wenn    Sainte-Beuve 
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■von  dem  Mangel  an  Scham  der  Marquise  spricht,  so  wird  er  ihrer 
Amorahtät  nicht  gerecht. 

Nonnen  wir  es  ehrlich  gesprochen,  mid  zugleich  kräftig:  Nach 
der  Mahnung  zur  Mäßigkeit  Fontenelles  und  den  abstrakten  Theo- 
rien MaupertuiS;  den  vagen  Ausführungen  Helvetius,  wirkt  die  Frau 
fast  am  männlichsten.  Gewiß  am  offensten:  Die  drei  anderen  schrie- 
ben Glückseligkeitslehren  mit  allgemeiner  Gültigkeit ;  Maupertuis,  die 
seine  sogar  mit  wissenschaftlicher'  Prätention.  Aber  Fontenelles 
Lehre  galt  doch  bloß  der  eigenen  schonungsbedürftigen  Person,  Mau- 
pertuis war  nur  für  verwandte,  hypochondrisch  angelegte  Seelen 
genießbar.  Helvetius  System  durchzuführen,  nur  reichen  Leuten 
möglich. 

Die  Marquise  verfährt  nicht  anders:  Aber  sie  sagt  es  ehrlich, 
daß  sie  so  verfahren  will.  Sie  schreibt  ausdrückhch  nur  für  die 
„gens  du  monde"  —  ,,gute  Gesellschaft"  würde  man  sagen;  d.  h. 
diejenigen,  die  mit  genug  Geld  auf  die  Welt  kamen,  um  davon  leben 
zu  können,  ohne  Brot  schaffen  zu  müssen. 

Ein  Kenner  der  Literatur  und  des  18.  Jahrhunderts  bemerkte 
zu  ihrer  Schrift,  sie  sei  nicht  eben  philosophisch.  Das  ist  sie  in  der 
Tat  nicht,  aber  sie  ist  ehrlich.  Und  durch  ihre  Ehrlichkeit  ist  sie  dem 
Forscher  oft  nützlicher  als  die  drei  anderen.  Wir  erhalten  einen  wirk- 
lichen Einblick  in  ihr  Innenleben.  Im  übrigen  sind  ihre  Forderungen 
in  dem  Rahmen,  den  sie  verlangt,  auch  strikte  durchführbar:  Gesund- 
heit ist  das  erste.  Also  wenn  man  sich  schon  Exzesse  erlaubt,  so  muß 
man  sie  durch  Diät  wieder  gut  machen.  Das  ist  ihr  System.  Frei 
sein  von  Vorurteilen,  keine  Untugenden  haben  und  alles  Gute  tun, 
was  man  tun  kann,  ist  das  zweite.  Denn  um  glücklich  zu  sein,  muß 
man  mit  sich  selber  zufrieden  sein  und  von  den  anderen  geachtet 
werden. 

Wenn  wir  aber  schon  gefehlt  haben,  dann  ist  das  Bereuen  ein 
höchst  unnützes  Gefühl,  wie  wir  denn  überhaupt  das  Denken  über 
Linangenehmes  vermeiden  sollen,  über  den  Tod  beispielsweise  nachzu- 
denken ist  unangenehm  und  zwecklos. 

Unter  den  Leidenschaften  nun  ist  eine  Auswahl  geboten:  Haß, 
Rache,  Zorn  sind  Laster,  also  zu  meiden.  Aber  auch  der  Ehrgeiz, 
der  sich  an  Dinge  hängt,  die  oft  am  wenigsten  von  uns  abhängen,  ist 
■ein  schlechter  Leiter.  Das  sicherste  ist  die  Liebe  zum  Studium.  Auch 
hier  spielt  ja  der  Ehrgeiz  mit.  ,, Allein,  wie  wir  es  auch  anstellen, 
■die  Eigenliebe  ist  ja  doch  immer  die  Triebfeder  unserer  Handlungen." 

Spiel-  und  Sammler-Leidenschaft  finden  eine  warme  Verteidi- 
gerin an  ihr.  Die  höchste  der  Leidenschaften  ist  natürlich  die  Liebe. 
Ihr  ist  das  letzte  Drittel  ihrer  Studie  gewidmet:  ,, Wenn  diese  gemein- 
same Neigung,  die  wie  ein  sechster  Sinn  ist,  .  .  .  zwei  Seelen  vereint, 
dann  ist  alles  gesagt,  .  .  .  alles  übrige  ist  dann  nebensächlich,  nur  die 
Gesundheit  noch  nötig." 
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Und  dio  Jugend!  fügt  sio  spälcr  zu.  I>a  bleibt  Ireilich  nur  Spiel 
und  Studium  über,  wenn  das  Alter  kommt.  Aber  es  liegt  ja  in  unserer 
Hand,  ob  uns  das  Leben  dann  noch  schätzenswert  scheint.  Wenn 
ja,  müssen  wir  auch  dann  alle  Türen  aufmachen,  um  das  Glück  hinein- 
zulassen. —  Sie  starb  mit  40  Jahren,  hat  also  den  letzlen  Teil  ihrer 
Theorie  iiicjil   mehr  ausprobieren  können. 


Wo  sind  die  Brücken,  die  von  den  drei  Philosophen  zu  der  Mar- 
quise  führen  ?  Sie  ist  die  letzte  die  ihre  Reflexions  niederschrieb, 
nicht  lange  vor  ihrem  Tode,  nach  dem  Erkalten  des  Verhältnisses^ 
mit  Voltaire,  das  sie  auch  erwähnt.  Sie  kannte  vermutlich  alle  drei 
anderen.  Aber  wie  wenig  Gemeinsames.  Ein  paarmal  schimmert 
vielleiclit  Maupertuis  Einfluß  durch;  sowohl  wenn  sie  rechnet:  ,,Weun 
Magenschmerzen  und  Gicht  .  .  stärkere  Schmerzen  bereiten,  als  euch 
die  Tafelfreuden  gewähren,  so  rechnet  ihr  schlecht."  Oder:  „Je 
stärker  die  angenehmen  Empfindungen,  um  so  glücklicher  ist  man." 
Fontenelle  hat  das  Gegenteil  behauptet.  Ebenso  ist  sie  mit  ihm 
nicht  einer  Meinung,  wenn  sie  verlangt,  man  müsse  das  Begehren 
solcher  Dinge  meiden,  deren  Erreichen  nicht  ausschließlich  von  uns 
abhängen.  Mit  allen  drei  Philosophen  trifft  sie  sich  in  der  Bewertung 
der  Liebe  zum  Studium.  KeincM'  von  den  anderen  hatte  von  Spiel 
und  Passionen  gesprochen. 

In  der  Bewertung  der  Liebe  trifft  sie  sich  mit  Helvetius,  der  aus- 
schließlicher wie  die  beiden  älteren  und  so  wie  sie  dem  18.  Jahrhundert 
angehörte.  Beide  folgen  sie  nur  dem  Zeitgeist,  wie  ihn  Voltaire, 
Gresset.  Chaulieu,  Bernard  (V Art  d'aimer)  und  so  viele  andere  be- 
sungen hatten.    So  weit  etwa  ist  ein  Vergleich  zulässig. 


Wir  sind  am  Schlüsse.  Unsere  Quellenuni ersurjniiig  ist  bei  einem 
durchaus  negativen  Resultat  angekommen.  Diese  vier  Menschen, 
die  aus  einem  relativ  engen  Milieu  stammen,  sich  all(>  vier  zum  Teil 
sehr  nahe  kannten,  haben  sieh  in  ihren  Grundansehauimgen  nur  wenig 
beeinflußt.  Gewisse  Grundgedanken  dei-  /ril  treffen  sich  bei  allen. 
Am  unabhängigsten  sind  Fontenelle.  (hr  dem  17.  Jahrhundert 
mehr  angehört,  als  dem  18.,  Maupertuis,  der  gar  nicht  ins  Rokoko 
hineinpaßte.  Hier  und  da  denkt  die  Marquise  ähnlich  wie  dei'  Mathe- 
matiker, dessen  Schülerin  sie  ja  war.    l^nd  das  ist  alles. 

hl)  übrigen  Verschiedenh(Ml  bis  ins  Wesentliche  hinein.  Üeiit 
schrulligen  Subjektivismus  Fontenelles.  dem  komischen  Pedant ismus 
Maupertuis',  dem  scjiwächeren  und  dm'ch  die  poetische  Form  inas- 
kirten  Subjektivismus  des  Helvetius,  steht  der  ehrliche,  ich  möchte 
fast  sagen,  der  großartige  Eg(»ismus  der  Marquise  gegenüber.  Keiner, 
selbst  der  lange  Jahre  angebetete  MaM|»eitnis  hat   die  gelehrte  Dame 
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7.U  philosophischerer,  objektiverer  Anschauung  erziehen  können.  Wie 
sie  denn  alle  selber,  wenn  auch  weniger  ehrlich,  subjektiv  genug 
dachten.  Das  lag  am  Stoff,  aber  auch  an  der  Zeit.  Denn  Subjekti- 
vität ist  hier  Unabhängigkeit  des  Denkens,  Freiheit.  Und  so  wird 
die  negativ  verlaufende  Quellenuntersuchung  zu  einem  Zeitbild,  einer 
Selbstporträtserie  aus  dem  18.  Jahrhundert,  Porträts  überaus  ver- 
-schiedener  Individuen. 


Bücherbesprechungen. 

Das  Leben  und  die  Sprache. 

Wer  die  Bewegungen  und  Wandlungen  sehen  möchte,  die  seit  einigen 
Jahren  durch  die  Grundbegriffe  der  Sprachwissenschaft  gehen,  dem  könnte  man, 
mag  er  Fachmann  sein  oder  Laie,  kaum  etwas  Lehrreicheres  zu  lesen  geben 
als  die  gemeinverständlichen,  geistvollen  Vorträge,  die  der  neue  Professor  für 
vergleichende  Sprachwissenschaft  in  Genf,  Ch.  Bally  unter  dem  Titel  Lelangage 
•et  la  vie  (Genf,  Atar  und  Heidelberg,  Winter  1913)  veröffentlicht  hat.  Nicht 
daß  er  sich  vorgenommen  hätte,  das  weitere  Publikum  über  die  Streitigkeiten 
der  psychologischen  Schule  mit  der  historischen,  der  naturalistischen  oder  biologi- 
.•^chen  mit  der  ästhetischen,  der  positivistischen  mit  der  idealistischen  usw.  zu 
unterrichten.  Bally  trägt  nicht  die  Anschauungen  und  Forschungen  anderer 
Leute  vor,  sondern  entwickelt  ruhig  und  klar  den  Begriff,  den  er  sich  selbst 
vom  Wesen  der  Sprache  gebildet  hat. 

Es  ist  ein  weiter  und  tiefer  Begriff,  der  die  wertvollste  Denkarbeit  führender 
Sprachforscher  und  Philosophen  wie  Saussure,  Meillet  und  Bergson  in  sich  auf- 
genommen hat.  Es  ist  aber  auch  ein  fest  umrissener  und  scharf  geschUffener 
Begriff,  dem  die  kritischen  Spitzen  nicht  fehlen.  Ja,  ich  glaube,  das  Beste  an 
ihm  liegt  gerade  in  seiner  polemischen  Kraft  gegen  Irrtümer  und  Vorurteile, 
die  nicht  sterben  wollen. 

Wir  betrachten  darum  zunächst  die  negativen  Seiten  von  Ballys  Sprach- 
begriff. Die  Sprache,  lehrt  er,  ist  nichts  Verstandesmäßiges,  nichts  Logisches, 
nichts  Bewußtes  noch  Willkürliches.  Durch  Vernunft  und  Willensentschluß 
läßt  sie  sich  nicht  meistern;  niemals  gehorcht  sie  ihnen  ganz,  immer  entschlüpft 
sie  wieder  ihrer  Herrschaft.  Selbst  die  feinsten,  diszipliniertesten  Kultursprachen, 
kaum  sind  sie  zur  Klarheit,  Einheit  und  Sachhchkeit  gekommen,  so  haben  sie 
auch  zahllose,  unüberwindhche  Triebe  zur  Spaltung  und  Zerklüftung  schon 
Avieder  entwickelt.  Ja,  gerade  aus  ihrem  Streben  nach  Vernunft  und  Ordnung 
entstehen  neue  Unordnungen  und  Launen;  und  jede  Analyse  hat  ihre  Synthese 
gegen  sich. 

Die  Sprache  ist  aber  auch  nichts  Natürliches,  kein  Wesen,  das  wie  Tier 
oder  Pflanze  sein  eigenes  Leben  lebte.  Diese  naturalistische  Auffassung  wäre 
nicht  weniger  einseitig  als  die  intellektualistische,  logizistische,  rationalistische. 

Da  die  Sprache  nun  weder  Natur,  noch  Vernunft,  noch  Wille  ist,  was  bleibt 
ihr  zu  sein  noch  übrig  ?  Sie  ist,  antwortet  Bally,  eine  Lebensfunktion  des  mensch- 
lichen Geistes  und  der  Gesellschaft.  Als  Lebensfunktion  des  Geistes  ist  sie 
..biologisch",  als  Funktion  der  Gesellschaft  ,, soziologisch"  zu  erforschen.  Bio- 
logische und  soziologische  Methoden  auszubilden  wäre  demnach  die  große  An- 
gelegenheit des  Sprachforschers  der  Zukunft.  Vor  allem  wird  er  dabei  von  histo- 
rischen und  ästhetischen  Gesichtspunkten  sich  ebenso  peinlich  wie  von  logischen 
Maßstäben  fernhalten  müssen.  Denn  das  Gesetz  des  reinen  Lebens  enthüllt 
sich  nur  dem  Auge,  das  von  allem  Hinzugekommenen  und  Vorhergegangenen 
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abzusehen  weiß.  Ich  wüßte  zwar  nicht,  was  dem  Leben  des  Geistes  vorhergeher» 
oder  zugetragen  werden  könnte.  Dennoch  liäll  e.s  Bally  für  nötig,  daß  der  For- 
.scher,  sofern  er  eine  Sprache  als  Funktion  des  Geistes,  also  biologisch  er- 
kennen will,  alles  vergesse,  was  diese  Sprache  an  ihre  Vergangenheit  bindet:, 
ihre  Schrift,  ihre  Literatur,  ihre  Inhalte,  alle  Besonderheit  ihres  warmen  drang- 
vollen Lebens.  Inwieweit  solche  Abstraktion  möglich  ist  und  ob  eine  streng 
,, biologische"  Darstellung  der  einzelnen  Sprachsystenie  sich  jemals  wird  ver- 
wirklichen lasseU;  kann  nur  die  Zukunft  entscheiden.  Mir  scheint  aber,  daß 
Bally  uns  hier  eine  Aufgabe  als  neu  und  zukünftig  stellt,  an  der  seit  Jahrtausen- 
ilen  gearbeitet  wird.  Nur  nannte  man  früher  Grammatik  was  er  als  linguistische- 
Biologie  bezeichnet.  Wenigstens  ist  diejenige  sprachwissenschaftliche  Disziplin,, 
die  das  Absehen  von  allem  Literarischen,  Kulturellen,  Historischen  und  Indivi- 
duellen, von  allen  logischen  und  ästhetischen  Maßstäben  sich  zur  Pflicht  macht, 
soviel  ich  weiß  noch  immer  als  Grammatik  bezeichnet  und  ausgeübt  worden^ 

Über  der  biologischen  steht  die  soziologische  Funktion  der  Sprache.  Um 
diese  zu  erforschen,  müßte  folgerichtigerweise  ebenfalls  von  aller  Vergangenheit 
und  allen  Kulturwerten  in  der  Sprache  abgesehen  werden.  Denn  Soziologie  ist 
keine  historische  Wissenschaft  sondern  Gesetzeswissenschaft.  Bally  liat  die  Forde- 
lung  einer  Darstellung  der  sozialen  Funktionssysteme  der  einzelnen  Sprachen 
vielleicht  nicht  so  deutlich  ausgesprochen  wie  die  einer  biologischen  Darstellung, 
doch  ist  sie  hinlänglich  angedeutet  und  ergibt  sich  aus  seinem  Gedankengang. 
Aber  auch  hier  ist,  scheint  mir,  seit  Jahrtausenden  vorgearbeitet,  nämlich  durch 
die  theoretische  Rhetorik  oder  Dialektik,  wie  man  es  früher  nannte,  oder  Stilistik» 
wie  man  es  heute  zuweilen  nennt. 

Nun  hat  aber,  und  Bally  verschließt  sich  keineswegs  dieser  Ansicht,  die- 
menschliche  Sprache  ihre  eigene  Entwicklung  und  Geschichte.  Die  Frage  ist 
nur,  ob  mit  dem  Begriff  der  Sprache  als  Funktion,  der  der  Sprache  als  Entwicklung 
sich  noch  vertragen  will.  Hier  scheint  mir,  wird  das  Schwanken  und  Gären 
in  den  grundlegenden  Anschauungen  der  heutigen  Sprachwissenschaft  offen- 
kundig. Man  steht  am  Scheideweg.  Gilt  die  Sprache  in  erster  Linie  oder  aus- 
schließlicli  als  eine  seelische  und  natürliche  Lebensfunktion  des  Geistes,  so  kann 
sie  keine  eigene  Geschichte  und  Entwicklung  haben,  kann  keine  ,, Fortschritte'^ 
machen,  kann  höchstens  die  Fortschritte  des  Lebens,  die  aber  nicht  die  ihren 
sind,  mit  dem  ewigen  Einerlei  ihres  Funktionssystemes  begleiten.  Hat  sie  jedoch 
eigene  Geschichte  und  Entwicklung,  und  gibt  es  Fortschritte  innerhalb  der 
Sprache  selbst,  so  muß  sie  wohl  mehr  als  bloße  Funktion  sein,  nämlich  bewußte, 
selbständige  Tätigkeit  oder  Betätigung  des  Geistes. 

Nachdem.  Bally  den  Begriff  der  Sprache  als  Funktion  zur  Grundlage  seiner 
Lehre  gemacht  hat,  darf  und  kann  er,  streng  genommen,  keinen  Fortschritt 
und  keine  i']ntwicklung  der  Sprache  mehr  finden  noch  fordern.  Er  findet  in  der 
Tat  auch  nichts  dergleichen.  Aber  auf  den  letzten  Seiten  des  feinsinnigen  Büch- 
leins wird  es  immer  klarer,  wie  gerne  er  etwas  derartiges  haben  möchte,  wie  sehr 
••r  es  zu  seiner  eigenen  Beruhigung  wünscht.  Da  er  es  nicht  finden  kann,  so  macht 
•  T  die  Roheit  und  Unbfholfcnheit  unserer  wissenschaftlichen  Methoden  dafür 
verantwortlich.  ,,Notre  Intention  ölait  moins  de  nier  le  progrös  linguistique 
que  de  prouver  l'insuffisance  de  nos  methodes." 

Wie  sollten  aber  die  Methoden  etwas  finden  können,  das  man  von  Anfang 
an  ausgeschlossen  hat?  Wie  sollte  der  logische  Geist  der  Wissenschaft  uns  eine 
Anschauung  gestatten,  die  wir  selbst  ihm  per  abstractionem  genommen  haben? 

Denn  die  Sprache  als  Funktion  ist  ein  Abstraktum,  ein  entleerter  Begriff 
«ier  den  Forlschritt  und  das  Leben  wird  niemals  fassen  können,  der  auch  dadurcli 
nicht  voller  und  beweglicher  wird,  daß  man  ihm  das  Vollste  und  Beweglichste^ 

*  Ich  habe  dies  im  Einzelnen  in  einem  Aufsatz  ,,Das  System  der  Gram- 
matik" Logos  Bd.  IV  1913  nachzuweisen   versucht. 
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nämlich  den  Begril'l'  des  Lebens  selbst  an  die  Seile  gibt.  Der  Begriff  des  Lebens 
schleppt  den  seiner  Funktion  wie  seinen  eigenen  Leichnam  hinter  sich  her. 
Soll  dieser  Leichnam  wieder  lebendig  und  fortschrittsfähig  werden,  so  muß  das 
Leben  in  ihn  hineinfahren,  so  muß  die  Funktion  als  Handlung  niclit  als  Geschehen, 
als  Energeia,  nicht  als  Ergon,  und  auch  nicht  als  blinde  Handlung  und  Energie, 
sondern  als  bewußte  scharfäugige,  geistige  Tätigkeit  gedacht  werden.  Und  ist 
in  der  Tat  das  Sprechen  nicht  eine  Betätigung  des  Geistes,  eine  Angelegenheit, 
die  gelernt,  geübt,  veredelt  und  schließlich  bis  zur  genialen  Kunst  des  Dichters 
gesteigert  wird? 

Diese  Binsenwahrheit  hat  Bally  selbstverständlich  nicht  verkannt.  Im 
Gegenteil,  dieser  geschmackvolle,  künstlerisch  begabte  Verfasser  eines  viel- 
gerühmten TraiU  de  stylistique  jrangaise  hat  den  dichterischen,  bildnerischen, 
affektischen,  lyrischen,  subjektiven,  divinatorischen  Genius,  der  in  jeder  Sprache 
und  selbst  in  den  unsclieinbarsten  Sätzen  und  Redensarten  des  Alltags  steckt, 
der  gar  im  wissenschaftlichen  Stil  noch  spukt,  viel  besser  gesehen,  viel  eifriger 
aufgespürt  als  die  Mehrzahl  der  Sprachforscher.  Er  würde  es  aber  für  unwissen- 
schaftlich halten  und  für  ,, einen  verhängnisvollen  Irrtum",  wenn  man  die  ein- 
fache und  tiefe  Erkenntnis  der  ursprünglichen  Einheit  von  Dichtung  und  Sprache 
zur  Grundlage  einer  exakten  Wissenschaft  machen  wollte. 

Denn  für  exakt  kann  er  nur  den  Begriff  der  Sprache  als  System  und  Funk- 
tion gelten  lassen,  worin  man  ihm  recht  geben  mag.  Mir  ist  dieses  Exakte  das 
Abgeleitete  und  Sekundäre,  nicht  die  Grundlage,  sondern  die  Spitze  des  Gebäudes. 

Wenn  Bally  sich  den  Mut  nehmen  und  seinen  Gedankengang  auf  den  Kopf 
stellen  wollte  —  würde  dann  nicht  vielleicht  das  was  am  Schlüsse  steht:  der 
zaghafte  Glaube  und  der  sehnsüchtige  Wille  zum  Eigenwert  und  zur  Entwick- 
lungsfähigkeit der  Sprache  ihm  eine  selbstverständliche  Voraussetzung  werden, 
eine  ,, voraussetzungslose"  Voraussetzung,  eine  handgreifliche  Gegebenheit? 

Dann  würde  es  vielleicht  auch  klar  werden,  daß  die  Geschichte  der  Dich- 
tung und  der  Literatur  im  Grunde  nichts  anderes  erzählt  als  die  Errungenschaften 
und  Fortschritte  des  geistigen  Sprechens,  etwa  so  wie  die  Geschichte  der  Malerei 
von  den  Fortschritten  des  geistigen  Sehens  und  die  der  Musik  von  denen  des 
geistigen  Hörens  berichtet.  —  Oder  will  man  die  Künste  für  akademische  Willkür 
und  müßiges  Spiel  halten,  wobei  für  eine  intuitive  Erkenntnis  der  Welt  nichts 
herauskommt  ? 

Diejenige  Voraussetzung  aber,  von  der  Bally  ausgeht  und  die  nichts  weniger 
als  voraussetzungslos  ist,  nämlich  die  naturalistische  Auffassung  der  Sprache 
als  Funktion  würde  dem  Verfasser  bei  einer  Umkehrung  seines  Gedankengangs 
als  das  Spätere,  Abgeleitete  und  deshalb  umso  Exaktere  erscheinen.  Er  brauchte 
seine  Lehre  von  der  Lebensfunktion  und  ihren  Systemen  weder  preiszugeben 
noch  zu  schmälern.  Ja,  er  könnte  bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Sprach- 
systeme erst  jetzt  mit  Ruhe  und  gutem  Recht  absehen  und  abstrahieren  von  der 
Geschichte  jener  Sprachen  und  ihren  Zusammenhängen  mit  dem  Schrifttum 
und  dem  kulturellen  Leben.  Er  brauchte  sich  nicht  mehr,  wie  er  sich  zumutet, 
mit  krampfhafter  Anstrengung  davon  abzuwenden  und  blind  dafür  zu  machen, 
denn  er  hätte  das  einheitliche,  konkrete  Leben,  in  dem  Natur  und  Kultur  noch 
Eines  sind,  nun  hinter  sich,  hätte  es  erkennend  und  anerkennend  durchlaufen 
und  könnte  den  Abstraktionen  des  Grammatikers,  meinethalb  auch  des  Biologen 
und  Soziologen,  sich  getrost  ergeben.  Ohne  Schaden  für  die  Erkenntnis  darf 
man  überhaupt  nur  von  denjenigen  Dingen  abstrahieren,  deren  grundsätzlichen 
Wert  und  Bedeutung  man  zuvor  erkannt  und  verstanden  hat.  Jedermann  weiß, 
wie  die  Mehrzahl  der  zünftigen  Sprachforscher  von  der  Kultur  und  Dichtung 
der  Völker  abstrahiert  und  ohne  sie  im  Geringsten  verstanden  zu  haben,  sich 
beeilt,  mit  ,, wissenschaftlicher"  Exaktheit  ihre  Grammatik  oder  ihr  Wörterbuch 
zu  schreiben.  Man  kennt  auch  die  Deformation  professionelle,  die  den  Geist  dieser 
weltfremden,  blindeifrigen  Diener  der  ,, Wissenschaft"  zu  ergreifen  pflegt. 
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Es  mag  anmaßend  und  lächerlich  scheinen,  daß  wir  einem  so  nachdenk- 
lichen Autor  zumuten,  seine  Gedankenwelt  umzukehren,  auf  den  Kopf  zu  stellen. 
In  Wahrheit  aber  strebt  diese  selbst  —  halb  zieht  sie  ihn,  halb  sinkt  er  hin  — 
nach  einer  solchen  t'mkdirung.  Wir  muten  ihm  also  nichts  zu,  sondern  hoffen 
nur  und  sclimeicheln  uns  zu  erraten,  in  wt-lchor  Richtung  otwa  die  großen  Fragen, 
mit  denen  Bally  ringt,  ihre  natürliche  Lösung  finden  könnten.  Denn  darin  liegt 
für  mich  dorReiz  seines Bu<hes,  und  dadurcii  scheint  es  mir  »'in  Zoichen  der  Zeit 
zu  sein,  daß  es,  von  natviralistischer  und  abstrakter  Methode,  von  biologischer 
und  soziologisclier  Denkart  ausgehend,  in  dem  Wunsch  nach  intuitiver  und  philo- 
sophischer Einsicht  und  in  dem  Willen  zum  Verständnis  des  ungebrochenen, 
durch  keine  Isolierung  und  Abstraktion  mehr  ,, gereinigten"  Lebens  der  Sprache 
endigt.  Der  gute  Weg  al)er,  der  freilich  am  schwersten  zu  gehen  ist,  weil  er  der 
einfachere  ist,  führt  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  von  der  Sprache  als  genialer 
Schöpfung  zur  Sprache  als  System,  von  der  Sprache  als  Eigenwert  und  Selbst- 
zweck zur  Sprache  als  Werkzeug,  von  ihrem  Einssein  mit  dem  Leben  zu  ihrem 
Funktionieren  für  das  lieben,  von  ihrem  Werden  und  ilirer  Geschichte  zu  ihrem 
Sein  und  ilu'cr  Natur,  von  ihrer  bewußten  Tätigkeit  zu  ihrem  Aulomatisnius 
und  Mechanismus,  vom  einfühlenden  und  deutenden  \'erständnis  ihres  Fort- 
schreitens   zur   erklärenden    Bestimmung    ihres    Beharrens    und    ihrer    Gesetze. 

München.  Karl  Voßler. 
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Der  Aufbau  der  Syntax. 

Von  Dr.  Eugen  Lerch,  Privatdozent  der  romanischen  Philologie,  München. 

Der  freundlichen  Einladung  R.  M.  Meyers^,  zu  seinem  „Aufbau 
der  Syntax"  (GRM  V  640)  Stellung  zu  nehmen,  will  ich  meinerseits 
gern  Folge  leisten. 

Auch  ich  habe  gegen  die  Systematik  von  Ries  die  schwersten 
Bedenken.  Ries  polemisiert  gegen  zwei  Methoden  syntaktischer 
Darstellung:  gegen  die  eine,  die  konsequent  von  der  Bedeutung  aus- 
geht und  sich  fragt,  wie  wird  diese  oder  jene  syntaktische  Kategorie, 
z.  B.  die  Kasus,  die  Tempora,  die  Satzarten  usw.  in  der  zu  unter- 
suchenden Sprache  ausgedrückt,  und  gegen  die  andere,  die  bald 
von  der  Bedeutung,  bald  von  der  Form  ausgeht  und  sich  z.  B.  in  der 
Lehre  von  den  Satzarten  fragt:  wie  wird  Kausalität,  Konditionalität, 
Konzessivität  in  der  betreffenden  Sprache  ausgedrückt  —  hingegen 
in  der  Lehre  vom  Konjunktiv  von  den  Formen  ausgeht  und  sodann 
ihre  verschiedene  Bedeutung  behandelt.  Das  erste  System,  das 
seinen  Hauptvertreter  in  Karl  Ferdinand  Becker  gefunden  hat 
(Ausführliche  Deutsche  Grammatik  1836),  ist  heute  allgemein  auf- 
gegeben: man  hat  erkannt,  daß  man  vom  Festen,  Greifbaren,  Gegebe- 
nen ausgehen  muß  und  nicht  von  einem  a  priori  konstruierten  System, 
das  seine  Kategorien  entweder  aus  der  Logik  schöpft  oder  aber  aus 
einer  beliebigen  anderen  Sprache  (mit  Vorliebe  aus  der  Muttersprache 
oder  aus  dem  Lateinischen),  indem  man  etwa  in  der  französischen 
Syntax  von  einem  Supmum  (aimer,  d'aimer,  n  aimer)  spricht,  wie 
die  älteren  französischen  Grammatiker  bis  zum  17.  Jahrhundert. 
Hingegen  blüht  das  andere  System,  die  sogenannte  ,, Mischsyntax", 
in  der  traditionellen  Schulgrammatik  bis  zum  heutigen  Tage  munter 
fort.  Aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich  eben,  bald  von  der 
Form  und  bald  von  der  Bedeutung,  d.  h.  von  der  Logik  oder  von 
einer  anderen  Sprache  auszugehen.    Ries  wollte  davon  nichts  wissen 

^  Zwischen  Abfassung  und  Erscheinen  dieses  Aufsatzes,  ist  der  ausge- 
zeichnete Literatur-  und  Sprachforscher,  ein  Gelehrter  von  übermenschlicher 
Arbeitskraft,  von  stupendem  Gedächtnis,  von  beweghchster  Kombinationsgabe 
und  beharrlichster  Gründlichkeit,  uns  durch  den  Tod  entrissen  worden. 
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und  stellte  nun  ein  anderes  konsequentes  System  auf,  indem  er  von 
der  Form  ausging. 

Dabei  ergab  sich  für  ihn  folgendes  Schema: 


Einzelwort 


Wortlehre 


Wortgefüge 


S  V  n  t  a  X 


Form 


Lehre  von  den  Formen 
der  Worte 


III 
Lehre  von  den  Formen 
der  syntaktischen  Ge- 
bilde 


Bedeutung 


II 
Lehre   von    der    Bedeu- 
tung der  Worte,  ihrer 
Arten  und  Formen 


IV 
Lehre    von    der   Bedeu- 
tung der  sj-ntaktischen 
Gebilde 


Das  sieht  auf  dem  Papier  gewiß  ganz  schön  aus,  und  Ries  selber 
hat  sich  auch  damit  zufrieden  gegeben;  er  selber  hat  meines  Wissens 
keine  Grammatik  irgendeiner  Sprache  geschrieben.  Wer  dieses 
System  aber  in  die  Praxis  hinüberzuführen  versucht,  der  sieht  bald 
ein,  daß  es  in  der  Syntax  nicht  angeht,  die  Formen  unabhängig  von 
ihrer  Bedeutung  zu  behandeln:  erst  einmal  alle  Formen  zusammen- 
zustellen und  dann  alle  Bedeutungen^.  Es  gibt  nämlich  nur  sehr  wenige 
formale  syntaktische  Kriterien,  Nehmen  wir  an,  die  unterordnende 
Konjunktion  sei  das  Kennzeichen  für  untergeordnete  Nebensätze 
—  dann  wäre  also  ich  glaube^  er  kommt  nicht  oder  ich  hoffe,  er  wird 
kommen  kein  Nebensatz,  während  ich  hoffe,  daß  er  kommt  einer  wäre ; 
natürlich  sind  sie  beide  Nebensätze.  Man  kcuinte  freilich  einwenden, 
der  Ton  kennzeichne  ich  hoffe,  er  wird  kommen  als  Nebensatz.  Der 
Ton  sei  das  formale  Element;  aber  abgesehen  davon,  daß  Beobach- 
tungen über  derartige  satzphonetische  Probleme  noch  ganz  in  den 
Windeln  liegen,  da  die  Sprache  sich  erst  in  der  letzten  Zeit  vom 
Papier  emanzipiert  hat  (man  denke  an  Jacob  Grimm,  der  seiner 
Lautlehre  noch  frohgemut  den  Titel:  ,,Über  die  Buehstaben"  gab!), 
so  würden  schließlich  als  formale  Einteilungsgründe  Musiknoten  und 
dergleiehen  stehen;  wie  soll  man  es  nun  ab«M-  mit  toten  Sprachen  oder 
früheren  Zeiträumen  machen,  deren  Belf)nungsweise  nicht  mehr  zu 
messen  ist?  Woraus  merke  ich,  daß  in  dem  Satzgefüge:  Ich  saß  an 
meinem  Schreibtisch,  als  plötzlich  jemand  eintrat  ...  in  Wahrheit  der 
Satzteil  mit  als  der  sogenannte  ,,Hauptsatz",  der  vordere   Satzteil 

^  Vgl.  die  Einwendungen  von  Brugmann  und  von  Delbrück  bei  Pestalozzi, 
Syntaktische  Beiträge  I:  Systematik  der  Syntax  seit  Ries  (=  Teutonia  XII, 
Leipzig  1909). 
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dagegen  der  sogenannte  „Nebensatz"  ist  ?^  Lediglich  aus  dem  Sinn, 
aus  der  Bedeutung  des  Satzes  ;  nicht  aus  irgendwelchen  formalen 
Elementen.  Und  wenn  ich  von  den  Formen  des  Konjunktivs  ausgehe 
und  dann  die  Bedeutung  des  Konjunktivs  bespreche,  so  habe  ich 
eben  schon,  wenn  ich  die  Formen  aufstelle,  ihre  Konjunktiv bedeu- 
tung  erkannt  (das  zeigt  sich  besonders  eklatant,  w-enn  der  Konjunk- 
tiv in  einzelnen  Formen  mit  dem  Indikativ  zusammenfällt).  Wer 
konsequent  formal  vorgehen  wollte,  der  müßte  canis  ,,der  Hund" 
und  canis  ,,du  singst"  in  der  Formenlehre  zunächst  einmal  zusanimen- 
stellen:  denn  wenn  er  das  eine  als  Substantiv  und  das  andere  als 
Verbform  erkennt,  ist  er  ja  bereits  in  der  Bedeutungslehre.  Das  einzig 
konsequente  formale  System  ist  das  Wörterbuch,  worin  ja  allerdings 
alle  Formen  einer  Sprache  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutung  nach 
dem  ABC  geordnet  sind  .  .  , 

Ich  wäre  auf  dieses  System  von  Ries,  das  bedenklich  an  Linnes 
äußerliche  Einteilung  der  Pflanzen  nach  der  Zahl  ihrer  Staubgefäße 
erinnert,  nicht  zurückgekommen,  wenn  ich  die  Spuren  von  seiner 
künstlichen  Trennung  von  Form  und  Bedeutung  nicht  bei  R.  M. 
Meyer  wiedergefunden  hätte.  R.M.Meyer  versucht  allen  Ernstes, 
der  Lautlehre,  der  Formenlehre  und  der  Syntax  als  Nummer  4 
eine  Bedeutungslehre  zu  koordinieren!  Streng  wissenschaftlich 
ist  diese  Einteilung  nicht:  sie  widerspricht  der  Forderung,  daß  jeder 
Einteilung  ein  einziges,  sich  gleichbleibendes  Einteilungsprinzip  zu- 
grunde liegen  muß.  Nein:  Syntax  ist  Bedeutungslehre.  Man  kann 
in  der  Lautlehre  allenfalls  die  Laute  und  den  Lautwandel  unab- 
hängig von  ihrer  Bedeutung  betrachten,  indem  man  sie  als  rein 
akustische,  physikalische,  naturwissenschaftliche  Phänomene  dar- 
stellt und  dementsprechend  gruppiert:  man  kann  in  der  Flexions- 
lehre  allenfalls  die  verschiedenen  Flexionsklassen  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  die  Bedeutung  der  betreffenden  Verba  und  Nomina  ab- 
wandeln ■ —  aber  man  kann  keine  Syntax  schreiben,  ohne  auf  die 
Bedeutung  der  Sätze  und  Satzglieder  einzugehen.  Beim  Satz  sind 
wir  denn  doch  zu  tief  in  der  Sprache  darin,  als  daß  man  ihn  noch  rein 
formal,  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Sinn  behandeln  könnte.  Lind  w^enn 
Syntax  Bedeutungslehre  ist,'  so  gibt  es  natürlich  keine  besondere 
Bedeutungslehre  als  vierten  Teil  der  Grammatik.  Und  wenn  die  Gram- 
matik zu  den  Geisteswissenschaften  gehört  und  nicht  zu  den  Natur- 
wissenschaften, dann  ist  die  Bedeutungslehre  (=  Syntax)  nicht  ein 
beliebiger  Teil,  sondern  der  eigentliche  Inhalt  der  Grammatik.  (Die 
Worte  Grammatik  und  Syntax  drücken  diesen  Sachverhalt  freilich 
nicht  mit  genügender  Schärfe  aus:  unsere  ganze  Terminologie  krankt 
eben  daran,  daß  wir  die  alten  Termini  noch  weiter  schleppen,  nachdem 
wir  gelernt  haben,  etwas  ganz  anderes  darunter  zu  verstehen ;  Gramma- 

^  Ebenso  lateinisch  cum  inversum,  französiscli  quand  inversum  usw. 
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lik  ist  ursprünglicli  die  rein  [»laklische  Lehre  (la\(in,  wie  man  schrei- 
ben soll,  in  weiterem  Sinne  dann  aueh,  wie  man  sprechen  soll, 
und  da  das  Spreciien  in  der  Tat  ein  j)sycho](tgisrlier  Prozeß  ist,  so 
mag  die  j)raktisclie  oder  Schulgrammatik  allerdings  zwischen  Akustik 
und  Linguistik  hin  und  herpendelri;  versteht  man  abei-  unter  Gramma- 
tik etwas  Wissenschaftliches,  nämlich  die  systematische  Darstellung 
einer  Sprache  imuI  ihrei-  Wandlungen,  so  dürfte  man  sich  genötigt 
sehen,  sie  al^  Geisteswissenschaft,  als  Lehre  von  Sinn  und  Inhalt 
der  sprachlichen  Gebilde,  als  Bedeutungslehre  aufzufassen  und  die 
etwaigen  akustisch-physikalisch-naturwissenschaftlichen  Rückstände, 
die  sich  in  diese  Bedeutungslehre  absolut  nicht  einordnen  lassen 
sollten,  zu  mindestens  als  untergeordnet  und  exzeptionell  hinzustellen). 

Es  ist  eben  etwas  anderes,  ob  einer  nur  eine  Lautlehre  oder  nur 
eine  Flexionslehre  schreibt  oder  aber  eine  Darstellung  der  gesamten 
Granunatik:  in  einer  Lautlehre  als  abgeschlossener  Einzeldarstellung 
darf  man  allenfalls  nach  rein  phonetischen,  akustischen,  physikalischen 
Kategorien  ordnen,  und  ebenso  in  einer  Einzeldarstellung  der  Flexions- 
lehre nach  Flexionselementen;  sobald  man  aber  eine  Gesamtdar- 
stellung der  Grammatik  bietet,  muß  die  Einteilung  und  Anordnung 
nach  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  erfolgen,  und  da  der  natur- 
wissenschaftliclie  zumindest  bei  der  Syntax  entschieden  versagt, 
so  muß  es  wohl  ein  geisteswissenschaftlicher  sein.  Bleibt  man  nun 
dabei,  daß  der  Lautwandel  rein  nach  akustischen  Gesetzen  ohne  Rück- 
sicht auf  Sinn  und  Bedeutung  erfolgt,  und  daß  die  Flexionsklassen 
mit  der  Bedeutung  gliMchfalls  nicht  das  mindeste  zu  tun  haben, 
so  können  Lautlehre  und  Flexionslehre  im  Rahmen  einer  Gesamt- 
darstellung der  Grammatik,  die  eine  Bedeutungslehre  sein  soll,  unter 
keinen  l'mständen  die  liedeulimg  gleichberechligler,  mit  der  Syntax 
koordinierter  Teile  l)e;ins|»iiic|ieii,  soiulern  lediglich  die  Bedenluni: 
von  Exkursen. 

Praktisch  mag  das  in  diesen  Exkursen  zu  behandelnde  Material 
allerdings  ziemlich  umfangreich  sein,  und  daraus  hauptsächlich  er- 
klärt sich  ja  Wohl  dir  eingefleischte  (iewohidieit ,  sie  als  selbständige 
Teile  der  Grammatik  zu  behandeln.  Aber  diesi^  Rücksicht  läßt  sich 
mit  der  F(»rdenmg  streng  wisstMischafllicher  Systematik  sehr  wohl 
vereinen:  man  mache  die  lloici'  oder  Leser  mit  allem  \a<  lulnick  dar- 
auf aufmerksam,  daß  Laut-  und  Flexionslehre  nur  \  t»rbetrachtungen 
sind  und  die  eigentliche  Granuiuitik  eist  mit  di-r  Syntax  beginnt  — 
alsdann  mag  man  diese  Disziplinen  not  jedweder  AusfidM^lichkeit 
behandeln.  Jedenfalls  ist,  wer  n>ir  eine  v<tllst;iii(lige  Laut-  oder 
Flexionsli'hre  bietet,  auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  nurein  Sjiezialist ; 
wer  nur  eine  vollständige  Syntax  bietet,  ist  es  nicht. 

[In  Paranthese:  es  ist  nicht  einmal  ausgemacht,  daß  sich  Laut- 
urul    Flexionslehn^    ohne    ji'de    Rücksicht    auf    Sinn    und    Bedeutung 
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behandeln  lassen.  Karl  Voßlcr^  hat  sich  niil  ebensoviel  Aufwand 
an  Scharfsinn  wie  Mangel  an  Anerkoimung  bemüht,  die  Abhängig- 
keit des  Lautwandels  von  Akzent  und  Rhythmus,  die  ihrerseits  vom 
Gemütszustand  des  Sprechenden  abhängen,  darzutun,  und  in  der 
Flexionslehre  die  Verschiedenheiten  des  Ausgleichs  oder  Nicht- 
ausgleichs  zwischen  dem  Vokal  der  stammbetonten  und  dem  der 
endungsbetonten  Verbformen,  die  man  bisher  für  vollkommen  un- 
abhängig \^on  der  Bedeutung  hielt,  auf  Unterschiede  zwischen  sta- 
tischer und  dynamischer,  ethischer  und  intellektualistischer  An- 
schauung zurückzuführen  (Frankreichs  Kultur,  S.  182).  Man  mag 
diesen  Nachweis  im  Speziellen  nun  für  gelungen  halten  oder  nicht  — 
die  prinzipielle  Forderung,  daß  jeder  Laut-  und  Flexionswandel  erst 
dann  als  erklärt  angesehen  werden  darf,  wenn  er  auf  innere,  im 
Seelenleben  der  Sprechenden  liegende  Gründe  zurückgeführt  ist, 
wird  dadurch  nicht  berührt.  Solange  man  den  Laut-  und  Flexions- 
wandel lediglich  beschreibt,  hat  man  noch  nichts  erklärt,  und  erst 
mit  der  Erklärung  der  Dinge  beginnt  die  Wissenschaft.  Mechanisch- 
akustisch  aber  kann  man  ihn  nicht  erklären,  denn  wenn  man  die 
Laute  und  die  Flexionsformen  einfach  rutschen,  etwa  wie  ein 
Körper  unter  dem  Einfluß  der  ,, Schwerkraft"  zu  Boden  fällt,  so 
müßten  sie  nicht  bloß  in  Einer  Sprache,  sondern  in  sämtlichen 
Sprachen  der  Welt  ohne  jede  Ausnahme  immer  in  derselben  Richtung 
rutschen,  und  man  könnte  heute  schon  sagen,  wohin  die  Laute  und 
die  Flexionsformen  einer  beliebigen  Sprache,  etwa  des  Deutschen, 
anno  2500  hingerutscht  sein  werden.  Und  diese  Forderung,  daß  aller 
Laut-  und  Formenwandel  auf  geistige  Faktoren  zurückgeführt  werden 
muß,  gilt  natürlich  nicht  bloß  für  das  Französische,  sondern  ebenso 
für  jede  andere  Sprache,  gilt  natürlich  nicht  bloß  für  das,  was  wir 
sich  wandeln  sehen,  sondern  ebenso  für  das,  was  wir  als  fest  vorfinden 
oder  erschließen.  Wir  dürfen  uns  nicht  eher  zufrieden  geben,  als  bis 
wir  wirklich  sagen  können,  warum  ein  Wort  stark  oder  schwach 
flektiert,  warum  es  in  dieser  Flexionsklasse  flektiert  und  nicht  in 
einer  andern,  warum  es  aus  den  und  den  Lauten  besteht  und 
nicht  aus  anderen  (d.  h.  warum  der  Teller  ,, Teller"  heißt  —  eine 
Frage,  die  sich  auch  R.  M.  Meyer  vorgelegt  hat:  Indogermanische 
Forschungen  XII  (1901),  S.  34.  Warum  das  Loch  ,,Loch"  heißt, 
läßt  sich  allenfalls  erklären:  ,,Loch"  malt  die  Bewegung,  die  der 
Anblick  eines  solchen  im  Beschauer  auslöst,  durch  eine  entsprechende 
Bewegung  der  Sprachwerkzeuge,  beginnend  mit  der  Liquida  zur  Be- 
zeichnung der  Rundung  und  endend  mit  dem  gutturalen  ch  tief 
hinten   in  der   Gurgel.] 

^  Positivismus  und  Idealismus  in  der  Sprachwissenschaft.  Heidelberg, 
Winter,  1904.  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung.  Ebenda  1905.  Ver- 
schiedene Aufsätze  in  der  GRM.  111  und  IV,  jetzt  aufgenommen  in:  f>ankreichs 
Kultur  im  Spiegel  seiner  Sprachentwicklung.  Heidelberg,  Winter,  1913.  Das 
System  der  Grammatik:  ,, Logos"  IV. 
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Danarli  könnti'  man  inoinon,  die  Gosamtgrammatik  zerfalle 
in  l'olgendt'  Teile:  I.:  Lehre  von  den  Lauten  und  ihrer  Bedeutung 
und  dem  Wandel  beider;  IL:  Lehre  von  den  Worten  und  ihrer 
Bedeutung  und  dem  Wandel  beider;  III. :  Lehre  von  den  Sätzen 
und  ihrer  Bedeutung  und  dem  Wandel  beider  —  wobei  immer  voraus- 
gesetzt ist,  daß  jedem  Wandel  in  der  Form  auch  ein  Wandel  in  der 
Bedeutung  entspricht.  Allein  eine  Einteilung  wäre  doch  wieder 
eine  Zerlegung  und  Zerteilung,  ein  Zerlegen  eines  lebendigen 
Körpers,  würde  die  Sprache  doch  wieder  nicht  von  innen  heraus, 
sondern  von  außen  her  betrachten:  praktisch  mag  es  in  der  Anatomie 
wohl  nötig  sein,  den  lebendigen  Körper  zu  zerschneiden,  um  die  Haut 
und  die  Muskeln  zu  demonstrieren  —  aber  man  muß  dabei  immer 
bedenken,  daß  Haut  und  Muskeln  ihre  wirkliche  Funktion  nur  am 
lebenden  Körper  ausüben,  daß  der  Laut  und  die  Flexion  sich  nur 
im  Zusammenhang  der  Rede  verändern,  daß  man  also  bei  der  Laut- 
lehre fortwährend  in  die  Wort-  und  Satzlehre  eingreifen  muß  und  bei 
der  Wortlehre  fortwährend  in  die  Satzlehre.  Darum  bleibt  die  einzige 
streng  wissenschaftliche  Darstellungsform  der  Grammatik  die  streng 
historische,  streng  chronologische,  die  denn  auch  Brunot  in  seiner 
Histoire  de  la  langue  francaise  (Paris,  A.  Colin,  1905 ff.)  und  Voßler 
in  „Frankreichs  Kultur  im  Spiegel  seiner  Sprachentwdcklung"  an- 
gewendet haben,  wo  also  phonetische,  flexivische  und  syntaktische 
Erscheinungen  nicht  mehr  getrennt  behandelt  werden.  Nun  ist  aber 
nicht  zu  leugnen,  daß  auf  diese  Weise  Erscheinungen  auseinander- 
gerissen werden,  deren  Betrachtung  im  Zusammenhange  recht 
wünschenswert  erscheint:  dieser  oder  jener  phonetische,  flexivische 
oder  syntaktische  Wandel  des  12.  Jahrhunderts  findet  etwa  erst 
im  17.  Jahrhundert  seine  Fortsetzung,  und  inzwischen  ist  so  vieles 
zu  behandeln,  daß  der  Zusammenhang  vergessen  wird;  nicht  zu  leug- 
nen, daß  in  jeder  Sprache  die  Sprechenden  ein  Laut-,  Flexions-  und 
Satzbausystem  in  der  Vorstellung  tragen,  das  zwar  im  einzelnen 
variabel,  im  ganzen  aber  konstant  ist  und  ebensogut  dargestellt 
werden  kann  und  soll,  wie  man  in  der  LitcM-at Urgeschichte  zu  der 
streng  chronologischen  Darstellung  eine  Geschichte  der  einzelnen 
Genera  (Lyrik,  Epik,  Dramatik)  treten  läßt.  Während  nun  aber 
eine  DarslelJung  der  Laut-  imd  der  Flexionslehre,  welche  die  Laute 
und  die  Flexion  und  ihren  Wandel  an  die  Bedeutung  anknüpfen  will, 
fortwährend  in  die  Syntax  übergreifen  muß,  hat  eine  Darstellung  der 
Syntax  den  Vorzug,  das  sie  rein  aus  sich  selbst  und  in  sich  Sf^lbst 
geschehen  kann:  der  Satz  hat  eben  eine  sellisländige,  in  sich  ab- 
geschlossene Bedeutung,  die  dfi-  L.uil  nml  (his  Wort  nur  dann  be- 
sitzen, wenn  si(>  Satzcharakter  tragen  (z.  B.  o!  —  Ein  Pferd,  ein 
Königreich  für  ein  Pferd!)  —  und  dann  gehören  sie  eben  in  die  Syntax. 

Wie  ist  nun  eine  solche  Syntax  aufzubauen  ?  —  Beileibe  nicht 
nach    logischen    Kntegctrien,   denn   die   Sprache   ist,   wie   nicht    genug 


Der  Aufbau  der   Syntax.  103 

l)otünt  werden  kann,  nicht  von  Logikern  gemacht,  sondern  von  han- 
delnden und  leidenden  Menschen.  Man  kann  zwar  die  einzelne 
Konstruktion,  wie  man  sie  tatsächlich  vorfindet,  danach  beurteilen, 
wie  sie  der  Logik  nach  sein  sollte  —  aber  es  gibt  kein  kristallklares 
logisches  System,  das  man  einer  Darstellung  der  Syntax  zugrunde 
legen  könnte.  Wie  aber  soll  man  das  disparate  Material  anordnen  ? 
Am  besten,  scheint  mir,  nach  historischen  Prinzipien.  Da  man  näm- 
lich annehmen  darf,  daß  Denken  und  Sprechen  eine  Evolution  durch- 
laufen haben,  daß  die  ältesten  Äußerungen  des  Menschen  zugleich 
die  einfachsten  und  notwendigsten  sind,  so  vereinigt  eine  derartige 
Anordnung  den  historischen  Gesichtspunkt  mit  dem  pädagogischen. 
Dazu  kommt,  daß  jede  neue  Generation  sich  das  syntaktische  System 
ihrer  Muttersprache  immer  wieder  von  neuem  aneignen  muß,  dabei 
wiederum  mit  dem  Einfachsten  und  Notwendigsten  beginnt  und  zum 
Komplizierteren  und  Künstlerischen  fortschreitet,  wobei  die  weniger 
Gebildeten  auf  einer  gewissen  Stufe  stecken  bleiben,  während  die 
letzten  Feinheiten  nur  von  Stilkünstlern  erreicht  werden.  So 
führt  eine  solche  Darstellung  von  selbst  von  der  Anschauung  zur 
Abstraktion,  von  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  zur  Schrift- 
sprache und  Buchsprache  bis  zur  abstraktesten  Sprache  der  Wissen- 
schaft —  an  die  Syntax  reiht  sich  von  selber  die  Stilistik,  die  natür- 
lich sowohl  nach  unten  die  rein  praktische  Umgangssprache  wie  nach 
oben  die  blutlos  abstrakte  Sprache  logischer  Beweisführung  auszu- 
scheiden hat  und  im  übrigen  nach  künstlerischen,  ästhetischen 
Gesichtspunkten  aufzubauen  ist. 

Eine  besondere  Lehre  von  den  Wortklassen  zu  geben,  wde  das 
G.  Wendt  in  seiner  ,, Syntax  des  heutigen  Englisch"^  getan  hat, 
scheint  mir  nicht  nötig:  die  Darstellung  der  Wortklassen  läßt  sich 
bequem  in  die  Satzlehre  einflechten,  wie  auch  R.  M.  Meyer  gezeigt 
hat.  Die  Syntax  kann  also  mit  dem  Satz  beginnen.  Die  Sätze  zer- 
fallen in  Befehls-,  Wunsch-,  Frage-,  Ausruf-  und  Aussagesätze  (ich 
vermute,  daß  sie  etwa  in  dieser  Reihenfolge  entstanden  sind  — 
Sicheres  wissen  wir  darüber  natürlich  nicht).  Außerdem  kann  man 
unterscheiden:  Sätze,  die  ein  Geschehen,  und  solche,  die  ein  Sein 
bezeichnen.  Der  Befehlssatz  kann  logischerweise  immer  nur  ein  Ge- 
schehen, niemals  ein  Sein  enthalten,  und  es  ist  eigentlich  nicht  ganz 
korrekt,  wenn  wir  sagen:  Sei  vernünftig!  Hab'  keine  Furcht!  Ne  sois 
pas  malade!  (Daudet,  Le  Petit  Chose  I  IV)^.  Für  die  übrigen  Satz- 
arten hingegen  hat  die  Unterscheidung  zwischen  Geschehen  und 
Sein  große  Bedeutung,  denn  darauf  beruht  ja  der  Unterschied 
zwischen  verbalem  und  adjektivischem  Prädikat  (er  schlägt  ihn  — 
er  ist  böse).    Freilich  muß  hier  sogleich  bemerkt  werden,  daß  diese 

1  Heidelberg,  Winter  1911:  Teil  I,  Wortlehre. 

-  Weitere  Beispiele  habe  ich  im  42.  Beiheft  zur  Zeitschrift  für  rom.  Philol., 
S.  88  gegeben. 
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Unterschoidung  in  der  Sprache  inil  nichlon  streng  diinligct'ülirt  ist, 
denn  das  Adjeittiv  bezeiehnt't  nicht  bloß  das  absolut  Dauernde 
(z.  B.  der  Baum  ist  hoch),  sondern  auch  das  während  einer  bestimmten 
begrenzten  Zeit  Beharrende  (z.  B.  der  Baum  ist  grün  —  d.  h.  jetzt, 
im  Sommer;  im  Herbst  und  Winter  ist  er  es  nicht  mehr,  grün  ist  keine 
immanente  Eigenschaft  des  Baumes),  und  anderseits  bezeichii<l 
das  \'erbum  nicht  bloß  ein  momentanes  Geschehen,  sonch^rn  auch 
ein  wülirend  einer  gewissen  Zeit  andauerndes  (der  Beamte  schläft, 
der  Baum  blüht),  so  daß  sich  \'erbum  und  Adjt'klJN  henihicu.  wie  ja 
denn  zwischen  der  Baum  blüht,  der  Baum  ist  blühend,  und  der  Baum 
ist  grün  nur  Bedeulungsnüancen,  al)er  keinerlei  greil'hare  (nter- 
schiede  bestehen. 

Hier  müßte  also  eigentlich  eine  Skala  der  Verben  von  den  momen- 
tanen zu  den  relativ  dauernden  eingeschaltet  werden,  die  m.  W. 
noch  nicht  aufgestellt  worden  ist.  —  Verb  und  Adjektiv  l)ilden 
normalerweise  das  Prädikat  des  Satzes:  darum  ist  hier  die  Lehre 
von  der  Gliederung  des  Satzes  in  Prädikat  und  Subjekt  anzuschließen. 
Das  Prädikat  ist,  wie  R.  M.  Meyer  schon  richtig  bemerkt  hat,  ,,die 
Aussage,  um  derentwillen  überhaupt  gesprochen  wird".  Daraus 
folgt,  daß  das  Prädikat  der  einzig  notwendige  Satzteil  ist,  daß  ^\*'V 
Satz  (Mgentlich  im  Prädikat  besteht,  daß  das  Subjekt  nur  eine  dur<h- 
aus  entbehrliche  Zugabe  und  darum  offenbar  das  Spätere  ist,  daß  die 
einfachsten  Sätze  nur  aus  dem  Prädikat  bestehen,  während  der  Gegen- 
stand der  Aussage,  das,  wovon  etwas  ausgesagt  wird,  ursjirünglich 
in  der  Situation,  in  der  Anschauung  gegeben  ist  oder  durch  eine 
Handbewegung  darauf  hingewiesen  wird;  die  Notwendigkeit,  das 
Subjekt  besonders  auszudrücken,  beginnt  erst,  wo  die  lebendige  Rede 
durch  schriftliche  .Mitteilung  ersetzt  wird,  wobei  die  Möglichkeit 
der  unmittelbaren  Anschauung  aufhört.  So  pflegt  ja  noch  in  den 
Befehlssätzen,  die  der  lebendigen  Rede  angehiuMm,  das  Subjekt  nicht 
ausgedrückt  zu  werden  (Komm!  Kommt!  viens!  venez  !),  während  bei 
den  übrigen  abstrakteren  Satzarten  die  modernen  Sprachen  gegenüber 
den  klassischen  das  Subjekt  besondtM-s  ausdrücken  (griech.  sp/oay.'., 
Jat.  venia,  franz.  je  viens,  dtsch.  ich  komme,  engl.  /  come  usw.).  Sogar 
da,  wo  eigentlich  gar  kein  Träger  der  Aussage  vorhanden  ist,  sondern 
lediglich  ein  bloßer  Vorgang,  wird  wenigstens  eine  Art  Strohmann 
von  Subjekt  gesetzt:  lat.  pluit,  franz.  //  pleul,  dtsch.  ci- regnet  (Lehre 
von  den  subjektivlosen  Sätzen).  Da  nun  ein  besonderes  Subjekt  ge- 
setzt wird,  da  kann  es  vor  oder  hinter  chis  Prädikat  gesetzt  werden: 
im  Affekt  kommt  es  einem  darauf  an,  die  eigentliche  Aussage,  das 
Prädikat,  möglichst  schnell  herauszubi'ingen :  das  Subjekt  muß  also 
an  die  zweite  .Stelle  treten  {schlafen  tut  er,  dumm  ist  er,  ein  J)ummko}>f 
ist  er);  dasselbe  gilt  von  der  Frage:  kommt  er?  Bei  der  ruhigen  Aus- 
sage dagegen  verlangt  es  die  Höflichkeit,  von  den  Dingen  auszugehen, 
die  (lein  Zuhori-r  bek.inni   sind,  also  vom  Subjekt,  und  dieses  voran- 
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zustellen;  es  ist  inuiier  noch  iKU'licher,  wenn  ich  zu  jemandem  sage: 
,,Sie  sind  verdreht!",  als  wenn  ich  ausrufe:  ,^Verdreht  sind  Sie!".  — 
Nun  ist  aber  grammatisches  und  psychologisches  Prädikat,  grammati- 
sches und  psychologisches  Subjekt  keineswegs  immer  identisch. 
In  der  Frage:  kommt  er?  fallen  sie  zusammen,  denn  das  Neue,  bisher 
l'nbekannt(>  ist  das  kommen,  das  Bekannte,  (iegebene,  Voraus- 
gesetzte ist  er.  Frage  ich  hingegen:  Wer  kommt,  so  ist  bekannt,  ge- 
geben, vorausgesetzt,  daß  jemand  kommt,  also  das  Kommen;  un- 
bekannt hingegen  ist,  wer  kommt  —  also  ist  kommen  das  psycho- 
logische Subjekt  und  wer  das  psychologische  Prädikat.  Genau  so 
in  der  Antwort:  Er  kommt  —  wieder  ist  kommen  das  Bekannte, 
das  psychologische  Subjekt,  und  er  das  Neue,  der  eigentliche  Inhalt 
der  Aussage,  das  psychologische  Prädikat,  weswegen  denn  auch  auf  die 
Frage:  Wer  kommt?  als  Antw^ort  allein  das  psychologische  Prädikat 
genügt:  Er.  So  kann  die  Aussage:  Karl  reist  morgen  ah.,  je  nach  der 
Betonung  den  verschiedensten  Sinn  haben:  Karl  reist  morgen  ab: 
d.  h.  bekannt  ist,  daß  jemand  morgen  eine  Reise  macht,  aber  noch 
unbekannt,  wer  sie  macht  (z.  B.  eine  wichtige  Familienangelegenheit 
erfordert  diese  Reise;  es  kommen  mehrere  Brüder  in  Betracht,  von 
denen  einer  sie  machen  wird,  man  hat  sich  aber  noch  nicht  darüber 
entschieden,  welcher  von  ihnen),  und  nun  wird  verkündet:  Karl 
reist  morgen  ab.  Oder:  Karl  reist  morgen  ah,  d.  h.  Karl  war  solange 
unser  Gast,  nun  aber  hat  er  sich  entschlossen,  morgen  abzureisen; 
hier  fallen  psychologisches  und  grammatisches  Subjekt  und  Prädikat 
zusammen.  Oder:  Karl  reist  morgen  ab,  d.  h.  es  ist  Euch  bekannt, 
daß  Karl  abreisen  wollte;  nun  hat  er  bestimmt,  daß  es  morgen  sein 
soll.  Das  jeweils  betonte  ist  psychologisches  Prädikat,  das  Unbetonte 
(weil  Bekannte)  psychologisches  Subjekt.  Die  verschiedenen  Inhalte 
dieses  einen  Satzes  lassen  sich  auf  eine  Form  bringen,  wobei  psycho- 
logisches und  grammatisches  Subjekt  und  Prädikat  zusammenfallen: 
Der  morgen  Abreisende  ist  Karl.  ■ —  Karl  reist  ^morgen  ah.  —  Karls 
Abreise  ist  morgen.  (Oder  mit  affektischer  Voranstellung:  Karl  ist 
der  morgen  Abreisende.  — •  Abreisen  tut  Karl  morgen.  —  Morgen  ist 
Karls  Abreise.)  Daraus  ergibt  sich  nun,  daß  in  der  Lehre  vom  Prädikat 
als  dem  eigentlichen  Satzinhalt  alle  Wortklassen  behandelt  werden 
müssen,  die  Prädikat  sein  können,  d.  h.  einen  abgeschlossenen  Sinn 
ausdrücken  können.  Es  sind:  1.  das  Verbum  (z.  B.  [er]  scliläjt); 
2.  das  Adjektiv  (z.  B.  er  ist  müde);  3.  das  Substantiv  (z.  B.  er  ist  ein 
Genie;  selten  ein  Pronomen:  icli  bin  du).  Beim  Verbum  wären  nun 
zunächst  die  Modi  zu  behandeln,  die  der  Aussage  überhaupt  erst 
ihre  Gültigkeit  verleihen  und  sich  zum  Teil  mit  der  Haupteinteilung 
der  Sätze  in  Befehl-,  Wunsch-,  Frage-,  Ausruf-  und  Aussagesätze 
decken;  zu  den  Modi  gehört  auch  der  Konditionalis,  der  zumeist 
fälschlich  unter  ,, Tempora"  besprochen  wird,  gehören  die  Kondi- 
tionalsätze  und   die   konditionalen    Konzessivsätze    (auch   wenn   alle 
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ihm  abgeraten  hätten,  er  hätte  es  doch  getan),  gehören  auch  gewisse 
Advorbia  wie  vielleicht,  eermutlich,  hoffentlich,  wahrscheinlich,  die  erst 
die  Gültigkeit  der  Aussage  angeben;  gehören  endhch  die  sogenannten 
Modalverben  \vie  wollen,  können,  mögen  usw.,  da  sie  le(lifTlich  fehlende 
Modi  umschreiben  {„mögest  du  doch  kommen"  =  „o  kämst  du  doch", 
in  anderen  Sprachen  existiert  ein  Modus  des  Wollens). 

An  die  Hilfsverben  schließt  sich  am  besten  die  Lehre  vom  In- 
finitiv (Vei'balsubslanlivum).  Sodann  die  Genera  verbi  und  dann 
erst  die  Tempora,  die  R.  M.  Meyer  an  den  Anfang  stellt,  obwohl  sie 
sich  offenbar  erst  zuletzt  lierausgebildet  haben.  Es  folgen  die  Er- 
gänzungen des  Verbs,  und  zwar  1.  notwendige  (Objekte),  und  2.  fakul- 
tative (adverbiale  Bestimmungen).  Dabei  ist  zu  sprechen  vom 
absoluten  Gebrauch  von  Verben,  die  eigentlich  ein  Objekt  erfordern 
(mein  großer  Bruder  schmeißt  mit  Sand,  d.  h.  allgemein,  jeden;  diese 
Gebrauchsw'eise  nähert  das  Verbum  dem  Adjektiv).  Das  Objekt  ist 
die  Determination  des  Verbums,  vergleichbar  dem  Artikel  beim 
Substantiv;  die  adverbiale  Bestimmung  vergleicht  sich  dem  fakul- 
tativen, schmückenden  Beiwort.  Das  Objekt  spezialisiert  den 
allgemeinen  Verbalbegriff  (jagen  —  Hasen  jagen).  Das  notwendigste 
Objekt  ist  das  Akkusativobjekt;  der  Dativ  tritt  gewöhnlich  erst  auf, 
wo  schon  ein  Akkusativ  vorhanden  ist,  und  ist  schon  weniger  not- 
wendig; ebenso  setzt  das  Genitivobjekt  gewöhnlich  einen  schon  vor- 
handenen Akkusativ  voraus.  Beide  nähern  sich  der  fakultativen 
Ergänzung,  dem  Adverbiale  (vgl.  ich  schreibe  meinem  Freunde  und 
ich  schreibe  an  meinen  Freund;  ich  erinnere  mich  meines  Freundes  und 
ich  erinnere  mich  an  meinen  Freund);  im  Französischen  und  im  Eng- 
lischen sind  sie  durch  adverbiale  Bestimmungen  ersetzt  (der  latei- 
nische Ablativ  ist  ein  adverbialer  Kasus).  Der  Unterschied  zwischen 
Objekt  und  Adverbiale  ist  also  ein  fließender.  Beim  Objekt  und  beim 
Adverbiale  muß  nun  das  Nomen  besprochen  werden:  es  erhebt  sich 
die  Frage:  was  kann  Objekt  sein?  —  Unterschied  zwischen  totem 
und  lebenden  Objekt;  Objekte  primärer  Art,  die  durch  die  Verbal- 
handlung verändert  werden  (ich  zerstöre  das  Haus)  und  Objekte 
sekundärer  Art,  die  durch  die  Verbalhandlung  nirht  verändert  wer- 
den (ich  liebe  dich);  vgl.  frz.  » la  maison  est  d6truite  par  moi',  gegen: 
»eile  est  aimee  de  moi  «;  auch  deutsch  können  wir  sagen:  ,,das  Haus 
wird  durch  mich  zerstört",  aber  nur:  ,,sie  wird  von  mir  geliebt". 
Belebte  Objekte  führt  das  Spanische  mit  ä,  das  Rumänische  mit 
pre  ein.  Unterschied  zwischen  pronominalem  und  substantivischem 
Objekt.  Wie  wird  das  Substantiv  vom  allgemeinen  Gattungsbegriff 
zum  bestimmten  konkreten  Einzc^lding  ?  —  Im  Gritnliischen,  im 
Deutschem  im  Englischen  und  im  Französischen  durch  die  Deter- 
mination, den  Artikel.  Verbindungen  zwischen  Verb  und  Objekt 
ohne  Artikel  (z.  B.  Platz  nehmen,  prendre  place).  Notwendige  und 
fakultative    ]^)estimniun[reii    des    Substantivs   (deterininativer   Artikel 
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und  determinatives  Adjektiv  —  schmückendes,  attributives  Adjek- 
tiv). Andere  Determinationen:  durch  den  possessiven  Genetiv  und 
das  possessive  Pronomen  (der  Hat  des  Vaters^  sein  Hut);  durch 
adverbiale  Bestimmungen  (der  Hut  dort  in  der  Ecke)  usw.  Das- 
selbe gilt  für  das  Substantiv  im  Adverbiale.  Dieses  ist  jeweils 
mit  dem  Adverb  einerseits  und  dem  adverbialen  Nebensatz 
andererseits  zusammen  zu  behandeln,  denn  es  ist  klar,  daß  ich 
traf  ihn  dort,  ich  traf  ihn  am  Wasserfall,  ich  traf  ihn,  wo  der 
Fluß  die  Felsen  hinunterstürzt  oder:  ich  traf  ihn  früh,  ich  traf  ihn 
am  Morgen,  ich  traf  ihn  als  die  Sonne  aufging  oder:  er  hat  sich 
deshalb  getötet,  er  hat  sich  aus  Liebesgram  getötet,  er  hat  sich  getötet, 
weil  seine  Liebste  ihn  verlassen  hat  organisch  zusammen  gehören  und 
in  den  Grammatiken  nicht  immer  getrennt  werden  sollten.  Daß  die 
adverbiellen  Nebensätze  dabei  von  den  anderen  NebensätzQin,  welche 
Subjekt,  Objekt  und  Prädikat  umschreiben,  getrennt  werden,  ist 
durchaus  kein  Fehler,  denn  sie  haben  nicht  das  mindeste  miteinander 
zu  tun;  lediglich  der  unglückliche  Terminus  verführt  die  Grammatiker 
dazu,  sie  zusammenzustellen.  Ich  weiß  nicht,  was  soll  es  bedeuten  oder 
ich  fragte  sie,  ob  sie  mich  liebe  gehören  unter  ,, besondere  Formen  des 
Objekts"  (und  zwar  bei  Aussage-  und  bei  Fragesätzen);  er  wurde, 
was  sein  Vater  war  unter  nominales  Prädikat;  was  ein  Häkchen  werden 
will,  krümmt  sich  beizeiten  unter  ,, besondere  Formen  des  Subjekts". 
Dagegen  sind  hier  Adverbia,  Präpositionen  und  Konjunktionen  zu- 
sammen zu  behandeln,  und  das  ist  nur  ein  Vorzug,  denn  sie  gehen 
oft  genug  meinander  über  (die  Präpositionen  sind  zum  großen  Teil 
aus  Adverbien  entstanden;  sie  gehören  keineswegs,  wie  R.  M.  Meyer 
will,  zu  den  ,, Kennzeichen  des  Substantivums").  Die  Anordnung  der 
verschiedenen  adverbialen  Bestimmungen  des  Verbs  steige  vom  Kon- 
kreten zum  Abstrakten  auf^:  lokale,  temporale,  modale,  kausale, 
finale,  real-konzessive  usw.  (die  konditionalen  und  die  konditional- 
konzessiven wurden  bereits  oben  unter  ,,Modi"  abgetan;  daß  dabei 
die  konzessiven  in  zwei  getrennte  Teile  zerspalten  werden,  ist  nicht 
so  schlimm  wie  es  aussieht:  es  besteht  in  der  Tat  ein  großer  Unter- 
schied zwischen:  obgleich  er  krank  war,  ist  er  gekommen,  und  auch 
wenn  er  krank  gewesen  wäre,  wäre  er  gekommen  —  im  ersten  Fall  ist 
die  Aussage  real,  im  zweiten  irreal).  Dabei  beachte  man,  wie  genau 
sich  die  verschiedenen  Sorten  Adverbia  entsprechen:  „dort  hat  sie 
mich  verlassen",  „damals  hat  sie  mich  verlassen",  „deshalb  hat  sie 
mich  verlassen",  „trotzdem  hat  sie  mich  verlassen"  setzen  die  lebendige 
Anschauung  des  Ortes,  der  Zeit,  des  Grundes,  des  Gegengrundes 
bei  dem  Hörer  voraus:  es  sind  sozusagen  demonstrative  Adverbia; 
muß  aber  dafür  gesagt  werden  „in  Neapel",  „vor  20  Jahren",  „aus 
Eifersucht"  und  „trotz  meiner  Krankheit" ,  so  ist  die  Situation  dem 
Hörer  nicht  mehr  gegenwärtig:  wir  haben  es  eher  mit  geschriebenen 
^  Einige  Andeutungen  habe  ich  GRM.  V  353  ff.  gegeben. 
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Sätzen  zu  tun.  —  Es  folgt  das  nominale  Prädikat,  zunächst  ftlinc 
Subjekt:  Prächtig!  Eine  schöne  OeschichU'!  Solch  ein  Lump!  also, 
a)  adjektivisch,  b)  substantivisch.  Den  I'bergang  bilden  die  adjek- 
tivischen Vorbfornien,  die  Part  i  zi  p  ii'n.  Hier  kann  man  nochmals 
auf  die  Degradation  des  Adjektivs  vom  prädikativen  zum  attributiven 
Gebrauch  hinweisen.  —  Daran  schließen  sich  alle  anderen  Gebrauchs- 
weisen von  Einzclworten  der  verschiedenen  Wortklassen  mit  dem 
Werte  des  Prädikats,  z.  B.  in  Befehlssätzen  das  Substantiv  im  Akkusa- 
tiv: Ein  Pferd!  Einen  Dolch! ,  im  Dativ:  Dem  König!,  das  Adverb: 
Hinouj!  Hinaus!  usw.  Es  kann  auch  ein  Akkusativ  dabeistehen,  der 
dann  j)sychologisrhes  Subjekt  ist:  Die  Herzen  auf!  —  The  (iermaiis 
lo  the  front!  —  Jedem  ein  I'Ji,  dem  braven  Se/i^ve[ijierui(inn  (d)er  zwei! 
usw.  Hi(M'  ist  von  dem  jetzt  (im  allgemeinen  mit  Hecht)  aufgegebenen 
Terminus  ,, Ellipse"  zu  reden.  Durch  die  Al)kürzung  wird  das  Wich- 
tigste besser  hervorgehoben   (Kommando). 

Nun  erst  erscheint  das  Subjekt:  die  primitive  Rede  macht  es 
überflüssig,  den  in  der  Situation  oder  in  der  Anschauung  gegebenen 
Träger  der  Aussage  noch  besonders  auszudrücken.  Verschiedene 
Formen  in  der  von  R.  M.  Meyer  gegebenen  Reihenfolge:  Pr(m(unen 
(,,als  unmittelbarer  Stellvertreter  der  ursprünglichen  erklärenden, 
hinweisenden  Geste"),  Eigenname  und  Gattungsname.  Eigennamen 
als  Gattungsnamen  {der  junge  Goethe,  vgl.  Beiheft  42  zur  Zeitschr.  für 
rom.  Philo!.,  S.  9).  Fieim  substantivischen  Subjekt  gilt  dasselbe, 
was  oben  schon  beim  Objekt  erwähnt  wurde:  Determination  und 
Attribution.  I'nterscjued  zwischen  lel)endem  und  totem  Subjekt 
{die  Köchin  heizt  gegen  der  Ofen  heizt,  letztiM^^s  liloß  bildlich).  Sidt- 
jekte,  die  gar  nicht  melii'  l'rlieher  der  \'ri'lialli;iii(llimu  sind,  sondern 
lediglich  der  bequemen  \  erknüpf nng  dienen  (das  \\  asser  kocht,  die 
Debatte  schließt,  die  Ihm!:  sitzt  voller  Men seilen,  das  Buch  ist  sch\\'er 
zu  lesen).  Besondere  Fälle  vom  Subjekt:  Ifannibal  receptus  Prusiam 
suspectum  faciebat  ,,die  Aufnahme  Hannibals";  diese  6  Punkte  er- 
füllt war  (!)  nichts  Geringeres  als  der  Sieg  des  Konstitutionalismus 
(Brachvogel;  vgl.  Beiheft  \'l,  S.  8.'>);  Schwarz  macht  schlank:  viele 
Köche  verderben  den  Brei  ( -^  eine  Vielheit  von  KöcIk^u  verdirbt  den 
Brei).  Abstrakte  Subjekte»:  Hunger  ist  der  beste  Koch.  Geben  ist 
seliger  als  Nehmen.  Taut  comprendre  cest  tout  pardonner.  Erst  hier 
ist  von  der  Kopula^  zu  reden,  denn  sie  wird  erst  niUig,  wo  ein  be- 
sonderes Snl)jekt  gesetzt  ist  (vgl.  Prächtig!  mit  Das  ist  prächtig!). 
Hier  ist  .incli  dei-  Ort  für  di(^  B(Ouiudlung  der  Kongruenz  \md  ihrer 
Störungen  (,,eine  große  Ab'Uge  Heitei-  käme//",  Konstruktion  n;H  h 
dem  Sinn!). 

Damit  wäre,  denk'  ich,  der  einfache  Satz  erledigt.  Es  folgt  die 
Zusammensetzung  von  Sätzen:  Parataxe,  Einschaltung,  PiM'iodenbau. 

'   In  in.'inclion  Sprarlicii  iiirhl   vorhanden. 
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Abscliließond  mögen  dann  die  historischen  Erscheinungen  (,, Ein- 
fluß fremder  Sprachen,  Zwang  der  Schule,  wirksame  Vorbilder"), 
die  sämtlich  an  ihrer  Stelle  zu  behandeln  waren,  noch  einmal  im 
Zusammenhang  vorgetragen  werden,  wie  denn  überhaupt  eine  kurze 
Skizze  der  Geschichte  der  betreffenden  Sprache  als  Einleilimg  oder 
als  Abschluß  recht  wünschenswert  ist. 

Man  sieht,  auch  in  diesem  System  ist  vieles  getrennt,  was  man 
bisher  zusammenbehandelt  hat,  wie  bei  R.  M.  Meyer  auch  vSubjekt 
und  Objekt.  Es  wäre  ein  leichtes  gewesen,  dem  abzuhelfen,  indem 
man  einfach  erst  das  nominale  und  dann  das  verbale  Prädikat  und 
hier  wieder  erst  die  fakultativen,  ad^'erbialen  Bestimmungen  und  dann 
die  notwendigen,  die  Objekte  behandeln  würde.  Aber  solche  Kon- 
zessionen erscheinen  mir  A^om  Übel;  ich  glaube,  daß  in  der  Syntax 
noch  vieles  getrennt  w^erden  muß,  was  bislang  zusammenstand,  und 
vieles  zusammengestellt  werden  muß,  was  bisher  getrennt  war.  Und 
vor  allem  halte  ich  dieses  System,  das  im  einzelnen  natürlich  noch 
verbesserungsbedürftig  ist,  für  ein  natürliches,  organisch  gewachsenes. 
Die  Grammatik  darf  nun  einmal  Syntax  und  Bedeutungslehre  nicht 
ti'ennen,  und  die  Syntax  darf  nicht  in  eine  ,, Lehre  von  der  Rede 
überhaupt,  vom  Prädikat,  vom  Subjekt  und  vom  Satz"  zerfallen: 
der  Satz  war  früher  als  Prädikat  und  Subjekt;  er  schält  sich  heraus 
aus  der  Rede,  er  besteht  zunächst  im  Prädikat,  und  erst  allmählich 
schält  sich  das  Subjekt  heraus,  das  möglicherweise  aus  dem  Prädikat 
entstanden  ist  (,,Wer  hat  es  getan  ?"  —  ,,/cA";  ich  ist  psychologisches 
Prädikat,  ebenso  in:  ,,icÄ  hab  es  getan".  Aber  in:  ich  komme!  ist 
dieses  ich  nun  psychologisches  Subjekt).  Auch  die  Wortstellung  ge- 
hr)rt  nicht  ans  Ende,  sondern  an  den  Anfang:  dorthin,  wo  der  Unter- 
schied von  Befehls-,  Wunsch-,  Ausruf-  und  Aussagesatz,  von  affekti- 
scher und  ruhiger  Redeweise,  von  psychologischem  und  grammati- 
schem Prädikat  und  Subjekt  auseinandergesetzt  wird.  Ich  gedenke 
nach  diesem  Svstem  eine  französische  Svntax  zu  schreiben. 


Wesen  und  Methoden  der  Literaturwissenschaft^ 

Von  A.   Kober,  Berlin. 

Theorien  der  Literaturgeschichte  pflegt  man  im  allgemeinen  mit 
Mißtrauen  zu  betrachten;  als  eine  höchst  überflüssige  Erfindung 
müßiger  Philosophen,  die  nimmer  zufrieden  sein  können  mit  den 
praktischen  Ergebnissen  einer  Wissenschaft,  deren  Methode  sich  als 

^  Der  Verfasser  wollte  auf  dem  Kongreß  für  Ästhetik  und  allgemeine 
Kunstwissenschaft  (Berlin,  7. — 9.  Oktober  1913)  in  der  Diskussion  zu  Litzmanns 
Referat:  „Literarische  Kritik"  einige  der  hier  gegebenen  Maximen  darstellen. 
Leider  aber  zog  L.  sein  Referat  zurück. 
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richtig  erweist  ja  eben  durch  ihre  Zweckmäßigkeit,  durch  ihre  Er- 
gebnisse. Trotzdem  hat  man  ein  Rocht,  nach  der  Methode  der  L.  G. 
zu  fragen,  gerade  jetzt,  weil  ihre  Vertreter  selber,  praktisch,  in  ihren 
Arbeiten  die  verschiedensten  Wege  einschlagen,  weil  gerade  eben 
wieder  Untersuchungen  erschienen  sind,  die,  von  Nichtfachleuten, 
sich  doch  mit  Themen  der  Literaturgeschichte  belassen.  Dem  Vor- 
wurfe der  trockenen  schematisch-toten  Begriffsklauberei  soll  die  hier 
gegebene  Untersuchung  entgehen  dadurch,  daß  sie  empirisch  ver- 
fahrend, ausgehend  von  vorliegenden  literaturgeschichtlichen  Arbei- 
ten zur  Theorie  der  Literaturwissenschaft  kommt. 

Literaturwissenschaft.  Das  ist  bereits  das  ganze  Thema  in  nuce. 
Der  Ausdruck  stammt  von  Elster,  der  ihn  angewendet  hat  auf  die  von 
ihm  betonte  Art  dor  Literaturuntersuchung  nach  psychologischen 
(und  ästhetischen  Prinzipien)  gegenüber  einer  dogmatisierenden  Inter- 
pretation. Ich  verwende  indessen  den  Ausdruck  in  anderer  Bedeu- 
tung: ich  fasse  damit  zusammen  die  zwei  Aufgaben  der  Literatur- 
wissenschaft: 1.  die  Interpretation  des  einzelnen  Kunstwerkes,  2.  die 
Verknüpfung  der  einzelnen  Denkmäler  zur  Literaturgeschichte. 
Man  kann  diese  beiden  Aufgaben  garnicht  scharf  genug  trennen. 
Und  der,  zeitweise  recht  heftig  entbrannte,  Streit  um  die  Prinzipien 
der  Literaturgeschichtsschreibung  wäre  in  vielen  Punkten  als  Kam])f 
gegen  Windmühlen  erkannt  worden,  hätte  man  stets  klar  vor  Augen 
gehalten,  daß  es  sich  hier  grundsülzlich  um  eine  Zweiheit  handelt. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Aufgabe  der  Interpretation  lite- 
rarischer Denkmäler.  Ich  gebe  ein  paar  Beispiele:  Lachmanns  L'nter- 
suchung  des  Nibelungenliedes,  Düntzers  Goethekommentare,  Lien- 
hards  Fausterklärung,  Kuno  Fischer  über  Tasso,  Steinweg  über 
Iphigenie.  Lachmann  vertritt  den  rein  philologischen  Standpunkt. 
Es  ist  bekannt,  daß  die  germanistische  Wissenschaft  in  ihren  An- 
fängen zunächst  eine  Anwendung  der  Methode  der  klassischen  Philo- 
logie darstellt.  Nach  sprachliehen  Kriterien  wird  der  Text  revidiert. 
In  diesem  Punkte  wird  es  mir  eine  einzige  philologische  Methode 
geben,  für  die  Herstellung  der  Ilins,  wie  der  Bibel,  des  Tasso,  wie  der 
Weber.  Diese  reine  Philologie  hat  zur  Voraussetzung  allerdings 
schon  eine  historische  Hilfswissenschaft :  Ini  überhaupt  ein  Regulativ 
herzustellen  für  die  spraehlirhe  Noruuilisieruug  und  Rt^koustruktion 
muß  der  Wortschatz  aller  Denkmäler  derselben  Sprache  (oder  des 
Dialektes)  gesammelt  werden,  und  das  arithmetische  Mittel  daraus 
erst  ist  der  Boden  für  jede  pliilologisehe  I'ntersuchung,  die  condicio 
sine  qua  non.  Man  wird  hi(>rz\i  nun  einwenden,  daß  bei  der  Schaffung 
der  Normalsprache  die  Eigenart  jedes  Denkmals  genau  abgegrenzt 
werden  muß,  daß  hierbei  also  schon  die  Lebensgeschichte  des  Autors 
zu  berücksichtigen  ist,  daß  es  also  eine  durchgehende  philologische 
Methode  auch  für  das  rein  Sprachliche  nicht  gebe.  Doch  ist  dieser 
Einwand  nicht   stichhnItiLr.     T)er  normale   Gnmd  jediM-  Wisscnsrhaft 
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wird  geschaffen  mit  schweigend  hingenommener  Beihilfe  der  Historie: 
das  Naturgesetz  entsteht  nur  durcli  die  Häufung  und  Vergleichung 
möghehst  vieler  Fälle  der  Erscheinung.  Das  physikalische  Experiment 
wiederholt  die  Naturerscheinung  unter  „günstigen"  Bedingungen, 
nichts  anders  als  die  Herstellung  dieser  günstigen  Bedingungen  be- 
deutet die  mit  der  Reinigung  von  individuellen  Eigenarten  verfah- 
rende Zusammenschließung  der  sprachlichen  Äußerungen  zu  einer 
Normalsprache,  wie  sie  sich  der  Philologe  schafft.  Wohlverstanden 
ist  diese  aber  weiter  nichts  als  das  elementarste  Substrat  der  literari- 
schen Denkmäler.  Der  Philolog  darf  nie  mit  diesem  Werkzeug  üb(M' 
die  einfache  Aufgabe  der  Textherstellung  hinausgehen  etwa  zur  Inter- 
pretierung des  Denkmals  als  eines  Kunstwerkes  oder  des  Dichters 
als  eines  Individuums!  Er  hat  nur  den  Stoff  hierfür  zu  bereiten. 
Dabei  aber,  das  wird  man  nun  zugeben,  gibt  es  eine  allgemeine 
philologische  Methode.  Mit  der  Beschränkung  des  Philologen  auf  diese 
seine  eigentliche  und  einzige  Tätigkeit  fallen  eine  große  Anzahl  der 
ihm  so  oft  gemachten  Vorwürfe:  sie  sind  durchaus  berechtigt.  Zum 
Beispiel,  wenn  Lachmann  in  einer  Lessingausgabe  — ■  deren  Texte  er 
feststellen  muß!  —  als  Philolog  Erklärungen  zur  Eigenart  des  Werkes 
oder  Menschen  liefern  w^jllte.  Der  Typ  dieses  Philologen  ist  aber  recht 
eigentlich  Düntzer.  Er  will  durchaus  mehr  als  Philolog  sein,  er  will 
erklären,  kommentieren.  Die  Dogmatik  der  philologischen  Wissen- 
schaft steckt  ihm  tief  im  Blute;  er  sieht  nichts  ohne  solche  Kriterien. 
Er  gibt  zunächst  die  Entstehungsgeschichte  jedes  Werkes,  Es  fragt 
sich,  auf  welcher  Seite  des  oben  gegebenen  Dualismus  der  Literatur- 
wissenschaft diese  Tätigkeit  steht.  Daß  die  reine  Philologie,  um  ein 
bestimmtes  Beispiel  zu  nehmen,  durch  die  Forschung  nach  der  Ent- 
stehungsgeschichte, nach  Einflüssen  persönlicher  oder  literarischer 
Art  zum  reinen  Texte  kommt,  daß  dieser  Prozeß  ihre  Voraussetzung 
sein  muß,  sagte  ich  oben.  Zur  inhaltlichen  Erklärung  des  Werkes 
selber  aber  trägt  dieser  rein  sprachliche  Vorgang  nichts  bei.  Denn 
das  Neue  hierin  ist  eben  der  Begriff  ,, Inhalt".  Düntzer  will  mit  der 
Feststellung  der  Entstehungsgeschichte  eines  Werkes,  eines  Ge- 
dichtes etwa,  zur  Erklärung  seines  Inhaltes  beitragen.  Das  ist  als 
streng  wissenschaftliche  Methode  nicht  haltbar.  Nehmen  wir  den 
Fall  eines  Liebesgedichtes.  Der  Erklärer  nach  Düntzer  wird  zunächst 
also  versuchen,  die  genannte  Doris  oder  Hero  zu  identifizieren  mit 
einer  Frau,  deren  Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  zeitlich  zusammen- 
fällt mit  der  Abfassung  des  in  Frage  kommenden  Gedichtes.  Er  wird 
dann  den  Vorgang  des  Gedichtes  immer  näher  heranrücken  an  be- 
stimmte biographische  Ereignisse;  wird  schließlich,  wo  er  keine 
Schlüsse  vom  Dichter  auf  das  Werk  machen  kann,  umgekehrt  vom 
Werk  auf  —  zufällig  nicht  überlieferte  —  Vorgänge  im  Leben  oder 
Innenleben  des  Dichters  schließen.  Nun  aber  ist  sehr  wohl  möghch, 
daß  das  Gedicht  garnicht  entstanden  ist  als  Liebesgedicht  in  dem  an- 
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genommenen  Sinne.  Es  kann  nur  der  Ausdruck  sein,  auf  den  der  Dicliter 
etwa  ein  Naturgefülil,  eine  religiöse  Empfindung  gebracht  hat.  Man 
denke  an  einen  luiigekehrten  Fall  bei  Kldjjstock  oder  etwa  an  den 
absurden  Schluß,  George  empfinde  nicht  sexuell,  weil  er  nie  ein 
,, Liebesgedicht"  habe.  Der  scheinbar  ganz  einfache  Schluß:  der  In- 
halt des  Gedichtes  sei  gleichbedeutend  mit  einem  tatsächlichen  Vor- 
gange im  Dichter,  gar  in  der  Lebensgeschichte  des  Dichters  enthält 
in  Wahrheit  schon  ganz  komplizierte  psychologische  Voraussetzungen. 
Man  überspringt  dabei  den  ganzen  Vorgang  zwischen  der  Uremj)fin- 
dung  der  dichterischen  Bew(>gung  und  der  Ausdruckssetzung  dafür! 
Was  kann  aber  alles  zwischen  jener  reinen  PMSsivifät  und  jener 
Aktivität  des  Reproduzierens  liegen  ? 

Man  nehme  einmal  den  Fall:  ein  Dichter  werde  gewissermaßen 
in  einem  Glaskasten  isoliert,  genau  beobachtet  und  befragt  über  den 
Verlauf  von  tinem  bestimmten  Eindrucke,  etwa  dem  Aufgange  der 
Sonne,  bis  zum  Anfange»  der  Niederschrift  dieses  Eindruckes.  Man 
nehme  diesen  Fall,  sage  ich,  und  wage  nun  den  Schluß,  der  Inhalt 
des  Niedergeschriebenen  sei  völlig  gleich  dem  tatsächlichen  Vorgange. 
Dabei  hätte  man  zunächst  einmal  völhg  außer  Acht  gelassen,  mit 
welchem  Vorstellungsbestande  der  Dichter  ausgerüstet  sei  (er  kaim 
die  Sonne  sehen  als  Farbfleck,  empfinden  als  Blume,  als  Mensch,  als 
historischen  Vorgang  sogar),  ferner  die  ganze  Tradition  des  sprachlich- 
bi^grifflichen  Ausdruckes  (Ding  ist  bei  Hofmannsthal  etwas  anderes 
als  bei  Kant,  Blume  bei  dem  Naturforscher  anders  als  beim  Maler, 
anders  beim  Jüngling  als  beim  Greis).  L'nd  nun  bedenke  man,  wie 
\  icj  k(im|)lizierter  ein  Empfindungsreiz  sein  kann,  meistens  ist,  als 
i\i'V  isolierte  Sonnenaufgang.  Ich  glaube  durch  dies  Beisju.'l  die  Sicher- 
heit der  Methode,  Inhalte  eines  Dichtwerk(>s  zu  idiMitifizieren  mit 
biographischen  Tatsachen  erschüttert  zu  haben.  Was  will  denn 
r)üntzer  eigentlich  mit  (li(>ser  Bemühung?  Er  will  Dichter  und  \Verk 
idfMitifizieren.  l'ntl  die  Bestimmung  all  diesei-  rnlersuclumgt>n  als, 
sagen  wir:  literarischer  Monismus,  ist  überaus  wicjilig. 

\\';is  Dünizer  ästhetische  Beli'achtimg  eines  IvunstwiM-kes  nennt, 
ist  im  W'eseiit  liejien  nur  (Wo  Anwendung  seiner  dogmalisclK'n  MiMliode 
;iiif  den  Ansdnick.  |);i  werden  (ilejle  gefiilll  wie  ..seliiin".  /ierlielr". 
..reizend"  imd  so  fort.  Das  sind  nur  t\\o  /nstinimungen  zu  der  Aus- 
drucksform des  Dichters  vom  Standpunkte  der  t ladilinrii'üen  Fm- 
gangsspr;ic|ie  ;ins.  I);i  koniinl  in.in  il.inn  ;in<  li  zu  l  rieilen  wie  .,vei'- 
stiegen",  ,,undichlerisc|i  gemein",  ,.nngebr;niehneli  gesucht".  Doch 
finden  sich  l)ald  schon  Ansätze  zu  einer  h(iheren  Kritik  unter  dem 
Aspekte  der-  Zweckmäßigkeit.  Was  man  gemeinhin  slilecht  nennt, 
ist  hiernul  gemeint.  Kraftnusdrücke  des  Goel/  hißt  m;ui  von  hit^raus 
passieren,  weil  sie  dem  Gharakter  do^  Helden  entsprei  hen.  Doch 
Z(  igt  sich  an  diesem  Beis|)iel(»  schon  wii'der,  wie  auch  diese  ästhe- 
lische    Beurteilung    am    i-ein     Inhaltlich-Stofflichen    hängen    bleibt. 
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Der  Ausdruck  einer  Person  im  Drama  ist  durchaus  nicht  ästhetischer 
Selbstzweck;  es  geht  nicht  an,  das  Ganze  des  Kunstwerkes  aufzu- 
l()sen  in  eine  Summe  isoherter  Einzelexistenzen.  Der  Stil  eines  Werkes 
kann  ästhetisch  erfaßt  werden  nur  durch  die  grundsätzliche  Er- 
lassung des  ganzen  Komplexes  in  seiner  ursprünglichen  und  un- 
getrennten Einheit.  Die  Häufung  biographischer,  stilgeschichtlicher, 
allgemeinhistorischer  Kriterien  und  Fakta  ergibt  für  ^ie  Erklärung 
des  Kunstwerkes  selber  —  garnichts.  Ich  wende  mich,  um  dies  zu 
erklären,  von  Düntzer  zu  einer  anderen  Spezies  von  Forschern.  Lien- 
hard  erklärt  den  Faust  Goethes.  Er  sieht  dabei  ab  von  der  Entstehungs- 
geschichte als  dem  allein  seligmachenden  Wege  zum  Verständnis. 
Ihm  ist  der  Faust  das  Drama  vom  inneren  Menschen.  Er  vergleicht 
mit  Parzival,  mit  der  Divina  Commedia.  Er  leitet  das  Werk  ab  aus 
dem  religiösen  Untergrund  der  Persönlichkeit  Goethes.  Mit  diesem 
letzteren  Versuche  treffen  wir  wieder  auf  Düntzerscher  Bestrebungen: 
die  Gleichung  zwischen  Mann  und  Werk  soll  hergestellt  werden. 
Hier  nun  freilich  etwas  anders.  Suchte  man  dort  punktuell  weiter- 
zukommen, so,  daß  man  jedem  Punkte  des  Inhaltes  eines  Literatur- 
werkes ein  Komplement  suchte  im  Leben  oder  Empfinden  des  Dich- 
ters, so  wird  hier  von  Lienhard  eine  Gesamtheit  des  psychologischen 
Komplexes  in  Goethe  als  Urgrund,  als  Entsprechung  eines  ganzen 
Werkes  angenommen.  Was  ist  hiermit  gewonnen  ?  Nichts,  garnichts! 
Man  zeige  uns  ein  Kunstwerk,  dem  als  Urgrund  nicht  das  Ganze 
der  dichterischen  Psyche  entspricht!  Ein  Gedicht,  in  dem  nicht  Zeile 
für  Zeile  ,,der  ganze  Kerl"  steckt,  ist  eben  kein  vollgültiges  Kunst- 
werk. Und  andererseits:  vor  dem  Literaturkritiker  sind  alle  literari- 
schen Objekte  gleich;  ein  Gedicht  Goethes  wie  der  ganze  Faust, 
ein  Epigramm  Gatulls  wie  die  Aeneide  Virgils,  ein  Vers  Schillerscher 
Fragmente  wie  der  ganze  Julius  Cäsar  Shakespeares. 

Was  heißt  es:  der  Faust  ist  abzuleiten  aus  Goethes  Religiosität? 
Was  ist  diese  Religiosität  ?  Hat  sie  nur  den  Faust  entstehen  lassen  ? 
Wirkt  nur  sie  im  Faust?  Ist  dieser  Begriff  ,,Rehgiosität  Goethes", 
,, Untergrund  der  Persönlichkeit  Goethes"  doch  nichts  anders  als  ein 
pinf acher  Ausdruck  für:  der  Dichter  Goethe  und  für  —  der  Mensch 
Goethe.  Überhaupt  eben  für  Goethe.  Denn  wie  .will  man  Goethe 
den  Dichter  trennen  von  Goethe  dem  Menschen  ? 

Lienhard  und  Düntzer  sind  also  wieder  einig  im  literarischen 
Monismus.  Nun  aber  nennt  L.  den  Faust:  Das  Drama  des  inneren 
Menschen  und  gibt  ihm  damit  eine  Bedeutung  über  das  Werk  Goethes 
hinaus  für  das  Allgemein-Menschliche  überhaupt.  Der  Faust  ist  ihm 
ein  Ausdruck,  ein  glänzender  Ausdruck,  für  typische  Vorgänge  des 
Menschenschicksals,  die  sich  wiederholen  und  immer  wiederholen, 
wie  der  Vergleich  mit  Parzival  zeigt.  L.  meint  hier  die  Handlung  des 
Faust;  Inhalt  ist  ihm  gleich  dieser  Handlung  mit  all  ihren  Personen, 
Wechselfällen,  Ereignissen  und  eben  diese   Handlung  deutet  er  als 
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Menschenschicksal.  Das  ist  Ethik,  nicht  Ästhetik.  Ästhetisch  nur 
insoweit,  wie  die  Bestimmung  des  Faust  als  Schicksal,  als  eine  be- 
stimmte Schicksalsarl,  der  Maßstab  ist  für  die  Beziehung  der  Einzel- 
heiten des  Dramas  zueinander  nach  dem  Gesichtspunkte  der  künst- 
lerischen Zweckmäßigkeit.  Und  diese  Aufgabe  der  Innenforschung 
stellt  L.  zurück  hinter  die  Deutung  des  Ganzen  als  eines  ethischen 
Ganzen.  Er  stt^it  nicht  mehr  ganz  auf  Düntzers  Seite,  denn  er  erkennt 
schon  die  Selbständigkeit  des  Kunstwerkes,  seine  allgemeine  Gültigkeit 
über  das  Einzelindividuum  des  Schaffenden  hinaus;  wenn  er  auch 
—  mit  Düntzer —  andererseits  noch  die  Einheit  von  Mann  und  Werk 
aufrecht  erhält.  In  diesem  Sinne  rein  monistisch  urteilt  wieder  Kuno 
Fischer.  Seine  Tassoerklärung  deckt  zunächst  wirklich  die  durch  die 
Einheit  der  Psychologie  des  Helden  gegebene  Verzahnung  des  Werkes 
zu  einer  künstlerischen  Einheit  auf.  Er  untersucht  nicht  so  die  äußere 
Handlung  als  vielmehr  die  Einheit  des  Denkens  und  Fühlens  der 
agierenden  Personen.  Und  dann  schließlich  sieht  er  in  allem  doch 
wieder  die  Philosophie  Goethes,  Goethe.  Er  macht  also  wieder  jenen 
Schluß  vom  Werke  auf  den  Mann,  und,  da  er  absieht  von  allen  im 
Äußeren  gegebenen  Übereinstimmungen,  nur  auf  das  Psychische  der 
Handlungsträger  sieht,  ist  sein  Schluß  viel  umfassender  als  der  jener 
biographisch  Deutenden:  Goethe  denkt  wie  Tasso,  empfindet  wie 
Antonio,  leidet  wie  Faust.  Und  auch  dieser  Schluß  —  was  sagt  er 
anders  als:  in  Goethe  lagen  die  psychologischen  Möglichkeiten  seiner 
G'^stalten.  Eine  Binsenwahrheit,  eine  Drehung  im  Kreise:  Goethes 
Werke  sind  von  Goethe,  und  nur  Goethe  konnte  Goethes  Werke 
schreiben!^  Aber  was  will  Fischer?  Auch  wieder  die  Synthese  von 
Mann  und  Werk,  die  monistische  Deutung  des  Phänomens  Goethe. 
Und  die  Zweckfrage  bei  solch  einem  Unternehmen  ist  nichts  Geringeres 
als  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  und  Berechtigung  der  Interpreta- 
tion künstlerischer  Denkmäler  vom  Standpunkte  des  Psychologen. 
War  die  Philologie  als  berechtigt  erwiesen,  so  hat  auch  die  eben 
geschilderte  Interpretation  ihr  Recht;  beide  aber  nur  auf  ihren  Teil- 
gebieten. Die  biografihische  Interpretation  wie  die  psychologische 
verdichten  die  Zweiheit  Mann  und  Werk  zu  der  Einheit  Mensch. 
Mit  der  Vermittlung  dieser  Tatsache  ist  zweierlei  gegeben:  1.  das  rein 
mr'clianische  Verstehen  eines  Kunstwerkes  durch  di(^  ErkennuTig  der 
riehtigen  Beziehung  aller  seiner  Teile;    die  Moglichkeil    der  Lösung 

^  Die  Anschativiiig,  «lie  Litoraturwissenscliaft  sei  nictits  anderes  als  die 
Prüfung  des  literarisclien  Tatbi'slandes.  ihrer  Weisheit  hM/ler  Scliluß  jedes 
Mal  die  reuige  Rücki<elir  zur  Bejahung  iles  Kunstwerkes  von  dessen  An- 
zweifehuig  sie  ausgegangen  sei,  ist  weil  verbreitet..  So  definiert  Maync  (Dicli- 
tung  und  Kritik,  München  1912)  die  Kritik  gewissermaßen  als  solch  einen 
Kreislauf  und  entschuldigt  sein  Vorhandensein  (eine  Reclitferligung  der  Litera- 
turwissenschaft) damit,  daß  der  Kritiker  ja  niemand  zur  Teilnahme  an  diesem 
Kreisläufe  zwänge:  a.  a.  O.  S.  51.  Glücklicherweise  beweisen  Mayncs  eigene 
Arlioilen  selber  den   ]>osifivrn   (Iharakter  liferarisc  Iht   Kritik! 
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jedes  Zwiespaltes  darin  durch  das  Substrat  der  Einheit  der  schaffenden 
Persönhchkoit.  2.  Die  jeder  Geschichtsdarstenung  immanent  inne- 
wohnende pädagogisch-ethische  Tendenz,  die  Klarmachung  der  Mög- 
lichkeit der  Individuation  allgemeinmenschlicher  psychischer  Vor- 
gänge in  don  Großen  der  Erde.  Diese  Tendenz  ist,  wie  bemerkt,  nicht 
nur  der  Literaturgeschichte  eigen,  und  es  kann  also  auch  hierin  nicht 
ihr  eigentlicher  Sinn  und  Zweck  liegen.  Nicht  die  Menschen  sind  ihr 
Gegenstand,  sondern  die  Werke.  Dieser  so  selbstverständliche  Satz 
läßt  alle  bisher  gekennzeichneten  Arbeiten  nur  als  zufällig  literar- 
historisch erscheinen  und  macht  uns  gespannt  auf  die  eigentlichen 
„Werke  der  Erfüllung".  Eine  Arbeit  von  Steinweg  enthält  Unter- 
suchungen über  Tasso  und  Iphigenie,  die  teilweise  den  direkten 
Gegensatz  darstellen  zu  den  bisher  genannten.  St.  nämlich  spricht 
über  das  Werk  ohne  den  Mann.  Er  kennt  bereits  ein  vom  Schöpfer 
völlig  losgelöstes  literarisches  Denkmal.  Daß  dies  möglich,  der  Lite- 
raturwissenschaft sogar  notwendig  ist,  sollte  allgemein  bekannt  sein. 
Wie  sollen  andernfalls  literarische  Untersuchungen  anonymer  Denk- 
mäler möglich  sein?  Man  denke  einmal  an  die  zahlreichen  mittel- 
alterlichen, namenlos  oder  pseudonym  überlieferten  Denkmäler. 
Die  philologische  Untersuchung  ist  hier  nicht  die  einzige  Arbeits- 
möglichkeit. Vielmehr  kann  man  hier  sehr  wohl  ästhetisch  ver- 
fahren; nur  die  biographisch-psychologische  Methode  ist  völlig  un- 
brauchbar. Das  Verfahren,  ohne  Rücksicht  auf  den  Autor,  auf  die 
Genesis,  zu  untersuchen,  kann  man  auch  sehr  wohl  auf  moderne  und 
modernste  Denkmäler  anwenden,  so  schwer  es  dem  Forscher  auch 
wird,  auf  alle  seine  Kenntnisse  über  den  Schöpfer  und  den  Prozeß 
der  Schöpfung  zu  verzichten,  sie  radikal  auszuschalten  und  dem 
Objekt  ganz  waffenlos  gegenüberzutreten.  Steinweg  hat  verschiedene 
ästhetische  Erscheinungen  als  den  Künsten  Architektur,  Malerei, 
Musik,  Literatur  gemeinsam  entdeckt  und  am  Tasso  im  allgemeinen 
wie  auch  in  einzelnen  Szenen,  ja  Monologen  durchgeführt.  Ganz 
abgesehen  davon,  ob  seine  ,, Gesetze"  richtig  sind  oder  nicht  — • 
berechtigt  ist  dieses  Verfahren  durchaus.  Man  darf  das  künstlerische 
Denkmal  völlig  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Entstehungsprozeß  unter- 
suchen. Es  ergibt  sich  aus  diesem  Zugeständnis  zunächst  die  Frage, 
ob  die  gekennzeichnete  Art  der  LTntersuchung  zur  Aufgabe  der  Lite- 
raturwissenschaft gehört  ?  Um  es  vorwegzunehmen:  sie  ist  m.  E.  über- 
haupt die  eigentliche  Zentralaufgabe  der  Literaturwissenschaft,  genauer 
der  literaturwissenschaftlichen  Interpretation.  Die  oben  gekennzeich- 
neten Literaturarbeiten  von  Düntzer  bis  Lienhard  und  weiter  gipfel- 
ten in  der  Auffassung  des  Kunstwerkes  als  einer  Fixierung  des  jewei- 
ligen psychologischen  Restandes  des  Dichters.  Die  Dichtung  war 
hierbei  immer  und  nur  die  Selbstdarstellung  des  Künstlers,  ohne 
überindividuellen  Eigenwert.  Demgegenüber  weise  ich  auf  folgende 
Überlegung:  der  Dichter  schafft  mit  seinem  Werke  durchaus  immer 
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Überindividuelles,  Das  litorarischc  Denkmal  ist  nicht  nur  eine 
Sublimierung  seines  Individuellen,  vielmehr  absolut  selbständig. 
Will  man  diese  Tatsache  noch  begründen,  so  genügt  ein  einfacher 
Hinweis  darauf,  daß  der  Begriff  des  schaffenden  Künstlers  nichts 
anders  ist  als  die  Bestätigung  der  empirischenTatsache,  daß  es  der 
Menschheit  in  einzelnen  Exemplaren  Jiiöglich  ist,  sich  zu  objektivieren, 
ihre  Em])findiingen  auf  einen  höchsten  typischen,  eben  über|)ersün- 
liclien  Ausdruck  zu  bringen;  im  besonderen  noch  der  Himveis  auf 
die  Art  des  dichterischen  Schaffens:  im  Vorwurf  und  in  der  Ausfüh- 
riuig  muß  sich  der  Künstler,  bei  aller  Selbständigkeit,  doch  immer 
einer  Tradition,  des  Unpers('»nlichen  also  wieder  bedienen.  So  ist  die 
Sprache  des  Dichters,  um  beim  Elementarsten  zu  bleiben,  die  Er- 
hebung des  Persönlichen  der  Umgangssprache  über  die  Einzelanwen- 
dung liinaus  in  das  Absolut-Allgemeine.  Was  der  Künstler  ist,  was 
seine  Tradition,  das  ist  im  ganzen  des  Kunstwerkes  niemals  mehr 
klar  zu  scheiden.  Denn  dieses  Ganze  hat,  ohne  Rücksicht  auf  seine 
Entstehungsgeschichte,  immer  absoluten  Eigenwert.  Der  Gegenstand 
der  Literaturwissenschaft  ist  also  nun  dieses  Kunstwerk.  Es  fragt 
sich,  wie  ist  es  zu  betrachten,  welche  Methode  dient  seiner  Unter- 
suchung ? 

Nehmen  wir  ein  Gedicht  und  suchen  es  zu  ,, erklären"  ohne  die 
Hilfsmittel  biographischer  Kenntnisse.  Auf  einer  ersten  Stufe  werden 
wir  nach  der  Feststellung  des  Inhaltes  suchen.  Einen  Inhalt  im  Sinne 
der  Erzählung  eines  Vorganges  hat  jedes  Kunstwerk,  auch  das  lyrische, 
lyrischste.  Mit  der  Klarmachung  des  Wortsinnes  indessen  ist  noch 
nicht  mehr  gewonnen  als  die  Kenntnis  irgendeines  Vorganges,  eines 
Erlebnisses.  Wir  werden  aber  aus  diesem  einfachen  Berichte  doch 
schon  mehr  erfahren:  daß  nämlich  der  Erzähler  in  einer  bestimmten 
Attitüde  berichtet,  daß  er  die  Absicht  hat,  irgend  ein  psychisches 
Element,  das  ihm  gleichbedtnitend,  vielleicht  gleichzeitig  mit  dem  durch 
den  Inhalt  seines  Beriehtes  gegebenen  Vorganges  ist,  festzuhalten.  Wir 
'erkennen  niui,  ans  Wortsinn  und  Sat/.sinn  zunächst,  daß  er  etwa  das 
Blühen,  das  S[)rossen  und  Ti-eiben  und  das  dementsprecluMide  psychi- 
srhe  Koi'relat  seiner  Empfindungswelt  festhalten  wollte.  Damit  ist 
bereits  ein  Kriterium  l'üi'  die  Benrieilung  des  Gedichtes  gewonnen. 
Wii-  untersuchen  zuniichsl  wiedei-  den  s|)rachiich-stilistischen  Bau 
imter  dem  Gi'sichtspunkte  der  Zweckmäßigkeit,  als  Ausdruck  jenes 
Bewegungsmittelpunkles  zu  dienen.  Die  Untersuchung  geht  dann 
über  auf  das  Formale.  Wir  beobachten  die  Aufteilung  nach  Rhythmus 
und  Farbe,  nach  Intensität  und  Extensität.  SowtMt  geht  auch  schon 
Steinweg  in  seinen  oben  genaimttMi  Untersuchungen.  Er  bleibt  danül 
aber  noch  am  Anfange  eines  weiten  Weges  stehen.  Der  Begriff  Inhalt 
des  Kunstwerkes  muß  noch  tiefer  gefaßt  werden  als:  einfacher  Kom- 
plex einer  Reihe  von  Einzelvorstellungen  unlei-  dem  Gesichtspunkte 
eines  alles  bestimmenden  Grundgefiddes. 
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Die  absolute  Eigenexistenz  des  Kunstwerkes  nötigt  vielmehr  zu 
der  Auffassung  seines  Inhaltes  als  eines  ganz  festen  in  sich  und  nur 
durch  sich  bestimmten  und  glatt  geschlossenen  logisch-psychischen 
Komplexes.  Die  Untersuchung  eines  solchen  Komplexes  aber  ist 
Sache  der  Philosophie.  Man  erschrecke  nicht  vor  dieser  Konsequenz, 
zu  der  die  Anerkennung  ästhetischer  Selbständigkeiten  notwendig 
führt:  die  Literaturinterpretation  wird  letztlich  Literaturphilosophie^ 
Dies  bedarf  noch  einiger  Erklärungen.  Nach  der  Isolierung  des  Kunst- 
werkes von  seinem  Schöpfer  kann  die  philosophisch-erkenntnis- 
theoretische Arbeit  daran  nicht  die  Bestimmung  der  Philosophie  des 
Autors  als  Ergebnis  haben.  Das  Kunstwerk  hat  also  eine  eigene 
Philosophie?  Jawohl,  durchaus!  Denn  es  ist,  wie  oben  gezeigt, 
etwas  durchaus  Neues  gegenüber  der  Eigenart  und  Einzelart  seines 
Ursprunges.  Man  kann  an  jedem  Kunstwerk  erkenntnistheoretisch, 
sogar  psychologisch  im  Sinne  des  immanenten  Psychischen  innerhalb 
seines  eigenen  Bereiches,  arbeiten  ebensogut,  ebenso  ausführlich  wie 
an  einer  Philosophie,  an  der  Darstellung  Spinozas  etwa,  die  ebenfalls 
als  literarisches  Denkmal  nichts  anders  darstellt  als  die  Fixierung 
psychischer  Individuationen  zu  absoluten  unpersönlichen  Formeln. 

Die  Frage,  ob  die  Literaturinterpretation  sich  einer  Hilfswissen- 
schaft zu  bedienen  habe  ?  und  im  Falle  der  Bejahung  dieser  Frage 
die  weitere :  welcher  ?  kann  von  hier  aus  erledigt  werden.  Die  Inter- 
pretation bedarf  als  Voraussetzung  für  die  Herrichtung  ihres  Arbeits- 
gebietes der  Philologie.  Sie  bedarf,  ebenso  nur  als  Vorarbeit,  der 
historisch-psychologischen  Biographie.  Beide  Wissenschaften  rücken 
ihr  das  Objekt  in  die  rechte  Beleuchtung,  präparieren  es  für  den  Opera- 
tionstisch, nichts  weiter.  Sie  sind  für  ihre  Arbeit  nicht  so  unerläß- 
lich, daß  mit  ihrem  Fehlen  die  literarische  Arbeit  überhaupt  un- 
möglich würde.  Die  eigentliche  literaturwissenschaftliche  Inter- 
pretation nun  ist  weder  ästhetisch  noch  philosophisch.  Sie  ist  Analyse, 
Gegenstandsanalyse  mit  den  Formalien  der  Ästhetik  und  der  Methode. 
der    Erkenntnistheorie.     Der    Zweck    der    Literaturwissenschaft    als 

^  Petersen,  G.  R.  M.  V.  12  ibid.  VI.  verspricht  sich  von  der  Wendung 
der  neueren  Literaturgeschichte  zur  Philosophie  nichts  Gutes.  Ich  stimme  ihm 
darin  zu,  ohne  damit  auf  meine  eigene  ,, Literaturphilosophie"  zu  verzichten. 
Denn  jene  von  P.  gekennzeichnete  Methode  fällt  mir  zusammen  mit  der,  die 
ich  unter  dem  Namen  K.  Fischers  erwähnte.  Demgegenüber  verlangte  ich 
eine  intraobjektive  Analyse  des  Kunstwerkes,  die  ich  als  Philosophie  bezeichne, 
um  jeden  Gedanken  an  eine  Künstlerpsychologie  auszuschalten.  Mit  der 
absoluten  Beschränkung  der  Forschung  (literarische  Interpretation)  auf  das 
fertige  abgeschlossene  Kunstwerk  unterscheide  ich  meine  Definitionen  von 
Petersens,  bei  dem  die  Literaturwissenschaft  ein  Weg  zur  Erfassung  und  Be- 
greifung des  Volksgeistes  ist.  Beurteilt  er  Literaturdenkmäler  letztlich  genetisch 
und  synthetisch,  so  will  ich  rein  essentiell  und  analytisch  untersuchen.  Daß 
dabei  meine  Ergebnisse  für  eine  Allgemeinwissenschaft  der  Volksgeist-Erkenntnis 
wenig  fruchtbar  sein  werden,  gebe  ich  zu.  Es  handelt  sich  mir  aber  hier 
nicht  um  praktische,  sondern  rein  theoretische  Interessen. 


11f>  \V.  Matz. 

iaterpretation  ist  demnach  nicht  ethisch-pädagogisch,  nicht  histo- 
risch systematisierend.  Vielmehr  die  Erkenntnis  der  Eigenwerte 
literarischer  Denkmäk^r,  die  Sichtbarmachung  und  Mitteilung  dieser 
Eigenwerte  als  Fixierungen,  als  die  einzigen  Fixierungen,  gewisser 
Phasen  des  Psychisch-Fluktuierenden  zu  momentanen  Übersehbar- 
kciten.  Dies  teilt  die  Literaturwissenschaft  mit  jeder  Geisteswissen- 
schaft als  Grimdaufgabe  und  Endzweck. 

Icii  habe  noch  zu  sprechen  über  den  zweiten  Teil  der  Literatur- 
wissenschaft, über  die  Verknüpfung  der  einzelnen  Denkmäler  zu  einem 
historischen  Zusammenhange.  Ich  begnüge  mich  hierbei  mit  einem 
kurzen  Hinweise  auf  das  Problem,  da  bei  meiner  Bestimmung  des 
Begriffes  L.  G.  ihre  Stellung  und  Aufgabe  innerhalb  der  Literatur- 
wissenschaft noch  ganz  imaginär  ist.  Nur  scheinbar  nämlich  ist  die 
Literaturgeschichte  nichts  als  eine  Sonderart  der  Geschichtsschreibung 
überhaupt.  Dies  trifft  vielmehr  nur  zu  in  dem  oben  gegebenen  Falle 
der  Synthese  von  Mann  und  Werk  zu  der  Einheit  Dichter,  Mensch. 
Eine  Aneinanderreihung  schaffender  Subjekte,  mit  ihren  Objekten 
als  Selbstdarstellungsformel,  ergibt  die  traditionelle  Art  der  L.  G. 
Eine  andere  Reihung  aber  ist  noch  möglich;  wenn  man  nämlich  die 
Werke  als  selbständige  Objekte  nimmt.  Dann  wäre  eine  Geschichte 
der  Dichtungen  ohne  die  der  Dichter  erreicht,  wie  umgekehrt  die 
Geschichte  der  Dichter  ohne  die  der  Gedichte  bereits  geschrieben 
wird.  Es  erscheint  nun  völlig  absurd,  etwa  einen  Zusammenhang 
zweier  Werke  anzunehmen  ohne  Zusammenhang  der  dazugehörenden 
Dichter.  Und  doch  ist  diese  Annahme  möglich.  Logisch  zunächst 
steht  ihr  garnichts  im  Wege.  Bedenkt  man  ferner,  was  ich  über  das 
Überpersönliche  des  Kunstwerkes  erwähnt  habe,  so  erscheint  auch 
psychologisch,  methodisch  ein  Zusammenhang  reiner  Objekte  möglich 
und  erkennbar.  Man  hüte  sich  dabei  nur  vor  zwei  Vorurteilen: 
Zusammenhang  immer  nur  inhaltlich  kausal  zu  bestimmen,  und 
Zugehörigkeit  zu  einer  Reihe  literarischer  Denkmäler  zu  fassen  nur 
'nach  dem  Kriterium  der  stofflich-inhaltlichen  Ähnlichkeit^ 


8. 

Goethes  Verhältnis  zu  Lichtenberg  . 

Von  Dr.  Walther  Matz,  Hamburg. 

Über  Lichtenberg  und  seine  Bezi(  hungen  zu  Goethe  und  um- 
gekehrt schreiben,  heißt  nicht,  ein  Mosaikstückchen  in  das  Lebensbild 
Goethes  einsetzen,  heißt  nicht,  einen  Mann  aus  der  Vergessenheit 

'  Ich  darf  hinweisen  auf  meine  Untersuchung  Der  Begriff  der  Literatur- 
geschichte, die  in   Dessoirs  Zeit.schrifl  für  Ästhetik,  April  1915,  erscheinen  soll. 

*  Auf  die  alteren  Arbeiten  von  Eugen  Reiche!  ,, Gegenwart"  1888  und 
G.  Glück  in  ,,Xord  \ind  Süd"  .sei  hingewiesen.  Leitzmann  hat  .sowohl  in  ,, Lichten- 
bergs Nachlaß",  Weimar  1899,  wi<'   in  den  Anmerkungen  7.u  den  Aphorismen 
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heraufbeschwören,  der  durch  die  Beziehungen  zu  Goethe  einige  Be- 
deutung erhalten  hat.  Vielmehr  ist  Lichtenberg  einer  der  inter- 
essantesten und  originellsten  Köpfe  des  18.  Jahrhunderts  und  viel- 
leicht in  gewissem  Sinne  typisch  für  das  Zeitalter  Friedrichs  des 
Großen. 

Lichtenbergs  und  Goethes  Beziehungen  zueinander  aufzuhellen, 
heißt  zwei  merkwürdige  Geister  in  ihrem  Wirken  aufeinander 
zeigen,  in  ihrer  gegenseitigen  Beeinflussung,  die  immer  von  Be- 
deutung ist. 

1.  Charakteristik    beider. 

Gewiß  gegen  die  männliche,  schöne  Gestalt  eines  Goethe  mit 
seinem  markanten  Gesicht,  gegen  seinen  ungestümen  Tatendrang, 
gegen  seine  Rolle  als  Weimarer  Fürstenfreund,  nimmt  sich  der 
schon  äußerlich  durch  eine  Rückgratverkrümmung  unansehnliche, 
immer  in  bescheidenen  Verhältnissen  lebende  Lichtenberg  etwas 
dürftig  aus. 

Aber  was  ihn  doch  wieder  ebenbürtig  neben  Goethe  stellt,  ist 
die  erstaunliche  Fülle  seiner  Gedanken,  seine  ungeheure  Mannig- 
faltigkeit der  Interessen  und  seine  große  Selbständigkeit  und  Un- 
abhängigkeit im  Denken.  Vor  allem  aber  verfolgten  beide  mit  der 
größten  innersten  Teilnahme  den  Entwicklungsgang  der  damaligen 
deutschen  und  auswärtigen  Literatur.  Als  Schriftsteller  verträgt 
Lichtenberg  nicht  im  entferntesten  den  Vergleich  mit  Goethe,  es  sei 
denn  in  einigen  Punkten,  der  Satire  z.  B.  Dazu  fehlte  Lichtenberg 
die  Intensität  des  Gefühls,  das  Gemüt;  der  reine  volle  Glockenton 
des  Gefühls,  der  aus  aller  Goethischer  Poesie  wiederhallt,  ist  bei 
Lichtenberg  nicht  vorhanden,  bei  ihm  schrillt  immer  der  überlegene 
Witz  dazwischen.  Dieser  Gegensatz  oder  diese  Unfähigkeit  Lichten- 
bergs ging  so  weit,  daß  sie  Goethes  Dichtergröße  nicht  zu  fühlen  ver- 
mochte, wenigstens  in  den  ersten  Jahrzehnten.  Lichtenberg  ist  der 
Vertreter  des  ,, Witzes",  jenes  eigentümlichen  Etwas,  das  nur  da% 
18.  Jahrhundert  kannte,  jenes  geistreichen  Kokettierens  mit  Wort- 
wendungen und  Einfällen,  die  wie  ein  blendendes  Feuerwerk  in  die 
Luft  prasseln.  Darin  war  Lichtenberg  Meister.  Auch  sind  deshalb 
seine  Ansätze  zur  Satire  bedeutungsvoll,  die  bislang  aber  nur  in  den 
Hogartherklärungen  einigermaßen  vor  die  Öffentlichkeit  gedrungen 
sind,  aber  weder  irgend  einen  Einfluß  gehabt  haben,  noch  Lichten- 
bergs Eigentümlichkeit  zur  Geltung  bringen.  Diese  tritt  mehr  in  den 
kleinen  Streitschriften  wie  dem  ,,Timorus",  dem  ,,Parakletor",  der 
,,Pronunziation"  u.  a.  m.  hervor.    Auch  Goethe  ist  Satiriker.    Aber 

sehr  wertvolle  Bemerkungen  gemacht,  mit  denen  ich  im  allgemeinen  überein- 
stimme; nur  in  einem  wesentlichen  Punkte  nicht.  Darüber  später.  Auch  von 
Loeper  in  der  Goethe-Ausgabe  von  Hempel,  Bd.  19,  hat  einige  Beziehung  zwi- 
schen beiden  Männern  herauszuarbeiten  gesucht.    Vgl.  dort  S.  36. 
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welrhor  unterschied  !  Bei  Lichtenberg  glänzt  der  Witz  und  die  Pointe, 
bei  Goethe  kUngl  der  Humor  und  die  Güte  seines  reichen  Herzens 
durch,  fast  ist  es  so,  als  täte  es  ihm  leid,  Schläge  auszuteilen;  man 
denke  an  den  Satyros,  das  Jahrmarktsfest  und  schließlich  den  Faust. 
Vor  allem  steht  bei  Goethe  inuner  die  große  ganze  Persönliclikeit 
dahinter,  für  die  die  Satire  nur  ein  Mittel  ist,  für  Lichtenberg  ist  aber 
oft  die  Satire  Selbst z^veck,  in  der  bisweilen  eine  große  Gehässigkeit 
an  den  Tag  tritt  z.  B.  gegen  Voß.  Der  wohltuende  Humor  fehlt  Lich- 
tenberg fast  ganz.  Es  hegt  das  in  seiner  ganzen  Art.  Er  ist  vor  allem 
Verstandesmensch  und  sein  Gefühlsleben  tut  sich  nur  in  gewissen 
Sonderlichkeiten  kund.  Lichtenberg  ist  ja  auch  weniger  Literat:  er 
ist  Gelehrtei-  und  das  leuchtet  überall  durch.  Darin  liegt  auch 
seine  Überlegenheit  Goethe  gegenüber.  Er  der  zünftige  Pro- 
fessor verfügte  natürlich  über  eine  ganz  andere  wissenschaft- 
liche Vorbildung  als  der  Autodidakt  Goethe.  Um  so  erstaun- 
licher und  bewundernswerter  sind  freilich  Goethes  wissenschaft- 
liche Versuche.  Schon  in  ihrem  Verhältnis  zur  Mathematik 
und  Philosophie  tritt  der  Unterschied  der  beiden  Männer  klar  zu 
Tage:  Goethe  hat  fast  gar  kein  inneres  Verhältnis  zur  Mathematik 
gehabt.  Für  Lichtenberg  war  es  das  eigentliche  Gebiet,  das  auch 
sonst  sein  Denken  beeinflußte^;  auch  die  zünftige  Philosophie  war  für 
Lichtenberg  viel  leichter  verständlich  und  wohl  auch  viel  inter- 
essanter als  sie  für  Goethe  sein  kotinte.  der  seine  eigenen  Wege  ging 
und  statt  des  Buchstabierens  der  Gelehrten  die  Welt  im  innersten 
mit  der  Intuition  seiner  Künstlernatur  zu  erfassen  und  zu  begreifen 
suchte.  Deutlich  genug  spricht  dies  aus  Mephistos  Worten  in  der 
Schülerszene  aber  auch  sonst.  Mit  dem  Verhältnis  zur  Mathematik  ist 
wohl  größtenteils  das  zur  Naturwissenschaft  mit  bestimmt.  Während 
Lichtenberg  exakter  Forscher  war,  —  man  denke  nur  an  die  ,,Lichten- 
bergschen  Figuren"  —  erging  sich  Goethe  in  Versuchen,  die,  so  genial 
sie  waren,  eben  genial-künstlerisch  waren  aber  nicht  wissenschaftlich 
haltbar.  Hier  mußte  es  schließlich  zum  Gegensatz  zwischen  beiden 
Männern  kommen,  da  Goethe  von  Lichtenberg  die  wissenschaftliche 
Anerkennung  seiner  optischen  Versuche  forderte,  die  eben  wissen- 
schaftlich nicht  haltbar  waren.  Der  Gegensatz  aber  mußte  umso 
schärfer  hervortreten,  als  Lichtenberg  seinerseits  eine  gewisse  Ab- 
neigung gegen  Goethe  hatte.  Das  kam  so:  Lichtenberg  sah  in  Goethe 
zunächst  nur  den  Verfr(>ter  der  schwärm(>nden,  gefühlsseligen  .Tugend, 
die  sich  um  Klopslock  scharte.  Goethes  Götz,  den  er  noch  einigermaßen 
anerkannte,  und  vor  allem  der  Werther  mußten  das  Urteil  bestätigen. 
Nun  wandle  sicji  di(>ser  ,, leidende  Werlher",  wie  Lichttmberg  Goethe 
noch  1783  nannte,  an  ihn  in  physikalischen  Dingen.  Mußte  er  nicht 
annehmen,  daß  das  ein  vornehmer  Diletlnnl Ismus  des  weimarischen 

'   \'^'l.     \V.     Milz,     Lichtt'nlxTgs    Vrrliallnis     zur     Philosophie.      Verlag: 
Miiyi  r  iiikI  MiiINt,  B<Tlin  (des  Krieges  wegen  hat  sich  das  Erscheinen  verzögert.) 


Gorihes   Verliälfiiis   v.n   Lichteiiht'i'g-.  121 

Großen  sei  ?  In  seiner  Unterwürfigkeit  gegen  die  Großen,  wie  sie  ja 
im  18.  Jahrhundert  noch  durchweg  übhch  war,  beteuerte  Lichtenberg 
sein  Interesse  für  die  Versuche,  vielleicht  mit  dem  Gedanken,  schließ- 
lich könne  ja  wohl  etwas  dabei  herauskommen.  Das  was  herauskam, 
machte  aber  nicht  großen  Eindruck  im  Publikum,  infolgedessen  glaubte 
Lichtenberg  Goethes  Versuche  in  der  Neuauflage  des  Erxlebenschen 
Kompendiums  übergehen  zu  können.  In  dem  Briefwechsel  mit  Goethe 
aber  ging  er  geschickt  auf  ein  anderes  Thema  über,  die  literarischen 
Interessen,  das  Gebiet,  auf  dem  sie  beide  übereinstimmten.  Vergeblich. 
Goethe  war  zu  entrüstet  über  diesen  Gelehrtendünkel  und  hat  erst 
in  späten  Jahren  gerechter  über  Lichtenberg  geurteilt. 

Daß  Lichtenberg  in  seiner  Meinung  über  Goethe  plötzlich  um- 
geschlagen sei,  wie  Leitzmann  im  „Nachlaß  Lichtenbergs"  S.  252 
und  sonst  behauptet,  kann  ich  nicht  finden.  Als  Beweis  bezieht  man 
sich  gern  auf  die  Lücke  in  den  Aphorismen- Handschriften  G.  H., 
aber  ich  möchte  doch  meinen,  daß  die  Herausgeber  der  Original- 
ausgabe die  Urteile  Lichtenbergs  über  Goethe,  die  diesen  Umschwung 
anzeigen,  wohl  mit  in  den  ,, vermischten  Schriften"  abgedruckt  hätten. 
Ich  glaube,  bis  auf  weiteres  muß  man  sich  auf  das  vorliegende  Material 
stützen.  Und  da  ist  denn  von  einem  krassen  Umschwung  nichts  zu 
spüren.  Im  folgenden  drucke  ich  die  Bemerkungen  Lichtenbergs 
über  Goethe  ab.  Dann  folgt  der  Abschnitt  über  die  gegenseitigen 
Beziehungen  und  endlich  Goethes  Äußerungen  über  Lichtenberg 
nach  dessen  Tode^. 

2.   Lichtenbergs    Äußerungen    über    Goethe    bis    1791    inkl. 

Im  August  1773  muß  Lichtenberg  Goethes  Götz  gelesen  haben; 
er  zitiert  in  D.  126  eine  Stelle  über  ihn.  Bald  darauf  findet  sich  die 
erste  satirische  Stelle  gegen  Goethe  und  zwar  des  Götz  wegen.  Er 
plant  eine  Satire  gegen  die  Vertreter  der  schönen  Literatur,  in  welcher 
die  Literatur  mit  einem  Garten  verglichen  werden  soll  und  jeder 
Literat  mit  einem  Baum: 

D.  211 :  ,,Darunter  war  einer,  der  sich  einen  Maulbeerbaum  (,,Götz")  pflanzte, 
der  wirklich  nicht  übel  war,  worunter  nunmehr  die  Sachsenhäuser  doch  ein  bisgen 
Dach  hatten,  weil  ehemals  ein  Mann  in  England  (Shakespeare  hatte  einen  Maul- 
beerbaum vor  seinem  Hause)  sich  auch  durch  einen  Maulbeerbaum  berühmt 
gemacht  hatte,  so  verglichen  sie  ihn  mit  jenem,  so  wie  wir  die  Könige  Götter  der 
Erde  nennen.    Aber  die  Sachsenhäuser  müssen  den  englischen  Maulbeerbaum 


^  Schon  Leitzmann  hat  im  , .Nachlaß"  S.  251  ff.  alle  auf  Goethe  bezüglichen 
Stellen  aus  den  sog.  Aphorismen  heranzuziehen  gesucht.  Da  ich  aber  in  einem 
so  wesentlichen  Punkte  von  Leitzmann  abweiche,  und  seit  1899  verschiedenes 
neues  Material  zu  verwerten  ist,  habe  ich  alle  Stellen,  Briefstellen  Goethes  und 
Lichtenbergs,  sowie  Tagebuch-  und  sonstige  Aufzeichnungen  beider,  möglichst 
in  ihrer  zeitlichen  Abfolge  hier  zusammengestellt,  um  so  noch  deutlicher  zu 
zeigen,  daß  von  einem  Bruch  in  Lichtenbergs  Auffassung  über  Goethe  nicht  die 
Rede  ist,  wohl  aber  umgekehrt. 
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nicht  gesehen  haben,  ich  habe  gehört,  daß  ein  Zweig  von  dem  enghschen  zehnmal 
dicker  ist  als  der  Stamm  von  dem  Sachsenhäuser".    26.  XII.  1773. 

Si)richl  aus  dieser  Stelle  immer  noch  eine  gewisse  Anerkennung  gegen 
Goethe,  so  folgen  bald  mehrere  Stellen,  in  denen  Goethe  als  einer  der  schlimmsten 
Stürmer  und  Dränger  hingestellt  wird.  Frankfurt  ist  für  Lichtenberg  immer 
Böotien,  dessen  Bewohner  im  klassischen  Altertum  .sich  der  Überlieferung  nach 
nicht  durch  übergroßen  Geist  auszeichneten.  Immer  aber  ärgert  sich  Lichten- 
berg über  die  Vergleichung  Goethes  mit  Shakespeare,  den  er  selbst  so  verehrte, 
(vgl.  dazu  E.  69).  Die  Stelle  selb.st  heißt:  D.  604:  „Selbst  draußen  in  Böotien 
entstund  ein  Shakespear,  der  wie  Nebukadnezar  Gras  statt  Frankfurter  Milch- 
brod  fraß,  und  durch  Prunk.schnitzer  sogar  die  Sprache  originel  machte"  (1774 
oder  1775). 

Soviel  über  den  Götz.  Im  Mai  1775  liest  Lichtenberg  den  Werther;  vgl. 
Br.  I,  S.  227  an  Di<lerich.    London  I.V.  1775. 

,,Für  die  Leiden  und  Freuden  und  Tollheiten  des  jungen  Werthers  danke 
ich  Dir  vielmals.  Ist  es  wahr,  daß  sich  ein  junger  Herr  von  Lütichow  über  das 
Buch  erschossen  hat,  das  mag  mir  ein  rechter  Herr  von  Lütichow  gewesen  seyn. 
Ich  glaube  der  Geruch  eines  Pfannkuchens  ist  ein  stärkerer  Bewegungsgrund 
in  der  Welt  zu  bleiben,  als  alle  die  mächtig  gemeinten  Schlüsse  des  jungen  Werthers 
sind,  aus  derselben  zu  gehen". 

Schärfer  kann  man  nach  dem  ersten  Lesen  das  Buch  kaum 
verurteilen.  Zugleich  ist  sehr  bedeutsam,  daß  weniger  das  Buch 
selbst,  als  seine  Wirkungen  Lichtenberg  interessieren. 

Schon  in  demselben  Monat  will  Lichtenberg  Goethe  in  eine 
Satire  verflechten,  indem  er  ihn  (ironisch)  gegen  eine  Vergleichung 
mit  Lavater  verteidigt.    D.  646. 

Immer  aber  ist  Goethe  für  Lichtenberg  nur  einer  von  den  vielen 
Originalitätssüchtigen;  so  spricht  er:  Briefe  I,  S.  227  von  „Goethitern 
und   Jacobitern"  und: 

E.  226  (IX— XI  1775):  ,. Selbst  draußen  in  Böotien  entstand  ein  Shake- 
spear, der  in  unsern  Kuchen-Zeiten  wieder  anfing,  Wurzeln  roh  zu  essen,  zwang 
sich  zu  einem  neuen  Men.schen,  hieß  Prunkschnitzer  gegen  Sprache  und  Sitten 
machen  Original  seyn,  und  ward  endlich  mit  des  Teufels  Gewalt  Original. 

Des  „Böotien"  wegen  muß  wohl  die  Probe  des  Genie-Dialekts  in 
E.  242  auch  auf  Goethe  bezogen  werden. 

Lichtenberg  war  ein  großer  Verehrer  Wielands.  Nun  verdammten 
die  Güttingcr  Haing(>nossen  diesen  ihnen  unsittlich  scheinenden 
Schriftsteller.  Davon  muß  Lichtenberg  Kenntnis  erhalten  haben. 
Er  schreibt  spottend  über  sie: 

E.  229.  ,,Ein  Primaner,  der  den  Goethe  anbetet  iiinl  din  Wieland  an.speyt". 
(September,  Oktober  oder  November  1775). 

Nun  folgen  eine  Reihe  Ausfälle  gegen  Goethe  und  besonders 
gegen  Wert  her,  die  weiter  keiner  Erklärung  bedürften;  ich  drucke  sie 
mit  der  ungefähren   Datierung  ab: 

E.  322.    ..In  dem  Tollhnuß  muß  einer  Shake.spearisch  sprechen". 

E.  :i2:i.    ,, statt    Gnethi.srh  li.-ß  gothisch"  (XII,  75). 

E.  327.  ,,Die  Leiden  des  Herrn  Baron  von  Wertlicrs".  (XII.  75;  vgl.  Briefe 
I,  S.  359.) 

E.  390.  Ist  gegen  Heinrich  Leojiold  Wagners  Farce  ,, Prometheus,  Deukalion 
und  seine  Recensenten"  geriehtel ;  deshalb  übergehe  ich  es,  obwohl  Lichtenberg 
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glaubte,  Goethe  sei  der  Verfasser.    Ein  Irrtum,  der  später  noch  einige  Bemer- 
kungen Lichtenbergs  zur  Folge  hatte.    Dasselbe  gilt  vom  Briefe  I,  S.  277. 

E.  495.  ,,War  Herr  Professor  Koppe  bey  mir;  er  sagte  mir,  daß  Herr  Göthe 
lieber  mit  einem  originellen  Narren  umging  als  mit  einem  vernünftigen  Mann. 
Celle  wäre  also  wohl  der  beste  Ort  für  ihn"  (25.  III.  76). 

Was  Lichtenberg  besonders  an  den  Original-Genies  ärgerte,  war 
die  Anmaßung,  mit  der  sie  von  ihrer  Kenntnis  des  menschlichen 
Herzens  sprachen.  Vor  allem,  daß  sie  über  ihre  eigenen  Empfindungen 
und  Herzenserregungen  redeten,  wie  Klopstock  es  in  seinen  Gedichten 
zuerst  getan,  war  ihm  ein  Greuel.  So  urteilt  er  (1.  IV.  1776)  über 
Goethe : 

F.  1.  ,, Nicht  alles  was  mein  Club  nicht  bemerkt,  ist  deswegen  eine 
Heimlichkeit  der  menschlichen  Natur.  Nicht  jeder  Abgott  junger  Zeitungs- 
schreiber ist  deswegen  ein  guter  Schriftsteller  und  nicht  jeder,  der  ein  paar 
vermeintliche  Heimlichkeiten  der  menschlichen  Natur  mit  Prunkschnitzern  gegen 
Sprache  und  Sitten  und  einer  Miene,  als  wüßte  er  solcher  noch  tausende,  auszu- 
plaudern weiß,  ist  deswegen  ein  Shakespear". 

F.  8.  ,,Ich  glaube  500  Narren  wie  Goethe  sind  noch  keinen  einzigen  Gries- 
bach  werth"  (5.  April  76).j 

Diese  Stelle  scheint  anzudeuten,  daß  er  das  ganze  Gebaren 
der  Original-Genies  als  deren  Typus  er  allmählich  Goethe  ansieht,  für 
impraktisch  und  bloßes  Gerede  hält,  das  sich  nicht  in  die  Tat  um- 
setzen kann.  Aus  allem  geht  aber  hervor  —  und  das  ist  bezeichnend 
genug  — ,  daß  er  sich  für  alles,  was  Goethe  betrifft,  interessiert. 
Vgl.  schon  E.  495,  aber  besonders: 

F.  30.  ,, Goethe  schreibt  eine  Komödie:  Die  Freunde  machen  den  Philo- 
sophen. Leipziger  Catalog  1776  p.  27  und  Claudine  von  Villa  bella  ein  Schauspiel 
mit  Gesang,  ibidem  p.  33"  (7.V.  76). 

Ersteres  ist  aber  von  Lenz ;  vgl.  Schmidt,  H.  Leopold  Wagner^,  S.117. 

F.  175  möchte  ich  im  Gegensatze  zu  Leitzmann  nicht  ohne  weiteres  auf 
Goethe  beziehen,  wenn  auch  in  D.  604  schon  Nebukadnezar  mit  Goethe  zu- 
sammen genannt  wurde.  Der  Plan  dieser  Nebukadnezar-Satire  ist  ja  auch  nicht 
weiter  angedeutet. 

Sehr  interessant  ist  dagegen  die  Stelle: 

F.  177.  ,, Wieland  und  Goethe  waren  ganz  andere  Menschen,  ehe  der  eine 
sich  in  Farcen  und  der  andere  in  Merkur-Abhandlungen  entkleidete  (5.  IX.  76). 

Hier  spielt  fraglos  der  Irrtum  mit,  daß  er  Goethe  für  den  Ver- 
fasser von  "Wagners  ,, Prometheus,  Deukalion  und  seine  Recensenten" 
hielt,  die  er  in  E.  390  so  sehr  verurteilt.  Diese  Stelle  (F.  177) 
scheint  eine  der  wenigen  zu  sein,  in  denen  er  Goethe  etwas  objektiver 
beurteilt  zu  haben  scheint,  da  er  ihn  mit  Wieland  zusammen  nennt, 
den  er  von  allen  damaligen  Schriftstellern  am  meisten  verehrte. 

3.  Lichtenbergs  Urteile  über  Goethes  Werther. 

Im  folgenden  reihe  ich  der  Zeitfolge  nach  die  Stellen  aneinander, 
die  so  gehässige  Urteile  über  den  Werther  fällen  oder  eigentlich 
mehr  über  die  Folgen,  das  sogenannte  ,, Wertherfieber",  eine  Er- 
scheinung, die  Lichtenberg  mit  allem  Recht  geißelt. 
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F.  231.  ,,Sio  ist  ;ini  fiiroic  Witllniinn  «Tcstoilicn.  Der  Furor  WiTthcriiuis" 
(10.   X.   76). 

F.  330.  .,Die  Leiden  de.s  Werthers  auf  Amerika  zu  deuten  oder  so  etwas, 
oder  auf  die  Fata  der  christlichen  Religion.  Inquisition  in  Spanien"  (Januar  1777; 
vgl.  dazu  F.  656,  das  wohl  ein  Versuch  ist,  den  Plan  auszuführen). 

F.  350.  ,,Wer  seine  Talente  nicht  zur  Belehrung  und  Besserung  anderer 
anwendet,  ist  entweder  ein  schlechter  Mann  oder  äußerst  eingeschränkter  Kojjf. 
Eines  von  beyden  muß  der  \'erfasser  des  leidenden  Werthers  seyn"  (24.  I.  77). 

Im  Februar  1777  wurde  in  Dieterichs  Hause,  wo  auch  Lichtenberg  wohnte, 
Goethes  Clavigo  von  Liebhabern  ges})ielt.  Er  spottet  darüber  in  den  Briefen  I, 
S.  276  und  277  vom  10.  und  17.  IP.  In  den  Aphorisnienbüchern  dagegen  unter- 
bricht das  Ereignis  die  Reihe  der  Ausfällt*  über  den  Werther  gar  nicht.  Es  folgt 
die  Stelle,  die  Lichtenbergs  Hauptargunient  gegen  den  Werther  bringt: 

F.  387.  ,,Es  trägt  nicht  wenig  zu  dem  heutigen  Verfall  ernster  Wissenschaften 
bey,  daß  man  ein  gewisses  Wertherisches  Schwärmen  in  der  Liebe  für  das  Zeichen 
eines  großen  Gefühls  und  den  unwidersprechlichen  Befehl  der  allgütigen  Natur 
hält"  (21.  II.  1777). 

Daran  erinnert  sehr  stark  eine  andere  Stelle  aus  jener  Zeit,  die  sich  in  den 
vermischten  Schriften  findet:   „Macht  der  Liebe"  (19.  II.  1777),  Bd.  II,  S.  234: 

,, Arbeite  wie  der  Landmann,  und  wo  deine  Glieder  zu  zart  sind  zum  Pflug, 
so  arbeite  in  den  Tiefen  der  Wissenschaft,  lies  Eulern  oder  Hallern  statt  G  .  .  ., 
und  den  stärkenden  Plutarch  statt  des  entnervenden  Sigwarts". 

Es  folgen  dann: 

F.  487.  ,,Der  leidende  Werther  könnte  als  eine  Alegorie  im  Paraklelor 
betrachtet  werden"    (April  1777). 

F.  494.  Die  Charakterlosigkeit  und  leeren  Köpfe  der  studierenden  Jugend 
,,ist  die  Ursache,  warum  es  so  viele  junge  Werther  gibt,  nicht  weil  das  Buch 
meistermäßig  geschrieben  ist,  sondern  weil  man  solche  Schaf -Engel  brauchen 
kann,  wozu  man  will." 

F.  496.  ,, Wenn  Werther  seinen  Homer  (ein  albernes  Mode  Pronomen) 
würcklich  verstanden  hat,  so  kann  er  sicherlich  der  Geck  nicht  gewesen  (seyn), 
den  Goethe  aus  ihm  macht.  Ich  meine  hier  nicht  den  Unglücklichen,  dessen  Ge- 
.schichte  jenes  Buch  veranlaßt  haben  soll,  der  war  würckli(  h  und  also  auch  mög- 
lich, sondern  schlechterdings  das  Quodlibet  von  Hasenfuß  imd  Weltweisen. 
Bey  dem  Tod  geht  eine  Spaltung  vor,  der  Hasenfuß  erschießt  sich  und  der  Philo- 
soph sollte  billig  fortleben"  (April  1777). 

Sachlich  gehört  hierher  eine  Bemerkung,  die  Li(  litenberg  in  den  sogenannten 
ästhetischen  Bemerkungen  macht,  die  sich  aber  nicht  genau  datieren  läßt,  da  sie 
vermutlich  in  den  verlorengegangenen  Büchern  (G  imd  H)  gestanden  hat. 
Ästhetische  Bemerkungen.    Vermischte  Schriften,  Bd.  II,  S.  27  unten: 

,,An  Werthern  gefällt  mir  das  Lesen  seines  Homers  nicht.  Es  ist  subtile 
Prahlerei,  daß  der  Mann  etwas  Griechisches  lesen  konntf.  wiilircnd  aiideie  Leute 
etwas  Deut.sches  lesen  müssen"  (I.  1779  —  I.  1789?). 

F.  512.  ,, Die  schönste  Stelle  in  \\iMlhrr  ist  die,  wo  ii'  dm  Hasenfuß  er- 
schießt" (Mai  1777). 

F.  521.  ,, Furor  Wertherinus  könnte  von  nvnrdeQa.  ovoe^egirog  hergeleitet 
werden  und  das  bringt  es  mit  uterinus  noch  mehr  zur  C.orrespondenz"  (Mai  1777). 

1".  522.  ,,l)ie  Geschichte  des  Herrn  Candidalt-n  Stirn  aus  He.ssen,  der  in 
London  seinen  ehemaligen  Herrn  aus  Ehrgeitz  erschoß,  könnte  herrlich  zu  schein- 
barem Pendant  und  wahrer  Satyre  auf  den  leidrnden  Werther  ausgearbeitet 
werden.  I)ie  wahre  Geschieht»'  stellt  irgendwo  in  dem  Londftner  Magazin,  wo 
ich   nicht    irre  zwischen   1700   und    1760."     (Vgl.  dazu  Leitznianns  Anmerkung!) 

^  Sollt.-  Lfil/inann  diese  Stelle  entgangen  sein?  ICr  rnt-int  Naihlaß  S.  251, 
IjiclitcnbtTg  krnni'  difsr^  Sliick   nirlil. 
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F.  656.  ,,Wo  Lotte  beym  Spiel  herumläuft  und  allen  Ohrfeigen  giljl,  das 
konnte  die  Crermania  seyn  wie  sie  allen  9  Musen  Ohrfeigen  gibt." 

F.  662.  „Hierhergehören  die  Seelenstärkenden  Leben  des  Plutarch  gegen 
den  gutgeschriebenen  aber  entnervenden  Werther  und  fade  Klostergeschichten. 
Sie  können  keinen  Robinson  Crusoe  sclireiben." 

Erst  gegen  Ende  1777  scheint  Lichtenberg  Kenntnis  davon  erhalten  zu 
haben,  daß  Goethe  in  Weimar  eine  bedeutende  Rolle  auch  in  politischer  Be- 
ziehxing  spielte,  wenn  anders  die  Deutung  der  Lücke  des  Verses  in  F.  842  (Dezem- 
ber 1777),  wie  sie  Leitzmann  vorschlägt,  richtig  ist: 

,,Wie  unter  (Fürsten)  seh  ich  Goethen? 
Saul  unter  den  Propheten?" 

Es  mochte  ja  vielen  Zeitgenossen  auffallen  und  unverständlich 
s<nn,  daß  derselbe  Goethe,  der  sich  wie  alle  Original- Genies  auch  gegen 
die  politische  Knechtschaft  des  Bürgers  empörte,  nun  in  so  naher  Be- 
ziehung zu  dem  Weimarer  Herzog  stand.  Mir  scheint  auch  aus  obiger 
Bemerkung  eine  gewisse  Geringschätzung  zu  sprechen,  nicht  anders 
wie  aus  dem  Merkvers  der  deutschen  Dichter  (F.  935),  den  Lichten- 
berg doch  wohl  nur  gemacht,  um  die  große  Fülle  der  Dichter  zu 
zeigen,  die  doch  —  nach  seiner  Meinung  —  alle  nicht  viel  wert  sind, 
da  sie  sich  alle  so  auf  einen  Haufen  werfen  lassen.  Die  Ausfälle 
gegen  den  Werther  gehen  aber  noch  fort: 

Br.  1.  S.  332.  (8.  XL  79.)  An  Schernhagen.  ,,Haase"  ist  der  Verfasser  des 
Tagebuches  von  Blondheim,  welches  außer  verliebtem  Gewimmer  und  sehr 
hoch  Wertherischen  Kraft  Entschlüssen  nichts  enthält." 

Br.  I.  359.    „Baron  von  Werther."    1780. 

Br.  IL  105.  „Werthersche  Herzog."  ,,Der  leidende  Werther  selbst" 
(1.  XII.  83). 

Was  ist  denn  nun  das,  was  Lichtenberg  an  Goethes  Werther 
auszusetzen  hat  ?  Aus  allen  angeführten  Stellen  geht  doch  deutlich 
genug  hervor,  es  ist  die  Gefühlsschwärmerei,  in  die  die  Jugend  zu 
verfallen  drohte  und  zum  Teil  auch  verfiel.  Ferner  die  Anmaßung, 
mit  der  die  sogenannten  Original- Genies  auftraten,  und  der  im  all- 
gemeinen die  Taten  nicht  entsprachen.  Daher  die  Gegenüberstellung 
des  wackeren  Griesbach.  Er  glaubt  vor  allem,  daß  die  Entwicklung 
der  deutschen  Literatur  durch  den  Werther  in  falsche  Bahnen  ge- 
lenkt würde  und  er,  der  sich  ernstlich  an  einem  deutschen  Roman 
bemühte,  hatte  darin  nicht  Unrecht.  Gewiß,  w^äre  Goethe  nicht  der 
gewesen,  der  er  war,  und  hätte  seine  Entwicklung  andere  Wege  ein- 
geschlagen, was  wäre  da  aus  der  deutschen  Literaturentwicklung 
geworden  ?  Heute  ist  das  freilich  eine  müßige  Frage.  Lichtenberg 
aber  kannte  Goethe  viel  zu  wenig,  als  daß  er  von  ihm  hätte  glauben 
können,  daß  gerade  er,  der  den  Werther  geschrieben,  die  deutsche 
Renaissance  in  der  Literatur  herbeiführen  würde. 

Auffällig  ist,  daß  Lichtenberg  gerade  seinen  Freund  Müller, 
dessen  Romane  er  so  hoch  schätzt,  mit  Goethe  vergleicht.   Vielleicht 
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nur  dem  Äußeren  nach  drängte  sich  ihm  dieser  Vergleich  auf;  vgl. 
Brief  II,  S.  248  (17.  XII.  1785).  Aber  auffällig  ist  es  immer.  Noch 
1791  bringt  er  einen  Ausfall  gegen  Werther,  in  dem  er  einen  Roman 
plant,  wo  überspannte  Personen  vorkommen.  J.  713.  ,,Die  eine 
könnte  durch  Werthern  zum  Selbstmord  gebracht  werden". 

Alle  bisherigen  Urteile  Lichtenbergs  zeigten  eine  durchgehende 
Geringschätzung  Goethes,  ja  eine  gewisse  Gehässigkeit.  Wie  anders 
stellt  sich  das  Bild  in  dem  folgenden  Jahrzehnt  von  etwa  1790  bis 
1799,  also  bis  zu  seinem  Tode.  Aber  es  ist  nur  scheinbar.  In  Wirk- 
lichkeit bleibt  sich  Lichtenberg  gleich.  Er  weiß  nur  seine  Meinung 
geschickt  zu  verbergen.  Denn  inzwischen  ist  Goethe  ein  bedeutender 
Mann  geworden,  mit  dem  man  vorsichtig  umgehen  muß.  Vielleicht 
ist  er  auch  etwas  stutzig  geworden;  aber  wenn  Lichtenberg  wirklich 
die  Achtung  vor  Goethe  gehabt  hätte,  wie  er  immer  in  den  Briefen 
an  ihn  schreibt,  so  würde  sich  das  auch  sonst  zeigen.  Wie  häufig  finden 
wir  begeisterte  Wendungen  über  Wieland,  Kant  oder  über  Sterne, 
Bacon  u.  a.  m. ;  über  Goethe  geht  er  immer  möglichst  kurz  weg.  Und 
vor  allem,  wie  erklärt  sich  das  Übergehen  von  Goethes  optischen 
Untersuchungen  in  der  Neuauflage  des  Erxlebenschen  Compendiums, 
eine  Handlung,  die  in  so  grellem  Kontrast  zu  seinen  brieflichen 
Äußerungen  zu  stehen  scheint! 


4.  Beiderseitige  Beziehungen. 

Wann  Goethe  auf  Lichtenberg  aufmerksam  geworden  ist,  läßt 
sich  schwer  sagen;  gewiß  aber  durch  den  Physiognomikstreit  Lichten- 
bergs mit  Lavater,  denn  Goethe  hatte  ja  Lavater  geholfen,  Material 
sammeln. 

Die  erste  Äußerung  Goethes  über  Lichtenberg  findet  sich  im 
Tagebuch  unterm  15.  XII,  1778.  ,, Lichtenberg",  womit  Goethe  wohl 
nicht  den  Weimarer  Höfling  von  Lichtenberg  meint,  sondern  unsern 
Göttinger  Professor.  Sollte  Goethe  vielleicht  gehört  haben,  daß 
Lichtenberg  über  dem  Hogarth  arbeitete?  Es  findet  sich  nämlich 
unterm  7.  I.  1778  eine  Stelle:  ,, Hogarth  besehen'.  Indessen  muß 
das  dahingestellt  bleiben. 

I)t'r  besseren  Ubersi(>ht  wegen  gehe  ich  im  folgenden  ein  Schema 
des  Briefwechsels  zwischen  Lichtenberg  und  Goethe,  in  das  ich  auch 
die  Tagebuch-  und  Briefstellen  der  beiden  Männer  über  einander 
eingefügt  habe^ 

1  Die  ausgezogenen  Linien  geben  die  sichere  oder  wahrscheinlichste  Auf- 
ein.'inderfolge  an,  die  ptinktierfon  die  weniirer  wahrschfinhohen. 
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Lichtenberg 
Verlorener  Brief 


No. 


641. 


7.  X.  93.  L>G'^^ 


Br.  III.  S.  106  V.  12.  IV.  94 
18.  IV.  94.   L>G 


653 


No. 


Br.  III.   S.  108.  18.  IV.. 94 


No. 


700. 


12.  X.  1795.  L>G 


Goethe: 
Br.  V.  11.  V.  92.   G>L 

,,     ,,    Ende  VI.  92.   G>L 
(Konzept) 
,     „  11.  VIII.  93.   G>L 
,     ,,    10.  X.  93.   G>L 
Br.  X,  116,  5  V.  X.  93  an  Herder 
"   ^JLlJH-^  „18.  XI.93anF.H.Jacobi 
No.|3030a|Br.  v.  29.  XII.  93.   G>L 
Br.  X,  145,  27  v.  II/III.  an  Knebel 


Br.  9.    VI.  94.   G>L 

1794    G>L  (Konzept  nicht 

abgesandt) 

verlorengegangene    Antwort    (oder 

No.  3239  sollte  Antwort  werden, 

oder  3116?) 

//'  "V,  Br.  X,  S.  335,  9  v.  27.  XI.  95  an  Schiller 

-^  ->No. 


No. 

704. 

No. 

712. 

15.1.1796.     L>G 
17.  IX.  1796.    L>G 


Br.   V.  7.  XII.  1795.    G>L 
ahrscheinlich  nicht  abges.) 

Br.   30.    III.   1796.     G  >L 


Konzept  wahrscheinlich  nicht  abges.) 
No. 


L.   102.    1796—1797. 


L.  311.     XII.  1797. 
L.  602.    X.  1798. 
L.  700.    II.  1799. 


Tagebuch  v.  6.  III.  97. 
20.  III.  97. 
Br.    XII,    264,    18.    24.  VIII.  97    an 

Schiller. 
Br.  XIII,  20,  10.   13.  I.  98  an  Schiller. 


Die  wirklich  abgesandten  Briefe  hat  Leitzmann  bereits  im  Goethe- 
Jahrbuch^  veröffentlicht.  Im  allgemeinen  dreht  sich  dieser  Brief- 
wechsel um  Goethes  Farbentheorie.  Goethe  beginnt  den  Briefwechsel 
mit  der  Bemerkung,  daß  er  Lichtenbergs  Ausgabe  des  Erxlebenschen 
Gompendiums  sehr  viel  verdanke;  er  teilt  ihm  seine  Untersuchungen 
kurz  mit  und  schickt  ihm  zugleich  ein  Gestell  zur  Erläuterung,     s'4 

Darauf  hat  Lichtenberg  in  einem  verlorengegangenen  Briefe  (X) 
wahrscheinlich  sehr  entgegenkommend,  höflich  und  gewandt  geant- 
wortet, stand  er  doch  mit  vielen  hochstehenden  Persönlichkeiten  in 
Beziehung,  die  in  physikalischen  Untersuchungen  dilettierten.  Goethe 
wollte  darauf  am  Ende    Juni   1792  antworten  (No.  2922)   und  ihn 

»^Goethe- Jahrbuch  Bd.  XVIII  (1897)   S.  32—47. 
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bitten,  ihm  öfters  Winke  zu  geben  für  seine  Versuche.  Wahrschein- 
lich hat  Lichtenberg  sich  wegen  körperlichen  Unwohlseins  entschul- 
digt, daß  er  nichts  mehr  schreibe.  Das  war  seine  beliebte  Zuflucht. 
Goethe  bedauert  sein  Leiden  sehr  und  wünscht  ihm  gesundheitliche 
Besserung.  Er  beschreibt  einen  neuen  Versuch  in  der  Beilage,  die 
augenscheinlich  aber  nicht  erhalten  ist,  und  erbittet  ein  Buch  aus  der 
Göttinger  Bibliothek. 

Der  ganze  Ton  des  Briefes  ist  durchaus  offen  und  zeigt  das  deut- 
liche Bestreben  des  großen  Mann<'s,  den  augenscheinlicli  widerstrebenden 
Lichtenberg  für  seine  Sache  zu  gewinnen.  Dieses  Konzept  scheint 
aber  nicht  abgeschickt  worden  zu  sein.  Goethe  schickt  statt  dessen 
erst  im  August  1793  einen  kürzeren  Brief  fast  desselben  Inhalts 
(No.  3007  a). 

Darauf  antwortet  Lichtenberg  erst  im  Oktober  1793  in  einem 
seitenlangen  Schreiben  (No.  641).  Nach  der  unvermeidlichen  Ent- 
schuldigung und  Anerkennung  des  ganzen  Unternehmens  macht 
Lichtenberg  den  Dilettanten  Goethe  zunächst  mit  der  einschlägigen 
Literatur  bekannt,  dann  aber  —  wieder  mit  einer  Verbeugung  vor 
dem  Hochwohlgeborenen  Herrn  Geheimen  Rath  —  erklärt  er  in 
gewundenen  Sätzen,  daß  er  doch  anderer  Meinung  sei.  Und  nun 
setzt  er  zwar  nicht  in  lebhafter  Weise,  aber  doch  so,  daß  der  Beteiligte 
die  Überlegenheit  fühlt,  seine  zünftigen  Kenntnisse  auseinander, 
worin  er  leicht  einige  tagtägliche  Beobachtungen  einflicht,  die  er  in 
seiner  gewandten,  anmutigen  Weise  zu  schildern  weiß. 

Dieser  Brief  macht  auf  jeden  unbefangenen  Leser  fraglos  einen 
\inangenehmen  Eindruck;  man  fühlt  ordentlich,  wie  der  Schreiber 
sich  aus  der  peinlichen  Affäre  zu  ziehen  sucht.  Goethe  setzt  darauf 
bald  ein  ebenso  umfangreiches  Schreiben  auf  (3021),  indem  er  Lichten- 
berg herzlich  und  warm  für  seinen  Anteil  und  seine  Hinweise  auf  die 
Biicher  dankt.  Dann  schildert  Goethe  wieder  einige  optische  Beob- 
achtungen und  Versuche.  Der  Brief,  der  schwerlich  schon  im  Oktober 
1793  geschrieben  ist,  da  Goethe  im  Anfang  von  einer  längeren  Zwischen- 
zeit spriclit,  ist  wiederum  nicht  abgegangen,  sondern  statt  di^ssen  ein 
kurzer  Brief  vom  29.  XIL  1793  (No.  3030a),  in  welchem  Goethe  seinen 
Aufsatz  über  die  farbigen  Schatten  beilegt.  Dazwischen  aber  liegen 
zwei  briefHche  Äußeinngen  Goethes  an  Her(h>r  und  .Licobi,  die  ich  der 
Einfachheil    liier  mil   abdrucke: 

Bd.  X.  110,  h  ;tn  Herder.  .Mille  Okiober  17'j:i.  ,,IIier  ein  Brief  von  Lichleii- 
JMTg,  woraus  du  sehen  wirst,  d;i[.!  iiocli  manches  zu  lun  ist,  ehe  wir  vom  fVesetz 
I  rinlit   uns  einer  evfinpeliselien   Gemeinschaft  erfreuen  können." 

Goethr"  scheint  den  Widerstand  des  zünfliKcn  Gelehrten  schon  dculiirlier 
zu  fühlen,  da  er  von  , .Erlösung  vom  Gesetz"  spricht,  wa.s  wohl  hier  nicht  im 
Sinne  von  ,, Naturgesetz",  sondern  von  ..Schema"  und  ,, Schematismus"  aufzu- 
fassen ist.  Gegen  Jacohi,  d»>r  ja  ein  Bewunderer  Lichtenbergs  war,  äußert  sich 
(•...elhe  etwas  znnirkh.dtenrler !  (Briefe  Bd.  X.  127,  8)  am  18.  XI.  93.    ,,ln  I'hisicis 
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habe  ich  mancherley  gethan,  besonders  freut  und  fördoi't  mich  Lichtenbergs 
Teilnehmung." 

Bald  nach  der  Absendung  des  Briefes  an  Lichtenberg  schreibt  er 
an  Knebel: 

(Briefe  Bd.  X.  145,21)  Februar  oder  März  1794.  „Dieser  Aufsatz  soll 
Lichtenberg  vorgelegt  werden,  ich  wünschte  sehr,  daß  dieser  Mann  meiner 
Unternehmung  Freund  bleibt,  wenn  er  auch  sich  von  meiner  Meynung  nicht 
überreden  konnte." 

Goethe  fühlt,  daß  Lichtenberg  widerstrebt,  und  fürchtet  ein  Abbrechen 
des  ganzen  Briefwechsels.  Lichtenberg  antwortet  aber  unter  dem  18.  IV.  1794 
(No.  653)  höchst  bezeichnend,  indem  er  zwar  für  das  übersandte  Manuskript 
über  die  farbigen  Schatten  seinen  ,, verbindlichsten  Dank"  ausspricht,  sonst  aber 
auf  alles  mögliche  andere  eingeht,  nur  nicht  auf  Goethes  optische  Untersuchungen. 
Er  empfiehlt  ihm  z.  B.  einen  Dänen  namens  Oluvsen. 

Fraglos  ist  es  Lichtenberg  höchst  unbehaglich,  mit  Goethe  zu 
korrespondieren;  schreibt  er  doch  an  denselben  Dänen,  den  er  Goethe 
.Mupi'iehlt,  noch  an  demselben  Tage  (am  18.  IV.  94)  Er.  III  S.  108 
an  Oluvsen: 

,, Herrn  von  Goethen  sagen  Sie  ja  nicht,  daß  ich  sein  letztes  Manuskript 
nicht  gesehen  hätte,  denn  ich  habe  es  diesen  Morgen  wirklich  gelesen  und  werde 
ihm,  wills  Gott,  noch  in  den  Ferien  einige  Bemerkungen  mitteilen.  Er  leitet  alle 
Farben  auf  eine  etwas  gewagte,  aber  immer  sinnreiche  Weise  aus  blau  und 
gelb  her,  selbst  das  rothe.    Der  gute  Kopf  leuchtet  überall  hervor." 

Der  letzte  Satz  ist  sicher  nicht  aufrichtig  gemeint,  fast  klingt  er 
ironisch.  Wahrscheinlich  steht  er  nur  da,  um  auch  Oluvsen  über  seine 
ernste  Meinung  bezüglich  Goethe  hinters  Licht  zu  führen.  Bezeich- 
nend aber  ist  es,  wie  Lichtenberg  Goethes  ernstgemeintes  Bestreben 
als  nebensächlich  ansieht.  Am  letzten  Tage  liest  er  glücklich  das 
Manuskript.  Die  angekündigte  Antwort  an  Goethe  ist  völlig  aus- 
geblieben. Dennoch  aber  hütete  er  sich,  seine  Meinung  offen  zu  sagen, 
suchte  hingegen  den  Briefwechsel  in  andere  Bahnen  zu  lenken,  um 
sich  Goethes  Gunst  nicht  zu  verscherzen,  indem  er  ihm  z.  B.  seine 
Schriften  schickt;  vgl.  Br.  III,  S.  106^.  Goethe  antwortet  auf  den 
Brief  vom  18.  IV.  94  bereits  unter  dem  9.  Juni  (No.  3063  a)  wiederum 
freundlich  und  mit  dem  Bemühen,  noch  einmal  das  Gespräch  auf  seine 
Optik  zu  bringen. 

,,Wenn  es  Ihre  Zeit  erlaubt,  so  haben  Sie  ja  die  Güte,  mir  mit  Ihren  Be- 
merkungen über  meinen  letzten  Aufsatz  zu  helfen.  Seyn  Sie  nur  versichert, 
daß  ich  jede  Art  von  Recktification  und  Widerspruch  vertragen  kann." 

Vergebhch!  In  dem  nächsten  Briefe  vom  12.  X.  1795  (No.  700), 
also  anderthalb  Jahre  später,  spricht  Lichtenberg  wieder  nur  von 
belletristischen  Angelegenheiten,  kündigt  zwar  eine  physikalische 
Schrift  von  sich  an,  aber  von  irgend  welchem  Eingehen  auf  seine 
Farbentheorie  ist  keine  Rede.  —  Nun  wollte  Goethe  darauf  in  einem 

1  An  Eschenburg.  12.  IV.  94  (Bd.  III,  S.  106)  über  Hogarth.  ,, Davon 
erhält  eines  Herr  Kant,  der  zuerst  angefangen  hat,  mir  seine  Schriften  zuzu- 
schicken; Herr  Goethe,  mit  dem  ich  in  einer  physikalischen  Correspondentz  bin." 
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Briefe  antworten,  der  als  Konzept  in  No.  3116  vorliegt;  ganz  kurz 
dankt  Goethe  Lichtenberg  für  die  übersandte  zweite  Lieferung  der 
Hogartherklärungen. 

Die  Datierung  des  Briefes  ist  ungewiß,  wahrscheinlich  hatte 
aber  Goethe  inzwischen  das  von  Lichtenberg  neu  herausgegebene 
Erxlebensche  Compendium  schon  erlialten  und  zu  seinem  Staunen 
erfahren,  daß  seine  Versuche  darin  völlig  übergangen  waren.  Mit 
Recht  empört  darüber,  schreibt  er  an  Schiller: 

(Br.  X.  S.  335)  am  21.  XI.  95.  ,,Wa.s  sagen  Sie  z.  B.  dazu,  daß  Lichtenberg, 
mit  dem  ich  im  Briefwechsel  über  die  bekannten  optischen  Dinge  und  übrigens 
in  einem  ganz  loidhchen  Verhältniß  stehe,  in  seiner  neuen  Ausgabe  von  Erx- 
lebens  Gompendio,  meiner  Versuche  auch  nicht  einmal  erwähnt,  da  man  doch 
gerade  nur  um  des  neuesten  willen  ein  Compendium  wieder  auflegt  und  die 
Herrn,  in  ihre  durchschoßenen  Bücher,  sich  sonst  alles  geschwind  genug  zu  notie- 
ren pflegen.  Wie  viel  Arten  gibt  es  nicht,  so  eine  Schrift  auch  nur  im  Vorbey- 
gehen  abzufertigen,  aber  auf  keine  derselben  konnte  sich  der  witzige  Kopf  in 
diesem  Augenblick  besinnen." 

Wie  aber  erklärt  es  sich,  daß  Lichtenberg  erst  so  höflich,  artig 
und  scheinbar  ganz  interessiert  war  und  nun,  wo  er  Farbe  bekennen 
mußte,  schwieg?  Darüber  sind  alle  hinweggegangen,  die  je  darauf 
zu  sprechen  kamen.  Ich  meine  nun:  Lichtenberg  hat  von  Anfang 
an  nicht  viel  von  Goethes  Absichten  gehalten;  er  hat  es  für  einen 
geistreichen  Einfall  seines  ;,guten  Kopfes"  gehalten,  aber  nicht  für 
etwas,  das  wissenschaftlich  ernst  zu  nehmen  ist.  Stimmt  das  Ver- 
halten jetzt  Goethe  direkt  gegenüber  nicht  völlig  zu  seinen  früheren 
abfälligen  und  z.  T.  gehässigen  Bemerkungen  über  ihn  ?  Ich  kann 
nicht  finden,  daß  Lichtenberg  irgendwo  sich  im  Ernste  günstig  über 
Goethe  geäußert  hätte  1  Ich  finde  daher  auch  keinen  Bruch  in  seinen 
Anschauungen  über  Goethe,  daß  er  von  einem  Saulus  zu  einem  Paulus 
geworden  wäre.  Wirklich,  wäre  das  der  Fall,  halte  Goethe  wahrhaft 
Eindruck  auf  ihn  gemacht,  so  würden  seine  Gedankenbüchor,  denen 
er  sein  Heimlichstes  anzuvertrauen  pflegte,  irgend  eine  Spur  davon 
zeigen.  Nein,  Lidiienberg  hat  nie  Goethe  bewundert;  erst  hat  er 
ihn  als  Original-Genie  verspottet,  und  dann  hal  er  ihn  als  Dilettanten 
belächelt    oder   wenigstens    nicht    geachtet.    Vnd  als  Menschen?  — 

Goethe  seinerseits  war  natürlich  über  dieses  B(^nehmen  Lichten- 
bergs, das  zum  mindesten  zweideutig  ist,  emp("irt.  Auch  er  war  jetzt 
in  Verlegenheit,  seine  Entrüstung  vor  Lichtenberg  zu  verbergen; 
dies  zeigen  die  zwei  Briefentwürfe  No.  3116  und  3239  vom  7.  XII.  1795, 
indem  er  wiederum  Lichtenberg  für  seinen  Hogarth  dankt  und  einigt' 
anerkennende  Worte  zu  finden  sucht.  Diesmal  merkt  man  aber 
Goethe  an,  daß  er  wenigstens  etwas  heuchelt,  denn  ihm  ist  diese  Art, 
zu  ,,lichtenbergisieren",  d.  h.  Lichtenbergs  Art  der  Hogartherklärung, 
wie  er  es  zwei  Jahre  spätor  Schiller  gegenüber  nannte,  durchaus  nicht 
angenehm,  sein  ganzes  Kunstinteresse  widerstrebt  dem,  er,  der  die 
großen  Linien  der  Antike  als  sein  Vorbild  und  Ideal  ansah,  konnte 
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an  dieser  Häufung  kleiner  Einzelheiten,  wie  es  Hogarths  Art  ist, 
nicht  recht  Gefallen  finden.  —  Goethe  aber  schickte  diese  Briefe 
nicht  ab.  Warum  ?  Wohl  weil  er  etwas  darin  sagte,  was  er  im  Innersten 
nicht  für  wahr  hielt.    Wie  anders  hatte  Lichtenberg  gehandelt! 

Goethe  scheint  aber  irgendwie  geantwortet  und  den  Wilhelm 
Meister  beigelegt  zu  haben,  Lichtenberg  antwortet  darauf  unterm 
15.  L  1796  (No.  704)  voller  Bewunderung  über  das  Werk  nur  mit 
der  boshaften  unschuldigen  Bemerkung  :  ,, Sollte  es  wohl  ganz  ein 
Roman  seyn  ?" 

Man  kann  das  zunächst  so  auffassen,  als  nehme  Lichtenberg  an, 
Goethes  eigene  Erlebnisse  seien  in  diesem  Werke  wiedergespiegelt, 
dann  aber  legt  doch  diese  Frage  —  besonders  wenn  man  Lichtenbergs 
Ansichten  über  den  Roman  (seine  Ideale  waren  Sterne  und  Fielding) 
kennt  —  ein  vernichtendes  Fragezeichen  an  das  ganze  Werk.  Ist  es 
ein  Roman  als  ganzes?  Nein!  also!  Indessen  nehmen  wir  die  erste 
Lesart  an ! 

Darauf  antwortet  Goethe  ganz  kurz  nur  mit  einigen  Zeilen: 
30.  IX.  1796  (No.  3223b).  Man  fühlt  den  Unwillen  Goethes  und  die 
Absicht,  die  Korrespondenz  aufzuheben.  Dennoch  schreibt  Lichten- 
berg noch  einmal  (No.  712)  17.  IX.  1796  an  Goethe.  Er  empfiehlt 
ihm  wiederum  einen  dänischen  Gelehrten  Ingverson  und  übersendet 
ihm  die  letzte  Lieferung  des  Hogarth.  Ferner  dankt  er  ihm  für  die 
Übersendung  des  übersetzten  Benvenuto  Cellini,  den  er  laut  L.  102 
gelesen  hat.  Aber  trotz  seines  Versuches,  eine  Unterhaltung  über 
literarische  Themata  anzubahnen,  antwortet  Goethe  nur  kurz  mit 
No.  3456  unterm  26.  XII.  1796.  Er  übersendet  ihm  dabei  den  vierten 
Teil  des  W^ilhelm  Meister  und  dankt  ihm  für  die  letzte  Lieferung  des 
Hogarth,  für  die  er  einige  anerkennende  Worte  sucht.  Bezeichnend 
aber  ist  dann  die  Stelle:  ,,Von  manchem  möchte  ich  Sie  unterhalten 
und  Sie  über  manches  fragen."  Man  sieht,  wie  Goethe  es  aufrichtig 
bedauert,  daß  Lichtenberg  nicht  auf  seine  physikalischen  Unter- 
suchungen eingeht.  Im  ganzen  herrscht  daher  wie  in  dem  letzten 
Briefe  Goethes  ein  gemessenes,  zurückhaltendes  Benehmen,  das  an- 
genehm von  Lichtenbergs  Unterwürfigkeit  absticht. 

Für  Lichtenberg  war  die  ganze  Angelegenheit  abgetan.  Im 
Oktober  1798  schreibt  er  in  sein  Buch  (Oktober  1798): 

L.  602.  „Ich  habe  einmal  gehört  und  gelesen,  daß  man  die  Rezeptbücher, 
schöne  Kinder  zu  zeugen,  erst  um  die  Zeit  nachzuschlagen  anfangen  soll,  wenn 
es  anfängt  zweiffelhaft  zu  werden,  ob  man  überhaupt  noch  welche  zeugen  kann 
(Schiller's  und  Goethe's  Theorie.)  <Man  beachte  die  Stellung\>  Ich  lese  Fiel- 
dings Schauspiele  lieber,  als  die  Meisterstücke  Corneilles  oder  Racines,  eben  weil 
sie  Meisterstücke  sind.  Es  gibt  für  mich  keine  infamere  Lektüre,  als  die  von 
Meisterstücken  (zu  gewissen  Zeiten  muß  eingeschaltet  werden)." 

Leitzmann  in  der  Anmerkung  dazu  weiß  die  Stelle  nicht  recht 
zu  deuten.    Soviel  ist  zunächst  klar,  daß  es  sich  um  eine  literarische 
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Beziehung  handelt.  Nun  fällt  die  Bemerkung  in  das  Jahr  1798. 
1797  war  aber  das  berühmte  Xenienjahr,  seit  welchem  Schiller  und 
Goethe  zusammen  genannt  wurden.  Lichtenberg  sieht  nicht  mit  Un- 
recht in  den  Xenien  eine  Theorie  der  Poesie  niedergelegt;  nun  war 
seit  längerer  Zeit  nichts  größeres  von  beiden  veröffentlicht  worden, 
daß  der  Fernerstehende  denken  mußte,  die  Schöjjferkraft  habe  sich 
bei  beiden  erschöpft.  Er  meint,  da  Schiller  und  Goethe  nicht  mehr 
frei  schaffen  könnten,  ergingen  sie  sich  in  theoretischen  Erwägungen 
über  die  Poesie.  In  bezug  auf  Schiller,  der  hier  schon  der  Stellung 
nach  im  Vordergrunde  steht,  trifft  diese  Deutung  der  Stelle  umso  mehr 
zu,  als  von  Schiller  damals  all  die  ästhetischen  Schriften  erschienen 
waren. 

Jedenfalls  liegt  eine  gewisse  Gehässigkeit  der  Bemerkung  zu- 
grunde. —  Das  ist  außer  der  Notiz  in  L.  700  die  letzte  Äußerung 
Lichtenbergs  über  Goethe. 

5.  Äußerungen  Goethes  nach  Lichtenbergs  Tode. 

1797—1820  (über  Lichtenberg  als  Physiker). 

Für  Goethe  war  die  Angelegenheit  nicht  so  schnell  verwunden. 
Stellen  im  Tagebuche  wie: 

6.  III.  1797.  „Verschiedenes  über  Scherer,  Lichlenbery,  Delück  und  andere." 
Ferner: 

26.  III.  1797.  „Sodann  D.  Scherer,  der  die  Phosphoren  brachte.  Über 
Lichtenbergs  Verhältnis  zu  Delück  und  mehrere  Göttingische  Angelegenheiten." 

Solche  Stellen  zeigen  doch,  daß  Lichtenberg  für  Goethe  immer 
noch  ein  Gegenstand  des  Interesses  war,  jedenfalls  weil  er  sich  den 
scheinbaren  Wechsel  in  dem  Interesse  für  seine  Farbentheorie  nicht 
recht  erklären  konnte. 

Schiller  gegenüber  äußerte  er  sich  nebenbei  einmal  abfällig  über 
Lichtenbergs  Art,  den  Hogarth  zu  erläutern,  indem  er  von  ,,lichten- 
bergisieren"  spricht.    Briefe  Bd.  XII   S.  264,18  (24.  VIII.  97). 

Am  meisten  ärgerte  er  sich  aber  doch  über  Lichtenbergs  Art,  im 
Erxleben  die  Optik  zu  behandeln,  ganz  abgesehen  davon,  daß  seine 
Versuche  so  unbeachtet  bli(>h<»n:  Briefe  Bd.  XI IT,  20,  10  an  Schiller, 
13.  1.98  über  Farben: 

„Lichtenberg  macht  Spaße  und  neckt  die  Vorstellungsarten  der  anderen." 

Die  Bemerkungen  Goethes  über  Lichtenbergs  Auflage  des  Erx- 
lebenschen  Compendiums  und  damit  im  Zusammenhang  über  Lich- 
tenbergs ganze  physikalische  Bedeutung,  seine  Tätigkeit,  seine 
wissenschaftliche  Anschauung,  werden  von  nun  an  immer  häufiger, 
je  näher  Goethe  dem  Abschluß  seiner  Farbentheorie  kommt.  Leider 
lassen  sich  die  Stellen,  die  in  der  Farbentheoric  sich  auf  Lichtenberg 
beziehen,  nieht  genau  datieren;  jedenfalls  müssen  sie  vor  1810,  der 
Veröffentlichung,  entstanden  sein. 
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Vorher  aber  noch  pinige  Bemerkungen  aus  den  Tagebüchern 
und  Briefen. 

Zunächst  Tgl).  7.  I.  1800.  „Lichtenbergs  Kalender  von  95  usw.",  eine  Stelle, 
die,  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube^,  Goethe  angeregt  hat,  litterarische 
Satire  in  die  Walpurgisnacht  einzuflechten,  da  ich  das  u.  s.  w."  auf  die  folgenden 
Jahrgänge  des  Kalenders  deute  und  1799  hat  Lichtenberg  einen  Kalender- 
artikel veröffentlicht:  ,,Daß  Du  auf  dem  Blocksberg  wärest"  und  das  ist  die  An- 
regung zur  literarischen  Satire  in  der  Walpurgisnacht. 

Dazu  gehört:  Tgb.  20.  IX.  1800.  ,, Abends  Lichtenb.  posthuma."  Ferner 
rücke  ich  eine  Briefstelle  ein,  an  Schiller  vom  25.  IV.  1802:  ,,Hierbey  übersende 
die  verlangte  Summe  und  die  beyden  ersten  Hogarthischen  Lieferungen,  die  ich 
eben  vorfinde"  und  an  Jacobi  vom  11.  1.1808:  ,, Lichtenbergs  Brief  liegt  hier 
bey.    Er  war  unter  meine  Autographa  geraten." 

Aus  allem  geht  hervor,  daß  Goethe  sich  noch  lebhaft  für  Lichten- 
berg interessierte  und  seine  Bearbeitung  der  Farbenlehre  mußte  ihn 
ja  auf  Schritt  und  Tritt  an  Lichtenberg  erinnern.  Goethe  scheint 
sogar  aus  Lichtenbergs  vermischten  (physikalischen)  Schriften  vor- 
gelesen zu  haben;  vgl.  das  Tgb.  1809,  29.  VIL,  Jena.  ,, Lichtenbergs 
vermischte  Schriften,  9.  Bd." 

Und  am  11.  VIII.  1809  hat  er  ,,Aus  Lichtenbergs  kleinen  gesammelten 
Schriften  vorgelesen"  in  Jena. 

Es  ist  also  allem  Anschein  nach  der  Physiker  Lichtenberg,  der 
Goethe  interessiert,  nicht  der  Satiriker.  Es  folgen  nun  Goethes  ver- 
schiedene Äußerungen  über  Lichtenberg  aus  der  Farbenlehre,  die  zum 
Teil  wohl  älter  sein  mögen  als  die  letztgenannten  Stellen.  Aus  allen 
Bemerkungen  spricht  ein  wohl  zu  verstehendes  Verurteilen  Lichten- 
bergs. Es  handelt  sich  ja  bei  der  Farbenlehre  um  den  Anteil,  den 
Lichtenberg  an  seiner  Theorie  hatte,  und  der  war  nicht  nur  gering, 
sondern  geradezu  höchst  bedauernswert  von  Goethes  Standpunkt. 
Aus  diesem  Gesichtspunkt  sind  die  folgenden;  bisweilen  scharfen 
Urteile  über  Lichtenberg  zu  verstehen. 

In  dem  didaktischen  Teil:  Bd.  I,  S.  233:  ,, Lichtenberg,  der  zwar  seiner 
Zeit  und  Lage  nach  der  hergebrachten  Vorstellung  folgen  mußte,  war  doch  ein 
zu  guter  Beobachter,  und  zu  geistreich,  als  daß  er  das,  was  ihm  vor  Augen  er- 
schien, nicht  hätte  bemerken  und  nach  seiner  Weise  erklären  und  zurecht  legen 
sollen.  Er  sagt  in  der  Vorrede  zu  Delaval:  ,Auch  scheint  es  mir  aus  anderen  Grün- 
den ■ —  wahrscheinlich,  daß  unser  Organ,  um  eine  Farbe  zu  empfinden,  etw^as 
von  allem  Licht  (weißes)  zugleich  mit  empfinden  müßte'." 

Häufiger  sind  natürlich  die  Bemerkungen  aus  dem  historischen  Teil.  So 
IV.  187,8:  ,, Lichtenberg,  Professor  extra-ordinarius  seit  1770.  Anfangs  viel 
abwesend  und  mit  mathematicis  beschäftigt,  liest  von  1778  an  über  Erxleben 
und  gib  sieben  vermehrte  Auflagen  heraus."  Noch  besser  aber  ist  die  Bemerkung 
über  Mayer.  „Mayer  nach  Lichtenbergs  Tod,  stimmt  in  einem  neuen  Compendium 
das  alte  Lied  an".  S.  189,  4  wird  Lichtenberg  nur  erwähnt.  Dann  aber  heißt  es 
S.  194,  13ff.:  „Was  dieser  (sc.  Kästner)  und  nachher  Erxleben,  Lichtenberg, 
Johann  Tobias  Mayer,  Mollweide  und  andere,  wenn  die  Sache  zur  Sprache  kam, 

^  Vgl.  W.  Matz,  ,,Die  Entstehung  der  Walpurgisnacht,  zugleich  ein  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  Beziehungen  zwischen  Goethe  und  Lichtenberg."  Zeitschrift 
f.  deutschen  Unterricht  1914. 
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für  Sandweben  über  diesen  Gegenstand  hingetrieben  und  ihn  damit  zugedeckt, 
wäre  allzu  umständlich  auseinanderzusetzen." 

S.  253  spricht  er  in  bezug  auf  Lichtenberg  von  „einem  geistreichen  und  ge- 
wandten Skeptizismus.  Wir  mögen  hiirbei  eine  Bemerkung  äußern,  welche 
wohl  verdiente  gesperrt  gedruckt  zu  werden,  daß  nämlich  auf  eine  solche  Weise, 
wie  von  beiden  Männern  hier  geschehen,  alle  Erfahrungswissenschaft  vernichtet 
werden  könne;  denn  weil  nichts  was  uns  in  der  Erfahrung  erscheint,  absolut 
angesprochen  und  ausgesprochen  werden  kann,  sondern  immer  noch  eine  limi- 
tierende Bedingung  mit  sich  führt,  sodaß  wir  Schwarz  nicht  Schwarz,  Weiß  nicht 
Weiß  nennen  dürften,  in  so  fern  es  in  der  Erfahrung  vor  uns  steht  so  hat  auch 
jeder  Versuch  es  sei  wie  es  wolle  und  zeige  was  er  wolle,  gleichsam  einen  heimlichen 
Feind  bei  sich,  der  dasjenige,  was  der  Versuch  a  potior!  ausspricht,  begrenzt 
und  unsicher  macht." 

Goethe  wendet  sich  gegen  eine  briefliche  Äußerung  Lichtenbergs,  in  welcher 
dieser  erst  den  Begriff  ,,Weiß"  physikalisch  festzulegen  sucht,  der  für  Goethe 
von  selbst  gegeben  ist.  Hier  zeigt  sich  der  klaffende  Unterschied  zwischen  dem 
philosophisch  gebildeten  Physiker  und  dem  an  dem  Erxleben  orientierten  Künstler. 

Dieser  Art  sind  häufig  die  Angriffe  Goethes  gegen  Lichtenberg, 
die,  wie  der  Fortschritt  der  Physik  gezeigt  hat,  fast  nie  zu  Recht  be- 
stehen. S.  254,  Z.  12  und  256,  Z.  11  wird  Lichtenberg  nur  erwähnt. 
Sehr  wichtig  ist  dagegen  S.  301,  Z.  25ff. : 

,,Mit  Lichtenberg  correspondierte  ich  eine  Zeit  lang  und  sendete  ihm  ein 
paar  auf  Gestellen  bewegliche  Schirme,  woran  die  sämtlichen  subjektiven  Er- 
scheinungen auf  eine  bequeme  Weise  dargestellt  werden  konnten,  in  gleichen 
einige  Aufsätze,  freilich  noch  roh  und  ungeschlacht  genug.  Eine  Zeit  lang  ant- 
wortete er  mir;  als  ich  aber  zuletzt  dringender  ward  und  das  ekelhafte  New- 
tonische Weiß  verfolgte,  brach  er  ab  über  diese  Dinge  zu  schreiben  und  zu  ant- 
worten; ja  er  hatte  nicht  einmal  die  Freundlichkeit,  ungeachtet  eines  .so  guten 
Verhältnisses,  meiner  Beiträge  in  der  letzten  Ausgabe  seines  Erxlebens  zu  er- 
wähnen.   So  war  ich  denn  wieder  auf  meinen  eigenen  Weg  gewiesen." 

Hier  bricht  sich  Goethes  Enti'üstung  über  die  B(>liandlung,  die 
ihm  durch  Lichtenberg  zuteil  geworden  war,  wenn  auch  durchaus 
in  gemessenem  Tone,  durch.  Die  nun  folgenden  Stellen,  in  denen 
Lichtenberg  erwähnt  wird,  sind  unwichtig. 

So  Bd.  \,  S.  482,  Zeile  16  übernimmt  Goethe  den  Ausdruck  ,, Pigment" 
von  Lichtenberg,  der  sich  in  der  Physik  allgemein  eingebürgert  hat,  ohne  daß 
man  seinen  Urheber  kennte.  Unter  den  Paralipomenen  zur  Farbenlehre  im 
Bd.  V,  2  finden  sich,  abgesehen  von  S.  10a,  noch  einige  Ausfälle  gegen  das  von 
Lichtenberg  so  oft  aufgelegte  Compendium  von  Erxleben,  so  Seite  219,  381,  382. 

Der  Vollständigkeit  halber  füge  ich  noch  eine  Briefstelle  vom  31.  IIL  1819 
(Bd.  31,  S.  108)  an  (Konzept),  um  die  Reihe  der  Goelhe.schen  Urfeile  über  Lich- 
tenberg abzuschließen.  An  Bernhard  August  von  Lindenau.  ,,Man  sehe,  wie 
wunderlii  li  Physik  sich  unter  de.s  klugen  und  täfigen  Liclifenbergs  Händen  auf 
Erxleben  s(  hmalem  Grunde  aufhäuft;  man  sehe  Grens  Handbuch,  und  man 
wird  eine  Masse  von  Wissen  bemerken,  die  niemand  lehren  iind  niemand  lernen 
kann." 

Diese  Bemerkung  ist  um  so  wichtiger,  als  li in- Lichtenberg  (un- 
gefähr 10  Jahre  später)  schon  der  ,, tätige"  heißt,  wie  sehr  auch  der 
Erfolg  dieser  Tätigkeil  mißachtet  wird. 
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Man  wird  aus  diesen  Bemerkungen  Goethes  gewiß  nicht  den 
Eindruck  haben,  als  sei  Goethe  persönHch  verletzt,  vielmehr  ist  es 
der  Ärger  über  die  geringe  Förderung,  die  seine  Sache  durch  Lichten- 
berg und  die  anderen  zünftigen  Physiker  erfahren  hat.  Man  drehe 
einmal  das  Verhältnis  um,  wie  würde  Lichtenberg  gegen  Goethe 
vorgegangen  sein,  wenn  er  von  diesem  so  behandelt  worden  wäre, 
man  denke  nur  an  die  boshaften  Angriffe  und  satirischen  Bemer- 
kungen Lichtenbergs  gegen  Lavater,  Zimmermann,  Voß  und  Klop- 
stock,  die  ihn  persönlich  wenig  oder  garnicht  gekränkt  hatten,  und 
dennoch  diese  persönliche  Bosheit.  Wie  objektiv  und  gemessen  äußert 
vsich  dagegen  Goethe,  der  wirklich  allen  Grund  hatte,  über  das  Be- 
nehmen Lichtenbergs  erzürnt  zu  sein. 

Man  nehme  vor  allem  die  späteren  Äußerungen  Goethes  über 
Lichtenberg  hinzu;  man  wird  vergeblich  nach  einer  Gehässigkeit 
suchen. 

6.   Goethes  Äußerungen  über  Lichtenberg. 
1820 — 1832  (besonders  Lichtenberg  als  Schriftsteller). 

Ich  führe  zunächst  eine  Stelle  an  aus  der  Besprechung  über 
Byrons  Don  Juan.    Hempel  29,  S.  757: 

„Das  Deutschkomische  liegt  vorzüglich  im  Sinn,  weniger  in  der  Behandlung. 
Lichtenbergs  Reichtum  wird  bewundert;  ihm  stand  eine  ganze  Welt  von  Wissen 
und  Verhältnissen  zu  Gebote,  um  sie  wie  Karten  zu  mischen  und  nach  Belieben 
schalkhaft  auszuspielen"  (nach  dem  23.  IIL  1820). 

Rückhaltlos  und  zugleich  auch  mit  genialem  Erfassen  des  Wesent- 
lichen an  Lichtenbergs  Geistesart  werden  seine  Vorzüge  anerkannt 
und  noch  mehr  in  den  Sprüchen  in  Prosa  (No.  871  und  872;  1829  ge- 
druckt,  vielleicht  aber  schon  eher  geschrieben). 

871 :  ,, Lichtenbergs  Schriften  können  wir  uns  als  der  wunderbarsten  Wün- 
schelrulhe  bedienen;  wo  er  einen  Spaß  macht,  liegt  ein  Problem  verborgen." 

Als  Beweis  dieses  Satzes  bringt  Goethe  gleich  in  No.  872  ein 
Beispiel: 

,,In  den  großen  leeren  Weltraum  zwischen  Mars  und  Jupiter  legt  er  auch  einen 
heiteren  Einfall.  Als  Kant  sorgfältig  bewiesen  hatte,  daß  die  beiden  genannten 
Planeten  Alles  aufgezehrt  und  sich  zugeeignet  hätten,  was  nur  in  diesen  Räumen 
zu  finden  gewesen  von  Materie,  sagte  jener  scherzhaft  nach  seiner  Art:  warum 
sollte  es  nicht  auch  unsichtbare  Welten  geben? 

Und  hat  er  nicht  vollkommen  wahr  gesprochen  ?  Sind  die  neu  eritdeckten 
Planeten  nicht  der  ganzen  Welt  unsichtbar,  außer  den  wenigen  Astronomen, 
denen  wir  auf  Wort  und  Rechnung  glauben  müssen?" 

Mit  diesen  Äußerungen  deckt  sich  eine  Briefstelle,  Bd.  47,  S.  428, 
die  freilich  auch  die  Grenzen  von  Lichtenbergs  Begabung  sieht: 

An  Zelter,  5.  X.  1830  (über  Sterne,  aber  eingeklammert):  ,, Lichtenberg 
hatte  etwas  von  der  Art,  kann  aber  dem  Engländer  nicht  verglichen  werden." 
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Es  fällt  natürlich  in  die  Augen,  daß  alle  diese  Äußerungen  Goethes 
aus  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  seines  Lebens  sich  auf  die  literarische 
Tätigkeit  Lichtenbergs  beziehen.  Von  Locper  hat  schon  1870  in  der 
Vorbemerkung  zu  den  Sprüchen  in  Prosa^,  S.  11  nachzuweisen  ge- 
sucht, daß  Goethe  durch  Lichtenbergs  sogenannte  Aphorismen  stark 
beeinflußt  ist.  Eugen  Reichel  hat  in  der  Gegenwart  1888  einige  un- 
haltbare Thesen  aufgestellt  über  den  Einfluß  Lichtenbergs  auf  Goethes 
Schaffen.  Ich  selbst  habe  versucht,  die  einzige  Stelle,  wo  eine  An- 
regung von  Lichtenberg  auf  Goethe  ausgegangen  zu  sein  scheint, 
bezüglich  der  Walpurgisnacht  nachzuweisen^.  Von  Loepers  Bemühen, 
die  Sprüche  in  Prosa  mit  der  betreffenden  Stelle  aus  Lichtenbergs 
Schriften  gegenüberzustellen,  hat  wenig  Erfolg;  so  verdienstlich  es 
ist,  ähnliche  Stellen  in  der  Literatur  aufzuweisen,  so  brauchen  doch 
noch  keine  direkten  Beeinflussungen  vorzuliegen;  es  können  immer 
gleiche  oder  ähnliche  Gedanken  auftauchen  in  verschiedenen  Köpfen, 
ohne  daß  der  eine  vom  anderen  beeinflußt  v.äre.  Nur  eine  Stelle 
scheint  mir  sehr  wahrscheinlich  auf  Lichtenberg  zurückzugehen. 
weil  es  ein  zu  eigenartiger  und  zu  typischer  Lichtenbergischer  Ge- 
danke ist." 

No.  927.  ,,Wenn  Mancher  sich  niclil  verpflichtet  fülilte,  das  Unwahre 
zu  wiederholen,  weil  ers  einmal  gesagt  hat,  so  wären  es  ganz  andere  Leute  ge- 
worden", zum  erstenmal  gedr.  1829;  dazu  Lichtenbergs  vermischte  Schriften  I,  292. 
,,Die  meisten  Glaubenslehrer  verteidigen  ihre  Sätze  nicht,  weil  sie  von  der 
Wahrheit  derselben  überzeugt  sind,  sondern  weil  sie  die  Wahrheit  derselben 
einmal  behauptet  haben".    J.  502,  Januar-Februar  1791. 

Wir  sehen  also,  derjenige,  der  in  seinem  Urteil  schwankend  wird, 
ist  nicht  Lichtenberg,  sondern  Goethe.  Während  Lichtenberg  auf 
seinem  Vorurteil  gegen  Goethe  beharrt,  ja  durch  den  Briefwechsel 
mit  ihm  darin  bestärkt  wird,  wird  Goethe,  der  eher  mit  einem  günstigen 
Vorurteil  an  Lichtenberg  herantritt,  durch  dessen  merkwürdiges  Be- 
nehmen veranlaßt,  an  seiner  Bedeutung  als  Physiker  Kritik  zu  üben, 
die  freilich  zu  wTit  geht.  Dann  aber  kehrt  Goethe  zurück  zu  der  rich- 
tigen Einschätzung  Lichtenbergs,  indem  er  instinktiv  die  Seite  seines 
Wesens  besonders  bespricht  und  rühmend  hervorhobt,  die  ihm  in 
der  Tat  eine  große  Bedeutung  verschafft  hatte,  seine  literarischo 
Tätigkeit,  besonders  jene  satirische,  launige  Art  des  Stiles.  Jedenfalls 
ist  es  doch  bedeutsam,  festzustellen,  wie  ein  immerhin  doch  bedeutender 
Kopf  wie  Lichtenberg  Zeit  seines  Lebens  Goethe  falsch  beurteiltmind 
in  dem  gr()ß(m  Vorurteil  des  Aufklärers  in  ihm  inniKT  den  Stürmei- 
und  Dränger  sieht,  der  sich  —  aus  Laune  —  plötzlich  mit  Physik 
beschäftigt. 

^  Ausgabe  Verlag  Hempel,  Bd.  19. 
2  Vgl.  W.  Matz  a.  a.  O. 
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9. 
Dryden  und  Rymer. 

Zur  Geschichte  der  englischen  Poetik. 
Von  Dr.  phil.  Robert  Petsch,  Professor  an  der  Kgl-  Akademie  Posen. 

Der  Gegensatz  zwisclicn  einer  Auflassung  des  Dramas,  die  alles 
Gewicht  auf  die  Entfallung  der  Charaktere  legt  und  einer  anderen, 
welche  die  Handlung  als  die  eigentliche  „Seele"  des  Ganzen  ansieht, 
ist  wohl  so  alt,  als  die  dramatische  Dichtkunst  überhaupt;  jedenfalls 
hat  schon  Aristoteles  in  seiner  ,, Poetik"  zu  dieser  Streitfrage  Stellung 
genommen,  und  zwar  unbedingt  im  Sinne  der  zweiten  Richtung; 
sie  dürfte  im  ganzen  einer  rationalistischen  Auffassung  des 
Lebens  und  der  Kunst  entsprechen,  die  das  Schicksal  des  Einzel- 
nen in  den  großen,  ursächlichen  Zusammenhang  der  Welt  ein- 
gliedern und  vernünftig  ergründen  will:  ihr  erscheinen  die  einzelnen 
Menschen  meist  nur  als  Rechensteine  oder  als  Musterbeispiele,  an 
denen  das  Walten  der  Gottheit,  des  Schicksals,  des  Naturgesetzes 
oder  sonst  irgend  welcher  übermenschlichen  Gewalten  veranschau- 
licht wird.  Die  andere  Auffassung,  die  sich  im  Altertum  auf  manches 
Meisterwerk  des  Euripides  und  späterhin  auf  Seneca  berufen  konnte, 
entspricht  einer  Geistesrichtung,  die  sich  willig  dem  Zauber  des  un- 
begreiflichen, aus  den  Tiefen  der  Menschenseele  aufsteigenden 
Spieles  der  Affekte  und  Leidenschaften  hingibt;  sie  bewertet  alles 
Bestehende  fast  allein  danach,  ob  es  an  sich  menschlich-bedeutungs- 
voll ist  oder  doch  durch  die  Kunst  des  Dichters  zu  menschlich-sym- 
bolischer Bedeutung  erhoben  werden  kann;  im  allgemeinen  werden 
wir  sie,  wenn  schon  ein  Schlagwort  gebraucht  werden  muß,  am  besten 
als  die  emotionalistische  Richtung  bezeichnen  können.  Schrän- 
ken wir  uns  aber  innerhalb  des  poetischen  Reiches  auf  das  engere 
Gebiet  des  Dramas  ein,  so  werden  wir  finden,  daß  jener  Geistes- 
haltung die  heroische  Tragödie  entspricht,  die  unser  Herz  durch 
erhabene  Vorbilder  höher  schlagen  macht,  dieser  aber  das  senti- 
mentale Trauerspiel,  das  uns  in  süßen  Tränen  dahinschmelzt  und 
oft  durch  die  Tiefe  und  Wucht  des  Eindrucks  ersetzt,  was  ihm  an  Größe 
abgeht. 

Vertreter  beider  Richtungen  haben  in  der  Entwicklung  der 
Ästhetik  des  Dramas  öfters  scharf  die  Klinge  gekreuzt.  In  Frankreich 
freilich  hat  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  die  rationalistische  Rich- 
tung fast  unumstritten  oder  doch  ohne  ernstliche  Gefährdung  ihre 
Herrscherstellung  behauptet;  nicht  so  in  England,  wo  die  „Regeln" 
des  französischen  Klassizismus  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
ihren  Einzug  hielten.  Hier  hatte  Shakespeare  allen  akademisch- 
klassizistischen Neuerungen  zum  Trotz  auf  dem  Boden  des  alten, 
nationalen  Dramas  eine  Charaktertragödie  von  der  höchsten  emotio- 
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nalen  Wirkungskraft  geschaffen,  deren  Zauber  sich  kein  Engländer 
so  leicht  entziehen  konnte ;  und  zugleich  hatte  dieser  wenig  gelehrte, 
aber  im  tiefsten  und  schönsten  Sinne  des  Wortes  ,, gebildete"  Geist 
seine  Meisterwerke  mit  einer  organischen  Einheitlichkeit  und  mit 
einer  unerbitthchen,  künstlerischen  Logik  bis  ins  Kleine  durchgeführt, 
die  auf  die  Dauer  nicht  verborgen  bleiben  konnte,  wenngleich  erst 
die  deutsche  Kritik  seit  Herder  dem  Künstler  Shakespeare  eigentlich 
gerecht  werden  sollte.  Aber  schon  Ben  Jonson,  der  gelehrte  Freund 
und  Kritiker  des  Dichters,  dessen  Auge  durch  Aristoteles  und  noch 
mehr  durch  seine  italienischen  Erklärer  getrübt  war,  ahnte  doch  die 
überragende  Größe  des  ,, süßen  Schwans  vom  Avon",  der  die  Großen 
des  Altertums  durch  seine  innige  Vertrautheit  mit  der  schaffenden 
Natur  beschämte;  und  wenn  der  klassizistische  Freund  anderswo 
rügt,  daß  Shakespeare  die  Feile  nicht  genügend  gebrauclit  habe, 
in  seiner  Gedächtnisrede  ruft  er  dem  Abgeschiedenen  zu: 

,,Yet  must  I  not  give  Nature  all;    thy  Art, 
My  gentle  Shakespeare,  must  enjoy  a  part." 

Worin  freilich  die  ,, Kunst"  Shakespeares  eigentlich  bestand,  wußten 
die  wenigsten  seiner  Landsleute  zu  sagen,  die  damals  und  später, 
selbst  bei  heftigen  Ausfällen  gegen  das  ,, romantische  Drama",  dem 
großen  Stratforder  ihre  schuldige  Ehrenerweisung  machten.  Erst 
in  John  Dryden  erstand  ein  Dichter  von  hinreichender  ürsprüng- 
lichkeit  und  Tiefe,  um  Shakespeare  besser  zu  würdigen  zugleich  ein  Kri- 
tiker, welcher  der  englischen  Poesie  überhaupt  in  der  Ästhetik  zu  ihrem 
Rechte  verhelfen  wollte  und  konnte.  Gewiß  haften  ihm  als  Schöpfer 
und  als  Beurteiler  die  Mängel  der  Zeit  an,  aber  er  überragt  dennoch 
seine  Zeitgenossen  um  Haupteslänge  und  in  ihm  fanden  alle  die  strei- 
tenden, ästhetischen  Richtungen  der  Zeit  ihren  Widerhall.  Dryden 
war  durch  seine  Veranlagung  offenbar  den  Romantikern  nahe  ver- 
wandt, deren  Ausschreitungen  sein  gebildeter  Geist  doch  wieder  nicht 
billigen  konnte:  Erziehung  und  Zeitgeist  führten  ihn,  namentlich  in 
seiner  ersten  Zeit,  zu  manchen  Zugeständnissen  an  den  Klassizismus, 
die  er  später  nicht  aufrecht  erhalten  mochte.  Man  hat  mit  einem 
gewissen  Rechte  gesagt,  daß  sein  ,, Essay  of  Dramatic  Poesy",  der  nach 
gründlicher  Dureharbeitung  1668  veröffentlicht  wurde,  schon  in  der 
<lial(»gischen  Behandlung  der  Probleme  eine  gi'wisse  Unsicherheit 
seines  Verfassers  verrate;  auf  der  andern  Seite  ab<^r  beherrscht 
Dryden  die  von  den  italienischen  ,,Ragguagli"  enllehnt(>  und  in  den 
englischen  ,,Sessions  of  Poets"  oft  recht  ungeschickt  nachgeahmte 
Form  durchaus  und  sie  wird  ihm  zum  willkommenen  Ausdrucks- 
mittel einer  unparteiischen  I überschau  über  die  Vorzüge  der  alten  und 
neuen,  der  ausländischen  imd  der  englischen  Dichtung;  man  braucht 
nur  die  Geschichte  der  ,, Querelle"  in  Frankreich  und  den  Nachbar- 
ländern zu  verfolgen,  um  zu  sehen,  wie  hier  die  vergleichende  Methode 
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der  Kritik  zum  ersten  Male  in  einem  walirhafi  modernen  Sinne  ge- 
handhabt wird:  Dryden  will  nicht  die  eine  Form  heravisstroiclien,  um 
die  andere  zu  vernichten,  sondern  er  sucht  seinen  Standpunkt  zu  wah- 
ren und  dennoch  anderen  ihr  Recht  zu  lassen.  Daß  er  trotzdem  bis- 
w^eilen  daneben  greift,  wenn  er  z.  B.  dem  Drama  der  Griechen  den 
Mangel  an  scharfer  Akteinteilung  vorwirft,  braucht  nicht  verschwie- 
gen zu  werden;  auch  daß  ihn  die  Reden  der  französischen  Dramatiker 
kalt  lassen,  mag  an  einem  vielleicht  unumgänglichen,  geschichtlich 
bedingten  Mangel  an  Verständnis  liegen;  im  großen  ganzen  trifft 
c-v  doch  den  Nagel  auf  den  Kopf  und  wenn  seine  lange,  ruhig  abwä- 
gende Vergleichung  in  dem  Preise  Shakespeares  gipfelt,  so  ist  unser 
Herz  auf  seiner  Seite.  Auf  die  Breite  und  Tiefe,  auf  das  Menschlich 
Bedeutungsvolle  in  Shakespeares  Persönlichkeit  gründet  sich  diese 
Charakteristik,  vielleicht  die  glänzendste  und  wirkungsvollste,  die 
ihm  in  englischer  Sprache  je  gewidmet  worden  ist.  Shakespeare  ist 
Jiiernach  (ich  führe  mit  Absicht  Lessings  Übersetzung  an^)  ,,von  allen 
neueren,  und  vielleicht  auch  alten  Dichtern  derjenige,  der  den  ausge- 
breitetsten,  uneingeschränktesten  Geist  hatte;  alle  Bilder  der  Natur 
waren  ihm  stets  gegenwärtig,  und  er  schilderte  sie  nicht  sowohl 
mühsam  als  glücklich;  er  mag  beschreiben,  was  er  will,  man  sieht 
es  nicht  bloß,  man  fühlt  es  sogar.  Die  ihm  Schuld  geben,  daß  es 
ihm  an  Gelehrsamkeit  gefehlt  habe,  erheben  ihn  um  so  viel  mehr; 
er  war  gelehrt,  ohne  es  geworden  zu  sein ;  er  brauchte  nicht  die  Brillen 
der  Bücher,  um  in  der  Natur  zu  lesen;  er  blickte  in  sich  selbst,  und 
da  fand  er  sie."  Shakespeares  ganze  Kunst  geht  also  darauf  aus, 
die  Natur  dem  Gefühl  nahe  zu  bringen,  und  sie  gipfelt  in  seiner 
Menschendarstellung.  Das  hätte  mancher  Kritiker  zu  Drydens  Zeit 
zugegeben;  aber  Shakespeares  überragende  Größe  auf  diese  Beob- 
achtung zu  begründen,  war  nur  einem  Kritiker  möglich,  der  an  den 
Anfang  der  ganzen  Erörterung  die  von  allen  vier  Freunden  gebilligte 
Erklärung  zu  setzen  wagte:  ,,Ein  Schauspiel  sei  eine  w^ahre  und  leb- 
hafte Abschilderung  der  menschlichen  Natur,  welche  die  Leidenschaf- 
ten und  Launen  derselben  (Humours)  nebst  den  Abwechselungen  des 
Glücks,  denen  sie  ausgesetzt  ist,  zum  Vergnügen  und  Unterricht  vor- 
stellen"2.  Damit  ist  die  Aristotelische  Lehre,  wonach  die  Handlung 
oder  besser  die  Verflechtung  der  Tatsachen  {avaioiaic,  Ttov  7rpa.Y[i.aTcov) 
die  ,, Seele"  des  Dramas  sei,  während  es  ohne  ausgeführte  Charaktere 
zur  Not  gar  wohl  bestehen  könnte,  geradewegs  auf  den  Kopf  gestellt. 
Der  Widerspruch  konnte  nicht  ausbleiben.  Schwur  doch  selbst  ein 
so  fortgeschrittener  Geist,  ein  so  überragender  Dichter  wäe  Milton, 
der  die  Kunst  und  das  Drama  insbesondere  mannhaft  gegen  die  Vor- 
urteile seiner  puritanischen  Glaubensgenossen  verteidigte,  immer  noch 
auf  die  ,, Regeln";    seine  Vorrede  zum   Samson  Agonistes  (1671) 

1  Theatralische  Bibliothek,  Band  IV  (1758),  S.  117  f. 
-  Ebenda  S.  53. 
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erklärte  die  tragische  Reinigung,  getreu  nach  dem  Italiener  Minturno^, 
als  eine  homöopathische  Kur;  aber  der  Dichter  des  „Verlorenen 
Paradieses"  unterschlug  den  bedeutsamen  Hinweis  seines  Gewährs- 
mannes auf  den  Lustwert  der  Gemütserregung  und  erklärte  sich  die 
Freude  am  Tragischen  einzig  aus  der  wohlgelungenen  Nachahmung 
des  Lebens;  von  der  Vermischung  des  Ernsten  mit  dem  Komischen 
vollends  aber,  der  Dryden  mit  Rücksicht  auf  Shakespeare  verständig  das 
Wort  geredet  hatte,  wollte  er  erst  recht  nichts  wissen. 

Viel  pedantischer  noch  verfuhr,  im  unverkennbaren  Hinblick 
auf  Dryden  ein  Mann,  den  der  Verfasser  des  ,, Essay"  zeitweilig  seinen 
Freund  genannt  und  auf  dessen  Urteil  er  jederzeit  Wert  gelegt  hat. 
Thomas  Rymer  war  keine  schöpferische  Dichternatur,  sondern  ein 
treufleißiger  Stubengelehrter,  der  mit  der  Sonde  der  Vernunft  in 
die  künstlerischen  Gebilde  hineinfuhr  oder  sie  an  der  eisernen  Elle 
der  Regeln  zu  messen  suchte.  Die  Waffen,  mit  denen  er  den  roman- 
tischen Geist  des  Zeitalters  bekämpfte,  stammten  wieder  aus  dem 
Arsenal  der  Franzosen;  Rymer  hat  Rapins  ,, Reflexions  sur  la  Poetique 
d'Aristote  et  sur  les  ouvrages  des  poetes  anciens  et  modernes"  als- 
bald nach  ihrem  Erscheinen  (1674)  ins  Englische  übersetzt  und  später- 
hin ihren  Geist  vollends  ins  Rationalistische  umgedeutet.  In  der 
Vorrede  zu  seiner  Übersetzung  suchte  er  seine  Volksgenossen  von 
dem  Verdacht  der  Blutgier  zu  reinigen,  den  törichte  Dramatiker  auf 
sie  gehäuft  hätten;  von  einer  Verteidigung  der  starken  Gefühls- 
wirkungen des  altenglischen  Dramas  war  keine  Rede.  Auch  später- 
hin ließ  Rymer  die  bedeutsamen,  cmotionalistischen  Ausführungen 
seines  Gewährsmannes  unbeachtt^t  und  in  seiner  Streitschrift  ,,Re- 
marks  on  the  Tragedies  of  the  last  age"  (1678)  lehnte  er  die  geschicht- 
liche Beurteilung  des  Dramas  rundweg  ab;  er  berief  sich  auf  die 
angebliche  l'nveränderlichkeit  der  Menschennatur,  um  die  ewige 
Geltung  der  ,. Regeln"  zu  erweisen;  was  die  Wirkung  der  reg(»lmäßigen 
Tragödie  anlangt,  so  greift  freilich  Rymer  etwas  tiefer  als  Milton: 
der  ganze  Optimismus  der  Aufklärung  spricht  aus  seinem  Zutrauen 
zu  der  Tragödie,  daß  sie  nicht  bloß  die  Leidenschaften  ,. reinigen", 
sondern  auch  den  Menschen  zur  Beobachtung  der  ,, beständigen 
Ordnung  der  Harmonie  und  Schönheit  der  Vorsehung"  anleiten  und 
durch  die  Belohnung  der  Tugend  und  die  Bestrafimg  des  Lasters 
seinem  Gerechtigkeitssinne  genügen  könne;  daraus  fließt  eben  nach 
seiner  Meinung  das  ,, Vergnügen"  an  der  tragischen  Kunst,  das  vr 
alsoreehtverstandesmäßigauffaßt  und  (l(Mn  ,, Nutzen",  den  die  Tragödie 
nach  Horaz  stiften  muß,  bedenklich  aniiälierl.  FrcMcr  hatte  sich  Dryden 
in  seinem  ,, Essay"  gestellt;  man  fühlt  es  sfMiien  Worten  ab,  daß  es 
zu  seiner  Zeit  etwas  heißen  wollte,  in  dem  ,, Vergnügen"  den  eigent- 
lichen Zwr-ck  der  Kunst  zu  sehen,  imd  ganz  frei  von  intellektualisti- 
schen  Beimischungen  ist  denn  auch  seine  Auffassung  des  ästhetischen 

'  Vpl.  Spinparn,  Critical  Essnys  of  the  17 th  Century,  I,  251. 
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Erlebnisses  nicht;  aber  während  die  Kunst  nach  Rymer  tiefere 
Einsicht  in  die  Gesetze  des  Weltlaufs  vermitteln  soll,  legt  Dryden 
den  Finger  auf  die  Spannung  des  Zuschauers^,  also  auf  das  freie  Spiel 
der  Erkenntniskräfte;  und  anstelle  des  moralischen  Nutzens  betont 
er  das  ethische  Interesse  an  der  Wahrheit,  Tiefe  und  Fülle  des  künst- 
lerisch dargestellten  Innenlebens-.  Nicht  auf  die  Normierung,  sondern 
auf  die  eindrucksvolle  Darstellung  des  Lebens  kommt  es  ihm  an  und 
insofern  empfindet  er  durchaus  modern,  so  altfränkisch  uns  seine 
Worte   oft  anmuten  mögen. 

So  wäre  Dryden,  wenn  einer,  gerüstet  gew^esen,  Rymers  zopfige 
Angriffe  auf  das  volkstümlichere  Drama  zurückzuweisen  und  die  Kritik 
überhaupt  in  gesundere  Bahnen  zu  lenken.  Augenscheinlich  hatte  er 
auch  eine  solche  Auseinandersetzung  mit  Rymer  und  mit  dem  Klassi- 
zismus beabsichtigt,  aber  die  Veröffentlichung  ist  schließlich  unter- 
blieben. Nur  einige  Bemerkungen  fanden  sich  auf  den  leeren  Blät- 
tern eines  Exemplars  von  Rymers  Buch,  das  ihm  der  Verfasser  selbst 
zugeschickt  hatte  und  das  nachmals  in  Garricks  Besitz  kam.  Danach 
wurden  diese  knappen  und  nicht  für  den  Druck  gefeilten  Notizen 
1711  in  einer  Ausgabe  der  Werke  von  Beaumont  und  Fletcher'*  ab- 
gedruckt, und  späterhin  fügte  sie  Sam.  Johnson  seiner  Lebensbeschrei- 
bung Drydens  hinzu^;  trotz  ihrer  Unfertigkeit  sind  sie  von  hohem 
Wert  für  die  Geschichte  der  Kritik:  hier  kreuzt  jene  Richtung  des 
englischen  Geistes,  die  mit  der  Romantik  des  18.  Jahrhunderts  den 
Sieg  erlangen  sollte,  zum  ersten  Male  kräftig  die  Waffen  mit  dem 
romanischen  Neu-Klassizismus.  So  verdienen  diese  Bemerkungen 
eine  genauere  Besprechung,  als  ihnen  bisher  gewöhnlich  zuteil  gewor- 
den ist. 

Dryden  geht  in  seiner  Erwiderung  ganz  richtig  von  Rapin  aus 
und  nicht  von  Rymer,  der  ihm  seine  Gedanken  nur  abgeborgt  und 
fast  durchwegs  vergröbert  hatte;  der  französische  Kritiker  hat  dem 
Genie  Shakespeares  gerecht  zu  werden  versucht;  sein  Gesichts- 
punkt ist  emotionalistisch,  seine  Beweisführung  freilich  immer  noch 
reichlich  rationalistisch.  Der  Dichter  muß  auf  sein  Publikum  zu 
wirken  versuchen,  und  da  wir  nicht  mehr  das  Publikum  der  Alten 

^  Au  dem  antiken  Drama  wird  die  ewige  Wiederholung  derselben  Stoffe 
geradezu  gerügt:  ,,Da  also  die  Neuigkeit  wegfiel,  so  fiel  auch  das  Vergnügen 
weg,  und  einer  von  den  vornehmsten  Endzwecken  der  dramatischen  Poesie" 
I  Lessing  70). 

-  Einige  psychologische  Unwahrscheinlichkeiten  im  Drama  der  Alten 
werden  geradezu  als  ,, Mißschilderungen  der  Natur"  bezeichnet  (ebenda  75). 
Unmittelbar  darauf  ist  auch  von  der  ,, poetischen  Gerechtigkeit"  die  Rede,  aber 
sie  wird  nicht  als  Grund  des  ,, Vergnügens",  sondern  der  ,, Belehrung"  des  Zu- 
schauers aufgefaßt. 

2  Ich  folge  der  Ausgabe  von  A.  Milnes:  .Johnson,  Life  of  Dryden,  Oxford 
Clarendon  Preß  1913,  S.  110  ff. 

*  Fifty  Comedies  and  Tragedies,   7   vols. 
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haben,  so  übenviegt  z.  B.  im  französischen  Drama  die  Liebe:  also 
mußte  auch  Shakespeare  das  Recht  haben,  andere  Affekte  als  Furcht 
und  Mitleid  zu  erregen.  Rymer  gesteht  auch  das  nicht  zu;  er  ist  ein 
unproduktiver  Kritiker,  der  zur  lebendigen  Kunst  nur  ein  ganz 
äußerliches  Verhältnis  hat;  aus  dem  erzieherischen  Zwecke  der 
Kunst  leitet  er  mit  kalter  Deduktion  und  immer  im  Hinblick  auf  das 
unübertreffliche  Vorbild  der  Alten  seine  starren  Regeln  ab,  um  dann 
das  moderne  Drama  daran  zu  messen.  Nicht  ohn  Grund  wirft  ihm 
Dryden  Irrtümer  in  den  Grundfragen,  Unsicherheit  in  der  Methode 
und  parteiische  Schärfe  in  der  Beurteilung  seiner  englischen  Lands- 
leute vor;  freilich  sind  auch  Drydens  Bemerkungen  ohne  Plan 
niedergeschrieben,  sprunghaft  und  reich  an  Wiederholungen,  ja  an 
"Widersprüchen,  die  sich  zum  Teil  aus  der  früher  erwähnten  Zwie- 
spältigkeit seiner  Grundansehauungen  ergeben;  er  beginnt  mit 
einzelnen  Beobachtungen,  berührt  mehrfach  die  Hauptfragen,  um 
wieder  zu  Nebendingen  abzuschweifen,  entwirft  dann  einen  Plan 
zu  einer  ausführlichen  Antwort  an  Rymer  und  bleibt  schließhch 
doch  wieder  bei  dessen  einzelnen  Ausstellungen  an  englischen  Dich- 
tern hängen.  Da  wir  hier  keinen  kommentierten  Abdruck  zu  geben 
haben,  tun  wir  gut,  die  leitenden  Gedanken  herauszuarbeiten  und 
möglichst  knapp  zusammenzufassen. 

Sein  Ausgangspunkt  und  sein  Verfahren  sind  von  dem  seines 
Vorgängers  so  verschieden,  als  möglich;  Rymer  geht  deduktiv  vor, 
Dryden  hält  sich  möglichst  an  die  Induktion;  er  hält  sich  an  die.  un- 
bedingt sichere,  tragische  Wirkung  der  englischen  Dramen^,  sucht 
sich  über  ihre  Art  klar  zu  werden  und  ihre  Bedingungen  zu  ergründen. 
Damit  ist  sein  grundsätzlicher  Emotionalisnuis  bereits  eingestanden, 
obwohl  er  nirgends  auf  Rapins  ausführliche  Erörterungen  über  die 
Gefühlswirkung  der  Tragödie  genauer  eingeht  und  in  seiner  Begriffs- 
bestimmung wieder  dem  üblichen  moralistischen  Rationalismus  ver- 
fällt: ,,Considcr  if  pity  and  terror  be  enough  fur  tragedy  to  move; 
I  believe,  upon  a  true  definition  (»f  tragedy,  it  will  be  found  that 
its  work  extends  farther,  and  that  it  is  to  reform  manners  by  a 
delightful  representation  of  human  life  in  great  persons 
by  way  of  dialogue"  (116). 

Er  stellt  also  die  beiden  Wirkungen  der  Kunst  nach  Horu;-:, 
das  Vergnügen  und  den  Nutzen,  nicht  m(>hr  als  gleichberechtigte 
Größen  nebeneinander,  sondern  macht  die  tragische  Lust  zum  Mittel 
der  ,, Besserung",  die  das  Drama  in  der  Seele  des  Zuschauers  bewir- 
ken soll.  Freilich  hat  sich  Dryden  über  diese  ,, Besserung"  und  ihre 
Wege  nicht  sonderlieli  dtn  Kojtf  zerbrricheii,  und  an  dein  ,, Mittel"  lag 

*  For  the  raising  of  Sh;ik('spo;irc's  passions  is  moro  from  the  excellency  of 
the  words  and  thoughts,  than  the  jiistness  of  the  ocrasion;  and  if  he  has  been 
ablc  to  pick  singlc  occasions,  ho  has  never  founded  the  whole  reasonably;  yet, 
by  the  genius  of  poetry  in  writing,  he  has  succeded  (111). 
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ihm  mehr  als  an  chMii  „Zweck".  Auch  faßt  er  die  poetische  Gerechtig- 
keit viel  weitherziger  auf,  als  Rymer:  er  läßt  die  moralische  Wir- 
kung nicht  unbedingt  von  der  Belohnung  der  Guten  und  von  der 
Bestrafung  der  Bösen  innerhalb  des  Stückes  selber  abhängen,  sondern 
von  der  Stellungnahme  des  Zuschauers  zu  den  handelnden  Personen: 
,,If  Ihis  be  true,"  fährt  er  an  der  betreffenden  Stelle  fort,  „then  not 
only  pity  and  terror  are  to  be  moved,  as  the  only  means  to  bring 
US  to  virtue,  but  generally  love  to  virtue,  and  hatred  to  vice,  by 
shewing  the  rewards  of  one,  and  punishments  of  the  other;  at  least, 
by  rendering  virtue  always  amiable,  though  it  be  shewn  unfortunate, 
and  vice  detestable,  though  it  be  shewn  triumphant"  (116)^.  Man 
kann  den  Unterschied  zwischen  dieser  Auffassung,  deren  Möglich- 
keit doch  Dryden  zum  mindesten  betont,  und  der  gewöhnlichen, 
gemeinen  ,, poetischen  Gerechtigkeit"  nicht  scharf  genug  betonen. 
Wer  sich  darüber  freut,  daß  in  einer  Tragödie  der  Verbrecher  bestraft 
und  sein  unschuldiges  Opfer  errettet  wird,  kommt  über  eine  rohe, 
stoffliche  Einwirkung  nicht  hinaus,  er  ist  an  der  Handlung  mehr 
als  billig  ,, interessiert";  sein  ästhetisches  Erlebnis  beschränkt  sich 
auf  den  Nervenkitzel  einer  zusammengedrängten,  effektvollen  Hand- 
lung, oder  erstreckt  sich  allenfalls  noch  auf  das  intellektuelle  Wohl- 
gefallen an  der  gelungenen  Nachahmung,  an  der  dichterischen  Form 
und  dergleichen.  Wer  es  dagegen  verträgt,  daß  Gordelia  untergeht, 
und  er  dadurch  in  seiner  moralischen  Haltung  nicht  erschüt- 
tert, sondern  eher  bestärkt  wird,  der  ist  zwar  noch  weit  entfernt 
von  jenem  rein  ästhetischen  Verhalten,  das  die  Menschen  des  17.  Jahr- 
hunderts mindestens  theoretisch  nicht  anerkannt  haben  würden, 
aber  er  bewegt  sich  doch  schon  auf  dem  Boden  der  ästhetischen 
Beurteilung,  auf  die  ein  jüngerer  Ästhetiker  mit  Geschick  und  Nach- 
druck hingewiesen  hat:  ,,Das  Gefühl,  w^elches  bei  ästhetischer  Beur- 
teilung einer  moralischen  Handlung  entsteht,  nennen  wir,  im  An- 
schluß an  Kant  das  Gefühl  der  Achtung,  morahsches  Gefühl.  Es  be- 
sagt in  letzter  Linie  Achtung  vor  dem  Sittengesetz  oder  dem  mora- 
lischen Vermögen  der  Gattung" 2,  es  erwächst  aus  dem  Bewußtsein 
einer  höheren  menschlichen  Würde  gegenüber  den  Ansprüchen  der 
Sinnlichkeit;  dieses  Gefühl  aber  kann  nur  ein  Mensch  in  uns  erwek- 
ken,  der  als  sittliche  Persönlichkeit  gegen  das  Unglück  des  Lebens 
und  gegen  die   Gemeinheit  der  Welt  ankämpft;    und  da  kümmern 

1  So  wendet  sich  Dryden  auch  am  Schlüsse  energisch  gegen  Rymers  An- 
griffe auf  eine  Tragödie  Fletchers:  „Rollo  committing  many  murders,  when 
he  is  answerable  but  for  one,  is  too  severely  arraigned  by  him,  for  it'adds  to  our 
horror  and  detestation  of  the  criminal;  and  poetic  justice  is  not  neglected  neither; 
for  we  Stab  him  in  our  minds  for  every  offence  which  he  commits,  and  the  point 
which  the  poet  is  to  gain  on  the  audience,  is  not  so  much  in  the  death  of  an  of- 
fender  as  the  raising  an  horror  of  his  crimes"  (119). 

2  W.  Rosalewslii,  Schillers  Ästhetik  im  Verhältnis  zur  Kantischen.  (Heidel- 
berg 1912,  S.  97.) 
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wir  uns  solir  wonig  um  die  Fabel,  deren  feste  Geschlossenheit,  wir 
freilich  nicht  entbehren  können,  wo  uns  das  Drama  von  dem  unmittel- 
baren Walten  der  Vorsehung  oder  der  göttlichen  Gerechtigkeit  in 
dem  Leben  des  Alltags  überzeugen  soll.  Dryden  wird  denn  auch  nicht 
müde,  zu  betonten,  daß  er  die  Fabel  wohl  mit  Aristoteles  als  unent- 
behrliche Grundlage,  aber  nicht  als  Kern  und  Meisterstück  der  tra- 
gischen Dichtung  ansehen  könne. 

Mit  einer  freieren  Auffassung  von  dem  morahschen  ,, Zweck" 
der  Tragödie  erweitert  sich  nun,  wie  Dryden  zu  zeigen  versucht, 
auch  der  Kreis  jener  Affekte,  die  das  Leben  und  Leiden  des  Helden 
erregt  und  die  alle  zusammen  das  ,, Vergnügen  an  tragischen  Gegen- 
ständen" mit  ausmachen.  Und  dies  ,, Vergnügen"  zu  erregen,  ist  das 
nächste  Ziel  des  tragischen,  wie  jedes  Dichters  überhaupt.  ,, These 
two  ends  may  be  thus  distinguished.  The  chief  end  of  the  poet  is 
to  please,  for  bis  immediate  reputation  depends  on  it.  The  great 
end  of  the  poem  is  to  instruct,  which  is  performed  by  making  plea- 
sure  the  vehicle  of  that  instruction;  for  poesy  is  an  art,  and  all  arts 
are  made  to  profit"  schließt  er  und  beruft  sich  dabei  auf  Rapin 
(114).  Nur  bleibt  er  sich  bewußt,  daß  auch  die  Tragödie  dieses  höch- 
ste Ziel  auf  verschiedene  Weise  erreichen  kann.  Mit  einer  etwas 
gewaltsamen  Deutung  beschränkt  er  ,, Furcht  und  Mitleid"  auf  die 
griechische  Tragödie  mit  ihrem  Schauer  vor  der  Allmacht  der  Götter, 
worauf  sich  die  ,, Poetik"  des  Aristoteles  allein  bezieht;  hätte  dieser 
Philosoph  in  unseren  Zeiten  geschrieben,  so  würde  er,  nach  Dryden, 
sicherlich  auch  den  anderen  Gemütsbewegungen  ihr  Recht  gelassen 
haben,  und  Rymer  irrt,  wenn  er  die  Moderne  schlechtweg  an  den 
Alten   mißt: 

,,If  1  error  and  pity  are  only  to  be  raised,  certainly  this  author 
follows  Aristotle's  rules,  and  Sophocles'  and  Euripides'  example; 
but  joy  may  be  raised  too,  and  that  doubly.  either  by  seeing  a  wicked 
man  punished,  or  a  good  man  at  last  fortunate;  or  perhaps  indig- 
nation,  to  see  wickedness  prosperous  and  goodness  depressed:  both 
these  may  be  profitable  to  the  end  of  tragedy,  reformation  of  manners ; 
but  the  last  im{)r()perly,  only  as  it  heget s  pity  in  the  audience" 
....  'Tis  not  enough  that  Aristotle  has  said  so,  for  Aristotle  drew  bis 
modeis  of  tragedy  from  Sophocles  and  Euripides;  and,  if  he  had 
Seen  ours,  might  have  changed  bis  mind."   (Ulf.) 

Freilich  ringt  sich  Dryden  nicht  dazu  durch,  den  Lustwert  des 
Affekts  als  solchen  offen  anzuerkennen;  wie  wenig  ernst  es  ihm 
aber  mit  der  Zurückbeziehung  auf  die  moralischen  Zwecke  der  Tra- 
gödie ist,  zeigt  sein  phitzlicher  Übergriff  auf  die  dargestellten 
Affekte,  die  der  Zuschauer  notwendigerweise  nachempfindet  und  mit- 
genießt. Natürlich  sind  es  die  französischen  Kritiker,  die  ihn  zur 
Anerk(mnung  der  Liebe  im  Trauerspiel  veranlassen:  ,,We  are  not 
touched  witli  tlif  suffrring  of  any  sort  of  men  so  much  as  of  lo\('rs; 
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and  this  was  almost  unknown  to  tlie  ancients^,  so  Ihat  ihcy  noither 
administercd  poetical  justice,  of  which  Mr.  Rymer  boasts,  as  well 
as  we^,  neither  knew  iliey  ihe  best  common-place  of  pity,  which  is 
love"  (114).  So  wird  die  Liebe  dem  Begriff  des  Mitleids  untergeordnet 
imd  mittelbar  wieder  auf  die  moralischen  Ziele  der  Tragödie  bezogen. 
Unversehens  aber  nimmt  das  „Mitleid"  doch  jenen  weiteren  Begriff 
des  Miterlebens  trauriger  und  auch  freudiger  Erregungen  in  der  Seele 
des  Helden  an,  wie  ihn  später  Lessing  in  seinem  Briefwechsel  mit 
Mendelssohn  verfochten  hat^:  ,,A11  the  passions  in  thoir  turns,  are 
to  be  set  in  a  ferment:  as  joy,  anger,  love,  fear,  are  to  be  used  as  the 
poet's  common-places;  and  a  general  concernement  for  the  principal 
actors  is  to  be  raised,  by  making  them  appear  such  intheir  characters, 
their  words  and  actions,  as  will  interest  the  audience  in  their  fortunes. 
And  if,  after  all,  in  a  larger  sense,  pity  comprehends  this  concern- 
ment  for  the  good,  and  terror  includes  detestation  for  the  bad,  then 
Ict  US  consider  W'hether  the  English  have  not  answ^ered  this  end  of 
Iragedy,  as  w-ell  as  the  ancients,  or  perhaps  better  ....  ,,Tis  evident 
those  plays  which  he  arraigns  have  moved  both  those  passions  in  a 
high  degree  upon  the  stage"  (116  f.).  Und  auf  die  Wirkung  kommt 
(^s  eben  an!  Er  läßt  sich  von  Rymers  Scheingründon  nicht  blenden, 
als  sei  nur  der  schlechte  Geschmack  der  Engländer  an  diesen  Er- 
folgen Schuld  gewesen  oder  der  gewaltige  Eindruck  großer  Schau- 
spieler: Die  Werke  der  Elisabethaner  wirken  immer,  auch  bei  mittel- 
mäßiger Darstellung  und  selbst  beim  stillen  Lesen.  ,,And  one  reason 
of  that  succes  is,  in  my  opinion,  this,  that  Shakespeare  and  Fletcher 
have  written  to  the  genius  of  the  age  and  nation  in  which  they  lived; 
for  though  nature,  as  Rymer  objects,  is  the  same  in  all  places,  and 
reason  too  the  same,  yet  the  climate,  the  age,  the  disposition  of  the 
people  to  whom  a  poet  writes,  may  be  so  different,  that  what  pleased 
the   Greeks  would  not  satisfy  an  English  audience"   (117). 

So  hält  Dryden  wacker  an  dem  Grundsatz  der  Verschiedenheit 
des  Geschmacksurteils  und  vor  allem  an  dem  ,, Gefallen"  als  Grad- 
messer der  Kunst  fest:  keine  Kunst  darf  die  letzten  und  höchsten 
Ziele  der  sittlichen  Menschenbildung  außer  Acht  lassen,  darin  sind 
alle  einig.  Aber  jedes  Zeitalter  und  jede  Nation  wird  dies  Ziel  auf 
einem  anderen,  besonderen  und  zwar  auf  demjenigen  Wege  zu  er- 
reichen suchen,  der  ihm  am  meisten  Lust  bereitet ;   bei  dem  modernen 

1  D.  verweist  an  anderer  Stelle  (116)  auf  die  Liebeshandlung  der  Phaedra; 
er  ist  natürlich  überzeugt,  daß  die  antike  Darstellung  der  Liebe,  in  der  er  eine 
,,heroic  passion"  sieht,  an  die  moderne  Kunst  nicht  heranreicht. 

2  Denn  im  antiken  Drama  wird  die  Unschuld  häufig  unterdrückt,  wie  D. 
an  dieser  Stelle  recht  schulmeisterlich  ausführt. 

^  Vgl.  meine  Ausgabe:  ,,Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  und  Ni- 
colai über  das  Trauerspiel,  nebst  verwandten  Schriften  Nicolais  und  Mendels- 
sohns herausgegeben  und  erklärt"  (=  Philosophische  Bibliothek  121),  Register 
unter  ,, Mitleiden". 

GRM.  VII.  lu 
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Menschen  und  zumal  bei  dem  Engländer  ist  diese  Lust  um  so  größer, 
je  stärker  sein  Inneres  in  Schwingungen  versetzt  wird.  Wenn  also 
auch  der  Emotionaiismus  bei  Drydcn  durchaus  noch  nicht  frei  ist 
von  moralistischen  Grundsätzen,  ihnen  vielmehr  ausdrückhch  unter- 
geordnet ist,  wenn  er  auch  die  Lehre  von  der  Bewegung  nicht  so 
ausdrücklich  und  nachdrücklich  vorträgt,  wie  Rapin,  so  ist  seine 
romantische  Ader  auch  hier  gar  nicht  zu  verkennen:  und  gerade 
seine  seltsame  und  oft  widerspruchsvolle  Einkleidung  hat  den  neuen 
Gedanken  in  dem  England  des  17.  Jahrhunderts  den  Weg  gebahnt: 
ein  reiner  Emotionalismus  wäre  eben  damals  einfach  unmöglich 
gewesen. 

Je  weiter  sich  Dryden  von  den  ,, letzten  Zielen"  der  Kunst  ent- 
fernt, um  so  deutlicher  tritt  auch  seine  wahre  Meinung  hervor.  Kom- 
position und  Stil  des  Dramas  bewertet  er  doch  vor  allem  nach 
dem  Gefühlseindruck,  den  sie  hervorzurufen  imstande  sind.  Wie 
schon  in  seinem  ,, Essay",  so  führt  Dryden  auch  hier  die  Erweiterung 
der  Handlung  mit  Episoden,  die  größere  Fülle  der  Charaktere  und 
vor  allem  den  lebendigeren  Dialog  des  englischen  Dramas  ins  Feld, 
um  seine  Überlegenheit  gegenüber  den  Griechen  darzutun:  ,,F()r  the 
fable  itself,  'tis  in  the  English  more  adorned  with  episodes,  and  larger 
than  in  the  Greek  poets:  conscquently  more  diverting.  For,  if  the 
action  be  but  one,  and  that  piain,  without  any  counter-turn  of  design 
or  episode,  i.  e.  underplot,  how  can  it  be  so  pleasing  as  the  English, 
which  have  both  an  underplot  and  a  turned  design,  which  keeps 
the  audience  in  expectation  of  the  catastrophe  ?"  (113).  Und  diese 
Spannung,  die  das  englische  Drama  hervorruft,  stellt  er  über  die 
größere  formale  Schönheit  der  griechischen  Tragödie,  die  er  durchaus 
anerkennt,  die  er  aber  gern  aufopfert,  weil  sie  mit  jenen  nach  seiner 
Meinung  höheren  Vorzügen  nicht  bestehen  kann.  Selbst  die  angeb- 
lichen Fehler  der  Engländer,  sagt  er,  ,,destroy  not  the  foundation 
of  the  fabric;  only  take  away  from  the  beauty  of  the  symmetry: 
for  example,  the  faults  in  the  character  of  the  'King  and  No-King' 
are  not  as  he  (Rymer)  makes  them,  such  as  render  him  detestable, 
but  only  imperfeclions  which  accompany  human  nature,  and  are 
for  the  part  excused  by  the  violence  of  his  love;  so  that  they  destroy 
not  onr  pity  or  concernment  for  him"  (118).  l^nd  zuletzt  erscheint 
die  Wirkung  der  Tragödie  auf  unsere  Leidenschaften  eben  wied»M- 
als  der  einzig  sichere  Maßstab,  nach  dem  sich  der  Dichter  wie  der 
Kritiker  zu  richten  hat:  ,,If  the  plays  of  the  ancients  are  more  cor- 
rectly  plotted,  ours  are  more  beautifully  written.  And  if  we  can  raise 
passions  as  high  on  worse  foundations,  it  shcws  our  genius  in  tragedy 
is  greater;  for  in  all  other  parts  of  it,  the  English  liave  manifestly 
excelled  them"  (MO). 

Damit  ist  Dryden  denn  wirklich  über  Rymer  hinausgeschritten, 
während  z.   B.  die  Verteidigungsschrift  des  witzigen  S,  Butler  für 
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die  englischen  Dramatiker  („Upon  Gritics  who  judge  of  modern 
plays  precisely  by  the  rules  of  Iho  ancients"^)  einen  tatsächlichen  Rück- 
gang bedeutet;  Butler  wendet  sich  gegen  die  Aristotelische  Lehre 
vom  tragischen  Helden  und  tritt  für  die  „vollkommenen  Charaktere" 
ein,  die  den  Zuschauer  unmittelbar  zur  Nacheiferung  anlocken  oder 
ihn  abschrecken    können: 

„No  longer  shall  dramatics  be  confined 

to  draw  true  images  of  all  mankind, 

to  punish  in  effigie  criminals, 

reprieve  the  innocent,  and  hang  the  false; 

but  a  club-law  to  execute   and  kill 

for  nothing,  whomsoe'er  they  please,  at  will, 

to  terrify  Spectators  from  committing 

the  crimes  they  did  and  suffered  for,  unwitting." 

Dryden  will  den  Bösewicht  nicht  von  der  Hauptrolle  ausschlie- 
ßen, aber  ihn  menschlich,  menschenähnhch  dargestellt  sehen;  so 
betont  er  in  der  wichtigen  Vorrede  zu  ,,Troilus  and  Cressida",  die 
er  überschrieb:  „The  grounds  of  Criticism  in  Tragedy"  (1679)^.  „The 
good  in  him  shall  outweigh  the  bad,  and  consequently  leave  room 
for  punishment  on  the  one  side,  and  pity  on  the  other"  (211).  Im 
übrigen  ist  diese  gedruckte  Abhandlung  doch  wieder  zahmer,  als  die 
Rymernoten:  wohl  betont  Dryden  auch  hier  noch,  daß  das  Drama 
ohne  lebendige  Charakteristik  kein  wahres  Interesse  beanspruchen 
könne,  aber  er  legt  doch  schon  viel  mehr  Gewicht  auf  einen  sorgfältig 
durchgearbeiteten  Plan,  wie  ihn  Shakespeare  und  Fletcher  eben  oft 
vermissen  lassen;  und  wie  Le  Bossu  vom  Epos,  so  verlangt  er  von 
der  Tragödie  die  Demonstration  eines  moralischen  Satzes.  Immerhin 
läßt  er  auch  hier  das  „Vergnügen"  nicht  ganz  aus  den  Augen  und  deutet 
es  immer  noch  in  emotionalistischem  Sinne,  diesmal  in  genauerem 
Anschluß  an  den  französischen  Gewährsmann:  ,,Rapin  writes  more 
particularly  thus,  that  no  passions  in  a  story  are  so  proper  to  move 
our  concernment  as  fear  and  pity;  and  that  it  is  from  our  concern- 
ment  we  receive  our  pleasure,  is  undoubted;  when  the  soul  becomes 
agitated  with  fear  for  one  character,  or  hope  for  another,  then  it  is 
that  we  are  pleased  in  tragedy,  by  the  interest  which  we  take  in  their 
adventures"   (211)^;    da  übersieht  freilich  Dryden,  vielleicht  durch 

1  Das  Gedicht  ist  jetzt  nach  der  Handschrift  abgedruckt  bei  Spingarn, 
a.  a.  O.  II  278  ff.    Ich  habe  im  obigen  Abdruck  die  Schreibungen  modernisiert. 

2  Bei  Ker,  a.  a.  O.  I  207—229. 

3  Vgl.  R.  Rapin,  Röflexions  sur  la  Po6tique  de  ce  temps,  P.  II,  S.  XVIII: 
,,I1  faut  encore,  dit  ce  Philosophe,  que  le  Poete  mette  en  usage  ces  grands  objets 
de  terreur  et  de  piti6  comme  les  deux  plus  puissans  ressorts,  qu'ait  l'art,  pour 
produire  le  plaisir  que  peut  donner  la  tragedie.  Et  ce  plaisir  qui  est  proprement 
celuy  de  l'esprit,  consiste  dans  l'agitation  de  l'ame  emeüe  par  les  passions.  La 
Tragedie  ne  devient  agreable  au  spectateur,  que  parce  qu'il  devient  luy-mesme 

10* 
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Cornoillo  verführt,  daß  sich  Furcht  und  Mitleid  zum  mindesten  auf 
dieselbe  Person  beziehen  müssen  und  gibt  seine  weitherzigeren  Theo- 
rien von  den  tragischen  Leidenschaften  auf^ 

Jedenfalls  hat  Dryden  gefühlt,  was  ihn  von  Rymer  trennte; 
als  dieser  1693  seine  zweite  Schrift  ,,A  short  view  of  tragedy"  mit 
ihrer  unsäglich  albernen  Kritik  an  Shakespeares  „Othello"  veröffent- 
lichte, welclu'  die  Theorie  der  Tragödif  nicht  um  ein  Haar  förderte, 
ließ  sich  Dryden  zu  keiner  Erwiderung  inelir  herbei;  nur  in  seiner 
Epistel  in  Congreve  bemerkte  er  ironisch:  ,,For  Tom  the  Second 
reigns  like  Tom  the  First",  und  in  seinem  Tliird  Miscellany  vom  selben 
Jahre  (1693):  ,,The  corruption  of  a  Poet  is  the  generation  of  a  Critic"; 
doch  hat  er  1700,  in  der  Vorrede  zu  den  Fabeln,  Rymers  Gelehrsam- 
keit ausdrücklich  anerkannt^. 

Dryden  ist,  wie  wir  wiederholt  bemerkt  haben,  auf  seinem  Wege 
nicht  bis  zum  Ende  fortgeschritten ;  aber  um  so  wertvoller  erscheinen 
seine  ,,Rymer-Noten"  dem  Historiker,  der  hier  sieht,  wie  zwei  geistige 
Strömungen  auf  einander  treffen,  sich  an  einander  reiben  und  auch 
wieder  mit  einander  kreuzen,  um  dann  doch  schließlich  weit  ausein- 
anderzugehen. Und  es  war  Drydens  Glück,  daß  seine  unscheinbarste 
und  fortschrittlichste  Schrift  über  das  Drama  erst  zu  einer  Zeit  all- 
gemeiner bekannt  wurde,  wo  man  sie  einigermaßen  verstehen  konnte. 


10. 
Frederi  Mistral. 

Von  Dr.  M.  J.  Minckwitz,  München. 

Am  25.  März  v.  J.  ist  Mistral  sanft  und  fri(  (ilicli  in  seintMU  Ge- 
burtsort Maiano  entschlummert.  Sein  guter  Stern,  den  er  so  gern 
für  die  glänzenden  Erfolge  seines  reich  gesegneten  Lebens  verant- 
wortlich machte,  hat  ihn  vor  längerem  körperlichen  Siechtum  und 
der  noch  beklagenswerteren  Abnahme  der  geistigen  Kraft^  bewahrt, 
obwohl  er  bereits  im  SA.  Lebensjahre  stand.  In  den  verflossenen 
Wintermonden  summten  mir  (Uters  die  Schlußverse  seines  liebe- 
sensible ä  tont  ce  qu'on  Ixiy  icj^cscnli',  (pi'il  rnlie  tlans  toiis  It-s  differens  senti- 
niciis  des  acteurs,  qii'il  s'intorcsse  dans  leurs  avcnturos,  qn'il  craint,  ci  qu'il 
f^sfioro,  qu'il  s'afflige,  et  qu'il  sc  r6jouit  avec  eux." 

'  Noch  in  den  Rymcr-Nolfn  hatte  er  fj;e.schrioben :  ,.Tli('  pity,  whieh  this 
IKicl  is  (o  labour  for,  is  for  llu'  (  riniinal,  not  for  tho.se  or  hini  whoni  he  has  mur- 
(Icrcfl,  or  wIki  have  been  thf  fxcasion  of  the  Irapedy.  Thf  terror  is  likewise  in 
the  jiunisliinriit   of  the  sanic  ciinnnal."  (115). 

2  Vgl.  K.T.  a.  a.  O.  I  317. 

'  Der  Dichter  J.  d'Arbaud  hob  in  einem  Briefe  au  mich  (20.  April  1914) 
ausdrücklich  hervor,  wie  geistesfrisch  Mi.stral  bis  zu  seinem  Tode  geblieben  war: 
enjusco  au  bout  a  agu  sa  grando  inleligenci 
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vollen  Weihnachtsgrußes  im  Ohr,  von  dem  ich  nicht  ahnte,  daß  es 

sein  letzter  Gruß  an  mich  sein  sollte: 

quanqTic  jour  plcn  d'ale^rosso 

nous  vcqueii  ou  paradis! 

Doch  auch  den  öfter  bis  in  die  letzten  Wochen  in  seiner  Nähe 
weilenden  Heimatsgenossen  kam  die  jähe  Trauerkunde  völhg  un- 
vermutet. Noch  wenige  Tage  vor  seinem  Hinscheiden  traf  man  im 
nahen  Avignon  Vorbereitungen  zu  größeren  Feliberfestlichkeitcn, 
die  le  Palais  des  Papes  zum  Schauplatz  haben  sollten.  Zwar  war  be- 
reits im  Spätherbst  1908  die  Kunde  von  einer  ernstlichen  Erkrankung 
des  Dichters  bis  ins  Ausland  gedrungen,  zwar  stand  sein  schönes 
Grabmal  auf  dem  Kirchhof  von  Maiano,  genau  nach  seinen  Angaben 
entworfen  und  ausgeführt,  auf  ihn  harrend  bereit,  aber  das  unbedingte 
Vertrauen,  das  man  noch  auf  Jahre  hinaus  zu  dieser  kraftvollen 
körperlichen  Konstitution  hegte,  ließ  den  Gedanken  an  Tod  und  Ab- 
schied immer  wieder  in  die  Ferne  rücken. 

Ich  erinnere  mich  des  wehmutsvollen  Eindruckes,  den  im  Jahre 
1897  eine  Stelle  in  Gaston  Paris'  Meisterstudie  über  Mistral  in  mir 
wach  rief,  weil  hier  der  Tod  des  erst  66jährigen  schon  wie  bald  bevor- 
stehend ins  Auge  gefaßt  wurde:  II  mourra  comme  son  grandiose 
moissonneur,  qui  tombe  au  milieu  du  travail  et  engage  les  autres 
ä  le  poursuivre  .  .  .  Und  doch  fügte  das  Schicksal  es  so  ganz  anders, 
als  mein  teurer  Lehrer  vermutet  hatte:  ihn,  den  fast  zehn  Jahre 
jüngeren  raffte  der  Tod  elf  Jahre  früher  als  Mistral  hinweg! 

Der  Süden  Frankreichs,  insbesondere  die  Provence,  bot  nach  dem 
Tode  Mistrals  das  Bild  ergreifender  Landestrauer.  Überall  wurde 
man  sich  der  Größe  dieses  Verlustes  bewußt!  Ganz  Frankreich  und 
zahllose  ausländische  Verehrer  standen  wenigstens  im  Geiste  trauernd 
an  dieser  Bahre.  Der  schwerste  Schlag  traf  Maiano,  diesen  kleinen 
weltentlegenen  Ort  der  Provence,  dessen  Geschick  seit  acht  Jahr- 
zehnten mit  dem  Leben  und  dem  stetig  wachsenden  Erfolge  seines 
größten  Bürgers  innig  verknüpft  war.  Treulich  wird  das  zypressen- 
umsäumte  Städtchen  die  Asche  des  geliebten  Dichters  hüten,  der  ihm 
nie  auf  längere  Zeit  untreu  geworden  ist,  der  dem  Ruhme  nicht  wie 
so  viele  andere  sehnsüchtig  in  fremde  Großstädte  entgegenzog, 
sondern  stolz  bescheiden  den  Lorbeer  an  der  Stätte  seiner  Kindheit 
sich  entgegenreifen  sah.  Die  Bodenständigkeit,  in  der  die  geniale 
Schaffenskraft  Mistrals  wurzelt,  kennzeichnet  sich  schon  äußerlich 
in  den  drei  Wohnstätten,  die  seine  irdische  Laufbahn  umschirmten: 
der  väterliche  Hof,  auf  dem  er  geboren,  und  den  er  mit  25  Jahren 
gemeinsam  mit  der  geliebten  Mutter  verlassen  mußte,  als  sein  zwanzig 
Jahre  älterer  Stiefbruder  nach  Landessitte  dieses  väterliche  Erbe 
antrat;  das  schlichte  Haus,  in  dem  die  Meisterwerke  Mireio  und 
Calendau  entstanden,  und  das  durch  A.  Daudets  Griffel  in  den  Lettres 
de  mon  Moulin  so  rührend  verewigt  worden  ist;  endlich  das  einfach- 
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vornehme  Tuskulum,  in  dem  Mistral  am  längsten  gehaust  hat  (etwa 
vier  Jahrzehnte),  das  den  meisten  seiner  Besucher  so  sympathisch 
in  der  Erinnerung  steht,  sein  Sterbehaus.  Prächtige  Bäume  beschatten 
mit  ihrem  dichten  Laubwerk  die  Straßenfront,  öfters  ist  in  den 
letzten  Jahren  die  hohe  schlanke  Gestalt  des  milden  Greises  an  dieser 
Eingangspforte  von  kundiger  Phutograplienhand  festgehalten  worden. 
Noch  klarer  und  schöner  haftet  sein  Bild  in  den  Herzen  der  Bewohner 
von  Maiano,  bis  dort  der  letzte,  der  ihn  noch  mit  Augen  erblickt, 
aus  dem  Leben  scheiden  wird.  Dann  freilich  wird  die  Legende  ihn 
mit  immergrünen  Ranken  umspinnen,  und  sein  Grab  fort  und  fort 
das  Ziel  pietätvoller  Wanderfahrten  bleiben^.  Schon  vor  17  Jahren 
hat  der  Pariser  Feliber  Sextius  Michel  diese  zukünftige  Bestimmung 
Maianos  zartsinnig  angekündigt: 

Maiano-la-Santo. 
Es  gibt  ein  Dorf  in  den  Alpinen, 
Am  Weg  nach  San-Rounii6  gelegen, 
Wo  Tauben  nisten  in  Gehegen 
Und  Honig  suchen  blonde  Bienen. 
Die  Kassie  blüht  dort  an  den  Wegen, 
Vom  Apfelbaum  weht's  glanzbeschienen; 
Doch  herrlich  hoch  prangt  über  ihnen 
Der  Dichtkunst  reicher  Blütensegen. 
O  Wunderblumen!  holde  Schau: 
Miröio,  Nerto,  Galendau, 
Ihr  duftet  zu  den  fernsten  Tagen! 
Die  Schönheit  thront  auf  dieser  Flur, 
Und  einst,  o  Städtchen,  wird  man  nur 
Maiano  noch  die  Heil'ge  .sagen. 

L 

Am  2L  Mai  1914  waren  60  Jahre  seit  der  Gründung  des  Feliber- 
bundes  verflossen.  Wenige  Wochen  vor  diesem  bedeutsamen  Tage 
hat  nun  der  letzte  seiner  sieben  Begründer  die  Augen  geschlossen. 
Der  hellste  Stern  der  ncuprovenzalischcn  Plejade  ist  mit  Mistral  er- 
loschen. Denn  in  weitem  Abstände  von  seiner  unversiegbaren  produk- 
tiven Kraft  und  seinem  unverrückbaren  Zielbewußtsein  stehen  Paul 
Giera  (1816—1861),  Jean  Brunei  ( 182.1— 18!)4),  Anselmc  Mathieu 
(1829—1895)  und  Alphonse  Tavan  (1833—1905):  weniger  verdunkelt 
erscheinen  Theodore  Aubanel  (1829 — 1886)  und  Joseph  Roumanille 
(1818- — 1891),  der  den  ersten  Funken  jugendlicher  Begeisterung  in 
der  Seele  seines  Schülers  Mistral  entfachte.  Die  Nachwelt  hat  diese 
sieben  Bahnbrecher  bereits  nach  Verdienst  eingeschätzt.  Aber  am 
Tage  der  heiligen  Stella  des  Jahres  1854  war  in  ihrer  aller  Seele  der 
gleiche  Wunsch  feierlich  besiegelt  worden;  die  Sprache  der  geliebten 

^  Am  1.  Juni  fand  anläßlich  der  gewohnten  Feliborfeier  zu  Avignon  eine 
stille  Trauerfahrf  nach  Maiano  statt:  un  pious  e  doulourons  pelerinage,  um  das 
Orah  des  Meisters  frisch  zu  bekränzen. 
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Heimat  durch  poetische  Meisterwerke  von  der  unverdienten  Schmach 
nordfranzösischer  Geringschätzung  zu  läutern.  Dieses  Ziel  ist  er- 
reicht: das  rühmliche  Vorbild  der  Sieben  hat  bei  ihren  Altersgenossen 
und  mehreren  folgenden  Generationen  fruchtbringend  gewirkt  und 
den  Dichterruhm  Südfrankreichs  wie  zur  Zeit  der  Troubadoure  über 
die  Grenzen  Frankreichs  hinaus  nach  ganz  Europa  verbreitet,  ja  noch 
weiter  wie  im  Mittelalter,  bis  nach  Amerika  und  Australien! 

Wer  die  Geschichte  der  neuprovenzalischen  Renaissance  nach 
dem  Tode  Mistrals  zu  schreiben  gedenkt,  würde  sicher  nicht  in  seinem 
Sinne  handeln,  wenn  er  auch  nur  die  unbedeutendsten  Leistungen 
der  poetischen  Mitstreiter  seiner  Jugendzeit  achtlos  zur  Seite  schieben 
wollte.  Die  Schilderung  des  denkwürdigen  Verbrüderungstages  im 
Schlosse  zu  Font-Segugne  hat  der  letzte  überlebende,  hauptbeteiligte 
Augenzeuge  in  seinen  Memöri  e  Raconte  (1906)  mit  unübertreff- 
lichem historisch-objektivem  Berichte^  ausgeführt.  In  einer  einzigen 
langatmigen  Satzperiode  läßt  Mistral  die  sieben  Begründer  der  neu- 
provenzalischen Literatur  eindrucksvoll  an  seinen  Lesern  vorüber- 
defilieren: Paul  Giera,  der  feine  Spötter,  der  sich  Glaup  (Anagramm 
von  Paul  G.)  zu  unterzeichnen  pflegte;  Roumanille,  der  Propagandist, 
der  ohne  daß  man  es  ihm  anmerkte,  unablässig  das  heilige  Feuer 
seiner  Umgebung  schürte;  Aubanel,  den  Roumanille  für  unsere 
Sprache  erobert  hatte,  und  der  gerade  in  diesem  Augenblicke  die 
frische  Koralle  seiner  »  Grenade  «  dem  Sonnenschein  der  Liebe  er- 
schloß ;  Matthieu,  in  Visionen  schwebend  von  einer  Provence,  die  wieder 
zu  den  Zeiten  des  Rittertums  und  Liebesschmachtens  zurückkehrte; 
Brunet  mit  dem  Antlitz  des  Christus  von  Galiläa,  der  eine  Utopie 
von  irdischem  Paradies  erträumte;  der  Landmann  Tavan,  der  auf 
sein  Grabscheit  gestemmt,  zur  Sonne  emporjubilierte,  wie  die  Grille 
von  der  Erdscholle;  und  Frederi,  vollauf  bereit,  gleich  den  Hirten  im 
Gebirge  in  das  Brausen  des  Mistrals  weithin  vernehmbar  den  Weckruf 
seiner  Rasse  zu  schmettern,  vollauf  bereit  auf  dem  Gipfel  des  Ventoux 
ihr  Banner  aufzupflanzen^. 

An  die  Sterngruppe  dieser  Plejade  schloß  sich  alsbald  eine  breite 
Milchstraße,  deren  Ausläufer  zunächst  den  Ruhm  derprovenzalischen 
Sänger  bis  nach  Paris  überstrahlten  und  die  französische  Sprache  in 
anmutiger  Form  mit  südländischem,  warmem  Kolorit  bereicherten, 
wie  Alphonse  Daudet,  Paul  Arene  und  der  leider  auch  schon  ver- 
storbene Paul  Marieton. 

Zu  den  mehr  oder  weniger  hervortretenden  persönlichen  Einzel- 
leistungen gesellte  sich  nachhaltig  fördernd  die  vereinte  Wirksamkeit 
und  volkstümliche  Propaganda  aller  Feliber:  als  erste  gemeinsame 

1  Vgl.  XII,  Font-Segugne,  S.  426—461. 

2  Der  Armana  von  1905  enthält  anläßlich  der  50jährigen  Gedächtnis- 
feier die  Bilder  der  7  Begründer  und  eine  summarische  Übersicht  ihres  Lebens- 
werkes als  Mahnung  für  die  jüngeren  Generationen. 
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literarische  Kundgel)ung  der  Armana  Prouven^au  per  lou  bei 
an  de  Dieu  1855,  der  bereitwillige  Aufnahme  in  immer  breiteren 
Volksschichten  Südfrankreichs  gefunden  hat,  mit  dessen  Redaktion 
Ruumanillc  (heute  noch  dessen  Witwe)  seit  1858  betraut  wurde, 
dem  Mistral  vor  allem  das  Gepräge  seines  glühenden  Heimatsinnes 
für  alle  Zeiten  aufgedrückt  hat.  Ebenso  stark  wirkte  die  einzigartige 
persönhche  Propaganda  der  Feliber,  die  Ausfahrten  und  literarischen 
Kongresse,  wo  namentlich  Mistrals  sieghafte  Erscheinung,  seine  glän- 
zende Rednergabe,  seine  bestrickende  Lebensfreudigkeit,  sein  schalk- 
hafter Humor,  der  Wohllaut  seiner  Stimme  —  nicht  zuletzt  seine  Fried- 
fertigkeit und  Herzensgüte  im  Laufe  der  Jahrzehnte  geradezu  Wunder 
gewirkt  haben.  Auch  als  Organisator  des  Felibervereins  kommt 
Mistral  vorwiegend  in  Betracht.  Mit  untrüglichem  Weitblick  hat  er 
durch  mustergültigen  Ausbau  der  Statuten  dem  Verbände  die  Lebens- 
fähigkeit gesichert.  Er  hat  die  große  Mission  seines  Lebens,  die 
nationale  Wiederbelebung  der  Provence  eben  mit  Aufbietung  aller 
Kräfte  seiner  reichbeanlagten  Natur  gefördert.  Die  Poesie  galt  ihm 
in  der  ersten  Jugendzeit  wohl  als  di(^  Haupttriebkraft,  aber  die  Liebe 
zu  seiner  sonnigen  Heimat  spornte  ihn  noch  zur  Lösung  anderer 
Riesenaufgaben  an,  für  die  ihm  kein  persönliches  Opfer  zu  schwer 
dünkte.  Diesen  Opfermut  beweist  sein  Tresor  döu  Felibrige, 
der  dem  lebensfrohen  Dichter  viele  kraftvolle  Jugendjahre  gekostet 
hat,  und  das  Museon  Arlaten,  das  er  1896  aus  eigenen  Mitteln  be- 
gründetei,  noch  ehe  der  Nobel pn>is  (1905)  dieser  echt  volkstümlichen 
Liebestat  für  die  Provence  zu  HiUe  kam. 

n. 

Als  Dichter  der  lieblichen  Mireio  hat  Mistral  die  meiste  An- 
erkennung in  Frankreich  wie  im  Ausland  geerntet.  Da  Lamartine 
sich  zum  Herold  dieser  eigenartigen  genialen  Jugendleistung  berufen 
fühlte,  schien  der  Ruhm  Mistrals  schon  seit  1859  gefestigt.  Heute 
zählen  wir  27  französische,  3  dtulsi  he,  \  t'nglische,  4  spanische, 
2  dänische,  2  ungarische,  4  italienische,  1  polnische,  2  rumänische, 
2  russische,  3  schwedische  und  1  tschechische  Übersetzung  von 
Mireio.  Auch  hat  es  nie  gefehlt  an  rühmenden  Hinweisen  auf  an- 
geblich verwandte  Dichtungen,  wie  des  Longus'  Dapiinis  und  Chloe, 
Goethes  Hermann  und  Dorothea,  Kellers  Romeo  und  Julia  auf  dem 
Dorfe  u.  a.  m.  Dem  Kenner  der  Mistralschen  Dichtungen  wird  es 
freilich  rätselhaft  erscheinen,  was  Mireio  gemeinsam  haben  soll  mit 

*  IJrsprün^'Iirli  bot  das  Trilninal  <lc  C.nninu'nt'  zu  Arlcs  eine  sehr  lieschei- 
dfinc  Inlfridinfl :  nur  drei  ^'loße  Zimmer  und  ein  Korridor  standen  zur  \erfiij,Mini:. 
Im  Aiöli  Iteriehtete  Mistral  ^'eiej^entlieli  v(M1  neuen  Erwerbungen,  die  liisweilen 
mit  fifroLten  S(  li\\icriKl<«'ili'n  bewerkstelligt  wurden.  Am  29.  Mai  1909  erfolgte 
die  feierliche  Einweihung  <les  Museums  im  ehemaligen  Palais  de  Lavau.  dessen 
Benutzungsrecht  Mistral  auf  99  .lahre  erworben  hatte  (vgl.  Armana  Prou- 
vengau  1910.  S,  9  -  l'i). 
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des  Longus'  raffinierter  Sinnlichkeit  oder  Goethes  beschauHcher 
KhMnstadtidylle,  oder  gar  Kellers  ans  Groteske  streifenden  derb 
realistischen  Skizze.  Mistral  hat  sich  von  Anbeginn  niemals  an  be- 
rühmte Vorbilder  angelehnt.  Mistral  ist  von  Anfang  an  Mistral, 
der  aus  (»igener  Kraft  impulsiv  zu  schöpfen  weiß.  Die  spontane 
Frische  und  Tiefe  der  Empfindung  ist  der  schlichte  Born,  aus  dem  er 
sein  ganzes  Leben  lang  wundersame  Schätze  hervorzauberte  und  mit 
dem  reinen  Fluge  seiner  Phantasie  verklärte  —  und  zAvar  mit  frei- 
willig auferlegter  Selbstbeschränkung  in  dem  nur  anscheinend  so 
engen  Rahmen  der  Provence. 

Die  originelle  Behandlung  und  Ausschmückung  der  einfachen 
Liebesgeschichte  von  Mireio  und  Vincen  ließ  noch  Größeres  von  dem 
jugendlichen  Dichter  erhoffen.  Wer  mit  so  kühnen,  stolzen  Farben 
den  Kontrast  zwischen  redlicher  beherzter  Armut  und  der  zuversicht- 
lichen Würde  festen  Besitzes  zu  gestalten  vermocht  hatte,  wer  kraft 
seines  goldenen  Gemütes  den  Kern  des  wahren  Christentums  so  er- 
greifend zu  Herzen  führen  konnte  wie  der  Dichter  der  Mireio,  der 
schien  in  der  Schaffensglut  des  Lebensmittags  noch  zu  Höherem  be- 
rufen. Dennoch  hat  sein  zweites  Epos  Galendau  nur  den  Beifall 
einer  kleinen  Elite  errungen.  Unbeirrt  vom  Urteil  der  großen  Menge 
bezeichnete  Paul  Marieton  freilich  als  berufenster  Kritiker  Mireio 
als  miel  vierge,  die  1867  veröffentlichte  epische  Dichtung  Calendau 
als  moelle  du  lion.  Aus  der  Provence  der  Grau,  der  Camargue  wagte 
der  gereifte  Dichter  den  steilen  Aufstieg  zu  der  Provence  des  Gebirges 
und  des  Meeres.  Hinter  ihm  in  Nebelferne  versank  die  zartschwärme- 
rische, elegische  Jugendstimmung  des  Schlußgesanges  von  Mireio; 
sie  verblaßte  vor  einer  hehren  Vision,  die  dem  irdischen  Dasein  seinen 
hellsten  Glanz  ablauschte.  Mit  seinem  frohgemuten  Helden  Calendau 
trat  Mistral,  dieser  klarste  aller  Symbolisten,  in  wohltuenden  Gegensatz 
zu  allerhand  krankhaften  modernen  Literaturströmungen.  Jetzt 
wurde  er  der  Dante  seiner  Provence.  Seine  Esterelle  steht  Beatrice 
ebenbürtig  zur  Seite.  Besonders  in  dieser  weihevollen  Behandlung 
der  höchsten  Lebensfragen,  in  dem  sittlichen  Ernste  offenbart  sich 
der  überraschende  Einklang  mit  Dantescher  Weltanschauung.  Nur 
fehlt  der  Weltschmerz,  die  Weltentsagung  des  Verbannten.  Calendau 
ist  Mistrals  Hohes  Lied  von  Heldenmut  im  Banne  edler  Frauenliebe! 

Die  lyrischen  Einlagen  von  Mireio  hatten  die  Bewunderer 
Mistrals  auf  die  1876  erscheinende  Gedichtsammlung  Lis  Isclo  d'Or^ 
vorbereitet.  Das  Magalied,  der  Sang  von  Sufren,  das  Gebet 
Mireios  an  die  heiligen  Marien,  sowie  manches  dem  provenzalischen 
Kalender  seit  1855  einverleibte  Scherflein  kündeten  den  Lyriker 
bereits  recht  nachdrücklich  an.  Wer  trotz  der  ,,Coupo"  und  dem 
Liede  an  die  Sonne  dem  Epiker  Mistral  die  Palme  zuerkennen 
möchte,  sollte  keinesfalls  übersehen,  daß  der  große   Provenzale  die 

^  Ihnen  reihten  sich  1912  die  Oulivado  an. 
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in  diesor  Beziehung  nicht   allzu  günstig  bestellte  französische  Lite- 
ratur um  eine  Reihe  köstlicher  Romanzen  bereichert  hat. 

Mit  der  anmutigen  Verserzählung  Nerto  errang  Mistral  seine 
zweite  Krönung  durch  die  französische  Akademie.  Die  Form,  ins- 
besondere die  straff  gespannte  Disposition  dieser  farbenprächtigen 
Novelle  bekundet  die  vollendete  Meisterschaft  des  Erzählers.  Mit 
welch  feinem  Humor  würzt  er  die  schwüle  Streitfrage  zwischen 
Wissenschaft  und  Glauben,  wie  imposant  wölbt  er  kühn  den  welt- 
bewegenden historischen  Hintergrund  der  Papstepisode,  wie  rührend 
zart  entfaltet  er  das  unschuldsvolle,  glaubensstarke  Gemüt  Nertos 
aus  der  kindlichen  Knospe  zu  jungfräulicher  Reinheit.  Die  Taufrische 
der  Empfindung  ist  Mistral  auch  in  den  Jahren  treu  geblieben,  die 
er  selbst  als  mählichen  Abstieg  bezeichnet: 

Doch  wenn  dif  Sonne  heiß  geschienen 
Und  langsam  schon  gen  Westen  sinkt, 
Verkürzt  der  Wandrer  seine  Schritte 
Und  minder  laut  sein  Jauchzen  klingt. 
Das  ist  die  Zeit,  da  mit  Behagen 
Man  etwas  singen  mag  und  sagen. 

Von  der  ungeschwächten  poetischen  Kraft  des  Fünfzigers  zeugen 
beredt  die  bestrickenden  Liebesschwüre  Don  Rodrigos^,  zeugt  die 
plastische,  bis  zu  den  dunkelsten  Abgründen  menschlicher  Leidenschaft 
tauchende  Ausmalung  der  sieben  Todsünden^,  zeugt  der  fromm  gläu- 
bige Enthusiasmus,  mit  dem  die  vollendete  Leistung  der  göttlichen 
Schöpferkraft  bis  in  das  winzige  Äuglein  der  Eintagsfliege  gepriesen 
wird. 

Als  ritterlicher  Anwalt  der  Königin  Johanna  hat  Mistral  sich 
1890  auch  dem  Drama  zugew-endet  und  —  sieben  Jahre  später  — 
seine  gew'altige  epische  Apotheose  der  provenzalischen  Heimat  mit 
dem  Rhonelied  abgeschlossen:  zu  Tal  und  Berg  und  Meer  gesellte 
sich  als  würdige  Krönung  der  Völkergeschicke  spiegelnde  Haupt- 
strom Südfrankreichs. 

in. 

Di(>  beiden  letztgenannten  umfangreichen  Dichtergaben  ver- 
kümmern etwas  neben  der  würzigen  Frucht  der  Memöri  e  Raconte. 
Für  den  poetischen  Werdegang  des  Dichters  liefern  diese  köstlichen 
Dokumente  den  unentbehrlichen  Schlüssel,  über  den  Menschen 
gestatten  sie  eine  Umschau,  die  für  die  tief  trauernden  Freunde  wohl 
sein  trostreichstes  Vermäclünis  bildet.  Wie  Zuversicht  lieh  ist  Mistral 
die  Straße  des  Lebens  gewandelt,  wie  harmonisch  verklärte  ihm  die 
Erinnenmg  die  trüberen  Stunden  des  Greisenalters.  Alles  Gute, 
was  ihm  je  widerfahren  war,  haftet i'  fost  in  seinem  Gemüt.    Nie  hat 

1  Nerto,  II.,  S.  106. 

-  Ib.  VII,  S.  332.  Man  vergleiche  mit  diesem  Meisterstück  der  Weltlitera- 
tur die  spärlichen  Anfänge  in  Horaz'  Episteln  I,  1,  33. 
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er  die  Dankesschuld  an  den  greisen  Lamartine  vergessen,  der  ihm  so 
freudig  den  ersten  Lorbeer  gewunden.  Mit  rührendem  Eifer  pflegte  er 
verständnisvollen  Besuchern  den  Stuhl  zu  zeigen,  auf  dem  der  hoch- 
sinnige Gönner  seiner  Jugendtage  anläßlich  seines  Besuches  im 
Dichterhause  Platz  genommen  hatte.  Von  Jugend  auf  hegte  er  den 
mildtätigen  Sinn,  der  ihm  auf  dem  väterlichen  Hofe  eingepflanzt 
war,  blieb  hilfsbereit  gegen  würdige  Arme,  förderte  strebsame  Genossen. 
Unverbrüchlich  treu  wahrte  er  die  Erinnerung  an  die  ach  so  zahl- 
reichen geliebten  Toten,  insbesondere  unter  den  Fehbern.  Fast  täg- 
lich sprach  er  von  den  geliebten  Eltern,  deren  Bild  in  unvergänglicher 
Frische,  bis  zum  feinsten  Einzelzuge  seiner  Seele  eingeprägt  blieb. 
Über  ihren  Gräbern  hat  er  sich  und  seiner  edlen  Gattin  die  letzte 
Ruhestätte  aufgebaut.  In  den  letzten  Jahren  gedachte  er  auch  in 
der  Öffentlichkeit  mit  lebhafter  Rührung  der  1883  verstorbenen  ge- 
liebten Mutter,  sobald  er  auf  die  glückseligen  Tage  seiner  ersten  Kind- 
heit zu  reden  kam.  Mehrmals  tauchte  ihr  Name  in  warmherzigen  Vor- 
reden auf,  die  er  den  Erstlingsdichtungen  aufstrebender  junger  Talente 
unter  den  Felibern  zum  Geleite  mitgab.  Wie  kindlich  innig  die  Mutter 
mit  dem  Knaben  zu  reden  verstand,  beweist  auch  die  taufrische  Vor- 
rede döu  voulume  de  pouesio  d'Artaleto  de  Beu-Gaire, 
wo  Mistral  unbefangen  von  dem  allerliebsten  Ausweg  plaudert,  den 
seine  kindliche  Wißbegier  zum  originellen  Ersatz  für  die  Legende 
vom  Storch  erhielt.  Daß  die  stets  rührige  Hausfrau  sich  von  ihrem 
Söhnchen  nicht  ungern  auf  ihren  Rundgängen  durch  die  Vorrats- 
kammern begleiten  ließ,  bekundet  die  Vorrede  vom  22.  Juli  1913, 
die  der  geniale  Dichter  des  preisgekrönten  Lausie  d'Arle^  gleichsam 
als  Vermächtnis  erhielt:  M'a  fa  lou  meme  efet  que  lou  gardo  —  raubo 
de  ma  maire,  la  paure  Delaido,  quand  davous  ieu,  curious,  lou  durbie 
religiousamen  e  qu'entre  li  porto  badanto,  n'en  sourtie  lou  fin  bäume 
di  » poumo  de  paradis  «  qu'eron  rejouncho  sus  li  post  per  perfuma 
lou  linge. 

Wie  scharf  hat  er  als  echter  Patriot  die  Jagd  auf  Geld  und 
Luxus  verurteilt,  er,  der  im  Reichtum  von  Jugend  auf  nur  ein  Mittel 
zur  Erreichung  wahrhaft  idealer  Ziele  sah.  Der  Nobelpreis  vom  Jahre 
1905  half  ihm  einzig  seinen  Lieblingstraum  von  einem  National- 
museum für  die  Provence  in  so  glänzender  Weise  zu  verwirklichen, 
wie  es  seine  eigenen  Mittel  wohl  schwerlich  ermöglicht  hätten. 

Zeit  seines  Lebens  lag  ihm  jeder  persönliche  Ehrgeiz  fern: 

Nie  hat  die  Ehrsucht  mit  gemeinen  Schlingen 
Mich  fortgerissen  zum  erhab'nen  Streite. 

Jedem  Versuch,  seine  Persönlichkeit  in  den  Vordergrund  zu 
stellen,  war  er  abhold.  Er  hätte  nur  einen  Lieblingswunsch  seiner 
Volksgenossen  befriedigt,  wenn  er  zeitlebens  die  Würde  des  Capoulie 
des  Felibervereins  bekleidete;  aber  schon  im  Jahre  1888  verzichtete 

^  Jöuse  d'Arbaud. 
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er  ausdrücklich  auf  seine  Wiederwahl,  \iiii  in  selbstloser  Klugheit 
sein  Lebenswerk  über  seinen  Tod  hinaus  zu  fördern,  zugleich  auch, 
um  dem  ersten  Anreger  der  Felilierhcstrcbungeii,  s(Mn<Mn  Lehrer  und 
Freund  Roumanille  auch  diese  wnliK  iidimlc  l']linni^'  und  Freude 
zuteil  werden  zu  lassen.  Die  » Causd  «,  die  Sache  der  Provence  galt 
ihm  stets  höher  als  der  eigene  Ruhm.  Um  auch  die  letzte  Kraft  in 
den  Dienst  der  Heimat  zu  stellen,  lehnte  er  in  weiser  Altersbeschrän- 
kung die  Ehre  ab,  nach  dem  Tode  Brunetieres,  Mitglied  der  französi- 
schen Akademie  zu  werden^.  Zwei  Briefe,  die  aus  diesem  Anlaß  an 
die  Pariser  Freunde  gerichtet  wurden,  bekunden  aufs  schönste,  wie 
zielbewußt  die  Genügsamkeit  Mistrals  seinen  Lebensabend  um- 
friedet hat : 

Chers  amis,  ötant  donnes  mon  ägc,  iiioii  genif  do  vif  riistique  et  la  languu 
ä  laquello  je  dois  de  recevoir  l'honneur  qiie  vous  m'  offrez,  je  ne  puis  accepter 
la  proposition  .süperbe  ....  Je  suis  habitue,  comme  Saint-Simeon  Stylite,  ä  vivre 
isole  sur  ma  colonne,  et  si  Dieu  me  reserve  encore  quatre  ou  rinq  ans  pour  Her 
ma  falourde,  il  serait  peu  sage  ä  moi  de  brüler,  comme  on  dit,  le  chemin  qui  me 
raste:  Parva  Domus  magna  quies,  et  l'Acadömie  est  und  grande  maison!    .  .  . 

Je  n'eus  jamais  d'ambition  autre  que  celle  de  sauver  ma  langue  provengale 
et  de  glorifier  ma  race,  tout  cela  par  la  po6sie.  Mais  je  n'ai  jamais  fait  ni  un  pas 
ni  un  songepour  ma  gloire  personnelle,  et  (ce  qui  me  fait  croire  ä  quelque  Providence 
ou  conjoncture  astrale  favorable  ä  mon  ocuvre)  tout  m'est  venu  par  surcroit, 
ä  preuvo  l'extraordinaire  proposition  que  vous  me  faites  et  quo  le  hon  Legouv6, 
puis  l'excellent  Ciaretle  m'avaient  fait  dans  le  temps 

In  letzter  Zeit  haben  Fernstehende  mehrfach  bei  der  Charakteri- 
sierung Mistrals  und  seines  Lebenswerkes  hervorgehoben,  daß  er 
nur  das  Glück  des  Lebens  gekannt  und  liesungen  habe.  Ich  sage  aus- 
drücklich, nur  dem  Dichter  Fernstehende  haben  so  oberflächlich 
urteilen  und  die  Behauptung  aufstellen  können,  daß  seiner  in  den 
engeren  Kreis  der  Heimat  gebannten  Dichhmg  auch  die  Schranke 
völliger  Leidentrücktheit  zum  Vorwurf  gemacht  werden  dürfte.  Wer 
Mistral  persönlich  kannte,  wird  mii-  recht  geben,  daß  er  Leid  und  Glück 
des  Lebens  gemischt  wie  jeder  aiulei-e  Sterbliche  erfahren  und  in 
seiner  sensitiven  Seele  aufs  tiefste  empfunden  hat.  Keinen  hat  der 
Tod  geliebter  Familienangehöriger  und  Irener  .Ingendfreunde  schmerz- 
licher und  nachhaltiger  bewegt  wie  ihn.  Nie  ertimte  (mu  Nachruf  aus 
seinem  .Munde  an  einem  Grabe,  in  dem  niclil  die  zartesten  Saiten 
seines  trauernden  Gemütes  mit  erzittert  wären^.  Auch  hat  er  keine 
direkten  Erben  seines  Namens  hinterlassen.  Über  seine  Kinder- 
losigkeit schwieg  er  sich  taj)fer  aus;  umso  innig(>r  schlug  sein  Vater- 
herz füi'  die  jungen  l)icht(^r  seiner  Heimat  und  für  seine  geli(^ble 
Provence.  Mit  dem  Mustnim  zu  Arles  hat  er  sie  in  lu'dierem  Sinne  zu 
seinem  Erben  eingesetzt.  Um  sie  hat  er  in  jungen  .lahnm  gestritten 
und    gelitten,    und    seine   Trulzlieder    (Sir\entes),    insbesondere 

^  Dagegen  hat  er  die  Wahl  in  die  Accadcmia  degii  Arcadi  /.u  Rom  nicht 
abgelehnt,  weil  keine  l)esonderen  Verpflichtungen  damit  verknüpft  waren. 
■^  Z.  B.  sein  Nachruf  fiir  I^outiianille. 
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Kspouscado  legen  beredtes  Zeugnis  ab,  daß  auch  er  o\n  Känijjfer 
um  die  idealen  Güter  des  Lebens  gewesen  ist: 

Wenn  man  so  sieht,  wie  die  Hohllieit  sich  bläht, 
Und  den  guten  Brüsten  die  Milcli  vorgeht, 
Und  die  schönsten  Feigen  zugrunde  gehn 
Und  die  Tröpfe  erhobenen   Hauptes  stehen  .  .  . 
Da  fährt  l)isweilen,  als  müßt  es  so  sein, 
Der  Funke  von  selbst  aus  dem   Kieselstein! 

Von  tiefer  Trauer  in  dunklen  Stunden  seines  Vaterlandes  zeugt 
auch  seine  Abkehr  von  den  Irrwegen  nationaler  Politik^. 

Doch  mit  goldenen  Lettern  schimmert  durch  das  Gitter  des  kleinen 
lUmdtempels  auf  dem  Friedhofe  zu  Maiano  sein  Wahrspruch  für 
kommende  Geschlechter: 

Non  nobis,  Domine,  non  nobis,  sed  ncunini  tuo  et  Provinciae  da  gloriam! 


Kleine  Beiträge. 

Kleinigkeiten. 

1.  Walther  56,  14  //•  sult  sprechen  willekomen.  Für  die  Datierung  des 
Liedes  gibt  Z.  39  her  wider  unz  in  Ungcrlant,  wie  längst  bemerkt,  einen  Anhalt: 
das  Lied  gehört  nach  Wien.  Zeitlich  gehört  es  vor  58,  34,  womit  aber  nichts 
gesagt  ist.  ,, Vermutlich  nachdem  er  zum  ersten  Male  das  Elend  gekostet  hatte", 
meint  Wilmanns  Comm.;  Burdach,  Walther  57:  ,, Damals,  bei  der  Rückkehr  in 
die  sechs  Jahre  entbehrte  Heimath,  könnte  er  sein  hohes  Lied  vom  deutschen 
Vaterland,  von  deutschen  Frauen  und  deutscher  Tugend  gesungen  haben,  falls 
man  nicht  wegen  der  vielen  gesehenen  Länder  (v.  30)  eine  spätere  Entstehung 
anzunehmen  vorzieht."  Burdach  meint  damit  die  Hochzeit  Leopolds  von  Öster- 
reich im  Spätherbst  1203.  Daß  Walther  dabei  gesungen  hat,  haben  auch  andere 
angenommen,  und  mehrere  haben  an  das  nicht  sicher  datierbare  Gedicht  25,  26 
gedacht.  Die  fünf  Schillinge,  die  Walther  gleich  nachher  in  Zeizenmüre  erhalten 
hat,  sind  doch  gewiß  Belohnung  für  eine  solche  Leistung.  Ich  glaube  aber,  man 
wird  56,  14  mit  noch  weit  mehr  Bestimmtheit  auf  jenes  Fest  verlegen  können, 
womit  andere  Gedichte  daneben  nicht  ausgeschlossen  sein  sollen.  Das  Gedicht, 
das  so  warm  in  einem  Preise  der  deutschen  Heimat  endigt,  ist  doch  ein  ganz  richtiges 
Hofgedicht  und  bewundernswert  vor  allem  durch  die  Art,  wie  es  von  einem  witzig- 
galanten parlando  am  Anfang  unmerklich  zu  dem  vollstimmigen  Schlüsse  auf- 
steigt; unähnlich  modernen  Produkten,  die  man  damit  hat  vergleichen  wollen^. 
Was  aber  bisher  nicht  bemerkt  oder  doch  nicht  genug  betont  worden  ist,  das  ist 
die  Verteilung  der  fünf  Strophen:  1.  Herren,  2.  Damen,  3.  Herren,  4.  Damen, 
5.  Herren  und  Damen.  Das  Lied  setzt  ein  Fest  mit  Damen  voraus;  bei  einer 
Hochzeit  waren  die  selbstverständlich,  bei  andern  Hoftagen  nicht.  Das  Lied 
gewinnt,  wenn  wir  es  dahin  beziehen,  an  Feinheit  und  Lokalton,  ohne  an  patrio- 
tischer Wärme  zu  verlieren.  Die  vil  lande  z.  30  dürfen  uns  um  so  weniger  irren, 
als  wir  nicht  wissen,  wie  weit  Walther  1203  schon  herumgekommen  war.    Elbe 

^  In  seinen  Memoiren  (XI,  S.  405)  streift  Mistral  solche  düstere  Stimmungen 
(anläßlich  des  2.  Dez.  1851)  und  seine  Abneigung  gegen  ihm  unsympathische 
politische  Strömungen.  Vgl.  auch  Lou  Saume  de  la  Penitenci  (Isclo  d'or, 
S.  198). 

2  Daß  später  etwas  stärkerer  Pfeffer  gewünscht  wurde,  zeigt  die  Umdich- 
tung  in  E  str.  5  in. :  Wälschez  vole  ist  ,?«/•  betrogen,  sie  enkünncn  eren  niht  hegan  usw. 
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und  Rhein  z.  38  können  formelhaft  sein,  s.  zn  MF.  3,  8;  aber  an  der  Elbo,  in 
Ma{,'d('l)urg,  war  W.  1199  gewesen,  und  den  Rhein  hat  er  in  der  ganzen  Zeit 
wohl  auch  gesehen.  Und  wenn  nicht  —  sollte  das  die  größte  dichterische  Frei- 
heit .sein,  die  er  sich  erlaubt  hat  ? 

2.  Walther  28,  31.  84,30.  Der  hornunc,  den  der  mit  einer  Wohnstätte 
belehnte  Dichter  28,  32  nicht  mehr  an  die  Zehen  zu  fürchten  braucht,  hat  merk- 
würdige Umstände  gemacht.  Wenn  Wilmanns  eine  alte  Stelle  zitiert:  Dy  lierteste 
kelle  kaniniet  denne  yn  die  laut,  so  ist  doch  dieser  Satz  deutlich  nur  l)estimmt, 
die  Ktymologie  \'un  dem  lierten  hörne  ist  der  hornung  genant  zu  begründen;  kein 
Mensch  wird  darauf  verfallen,  statt  Dezember  oder  Januar  in  einem  allgemein 
gehaltenen  Salze  den  Februar  als  Källemonat  zu  nennen.  Auch  mit  dem  Verb 
hurniglen  ,,i>rickeln  vor  Kälte"  ist  ni<hls  zu  machen;  Hornung  bedeutet  deutsch 
stets  den  Februar.  Aber  die  Stelle  wird  ganz  einfach,  wenn  wir  annehmen,  W. 
habe  sein  Lehen  eben  im  Februar  bekomnu-n.  Das  ist  nicht  nur  aus  der  Stelle 
herauszulesen:  wenn  ich  in  einem  modernen  Briefe  finde,  daß  sich  eine  Dame 
für  einen  Sonnenschirm  bedankt  und  schreibt  ,,nun  brauche  ich  die  Maiensonne 
nicht  zu  scheuen",  so  wird  daraus  jedermann  schließen,  sie  habe  ihn  im  Mai 
oder  für  den  Mai  bekommen;  —  es  läßt  sich  auch  aus  84,  30  mehr  als  wahrschein- 
lich machen.  Dort,  Z.  33,  dankt  W.  dem  Kaiser  für  die  kcrze,  die  er  ihm  kün- 
declichen  gesandt  hat;  d.  h.  er  hat  ihm  zu  ,, Lichtmeß",  2.  Februar,  eine  Kerze 
gesandt,  mit  der  er  ihn^  unter  seine  Dienstleute  aufnahm.  Dann  folgt  noch  im 
selben  Monat  die  wirkliche  Einweisung  in  das  Haus:  Ich  hän  min  Ichen.  Auch 
kündeclichen  ist  kein  ,, eigentümliches  Lob"  (Wilmanns),  nicht  =  klüglich,  son- 
dern: als  kuntschaft,  Beglaubigung,  als  Wahrzeichen,  das  die  Sache  kündec 
,, notorisch"  macht;  vgl.  mein  Schwäbisches  Wörterbuch  4,  839  (843  Kundschaft  4). 

3.  Hartmann,  Gregor  1573f. :  lehn  wart  nie  mit  gcdanke  Ein  Beier  noch 
ein  Franke.  Man  hat  das  wohl  nur  ganz  im  allgemeinen  auf  deutsche  Volks- 
stämme bezogen,  die  von  der  Heimat  feiner  Ritterbildung  und  von  den  glei<h 
nachher  genannten  Übergangsgegenden  der  Niederlande  möglichst  weit  entfernt 
wären;  man  konnte  Kudr.  366  von  einem  wilden  Sahsen  oder  Franken  vergleichen 
oder  Nil).  1242,  2.  Klage  1743 f.  Aber  ich  meine,  die  Stelle  ist  vielmehr  ein  Hieb 
auf  Wolfram,  der  ebenso  gut  ein  Franke  heißen  konnte,  wie  er  selbst  sich  einen 
Bayern  nennt.  Parz.  143,  21  ff.  253,10  ff.  436,  5ff.  konnten  Anlaß  zu  solchem 
abweisenden  Hohn  geben;  si(!  stehen  alle  in  den  vonleren  Teilen  des  Romans, 
und  der  Gregor  ist  eines  der  spätesten  Werke  Hartmanns. 

Tübingen,  20.  Oktober   1914.  Hermann  Fischer. 

Antikes  in  deutschen  Mürehon. 

Sneewittchens  Schönheit  reizte  die  böse  Stiefmutter.  ,,Sneewittchen  soll 
sterben,"  rief  sie,  ,,und  wenn  es  mein  eignes  Leben  kostet."  Darauf  ging  sie 
in  eine  einsame  Kammer  und  machte  einen  giftigen  A]ifel.  Äußerlich  sah  er 
sehr  .schön  aus,  weiß  mit  roten  Backen,  daß  jeder,  der  ihn  erl)lickte,  Lust  danach 
bekam;  aber  wer  ein  Stückchen  davon  aß,  der  mußte  sterben.  —  ,, Fürchtest 
du  dich  vor  Gift?"  fragte  sie  das  sich  ablehnend  verhaltende  Mädchen.  ,, Siehst 
du,  da  schneide  ich  den  Apfel  in  zwei  Teile;  den  roten  Backen  iß  du,  den  weißen 
will  ich  e.ssen."  Der  A]ifel  war  aber  so  künstlich  gemai  ht,  daß  der  rote  Backen 
allein  vergiftet  war.  Kaum  hatte  Sneewiltchen  eim-n  Bissen  davon  im  Mund, 
.so  fiel  es  tot  zur  Erde  nieder.  Da  betrachtete  es  die  Königin  mit  grausigen  Blicken 
und  lachte  überlaut  und  s])rach:  ,, Diesmal  können  di<li  die  Zwerge  nicht  wieder 
erwecken." 

^  S.  Wilm.  7.n  18,15.  Auch  der  T'.ijisl  ul"'rrei(  hli-  seinem  Hofstaat  an 
Lichtmeß  Kerzen.  Solche  Kerzen  sind  natürlich  geweilit  (.Maria  Kerzweihe") 
und  sollen  das  .fahr  hindiinli  aufbewalirt   wi'nji'ii. 
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Dieser  Vorgang  findet  eine  überraschende  Parallele  in  einer  Begebenheit 
des  persischen  Königshauses  aus  der  Zeit  um  400  vor  Chr. 

Parysatis,  die  G-attin  des  Königs  Darius,  hielt  mit  ihrem  jüngeren  Sohne 
Kyrus  gegen  den  regierenden  älteren  Artaxerxes.  Dadurch  verfeindete  sie  sich 
auch  mit  dessen  Gemahlin  Stateira;  und  als  Eifersucht  und  Groll  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  hatten,  schaffte  sie  ihre  Schwiegertochter  durch  Gift  aus  dem 
Wege.  Plutarch  berichtet  darüber  in  der  Lebensbeschreibung  des  Artaxerxes 
(Kap.  19):  Die  beiden  Königinnen  speisten  miteinander,  doch  brauchten  sie  aus 
gegenseitiger  Furcht  immer  die  Vorsicht,  daß  sie  nur  von  einerlei  Gerichten  und 
aus  einerlei  Schüssel  aßen.  In  Persien  gibt  es  einen  kleinen  Vogel  mit  Namen 
Rhyntakes,  dessen  innere  Teile  ganz  mit  Fett  ausgestopft  sind;  man  glaubt  daher, 
das  Tier  nähre  sich  nur  von  Luft  und  Tau.  Diesen  Vogel  zerschnitt  Parysatis 
selbst  mit  einem  kleinen  vergifteten  Messer  und  brachte  so  das  Gift  nur  an  die 
eine  Hälfte;  dann  steckte  sie  die  reine,  unverdorbene  Hälfte  in  den  Mund  und 
aß  sie,  die  vergiftete  aber  reichte  sie  der  Stateira.  So  starb  die  Königin  unter 
den  heftigsten  Qualen  und  Zuckungen  und  merkte  nicht  nur  selbst  die  abscheu- 
liche Tat,  sondern  brachte  auch  dem  Könige  Verdacht  gegen  seine  Mutter  bei, 
dem  schon  die  grausame  und  unversöhnliche  Gemütsart  derselben  zu  gut  be- 
kannt war. 

Allgemein  bekannt  ist  jener  ,, Schwabenstreich"  eines  Kreuzritters,  der  mit 
Kai.ser  Rotbart  zum  heiligen  Lande  zog  und  sich  unterwegs  einer  Türkenschar 
zu  erwehren  hatte: 

Er  schwingt  es  (das  Schwert)  auf  des  Reiters  Kopf, 

Haut  durch  bis  auf  den  Sattelknopf, 

Haut  auch  den  Sattel  noch  zu  Stücken 

rjnd  tief  noch  in  des  Pferdes  Rücken; 

Zur  Rechten  sieht  man  wie  zur  Linken 

Einen  halben  Türken  heruntersinken. 

Dies  Motiv  findet  sich  bereits  in  der  alten  Sage  von  Wielarid  dem  Schmied,  der 
sein  Schwert  dem  gewappneten  Rivalen  Amilias  leicht  auf  den  Helm  legte  und 
dann  drückte,  so  daß  es  durch  Helm  und  Haupt,  Brünne  und  Rumpf  hindurch- 
schnitt. ,, Schüttle  dich",  sprach  Wieland;  und  Amilias  .schüttelte  sich  und  fiel 
in  zwei  Stücken  vom  Stuhl  herab.  —  Das  nämliche  Motiv  findet  sich  aber  auch 
bereits  im  klassischen  Altertum.  Plutarch  erzählt  in  der  Lebensbeschreibung 
des  Epirotenkönigs  Pyrrhus  (Kap.  24),  daß  der  König  beim  Rückzug  aus  Sizilien 
(i.  J.  276  vor  Chr.)  von  den  Mamertinern  hart  bedrängt  wurde.  Einer  von 
ihnen,  ein  Mann  von  besonderer  Leibesgröße,  in  glänzende  Waffen  gekleidet, 
stürzte  weit  vor  den  übrigen  voraus  und  rief  dem  Pyrrhus  mit  drohender  Stimme 
zu,  er  solle  hervorkommen.  Dieser  kehrte  voller  Erbitterung,  ohne  sich  halten 
zu  lassen,  in  Begleitung  seiner  Schildträger  um,  drängte  sich  mit  grimmigem  Blick 
zwischen  ihnen  durch  und  hieb  den  Barbaren,  ehe  er  sichs  ver.sah,  mit  seinem 
Schwerte  über  den  Koy^f,  so  daß  der  Streich  dank  der  Stärke  des  Armes  und  der 
Güte  des  Stahls  bis  unten  hinabfuhr  und  die  beiden  Hälften  des  Körpers  aus- 
einanderfielen. Diese  Tat  hielt  die  Barbaren  vom  weiteren  Vordringen  ab,  indem 
sie  den  Pyrrhus  als  ein  Wesen  höherer  Art  voll  Verwunderung  anstaunten. 

Parallelen  dieser  Art  —  sie  lassen  sich  gewiß  häufen  —  lehren,  daß  wir  es 
hier  nicht  mit  uralten  indogermanischen  Märchenmotiven  zu  tun  haben,  sondern 
mit  direkter  Entlehnung  aus  der  Antike.  Gerade  Plutarch  wurde  im  Mittelalter 
in  lateinischer  Übersetzung  viel  gelesen.  Kein  Wunder,  wenn  man  hier  Anleihen 
für  „deutsche"  Märchen  und  Sagen  machte. 

Düsseldorf-Oberkas.sel.  L  a  u  d  i  e  n. 
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Eine  leichtfertige  Behauptung  Voltaires. 

Voltaire  schreibt   17G'i    im    1  jirtionaiic   pjiilosopliique  unter  'Feimne': 

»Aucun  anatomiste,  aucun  ])hysi(ieM  na  j;iiiiais  ])U  connaitre  la  inaniere 
(lont  elles  concoivent.« 

Ein  Irrtum.  „William  Harvey  (1578 — 1657),  der  Entdecker  des  Blut- 
kreislaufs (1615  bzw.  1628),  der  geniale  Schüler  des  Fabricius  ab  Aquapen- 
dente,  wies  durch  sein  1651  zu  London  erschienenes  Werk:  'Exercitationes  de 
generationibus  animalium'  der  Lehre  von  der  Zeugung  und  Entwicklung  neue 
Bahnen.  Das  Erge])nis  seiner  Untersuchungen  gipfelt  in  dem  Satze:  omne  vivum 
ex  ovo.  In  Verfolgung  dieser  Lehre  behauptete  .loh.  van  Hörne  (1621 — 1670), 
die  testes  niuliebres  enthielten  ,Ova',  und  der  Däne  Nicolaus  Steno  (1638 
bis  1686)  führte  daher  den  Namen  Ovarium  für  diese  Organe  ein.  Regner 
de  Graaf  (1641 — 1673)  stellte  fest,  daß  die  Ovarien  die  ova  generare,  fovere  et 
ad  maturitatem  promovere,  und  daß  die  Eier  nach  der  Befruchtimg  durch  die 
Tuben  in  den  Uterus  gelangen.  1677  kam  die  Entdeckung  der  Spermatozoen 
durch  Joh.  Ham  in  Leyden  hinzu."  (Handbuch  der  Geschichte  der  Medizin, 
herausgegeben  von  Neuburger  und  Pagel,  III  897,   Jena,   G.  Fischer  1903). 

Voltaire  hätte  100  Jahre  nach  diesen  Entdeckungen  eigentlich  schon  davon 
Kenntnis  haben  können. 

Ich  weiß  nicht,  ob  dieser  Nachweis  von  seiner  Flüchtigkeit  nicht  schon  in 
irgendeiner  der  vielen  Voltairebiographien,  ,, deren  Zahl  nachgerade  Legion  wird", 
zu  finden  ist.  Die  Abhandlung  des  eifrigen  Voltaire-Forschers  Paul  Sakmann 
in  Stuttgart:  ,, Voltaire  in  seinen  Beziehungen  zur  Naturwissenschaft",  Jahres- 
hefte des  Vereins  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  in  Ulm  a.  D.  1897, 
war  .mir  nicht  zugänglich;  in  Sakmanns  ausgezeichnetem  Buche:  ,, Voltaires 
Geistesart  und  Gedankenwelt",  Stuttgart,  Fr.  Frommann  (E.  Hauff)  1910,  das 
die  Lektüre  der  70  Bände  Voltaire  ersetzt  und  worin  die  wichtigen,  in  Zeitschriften 
verstreuten  Einzelabhandlungen  Sakmanns  über  Voltaire  aufgeführt  sind  (p.  VI), 
ist  nichts  darüber  zu  finden.  Das  Kapitel  ,, Voltaire  und  die  Naturwissenschaft" 
resümiert  folgendermaßen:  ,, Voltaires  Naturwissenschaft  ist  mehr  oder  weniger 
löbliche  Bildungsbeflissenheit,  ist  geschickte  und  intelligente  Poi)ularschrift- 
stellerei,  ist  akademische  Streberei,  ist  später  laienhaftes  Dreinschwatzen  in 
Dinge,  die  er  nicht  mehr  verstand,  weil  er  nicht  mehr  mitarbeitete"  (S.  317).  — 
Den  Lesern  der  GRM  dürfte  die  Tatsache  jedenfalls  unbekannt  sein,  und  da 
ich  sie  für  interessant  halte,  glaubte  ich  sie  iiinen  mitteilen  zu  sollen. 

München.  Eugen  Lereh. 

Selbstanzeigen. 

Studien  ovcr  Fceröschc  balladen.    Von  Jan  de  \'ries.     Haailcm,  II.  \\'.  'l'jceiik 

Willink  en  Z"  1915.      286  S. 

In  diesen  in  der  holländischen  Sprache  abgefaßten  Abhandlungen  lialx'  ich 
die  vornehmsten  der  sogenannten  ,,Spürdar  kvcedi"  einer  durchgelicnden  Ver- 
gleichung  mit  ihren  Quellen  und  den  verwandten  Balladen  unterworfen.  Als 
Resultat  der  Untersuchungen  über  ,, Regln  Smidur",  ,,Brinhild"  und  ,,Högni" 
ergibt  sich,  daß  die.se  toettir  nur  auf  literarische  Qiiellen,  wie  die  Vplsunga-  und 
Diöreksaga  zurückgehen  und  als  Teile  eines  einheitlichen  Gedichtes  zu  betrachten 
sind.  Die  Quelle  des  ,,Ragnar  tätturs"  kann  die  uns  erhaltene  Ragnarssaga  nicht 
sein,  sondern  eine  ältere  und  ursprünglichere  Redaktion  dieser  Saga;  in  einem 
Exkurs  habe  ich  das  Verhältnis  der  grundverschiedenen  Vplsunga-  und  Ragnars- 
saga erörtert.  Inder  Abhandlung  über  die  Ismal-  \uid  Gt-nselin-Balladen  ist 
eine  Gliederung  der  tHierlieferung  versucht  und  die  von  Sophus  Bugge  und  Moltke 
Moe  aufgestellte  Hypoth<>se,  daß  die  Isnial-vise  zusammen  mit  der  Genselin-vise 
eine  dänische  Form  der  Ermanariksage  repräsentieren  würde,  zurückgewiesen. 
Amsterdam.  Jan  de  N'ries. 


Loi  t  auf  sät  ze. 
11. 

Objektive  Erzählung. 

Vom  Geh.  Hofrat  Dr.  Oskar  Walzel, 
ord.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  Dresden. 

Adolf  Stern  legte  in  seiner  Ausgabe  (VI,  202  ff.)  als  erster  einen 
Aufsatz  Otto  Ludwigs  vor,  der  über  die  Formen  der  Erzählung 
einsichtige  und  kluge  Bemerkungen  bietet.  Sie  sind  heute  noch 
wertvoll;  denn  sie  sprechen  mit  echtem  künstlerischen  Verständnis 
über  eine  Frage,  die  bei  der  Charakteristik  und  Beurteilung  von 
Romanen  immer  wieder  aufgeworfen  und  meist  falsch,  mindestens 
schablonenhaft  beantwortet  wird.  Ein  Schlendrian  ist  da  Gewohn- 
heit geworden,  der  sich  unbedenklich  an  großen  und  formvollendeten 
Dichtungen  versündigt. 

Ludwig  scheidet  die  eigentliche  Erzählung  von  der  szenischen. 
Die  erste  erzählt,  wie  man  im  gewöhnlichen  Leben  zu  erzählen  pflegt, 
in  der  zweiten  erlebt  der  Erzählende  die  Geschichte  und  läßt  sie  den 
Leser  miterleben. 

Im  ersten  Fall  wird  vorausgesetzt,  daß  der  Erzähler  seinen  Gegen- 
stand entweder  ganz  oder  teilweise  selbst  erlebt  oder  daß  er  ihn  aus 
fremder  Hand  übernommen  hat.  Er  referiert  und  muß  sich  wohl 
hüten,  die  Dinge  zu  detaillieren,  die  er  weder  selbst  erlebt  noch  von 
einem  andern  erfahren  haben  kann,  z.  B.  die  unbelauschten  letzten 
Augenblicke  eines  Menschen  und  dergleichen.  ,,Hat  er  die  Geschichte 
selbst  erlebt,  so  wird  er  entweder  selbst  der  Held  derselben  sein  oder 
doch  dem  Helden  direkt  oder  indirekt  zeitweilig  oder  stets  nahe- 
gestanden haben  .  .  . ;  d.h.  entweder  er  selbst  oder  sein  Gewährs- 
mann oder  seine  Gewährsmänner."  Er  hat  sein  Wissen  um  die  Sache 
zu  motivieren. 

Der  Vertreter  der  zweiten  Art  braucht  nicht  zu  begründen,  wie 
er  dazu  kommt  zu  wissen,  was  er  erzählt.  Die  Kunstmäßigkeit  ist 
bemerklicher.  Mit  dem  Dramatiker  hat  er  viele  Griffe  gemein.  ,,Er 
muß  seinen  Vorgang  in  Ort  und  Zeit  sammeln,  ja  er  arbeitet  auf  eigent- 
liche theatralische  Effekte  hin." 

Der  erste  geht  meist  in  medias  res.  Das  früher  Geschehene 
kann  er  als  Erläuterung  an  der  Stelle,  die  dessen  bedarf,  beibringen. 
Sein  Gesetz  ist  das  Gesetz  der  Erinnerung.  Er  kann,  wenn  es  die 
Gedankenassoziation  erlaubt,  Abstecher  machen;  doch  dürfen  sie 
nicht  seinem  Plane  fremd  sein,  müssen  ihm  als  Kunstmittel  dienen, 
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„WO  sie  dann  so  unabsichtlich  und  natürlich  erscheinon  können,  als 
sie  absichtlich  und  gemacht  sind." 

Ist  in  diesem  ersten  Fall  das  Medium  der  Mitteilung  lediglich  das 
Ohr,  so  wird  im  zweiten  gewissermaßen  durch  das  Ohr  dem  Auge 
mitgeteilt.  Der  Leser  erfährt  nicht  abstrakt  die  Sache,  sondern  sie 
wird  ihm  vor  das  innere  Auge  gestellt.  Alle  mimischen  Mittel,  durch 
die  der  Dramatiker  seinen  Vorgang  vor  das  äußere  Auge  und  Ohr 
des  Zuschauers  bringt,  gelangen  zur  Anwendung,  um  den  Lesor  zu 
einer  Art  Zuschauer  und  Zuhörer  zu  machen,  der  —  mittels  des 
inneren  Sinnes  —  Gestalten  sieht  und  ihre  Reden  hört.  Ludwig  hebt 
ausdrücklich  hervor,  daß  die  ,, Lizenzen  des  Dramatikers"  walten 
dürfen.  So  werde  etwa  durch  die  Reden  der  Gestalten  die  Vor- 
geschichte exponiert,  statt  daß  der  Erzähler  sie  selbst  exponierte. 
Ganz  wie  auf  der  Bühne! 

Den  Vorteil  der  ersten  Art  erblickt  Ludwig  in  der  Darstellung 
innerer  Entwicklungen,  allmählichen  Werdens,  in  allem,  worin  der 
Verstand  besonders  mittätig  ist.  Allein  wegen  der  Stetigkeit,  die  ihr 
möglich  ist,  läuft  sie  Gefahr,  den  Leser  durch  Spannung  oder  Ein- 
förmigkeit zu  ermüden,  d.  h.  peinlich  oder  aber  langweilig  zu  werden. 

Die  zweite  Art  der  Erzählung  setzt  die  Existenz  des  eigentlichen 
Dramas  voraus.  ,, Leute,  die  davon  nichts  wüßten,  würden  sich  in 
dieser  Art  der  Erzählung  nicht  zu  orientieren  wissen",  meint  Ludwig. 
Mischgattung  der  eigentlichen  Erzählung  und  des  eigentlichen  Dramas, 
habe  sie  vor  beiden  viel  voraus.  Weit  verwickelter  darf  der  Plan, 
weit  reicher  und  mannigfaltiger  die  Komposition  sein.  Bei  weit 
größerer  Länge  kann  doch  Ermüdung  leichter  gemieden  werden. 

„Sie  kann  kühner  sein  als  beide  und  hat  vor  dem  eigentlichen  Drama  noch 
das  voraus,  daß  der  Autor  keine  Mittelsperson  und  keiner  äußern  Anstalten 
und  Apparate  bedarf.  Er  baut  sich  sein  Theater,  er  malt  sich  seine  Dekorationen, 
er  bläst  seine  Blitze  selbst,  er  ist  sein  eigner  Theatermeister,  und  keine  Schwierig- 
keit legt  ihm  ungefüges  reales  Baumaterial  in  den  Weg,  er  muß  kein  Gewicht, 
keine  Reibung  usw.  von  Körpern  berechnen,  um  sie  zu  übi'rwinden;  er  braucht 
keine  fremden  Hände  zu  seinem  Bau;  und  so  rasch  und  ungehindert  er  wie  ein 
Zauberer  entstehen  und  dasein  läßt,  was  er  will,  so  rasch  weiß  er  es  zu  entfernen 
und  anderm  Platz  zu  machen.  Neben  ihm  steht  weder  der  Kontrolleur  mit  der 
Uhr  noch  der  mit  dem  Maßstabe,  er  ist  unumschränkter  Herr  über  Ort  \md  Zeit.  Er 
schafft  sich  seine  Schauspieler  . .  .,  die  nur  sich  selbst  zu  spielen  brauchen,  und  dies 
ihr  ganzes  Selbst  schafft  er  genau  ebenso,  wie  er  es  braucht.  Sein  Publikum  kommt 
nicht,  um  sich  .selbst  zu  zeigen  oder  für  sich  seine  eigne  Komödie  außer  der  seinen 
zu  spielen,  noch  anzusehen,  kein  Operngucker  entführt  ihm  dessen  Aufmerksam- 
keit, sein  Publikum  zerstreut  sich  nicht  gegenseitig.  Komml  ilim  nicht  die  der 
seinen  vereinte  Kraft  eines  großen  Mitdarstellers  zu  Hilfe,  so  kann  ihm  auch  kein 
schlechter  seine  Sache  verderben,  und  er  braucht  seinen  Beifall  mit  keinem 
andern  Menschen  zu  teilen.  Er  kann,  was  der  Gedanke  kann,  seiner  Darstellung 
kommt  keine  reale  Beschränkung  in  den  Weg;  für  seine  Szene  gibt  es  keine  phy- 
sische Unmöglichkeil ;  er  k;inn,  was  die  Natur  kann  und  was  der  Geist.  Him  steht 
eine  Musik  zu  Gebote,  gegen  welche  alle  reale  Musik  iihimp  und  schwer,  wie  der 
Körper  gegen  die  Seele  gehalten  usw." 
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In  diesen,  zuletzt  angeführten  Sätzen  wird  die  Erörterung  zu 
einem  der  aufrichtigsten  Selbstbekenntnisse  des  Dramatikers  Ludwig. 
Da  ist  die  seelische  Qual  zu  spüren,  die  er  auf  der  Bühne  zu  leiden 
hatte,  wenn  er  energisch,  aber  widerwillig  sein  Dichten  den  unum- 
gänglichen Bräuchen  der  Bühne  anpaßte.  In  strenger  Schule  hatte 
er  gelernt,  daß  der  Dramatiker  mit  der  Bühne  rechnen  müsse.  Er 
fügte  sich  dem  unerläßlichen  Gebot,  aber  er  kam  nicht  darüber  hin- 
weg, daß  der  Bühnendichter  sich  eine  schwere,  das  Wirken  und  We- 
ben der  Phantasie  niederdrückende  Last  auflade  und  dennoch  schutz- 
los den  Gefahren  der  schlechten  Gewohnheit  anderer  und  überdies  des 
tückischen  Zufalls  ausgesetzt  bleibe.  Darum  preist  er  die  Vorzüge 
einer  Dichtart,  die  ihm  wie  ein  fesselloseres  dramatisches  Schaffen 
erscheint,  wie  eine  höhere,  den  Bedingungen  der  Bühne  nicht  unter- 
worfene Form  dramatischer  Gestaltung.  Aus  gleicher  Stimmung 
dichtete  Goethe  einst  das  Vorspiel  seines  ,, Faust",  nur  in  minder 
bitterer,  in  humorvollerer  Ironie.  Einzelne  Worte  Ludwigs  klingen 
an  Verse  des  Vorspiels  an. 

Allein  wenn  auch  Ludwig  der  zweiten  Art  der  Erzählung  die 
Palme  reicht,  so  opfert  er  die  ,, eigentliche"  Erzählung  nicht  ganz 
und  gar  der  ,, szenischen"  auf.  Er  denkt  nicht  daran,  schlechtweg 
zu  bestimmen,  daß  jede  Einmischung  des  Dichters  in  die  Darstellung 
verwerflich  sei.  Heute  freilich  wird  dies  Verbot  einer  Erzählung,  in 
der  sich  der  Dichter  vernehmen  läßt  und  nicht  völlig  hinter  seinen 
Menschen  verschwindet,  allerorts  wie  etwas  Selbstverständliches  ver- 
kündigt. Selbst  in  literarhistorischen  Arbeiten,  die  sich  durchaus 
auf  den  Standpunkt  des  Belativismus  stellen  oder  zu  stellen  meinen, 
die  überdies  peinlich  alle  ästhetische  Systematik  ausschalten  und 
das  künstlerische  Werturteil  lediglich  in  Äußerungen  des  subjektiven 
Gefühls  vorbringen,  erscheint  die  eine  Forderung,  daß  der  Dichter 
von  Erzählungen  sich  so  wenig  wie  der  Dramatiker  in  seinem  Werk 
dürfe  verspüren  lassen,  wie  etwas  Selbstverständliches.  Und  wenn 
ein  Erzähler  beim  Dreinreden  ertappt  wird,  ist  der  Stab  über  ihn 
auch  schon  gebrochen.  Seltsam  berühren  solche  Rudimente  ästhe- 
tischer Systematik  und  zwar  falscher  und  unzulänglicher  Systematik 
in  Schriften,  die  grundsätzlich  von  Regeln  dichterischer  Gestaltung 
nichts  wissen  wollen. 

Es  ist  allbekannt,  daß  Spielhagen  den  Mißbrauch  zu  ver- 
antworten hat.  Leider  ist  meines  Wissens  noch  nicht  versucht  wor- 
den, Spielhagens  Äußerungen  über  die  Technik  des  Romans  über- 
sichtlich zu  ordnen.  An  vielen  Orten  verstreut,  entziehen  sie  sich 
in  ihrer  Gesamtheit  leicht  auch  dem  sorgsamen  Forscher.  Die  Ge- 
fahr liegt  nach  wie  vor  nahe,  daß  die  einseitigsten  dieser  Äußerungen 
in  den  Vordergrund  treten  und  daß  dadurch  Spielhagen  noch  mehr, 
als  er  es  ohnedies  war,  zum  Anwalt  einzig  und  allein  der  dramatischen 
Erzählung  wird. 
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Wohl  am  schärfsten  sprach  Spielhagen  seine  Ansicht  aus  in 
seiner  Weimarer  Festrede  von  1895,  über  die  epische  Poesie  und 
Goethe  die  in  die  „Neuen  Beiträge  zur  Theorie  und  Technik  der  Epik 
und  Dramatik"  (Leipzig  1898,  S.  55)  übergegangen  ist.  Der  ,, dich- 
terische" Roman  dürfe  nur  Jiandelnde  Personen  kennen,  hinter  denen 
der  Dichter  völlig  und  ausnahmslos  verschwinde.  Ausdrücklich  zog 
Spielhagen  das  homerische  Epos  zum  Vergleich  und  zur  Begrün- 
dung heran.  Auch  nicht  die  geringste  Meinung  solle  der  Dichter  für 
sich  selbst  äußern,  weder  über  den  Weltlauf,  noch  darüber,  wie  er 
sein  Werk  im  Ganzen  oder  eine  spezielle  Situation  aufgefaßt  wün- 
sche, am  wenigsten  über  seine  Personen;  sie  müßten  ihren  Charakter, 
ihr  Wollen,  Wähnen,  Wünschen  ohne  seine  Nach-  und  Beihülfe  durch 
ihr  Tun  und  Lassen,  ihr  Sagen  und  Schweigen  exponieren. 

Schon  früher  —  in  den  ,, Beiträgen  zur  Theorie  und  Technik  des 
Romans"  (Leipzig  1883,  S.  67  ff.)  —  hatte  er  sich  gegen  die  Reflexion 
gewendet,  die  der  Romandichter  zu  Hülfe  nimmt,  um  die  Sprünge 
zuzudecken,  die  von  der  konkreten  Darstellung  etwa  gelassen  werden, 
oder  um  dem  endlichen  Faktum  womögHch  eine  unendliche  Bedeu- 
tung zu  geben  und  so  den  Leser,  vielleicht  auch  nur  sich  selbst, 
scheinbar  auf  die  höchste  Höhe  der  betrachtenden  Übersicht  zu 
heben;  sei  es,  daß  er  die  Reflexion  aus  den  Zuständen  ableite,  die  er 
im  Roman  schildert,  oder  aus  dem  Charakter  der  dort  auftretenden 
Personen  oder  auch  nur  aus  seiner  persönhchen  Erfahrung,  oder  daß 
er  die  Reflexion  mit  dem  Ausdruck  seiner  individuellen  Empfindung 
begleite. 

An  gleicher  Stelle  (S.  90)  hatte  er  das  Gebot  niedergelegt:  ,,Du 
sollst  uns  Menschen  handelnd  vorführen,  Du  sollst  dies  und  nichts 
anderes  tun,  weil  Du  niclits  anderes  tun  kannst,  ohne  in  demselben 
Moment  aufzuhören,  ein  epischer  Dichter  zu  sein."  Wer  es  anders 
halte,  der  werde  etwas,  das  sich  zum  epischen  Dichter  ungefähr 
verhalte,  wie  der  geheime  Rat  zum  Schlachtenlenker,  wie  der  Kammer- 
diener zum  Helden. 

Diese  entscheidenden  Äußerungen  charakterisieren  Spielhagens 
Absichten  zur  Genüge.  Sie  lassen  auch  erkennen,  welche  Vorstellun- 
gen von  Kunst  ihm  vorschwebten,  als  er  den  Erzähler  auf  Gebärden 
V(>rzi(liten  ließ,  die  vor  SpielhagtMi  wie  selbstverständliche  Begleit- 
erscheinvmgen  der  Erzählung  angeseluMi  worden  waren.  Der  Wunsch, 
nur  echtes  Material  verwertet  zu  sehen,  steht  im  Hintergrund.  Wirk- 
lich stechen  ja  die  Stellen  einer  Erzählung,  an  denen  der  Dichter 
selbst  das  Wort  ergreift  und  in  die  Erzählung  hineinredet,  von  den 
Teilen,  in  denen  er  sich  nicht  gleich  stark  fühlbar  macht,  für  das 
Auge  des  aufmerksamen  Beobachters  oft  wie  minderwertiges  Material 
von  edlerem  ab.  Ferner  verspürt  man  bei  gleieher  Gelegenheit  leicht 
den  Eindruck,  daß  an  diesen  Stellen  die  Dichtung  eine  Stütze  er- 
hält, weil  sie  sich  aus  eigener  Kraft  nicht  aufrecht  halten  kann.    Es 
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ist,  wie  wenn  der  Bildhauer  seinem  Werk  durch  Stangen  und  Klam- 
mern die  nötige  Standfestigkeit  leihen  muß;  oder  mindestens,  wie 
wenn  ein  plastisch  dargestellter  Körper  nicht  auf  seinen  Ghedmaßen 
zu  ruhen  vermöchte,  sondern,  um  nicht  umzufallen,  sich  auf  Gestein 
oder  Metall  stützen  müßte,  das  eine  bauschige  Gewandung  vergegen- 
wärtigen soll.  Endlich  ist  Spielhagens  Wunsch  nur  eine  Folgerung 
aus  dem  Worte:  ,, Bilde,  Künstler,  rede  nicht!"  Den  unkünstlerischen 
Beigeschmack  einer  begründenden  Erklärung  gewinnen  ja  Zwischen- 
bemerkungen des  Dicliters  leicht;  und  neben  ihnen  erscheinen  die 
Strecken  der  Erzählung,  auf  denen  nur  die  Gestalten  der  Dichtung, 
sei's  redend  oder  handelnd,  vor  uns  stehen,  wie  künstlerisch  gebildet, 
nicht  wie  durch  vermittelnde  Worte  verstandesmäßig  verdeutlicht. 
Fraglich  bleibt  bloß,  ob  diese  gewiß  beherzigenswerten  Erwägungen 
dem  Erzähler  nicht  die  ihm  fremde  Gesetzmäßigkeit  der  bildenden 
Künste  auferlegen.  Wir  waren  lange  und  besonders  seit  Goethe  ge- 
wohnt, die  höchste  Vollendung  der  Poesie  dort  zu  suchen,  wo  sie 
mit  der  bildenden  Kunst  wetteifert.  Anschaulichkeit  galt  als  Ruhmes- 
titel der  Dichtung.  In  neuerer  Zeit  kommt  man  von  diesen  Ansich- 
ten und  Wünschen  ab.  Anschaulichkeit  der  bildenden  Kunst  und 
Anschaulichkeit  der  Poesie  ruhen  auf  grundverschiedenen  psycho- 
logischen Voraussetzungen.  Dort  kommen  unsere  Sinne  in  Betracht, 
hier  unsere  Vorstellungen.  Wenn  darum  die  Anschaulichkeit  soge- 
nannter plastischer  Poesie  nicht  entwertet  werden  mag,  so  bleibt  es  doch 
kaum  noch  fraglich,  ob  es  notwendig,  ja  nur  zulässig  ist,  dem  Dichter 
einzig  und  allein  vorzuschreiben,  was  der  bildende  Künstler  mit 
seinen  Mitteln  viel  sicherer  erreichen  kann. 

Spielhagen  dürfte,  als  er  seine  Gebote  der  Erzählung  formte, 
noch  ganz  unter  dem  Einfluß  der  Lehre  gestanden  haben,  daß  Dich-  / 
tung  dann  ihr  höchstes  Können  bewähre,  wenn  sie  auch  die  Arbeit 
der  Malerei  und  der  Plastik  leistet.  Wirklich  zu  leisten  hat  sie  diese 
Arbeit,  sobald  sie  die  Bühne  betritt.  Auf  der  Bühne  ist  denn  auch  die 
Zwischenrede  des  Dichters  so  gut  wie  unerträglich.  Auf  der  Bühne 
gilt  wirkhch  das  Gebot:  „Bilde,  Künstler,  rede  nicht!"  Die  Bühne 
gehört  nur  den  redenden  und  handelnden  Gestalten  des  Dichters; 
an  sie  tritt  er  seine  Rechte  ab,  nur  durch  sie  läßt  er  sich  vernehmen. 
Wer  mithin  dem  Erzähler  den  Mund  verschließt  und  auch  ihn  nur 
durch  seine  Gestalten  zu  uns  reden  läßt,  der  schiebt  die  Erzählung 
ins  Gebiet  des  Dramatischen  hinüber.  Seine  Erzählung  wird  —  nach 
Otto  Ludwigs  Ausdruck  —  eine  szenische.  Ludwig  verwirft  ganz 
und  gar  nicht  solche  Erzählungsweise,  er  erkennt  aber  auch  die  Rechte 
einer  nicht  szenischen,  einer  eigentlichen,  d.  h.  einer  erzählenden 
Erzählung  an. 

Für  Spielhagens  entgegengesetzte  und  engherzigere  Anschau- 
ung wird  gern  ein  Wort  Goethes  ins  Feld  geführt:  ,,Der  Rhapsode 
sollte  als  ein  höheres  Wesen  in  seinem  Gedichte  nicht  selbst  erscheinen; 
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er  läse  hinter  einem  Vorhange  am  allerboston,  so  daß  man  von  aller 
Persönlichkeit  abstrahierte  und  nur  die  Stimme  der  Musen  im  all- 
gemeinen zu  hören  glaubte."  Dieser  Rat  steht  in  Goethes  Aufsatz 
„Über  epische  und  dramatische  Dichtung"  vom  Dezember  1797. 
Den  Rhapsoden  bringt  die  Studie  Goethes  in  Gegensatz  zum  Mimen; 
aus  diesem  Gegensatz  möchte  sie  die  bestimmenden  Grundzüge  des 
Epischen  und  des  Dramatischen  ableiten.  Kann  bei  solcher  Absicht 
auch  nur  entfernt  daran  gedacht  werden,  daß  Goethe  mit  den  ange- 
führten Worten  dem  Epiker  ein  Gesetz  habe  vorschreiben  wollen, 
das  tatsächlich  für  den  Dramatiker  gilt  ?  Nur  Kurzsichtige  dürften 
das  behaupten. 

Goethes  eigene  Praxis  widerspräche  durchaus  dem  Satze  der 
Studie  über  epische  und  dramatische  Dichtung,  wenn  dieser  Satz  in 
Spielhagens  Sinn  gemeint  wäre.  Spielhagens  Weimarer  Festrede 
klagt  über  die  „vielen  Flecken  auf  dem  blanken  Schilde  von  Goethes 
epischer  Kunst".  Gemeint  sind  die  Stellen  von  Goethes  Erzählun- 
gen, die  dem  Gebot  Spielhagens  nicht  entsprechen. 

Die  geläufigste  Verletzung  dieses  Gebots  steht  am  Eingang  der 
,, Wahlverwandtschaften".  Der  Roman  beginnt  bekannthch:  ,, Eduard 
—  so  nennen  wir  einen  reichen  Baron  im  besten  Mannesalter  —  Eduard 
hatte  in  seiner  Baumschule  die  schönste  Stunde  eines  Aprilnachmittags 
zugebracht..."  Spielhagen  bedauerte  in  seinen  ,, Beiträgen  zur 
Theorie  und  Technik  des  Romans"  (S.  91  f.),  daß  Goethe  die  Paren- 
these: „so  nennen  wir  einen  reichen  Baron  im  besten  Mannesalter" 
nicht  gestrichen  habe.  Sie  sei  eine  prosaische,  gänzlich  überflüssige 
Notiz  des  Dichters,  der  seinen  Helden  mit  dem  ersten  Worte  ja  be- 
reits genannt  habe  und  dem  noch  der  ganze  Roman  Gelegenheiten 
biete,  den  Leser  auf  hunderterlei  Weise  in  das  Geheimnis  einzuweihen, 
daß  dieser  Held  reich  und  ein  Baron  sei  und  im  besten  Mannesalter 
stehe. 

Gewiß  weist  Goethe  in  der  Parenthese  deutlich  auf  sicli  hin 
und  stellt  sich  selbst  als  Erzähler  dem  Leser  vor.  Er  gibt  im  ersten 
Satz  schon  kund,  daß  er  sich  nicht  völlig  auszuschalten  gedenke.  Auf 
der  Bühne  könnte  ein  ähnlicher  Einschuh  nur  wie  eine  gewollte 
Zerstörung  Her  Illusion  wirken;  er  könnte  dort  nur  den  Eindruck 
erwecken  oder  verstärken,  daß  wir  im  Theater  sitzen  und  keinen  wirk- 
lichen Vorgang  miterleben  sollen.  Nur  in  Ausnahmefällen  und  dann 
noch  meist  in  weniger  handgreiflicher  Form  gestattet  sich  der  Drama- 
tiker ähnliche  Hinweise»  auf  die  Unwirklichkeit  des  Büiinenvorgangs. 
Spielhagen  setzt  beim  Romanleser  gleiche  Empfindlichkeit  voraus 
und  gleiche  Neigung,  die  Illusion  nicht  zerstört  zu  sehen,  wie  beim 
Zuschauer. 

Wie  ganz  anders  sich  indes  das  Pi-nblem  der  Illusitm  im  Drama 
und  im  Roman  stellt,  erwog  eindringlich  Käfhr  Friedemanns  Unter- 
suchung über  ,,Die  Rolle  des  Erzählers  in  der  Epik"  (Leipzig  1910). 
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Ihre  Arbeit  ist  der  gewichtigste  Versuch,  der  eigentlichen,  der  erzäh- 
lenden Erzählung  das  Lebensrecht  gegen  Spielhagens  Ansprüche  zu 
erkämpfen.  Georg  Witkowski  nannte  das  Buch  ,,dic  beste  vorhandene 
Technik  des  Romans".  Um  so  sonderbarer  wirkt  es,  daß  Tony  Kellen 
in  der  reichen  Stoffsammlung  ,,Der  Roman",  der  Erweiterung  von 
Heinrichs  Keilers  Büchlein  (4.  Aufl.,  Essen-Ruhr  1912,  S.  288),  Käthe 
Friedemanns  Arbeit  mit  einem  Federstrich  zu  beseitigen  versucht  und 
sich  nach  wie  vor  in  Spielhagens  Gleisen  bewegt. 

Nicht  ganz  kann  ich  Käthe  Friedemann  zustimmen,  wenn  sie 
(S.  134  f.)  Spielhagens  Einwand  gegen  den  Anfang  der  ,, Wahlverwandt- 
schaften" mit  der  Bemerkung  erledigen  zu  können  meint,  es  sei  für 
die  Zerstörung  der  Illusion  vollkommen  gleichgültig,  ob  der  Erzähler 
den  Helden  so  wie  Goethe  einführe  oder  ob  er  mit  Spielhagen  seine 
Erzählung  beginne:  ,,Der  Wagen  hielt,  und  Gerhard  erwachte." 
,, Woher  wissen  wir,  daß  sein  Held  Gerhard  heißt,  als  nur  durch  ihn, 
den  Erzähler!",  ruft  Käthe  Friedemann  aus.  Die  beiden  Eingänge 
stellen  vielmehr  zwei  gegensätzliche  Formen  vor,  hinter  denen  ein 
gegensätzlicher  Formwille  sich  bemerklich  macht.  Form  aber  gibt 
sich  zu  erkennen  durch  Wirkung  auf  das  Gefühl.  Anders  wird  es 
bestimmt  durch  den  Erzählerton,  den  Goethe,  anders  durch  den 
Erzählerton,  den  Spielhagen  anschlägt.  In  dieser  Gefühlserwirkung 
und  in  ihrer  Voraussetzung,  der  eigentümlichen  Form,  ist  das  Recht 
der  einen  und  der  anderen  Erzählungsweise  begründet. 

Richtig  hält  R.  Müller-Freienfels,  einer  der  wenigen,  die  bisher 
mit  Käthe  Friedemanns  Buch  wirklich  etwas  anzufangen  verstanden 
haben,  ihr  in  den  Jahresberichten  für  neuere  deutsche  Literatur- 
geschichte (1910,  S.  366)  vor,  daß  sie  das  Stoffliche  des  Epos  gegen- 
über dem  Formalen  zu  sehr  berücksichtigt.  Nach  der  Seite  der  Form 
verträgt  ihre  Untersuchung  einen  Ausbau,  sie  verlangt  ihn  sogar. 
Müller-Freienfels  deutet  die  Möghchkeiten  der  Weiterführung  an. 
Der  Epiker  habe  im  Tempo  und  in  der  Dynamik  des  Vortrags  und  des 
Stils  viel  weitere  Grenzen  als  der  Dramatiker.  Er  könne  z,  B.  den 
Dialog  zu  stilistischen  Zwecken  weiter  umformen,  müsse  ihn  auch 
dem  übrigen  Erzählungsstil  einpassen.  So  werde  meist  in  Büchern, 
die  einen  mehr  oder  weniger  hervortretenden  Prosarhythmus  haben, 
der  Dialog  danach  gemodelt.    Ricarda  Huch  erscheint  als  Beleg. 

Grundverschieden  ist  das  Ethos  einer  Erzählung,  die  mit  Goethes 
Griff  einsetzt,  von  dem  eines  Romans,  der  vom  ersten  Augenblick 
an  nur  Vorgänge  und  Handlungen  berichtet;  ganz  anders  wieder 
berührt  es  uns,  wenn  Anführungszeichen,  die  kurze  Sätze  umschhe- 
ßen,  uns  gleich  am  Beginn  Gespräche  ankündigen,  die  ohne  jede 
Zwischenbemerkung  des  Erzählers  sich  des  längeren  ergehen,  oder 
wenn  auch  nur  —  um  ein  beliebiges  Beispiel  zu  wählen  —  Adalbert 
Meinhardt  die  Novelle  ,,Ein  Regentag"  eröffnet: 
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,, .Herein!  —  Wer  kommt  denn  bei  diesem  Wetter?'  —  Die  junge  Frau 
stützte  den  Arm  auf  die  Seitenlehne  ihrer  Ciiaiselongue  und  bog  den  Kopf  neu- 
gierig vor,  dem  Eintretenden  entgegenzusehen,  der  langsam  durch  den  großen 
Salon  auf  ihr  Blumenerkerchen  zuschritt.  ,Ach  so,  Sie  sind  es,  Rosch  .  .  .'  und 
mit  enttäuschter  Miene  sank  sie  in  ihre  Kissen  zurück." 

Wieder  etwas  anders  setzt  Fontanes  ,,Cecile"  ein: 

,,,Thale.    Zweiter  .  .  .' 

, Letzter  Wagen,  mein  Heir.' 

Der  ältere  Herr,  ein  starker  Fünfziger,  an  den  slcli  dieser  Bescheid  gerichtet 
hatte,  reichte  seiner  Dame  den  Arm  und  ging  in  langsamem  Tempo,  wie  man 
eine  Rekonvaleszentin  führt,  bis  an  das  Ende  des  Zuges.  Richtig,  ,Nach  Thale' 
stand  hier  auf  einer  ausgehängten  Tafel." 

Und  abermals  anders  beginnen  Thomas  Manns  ,, Budden- 
brooks": 

,,,Was  ist  das.  —  Was  —  ist  das  .  .  .' 

,Je,  den  Düwel  ook,  c'est  la  question,  ma  tres  chere  demoiselle!' 

Die  Konsulin  Buddenbrook,  neben  ihrer  Schwiegermutter  auf  dem  gerad- 
linigen, weiß  lackierten  und  mit  einem  goldenen  Löwenkopf  verzierten  Sofa, 
dessen  Polster  hellgelb  überzogen  waren,  warf  einen  Blick  auf  ihren  Gatten,  der 
in  einem  Armsessel  bei  ihr  saß,  und  kam  ihrer  kleinen  Tochter  zu  Hilfe,  die  der 
Großvater  am  Fenster  auf  den   Knieen  hielt. 

,Tony!'  sagte  sie,  ,ich  glaube,  daß  mich  Gott'  — " 

Nach  einer  längeren  Schilderung  Tonys  erfahren  wir  dann  end- 
lich, daß  Tony  einen  Artikel  des  Katechismus  aufsagen  soll.  Das 
Rätsel,  das  der  Eingang  aufgibt,  löst  sich  beim  Übergang  von  der 
ersten  zur  zweiten  Seite. 

Uns  gibt  Manns  Eingang  ein  Rätsel  auf.  Dürfte  mit  Ludwig 
angenommen  werden,  daß  einer,  der  noch  nie  ein  Drama  in  die  Hand 
bekommen  hat,  diesen  Eingang  lese,  so  würde  ihm  das  Rätsel  un- 
lösbar. Im  Leben  eröffnet  kein  Mensch  einen  Bericht  auf  gleiche 
Weise.  Die  Erzählung  ist  hier  ganz  dramatisch  oder  vielmehr  szenisch 
und  mimisch  stilisiert.  Minder  stark  ist  es  bei  Adalbert  Meinhardt 
und  bei  Fontane  der  Fall.  Der  mimische  Eingang  erhält  bei  beiden 
sofort  eine  hinreichende  Erklärung,  wobei  Fontane  noch  deutlicher 
sich  vernehmen  läßt,  während  Meinhardt  nicht  viel  mehr  als  eine 
Szenenangabe  liefert.  Der  mimische  Einsatz  wirkt  in  beiden  Fällen 
wie  ein  stark  angeschlagener,  kräftig  weckender  Ton,  der  nur  all- 
mählich sich  mit  der  vorzutragenden  Melodie  verbindet,  wie  eine 
Fanfare,  deren  Bedeutung  fiii'  d;ts  boginncmde  Musikstiick  niir  langsam 
klar  wird. 

Ganz  anders  spannend,  weil  kräftiger  aufstachelnd  sind  solche 
mimische  Eröffnungen,  als  Goethes  absichtlich  abschwächender 
Einsatz,  der  die  Entfernung  des  Erzählers  und  des  Lesers  von  den 
Vorgängen  der  Geschichte  betont.  Braucht  noch  hinzugesetzt  zu 
werden,  um  wieviel  mehr  der  gedämpft (>  Beginn  zur  Weise  Goethes, 
vor  allem  des  alternden  (ioethe  stimmt?  Von  einem  Pianissimo 
kann  es  freilich  rasch  zum  Fortissimo  weitergehen.  Und  gerade  ein 
Dichter,   der   auf   kräftige   Wirkungen,   auf   starke    Erschütterungen 
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zielt,  kann  jähe  Übergänge  nutzen.  Goethe  indes  kündigt  schon  im 
Eingang  den  Ton  an,  den  er  festhalten  will.  Damit  dieser  gemäßigte, 
beinah  müde  Ton  ganz  gewiß  nicht  tiefer  aufwühle,  als  Goethe  es 
wünscht,  zeigt  die  vielberufene  Wendung  ,, Eduard  —  so  nennen 
wir  einen  reichen  Baron  im  besten  Mannesalter"  den  Erzähler  selbst 
beim  Formen  seines  Berichts.  Und  noch  deutlicher  bezeugt  das 
gleiche  Mittel  in  gesteigerter  Form  die  gleiche  Absicht  zu  Beginn  des 
zweiten  Teils : 

„Im  gemeinen  Leben  begegnet  uns  oft,  was  wir  in  der  Epopöe  als  Kunst- 
griff des  Dichters  zu  rühmen  pflegen,  daß  nämlich,  wenn  die  Hauptfiguren  sich 
entfernen,  verbergen,  sich  der  Untätigkeit  hingeben,  gleich  sodann  schon  ein 
zweiter,  dritter,  bislier  kaum  bemerkter  den  Platz  füllt  und,  indem  er  seine  ganze 
Tätigkeit  äußert,  uns  gleichfalls  der  Aufmerksamkeit,  der  Teilnahme,  ja  des 
Lobes  und  Preises  würdig  erscheint." 

Dem  sorgsamen  und  anschmiegsamen  Beobachter  kann  nie  und 
nimmer  entgehen,  daß  dieser  Eingang  nicht  gleichgültig  lässigem 
Gebaren,  nicht  der  Unbeholfenheit  und  Verlegenheit,  sondern  einem 
deutlich  fühlbaren  Formwillen  entstammt.  Eine  echt  künstlerische 
Abschattung  entsteht;  sie  versetzt  den  halbwegs  feinhörigen  Leser 
sofort  in  die  Stimmung,  die  von  Goethe  gewünscht  und  gesucht  wird. 

Spiel hagen  muß  das  alles  übersehen  haben.  Sicher  war  ihm 
auch  der  Anfang  des  zweiten  Teils  ein  Fleck  auf  dem  blanken  Schild 
von  Goethes  epischer  Kunst.  Scherer^  der  sonst  Spielhagens  For- 
derungen kraftvoll  bekämpfte,  war  nahe  daran,  in  seiner  ,, Geschichte 
der  deutschen  Literatur"  bei  der  Charakteristik  der  ,, Wahlverwandt- 
schaften" vor  Spielhagen  die  Waffen  zu  strecken.  Er  begnügte  sich, 
Goethe  anzukreiden,  daß  er  in  diesem  Werk  mit  direkter  psycholo- 
gischer Charakteristik  hervortrete  und  dergestalt  die  epische  Objek- 
tivität verletze.  Spielhagen  nahm  in  seiner  Weimarer  Rede  die  Worte 
Scherers  im  Sinn  einer  Zustimmung  auf  und  spendete  ihnen  sein 
Lob.  Sie  treffen  wenigstens  nicht  die  Formung  der  Eingänge  beider 
Teile.  Immerhin  beruhen  aber  auch  sie  auf  einem  Mißverständnis 
von  Goethes  Formabsichten.  Heißt  es  nicht,  die  beabsichtigte,  von 
dem  Dichter  gesuchte  Wirkung  der  Form  seines  Werkes  totschlagen, 
wenn  Schablonen  gegen  sie  ausgespielt  werden  ?  Einem  Dichter, 
der  seine  Art  zu  schaffen  und  seine  Formungsgrundsätze  zum  Siege 
führen  will,  ist  solche  Einseitigkeit  noch  zu  verzeihen.  Der  Forscher 
kann  ähnhche  Milderungsgründe  nicht  für  sich  geltend  machen. 

Das  böse  und  verfemte  Dreinreden  kann  noch  ganz  andere 
Wirkungen  bedingen.  Eine  seiner  Hauptaufgaben  ist,  in  dem  langen 
Nacheinander  eines  Romanablaufes  Ruhepunkte  zu  schaffen.  Wie 
ein  Ornament,  das  an  rechter  Stelle  angebracht  ist,  die  Architektonik 
eines  Bauwerks  verdeutlicht,  so  kann  die  Zwischenrede  des  Dichters 
die  Massen  ordnen,  die  trennenden  Linien  unterstreichen,  die  aus- 
einanderstrebenden Teile  verknüpfen. 
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Die  Ansprache,  die  der  Erzähler  in  Augenbhcken  der  Verlegen- 
heit an  den  ,, Heben  Leser"  richtet,  mag  immer  den  Verfechtern  des 
,, Gesetzes  der  Objektivität"  preisgegeben  werden.  Auch  der  humo- 
ristische Roman  kann  durch  übermäßigen  Gebrauch  dieser  Ansprache 
aus  dem  künstlerischen  Fahrwasser  der  Ironie  und  Selbstironie  auf 
die  Untiefen  der  Schablone  geraten.  Apostrophen  jedoch  sind  ur- 
ältestes Erbgut  epischer  Dichtung.  Und  abermals  hieße  es  Form- 
absichten künstlerischer  Art  gründlich  mißverstehen,  wenn  die 
hymnenliaften  Apostrophen  Selma  Lagerlöfs  schlechtweg  als  uner- 
laubte Verstöße  gegen  das  Gesetz  der  Objektivität  ihr  gebucht 
würden. 

Selbst  Selma  Lagerlöfs  urgewaltiges  Temperament  legt  sich 
zu  Anfang  des  ,,Gösta  Berling"  in  feste  Bande.  Schon  ist  die  Er- 
zählung ziemlich  weit  vorgerückt,  da  wagt  sie  zum  erstenmal  mit 
einer  starkbetonten  rhetorischen  Figur  die  Grenzen  eines  ruhig 
epischen  Berichts  —  wie  man  wohl  sagt  —  zu  überschreiten.  In  fünf- 
facher Wiederholung  setzt  anaphorisch  der  Abschnitt  ,,Die  Christ- 
nachl"  ein:  ,,Sintram  heißt  der  böse  Gutsherr  .  .  .",  ,,Sintram  heißt 
er  .  .  .",  „Sintram  heißt  er  .  .  .",  und  noch  zweiinal  ,,Sintram  heißt 
er  .  .  .".  Nun  erst  verwandelt  sich  der  Bericht  mehr  und  mehr  in 
mahnende,  drohende,  bewundernde  Ansprachen,  bis  ein  Abschnitt 
endlich  ausklingt:  ,, Ach,  Gösta  Berhng!  Du  Stärkster  und  Schwäch- 
ster unter  den  Menschen!"  Der  nächste  Abschnitt  beginnt  dann 
gleich : 

,,Sti(?itroß,  Streitroß!  Du  altes,  das  jetzt  auf  dem  Felde  grast.  Entsinnst 
du  dich  deiner  Jugend? 

Entsinnst  du  dich  des  Schlachtentages,  mutiges  Roß  ?  Du  sprengtest 
voran,  als  trügen  dich  Flügel,  deine  Mähne  flatterte  über  dir  gleich  wehenden 
Gluten,  Blut  und  Schaum  bedeckten  deine  schwarzen  Flanken.  In  goldverziertem 
Zaum  sprangst  du  dahin,  das  Feld  erdröhnte  unter  deinem  Hufschlag.  Du 
zittiTtest  v(jr  Wonne,  du  mutiges  Roß.    Wie  schön  du  warst!" 

Und  wie  der  Abschnitt  mit  einer  Apostrophe  an  das  Streitroß 
beginnt,  so  endet  er  mit  einer.  Symbohsch  umschließen  beide  An- 
sprachen den  Vorgang  des  Kapitels. 

In  nt'uer  Steigerung  setzt  der  nächste  ein: 

.,0,  ilir  Frauen  entschwundener  Zeiten!  Wenn  man  von  euch  spricht,  das 
ist,  als  spräche  man  vom  Himmelreich:  eitel  Schönheit  wäret  ihr,  eitel  Licht! 
Ewig  jung,  ewig  schön  wäret  ihr,  milde  wie  die  Augen  einer  Mutter,  wenn  sie 
ihr  Kind  anschaut.  Weich  wie  die  jungen  Eichhörnchen  hinget  ihr  am  Halse 
des  Gatten.  Niemals  machte  der  Zorn  eure  Stimme  erbeben,  niemals  legte  sich 
eure  Stirn  in  Falten,  eure  weiche  Hand  ward  niemals  rauh  und  hart.  Ihr  sanften 
Heiligen!  Gleich  geschmückten  Bildsäulen  standet  ihr  im  Tempel  des  Hauses. 
Häu(  her\vt'rk  und  Gebete  wurden  euch  geopfert,  durch  euch  verrichtete  die  Liebe 
ihre  Wunder  und  um  euren  Scheitel  wand  die  Poesie  ihren  goldigstrahlenden 
Glorienschein. 

O,  ihr  Frauen  entschwundener  Zeiten,  diese  Erzählung  soll  jetzt  berichten, 
wie  eine  von  euch  Gösta  Berling  ihre  Liebe  schenkte." 
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Jetzt  erst  beginnt  die  Erzählung.  Alsbald  kehrt  am  Anfang  eines 
Absatzes  die  Apostrophe  wieder:  „Ja,  ihr  Frauen  entschwundener 
Zeiten!  Ekebys  Säle  wimmeln  von  den  schönsten  aus  eurer  schönen 
Schar  .  .  .".  Der  helle  Jubelklang  des  Eingangs  geht  allmählich  in 
das  Düster  grauenhafter  Vorgänge  über.  Ein  Abschnitt  innerhalb 
des  Abschnitts  beginnt  dann: 

„Freunde,  Menschenkinder!  Sollte  der  ZufMll  es  so  fügen,  daß  ihr  dieses 
in  später  Nacht  leset,  so  wie  ich  es  jetzt  in  den  stillen  Nachtstunden  nieder- 
schreibe, da  sollfihr  nicht  erleichtert  aufseufzen  und  denken,  daß  die  guten  Herren 
Kavaliere  sich  eines  ungestörten  Schlafes  erfreuen  durften  .  .  ." 

Ansprachen  kehren  später  an  stärkeren  Einschnitten  des  Romans 
immer  wieder:  „Freunde,  Menschenkinder,  ihr  die  ihr  tanzet  und 
lachet !  Ich  bitte  euch  so  flehentlich,  tanzet  vorsichtig,  lachet  leise . . .". 
Oder  der  zweite  Teil  wird  eröffnet: 

,, Liebe  Freunde !  Wenn  es  geschehen  sollte,  daß  ihr  einem  Armen,  Elenden 
auf  eurem  Wege  begegnet,  einem  betrübten  Wesen,  das  den  Hut  auf  den  Rücken 
herabhängen  läßt  und  seine  Schuhe  in  der  Hand  trägt,  um  keinen  Schutz  gegen 
den  Sonnenbrand  und  gegen  die  Steine  des  Weges  zu  haben,  einen  Verteidigungs- 
losen, der  aus  freiem  Willen  alles  Böse  auf  sein  Haupt  herabbeschwört,  so  geht 
mit  stillem  Beben  an  ihm  vorüber.  Es  ist  ein  Büßer,  versteht  ihr  wohl,  ein  Büßer 
auf  der  Wanderung  zum  heiligen  Grabe  .  .  ." 

An  die  Stelle  eröffnender  Ansprachen  treten  auch  Betrachtungen: 

,,Wenn  tote  Dinge  lieben  können,  wenn  Erde  und  Wasser  einen  Unterschied 
zwischen  Freunden  und  Feinden  machen  können,  dann  möchte  ich  gern  ihre 
Liebe  besitzen." 

Lange  zieht  sich  die  Betrachtung  hin.  Ihr  letzter  Absatz  wendet 
sich  wieder  an  die  Kinder  später  Zeiten. 

Gegen  das  Ende  hin  werden  die  lyrischen  Arabesken  selten.er. 
Da  heißt  es  etwa  in  gedämpfterem  Ton: 

,, Niemand  kennt  den  Fleck  unter  dem  Berge,  wo  die  Tannen  am  dichtesten 
wachsen  und  wo  eine  dicke  Schicht  aus  weichem  Moos  die  Erde  bedeckt.  Wie 
sollte  auch  jemand  den  kennen?  Er  ist  nie  zuvor  von  Menschen  betreten  worden. 
Kein  Fußpfad  führt  zu  dem  verborgenen  Fleck.  Felsblöcke  türmen  sich  rings 
umher  auf,  engverflochtene  Wacholderzweige  bewachen  ihn,  dürres  Reisig  und 
umgestürzte  Baumstämme  versperren  den  Weg,  der  Hirte  kann  ihn  nicht  finden, 
der  Fuchs  verachtet  ihn.  Es  ist  der  einsamste  Fleck  im  Walde  und  nun  suchen 
Tausende  von  Menschen  danach." 

Mit  dem  letzten  Satz  geht  es  aus  dem  Lyrischen  ins  Epische  über. 
Aber  noch  klingt  es  in  gehobenen  Tönen  weiter: 

, .Welch  ein  unendlicher  Zug  von  Suchenden!  Sie  würden  die  Kirche  von 
Bro  füllen  und  die  von  Löfviös  und  von  Swartsjö  noch  obendrein.  Welch  ein 
unendlicher  Zug  von  Suchenden!" 

Genug  an  diesen  Belegen!  All  das  mag  barock  wirken.  Aber  es 
widerspricht  dem  Brauch  eines  Erzählers  weit  weniger  als  ein  mimi- 
scher Dialog,  der  am  Eingang  unvorbereitet  erscheint.  Man  versetze 
sich  nur  in  die  Stimmung  eines  Erzählers,  der  gleich  Selma  Lagerlöf 
wie  mit  beschwörend  erhobenen  Händen  sich  an  seine  Zuhörer  wendet ; 
und   man  wird   an   diesen  Apostrophen   und   Betrachtungen  nichts 
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entdecken,  was  sich  ein  Erzähler  grundsätzHch  versagen  müßte. 
Nur  versenke  man  sich  auch  in  das  Lebensgofühl  der  Lagerlöf;  die 
leidenschafthclu'  Wucht,  mit  der  sie  die  erzählten  Vorgänge  mit- 
erlebt, der  Taumel,  den  sie  vergegenwärtigen  muß,  das  heiße  und 
bluterfüllte  Leben,  von  dem  sie  berichtet,  all  das  schließt  durchaus 
alle  sittlichen  und  bessernden  Absichten  in  Ansprachen  aus,  die  wie 
sittliche  Mahnung  klingen.  Stark  berühren,  heftig  erschüttern  möchte 
sie.  Um  den  Leser  in  diesen  Rhythmus  ihres  Erlebens  hineinzuzau- 
bern,  um  mit  zwingender  Gewalt  ihn  auf  ihren  Rhythmus  zu  stimmen, 
ruft  sie  ihn  auf,  spricht  sie  eindringlich  ihn  an  oder  die  Gestalten, 
die  sie  zum  Leben  wecken  will.  Und  indem  sie  hier  kräftig  emportreibt, 
dort  gelindere  Töne  anschlägt,  gewinnt  die  ganze  Dichtung  einen 
fühlbaren  Rhythmus,  verteilt  die  Dichterin  Erregung  und  Beruhigung, 
ein  Hinauf  und  ein  Hinab,  heile  und  düstere  Farben  über  das  Ganze 
des  Romans.  Zwecke  der  Architektonik  sind  es,  denen  sie  auf  solche 
Weise  dient. 

Ähnliche  lyrische  Arabesken  wie  Selma  Lagerlöf  hebt  Frenssen. 
Tony  Kellen  bucht  Beispiele  aus  „Jörn  Uhl"  in  dem  langen  Sünden- 
register, das  (S.  282  ff.)  deutschen  Erzählern  Verstöße  gegen  das 
Gesetz  epischer  Objektivität  vorrückt.  Neben  Belegen  aus  Frenssens 
Dichtung  erscheinen  da  Betrachtungen,  die  von  Gerstäcker  mitten 
in  einem  erzählenden  Bericht  beihin  über  Zigarren  und  Spielsäle 
angestellt  werden,  ausführliche  Einschübe  über  Fragen  der  Sittlich- 
keit, der  Geschichte,  der  Kunst,  wie  Rousseau  oder  Victor  Hugo 
oder  Heinse  sie  in  ihren  Romanen  lieben,  lyrische  Ergüsse  Goethes 
und  Jökais,  scharfe  Urteile,  die  Gutzkow  über  seine  Menschen 
fällt,  Regiebemerkungen  Heyses  und  anderes.  Ob  alle  diese  Fälle 
auf  ein  einziges  Blatt  gehören,  wird  nicht  gefragt;  noch  weniger  zer- 
bricht sich  Tony  Kellen  den  Kopf,  ob  Verlegenheitsgebärden  oder  ge- 
wollte Ornamente,  ob  zufällige  Entgleisungen  oder  bewußt  festgehal- 
tene und  durchgeführte  Formeigenheiten  vorliegen.  Ohne  Erbarmen 
wird  alles  über  einen  Kamm  geschoren.  Kunst  und  Unkunst,  reifer 
Formwille  und  bequeme  Formlosigkeit  müssen  einträchtig  neben 
einander  sich  abkanzeln  lassen.  Und  von  der  Bedeutung,  die  das 
Dreinreden  für  die  Architektonik  eines  Romans  hat,  wird  mit  keiner 
Silbe  gesprochen. 

Noeh  nicht  berücksichtigt  ist  in  Tony  Kellens  Sündenregister 
die  feine  und  eigenwillige  Kunst  Ottomar  Enkings.  Enking  stimmt 
seine  Romane  streng  einheitlich  auf  einen  Ton.  Dieser  Tongebung 
dienen  seine  Zwischenbemerkungen,  dienen  all(>  Stellen,  die  dem  Leser 
wie  Eingriffe  des  Erzählers,  dem  voreiligen  Beurteiler  und  Anwalt 
der  Objektivität  wie  unerlaubte  Eingriffe  erscheinen.  Sein  Roman 
„Arf  Lüttjohanns  Mitleid  mit  Gott"  (er  erschien  vom  Frühjahr  zum 
Sommer  1913  in  der  Vossischen  Zeitung)  beginnt  mit  einem  Vor- 
spruch von  sechs  Absätzen,  die  durchaus  betrachtender  Natur  sind. 


Objektive  Erzählung.  173 

D(>i-  letzte  leitet  zur  Erzählung  über:  „Und  also,  wofern  es  euch  be- 
liebt, mir  zuzuhören,  wiJl  ich  euch  nun  von  solch  einem  ruhsam 
unruhvollen  Geiste  mancherlei,  wenn  auch  nicht  alles,  was  ich  weiß, 
erzählen."  Das  entspricht  rechtem  Erzählerbrauch.  Gleichwohl  wird 
der  Vorkämpfer  der  Objektivität  es  nur  kopfschüttelnd  und  bedingt 
zugeben ;  nur  weil  die  Erzählung  noch  nicht  angehoben  hat,  nur  weil 
es  auch  als  überflüssiges  Vorwort  gelten  kann,  wird  er  es  zulassen. 
Völlig  widerspricht  den  Grundsätzen  Spielhagens  der  eigentliche 
Anfang  des  Berichts.  Wieder  nimmt  Enking  uralte  Erzählergewohn- 
heiten auf,  wenn  er  einsetzt: 

„Es  war  einmal  ein  Mann,  der  hieß  Arf  Lüttjohann  und  wohnte  zu  Börssum 
in  der  Stadt. 

Es  ist  aber  die  Stadt  Börssum,  —  ja,  man  kommt  am  besten  und  bequemsten 
von  Norden  aus  zu  ihr  hin,  denn  im  Süden  ihrer  Mauern  brodelt  ein  gewaltig 
breites  Moor,  das,  wiederum  im  Süden,  von  einem  dichten  und  starken  Kiefern- 
und  Fichtenwall  umschlossen  wird  .  .  ." 

Freuen  darf  man  sich,  daß  ein  Dichter  wieder  den  Mut  hat,  so 
schlicht  erzählermäßig  zu  beginnen!  Das  war  zuletzt  nur  noch  humo- 
ristischen Erzählern  gestattet  worden.  Enkings  schweres  Ethos 
läßt  jede  komische  Nebenwirkung  unmöglich  erscheinen.  Und  wenn 
der  Leser  von  heute  auch  ungeduldig  vorwärtsdrängt  und  rascher 
zur  eigentlichen  Geschichte  gelangen  möchte,  so  tut  er  doch  gut, 
sich  diesmal  zu  bescheiden  und  ruhig  hinzunehmen,  was  Enking  von 
dem  Moor,  von  seiner  tausendfach  gebrochenen,  zerklüfteten,  mit 
geheimnisvoll  zwinkernden  Tümpelaugen  durchsetzten  Fläche,  von 
seiner  Sage  zu  erzählen  hat.  Aus  der  traurigen,  von  schwarzen  Er- 
innerungsvögeln schwermütig  überflatterten  Öde  leitet  der  Eingang 
der  Erzählung  hinüber  zu  dem  See,  der  Börssum  oberhalb  weit  um- 
faßt, und  am  Seeufer  hin  zu  dem  Hügel,  von  dessen  Höhe  sich  das 
freie,  mannigfaltige  Bild  der  Landschaft  ringsum  auftut,  zum  ,,Veel- 
kiek".  Moor  und  Veelkiek  sind  die  beiden  Symbole,  die,  hier  am  An- 
fang errichtet,  das  Buch  beherrschen.  Denn  von  einem  seelischen 
Morast  hat  es  zu  melden,  den  einer  vergeblich  in  fruchtbares  Land 
umzuwandeln  sucht,  und  von  Augenblicken,  in  denen  sich  ein  weiter 
und  erlösender  Blick  über  alles  Niedrige  und  Gemeine  auftun  will. 
Arf  Lüttjohann  holt  Camilla  aus  einem  Sumpf,  holt  sie,  obwohl 
vom  Veelkiek  ihm  und  denen,  die  es  gut  mit  ihm  meinen,  sich  Mög- 
lichkeiten der  Lebensgestaltung  anbieten,  die  neben  der  Sumpfluft 
von  Camillas  Welt  wie  frischer  und  befreiender  Hauch  wirken.  Das 
Doppelsymbol  aber  beherrscht  und  bezeichnet  den  Aufbau.  Nicht 
bloß  weil  Moor  und  Veelkiek  an  wichtiger  Stelle  in  den  Vorgängen 
des  Romans  mitspielen,  nicht  bloß,  weil  alles  Befreiende  oder  min- 
destens Befreiung  Verheißende  auf  dem  Veelkiek  sich  auftut  und 
ein  erfolgloser  Versuch,  den  Morast  urbar  zu  machen,  der  sittlich 
versumpften  Partei  des  Romans  noch  mehr  Raum  schafft.  Auch 
nicht  bloß  weil  Arf  Lüttjohann  sich  das  Weib,  das  er  zur  reinen 
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Höhe  seiner  sittlichen  Bildung  hinaufleiten  möchte,  aus  den  niedri- 
gen, schiefen  Häusern  liolt,  über  die  oft  der  ungesunde  Hauch  des 
Sumpfes  hinzieht.  Sondern  Moor  und  Veelkiek  sind  von  Enking  an 
die  Wendepunkte  seiner  Erzählung  hingesetzt  worden.  Auf  dem  Veel- 
kiek geht  dem  vergeblich  Ringenden  auf,  daß  etwas  Unübersteig- 
liches  zwischen  ihm  und  seinem  Weib  lioge.  Und  am  entscheidenden 
Wendepunkt  des  Romans  erfahren  wir,  daß  gleichzeitig  die  Trocken- 
legung des  Morasts  aufgegeben  wird. 

,,Man  ließ  den  Kanal  und  die  Gräben  und  die  Aufschüttung,  mit  denen  man 
die  Besserung  des  Landes  versucht  hatte,  ein  für  allemal  liegen,  packte  die 
Pumpen  ein,  riß  die  Baracken  ab  und  zog  von  dannen,  um  an  anderen  Orten  mit 
größerem  Erfolge  zu  wirken,  indem  man  sagte:  ,, Morast  ist  Morast,  und  wer 
gescheit  ist,  der  läßt  ihn  auch  Morast  bleiben." 

Natürlich  gilt  der  Satz  ebenso  für  den  menschlichen  Vorgang 
der  Dichtung.  Ich  bin  überzeugt,  daß  viele  mit  dem  Einwand  nicht 
zögern  werden,  das  Symbol  mache  sich  zu  aufdringlich  geltend.  An- 
deren wird  überhaupt  solche  Technik  nicht  zusagen,  die  neben  den 
erzählten  Ablauf  eine  Kette  symbolischer  Tatsachen  hinstellt.  Nur 
vergesse  man  nicht,  daß  Enking  durch  seine  Symbolik  ein  wertvolles 
Mittel  gewinnt,  seiner  Dichtung  fühlbare  Haltpunkte  zu  leihen,  den 
Aufbau  des  Romans  durch  Ornamente  stark  zu  betonen,  kurz  dem 
epischen  Nacheinander,  das  leicht  den  Anschein  der  Eintönigkeit 
gewinnt,  starke  Akzente  und  einen  klärenden  Rhythmus  zu  geben. 
Diesen  höheren  künstlerischen  Zwecken  dienen  die  technischen 
Eigenheiten,  dient  das  Dreinreden  Enkings. 

Jedem  bleibe  gestattet,  gegen  solche  Technik  sich  zu  wenden. 
Nur  tue  er  es  nicht,  ehe  er  ihr  Wesen  erfaßt  hat!  Um  eines  eingebil- 
deten Gesetzes  epischer  Objektivität  willen  von  vornherein  Enkings 
Erzählungsweise  verurteilen,  hieße  kunstvoll  gedachte  und  kunst- 
voll durchgeführte  Form  mutwillig  zerstören  wollen. 

Wer  leugnet,  daß  ein  starker  und  echter  Formwille  auch  in  epi- 
schen Dichtungen  walten  kann,  die  wirklich  den  Erzähler  ganz  ver- 
schwinden lassen  ?  Wer  möchte  die  herben  Formwirkungen,  die 
Flaubert  durch  den  völligen  Verzicht  auf  deutendes  Dreinreden 
erzielt,  nicht  auskosten  ?  Sie  wecken  Formgefühle  von  starker  ästhe- 
tischer Bedeutung.  Doch  vergesse  man  nicht,  daß  auch  der  derbste 
Sensationsroman  mühelos  den  gleichen  Kunstgriff  durchführt.  Der 
beträchtliche  Unterschied  der  ästhetischen  Werte  Flauberts  und  eines 
Schülers  von  Eugene  Sue,  etwa  Aurelien  Scholls,  muß  wohl  in  ande- 
rem liegen,  als  in  der  größeren  oder  geringeren  Fähigkeit,  nur  han- 
delnde Gestalten  vorzuführen  und  nur  ihnen  das  Wort  zu  erteilen. 

Wir  haben  uns  mit  der  Zeit  allerdings  derart  an  die  Technik 
des  szenischen  Romans  gewöhnt,  daß  wir  Erzählungen,  in  denen  der 
Dialog  nicht  vorherrscht,  sondern  der  Erzähler  erzählt  und  seine 
Menschen  meist  nur  indirekte  Rede  sprechen  läßt,  mit  mehr  Mühe 
lesen.     Seit.  Otto   Ludwig   hat  sich   das   Blatt  völlig  gewendet.    Er 
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konnte  noch  von  Schwierigkeiten  des  Nacherlebens  reden,  die  sich 
in  der  dramatischen  Form  der  Erzählung  auftun.  Wir  aber  kommen 
heute  schwerer  mit,  wenn  die  Anführungszeichen  nur  sparsam  ge- 
braucht werden,  wenn  nicht  die  kurzen  Absätze  der  Dialogtechnik, 
sondern  die  längeren  der  reinen  Erzählungstechnik  vor  unserem  Aug 
erscheinen. 

Otto  Ludwig  empfand  die  szenische  Erzählung  noch  als  etwas 
Neues.  Ihm  mochte  es  bedeutsam  erscheinen,  daß  sein  LiebHng 
und  Muster  Dickens  eine  durchaus  dramatische,  ja  theatrahsche 
Darstellung  liebt.  So  mindestens  faßte  er  Dickens'  Technik  auf  (bei 
Stern  VI,  66  f.).  Jedes  Kapitel  von  Dickens'  Romanen  erschien  ihm 
wie  die  Szene  eines  Dramas.  ,,Er  hat  sogar  Expositionen,  die  im 
Dialog  gegeben  werden",  rief  er  aus.  Feinfühlig  beobachtete  er  auch, 
daß  Dickens  im  vollen  Gegensatz  zum  dramatischen  Brauch  Hand- 
lungen gebe,  zu  denen  der  Zuschauer  die  Intentionen  erraten  müsse, 
wo  das  Interesse  oft  eben  darin  liege,  daß  wir  tun  sehen  und  das 
Warum  der  Handelnden  nicht  wissen.  Im  Bau  von  Dickens'  Ro- 
manen fand  er  Ähnlichkeit  mit  Dramen.  Seine  meisten  Figuren 
seien  verkleidete  Schauspieler.  Alle  hätten  eine  treffende  Maske  und 
seien  Virtuosen  im  Gebärdenspiel.  Ein  ungeheures  Schauspieler- 
talent breche  bei  jeder  Gelegenheit  hervor.  Das  Drama  selbst  er- 
laube dem  Dichter  nicht  so  schauspielerisch  zu  sein,  wie  der  Roman 
von  Dickens.  Alle  seine  Charaktere,  so  Menschen  als  Dinge,  seien 
eigentlich  Rollen,  durchgespielte  Rollen.  Und  so  kam  er  zu  dem 
Schluß:  „Der  Roman  liegt  überhaupt  dem  Drama  näher  als  dem 
Epos." 

Ludwigs  Studie  über  Formen  der  Erzählung,  deren  größere 
Hälfte  ich  oben  wiederzugeben  versucht  habe,  schreibt  denn  auch  der 
szenischen  Erzählung  zu,  in  ihr  dominiere  die  ästhetische  Zweck- 
mäßigkeit, während  die  erzählende  Erzählung  die  historische  Glaub- 
lichkeit, den  Kredit  des  Erzählers  zum  Hauptpunkt  habe.  Klingt 
auch  das  wie  eine  höhere  Bewertung  der  szenischen  Erzählung,  so 
dachte  Ludwig  nicht  daran,  ihrem  Widerspiel  das  Lebensrecht  ab- 
zusprechen. Ohne  ästhetischen  Einwand  buchte  er  die  Eigenheit 
der  anderen  Art,  die  Dinge  in  der  Reihenfolge  zu  erzählen,  in  der 
sie  geschehen  sind,  neben  der  Möglichkeit,  etwas  Frühergeschehenes 
einzuschalten,  um  das  Vorhergehende  oder  auch  das  Nächstkommende 
zu  erklären.  Immer  sei  es  der  Erzähler,  der  zu  seiner  Bequemlichkeit 
oder  um  des  Verständnisses  willen  dergleichen  tae.  ,,Der  Erzähler 
stellt  sich  und  sein  Erzählen  zugleich  mit  dar;  er  muß  zugleich  seine 
Erzählung  beglaubigen."  Mache  sich  da  ein  episches  Medium  mehr 
oder  weniger  bemerklich,  so  falle  bei  der  anderen  Art  dieses  Medium 
als  dargestelltes  völlig  weg.  Da  werde  nicht  nach  der  Reihenfolge 
erzählt,  sondern  Spannung  des  Effektes  und  ideale  Bedeutung  be- 
stimmten die  Ordnung.    Nie  gebe  der  Erzähler  bei  seinen  Arrange- 
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menls  einen  Grund  an,  warum  in  dieser  Folge,  wozu  diese  Szene  erzählt 
werde,  woher  er  dies  wisse  und  dies.  Die  Geschichte  erzähle  sozu- 
sagen sich  selbst,  der  Gegenstand  konterfeie  sich  wie  eine  Photo- 
graphie. 

Nicht  möchte  ich  noch  die  Frage  beantworten,  ob  die  Merk- 
male, die  Ludwig  der  einen  und  der  anderen  Art  zuweist,  durcliaus 
und  bis  ins  letzte  dem  Gegensatz  entsprechen,  den  Spielhagen  zwi- 
schen der  von  ihm  abgelehnten  subjektiven  Erzählung  und  seiner 
Lieblingsform,  der  Erzählung  von  objektiver  Gesetzmäßigkeit,  auf- 
stellt. Entscheidend  wichtig  ist  mir  nur,  daß  Ludwig  nicht  der  Ein- 
seitigkeit Spielhagens  verfällt.  Vor  kurzem  wagte  ich  die  Behaup- 
tung (Internationale  Monatsschrift,  Februar  1914,  Sp.  592  f.),  daß 
jeder  Versuch  eines  Künstlers,  eine  einzige  Art  künstlerischen  For- 
mens zum  Ideal  zu  stempeln,  den  geschichtlichen  Betrachter  zur 
Annahme  zweier  gleichberechtigter  Typen  weiterführen  müsse;  der 
zweite  Typus  ist  da  zu  suchen,  wo  der  Künstler  den  vollen  Gegensatz 
seines  Ideales  sieht.  Damals  war  Otto  Ludwig  selbst  als  Beispiel 
zu  nennen  und  eine  Einseitigkeit,  deren  Vertreter  er  ist,  in  eine  Zwei- 
seitigkeit umzuwandeln.  Diesmal  entpuppt  auch  er  sich  als  Anwalt 
der  Zweitypenlehre;  Spielhagen  aber  und  seine  Leute  verfechten 
die  Einseitigkeit,  über  die  der  geschichtliche  Betrachter  hinausgelan- 
gen und  von  der  er  zur  Annahme  zweier  gleichwertiger  Typen  fort- 
gehen kann. 

Selbstverständlich  können  die  gegensätzlichen  Typen  auch  in 
einem  einzelnen  Kunstwerk  sich  vereinigen.  Und  auch  diese  Mög- 
lichkeit tut  sich  in  Ludwigs  Studie  auf.  Er  kennt  noch  eine  dritte 
Art  der  Erzählung,  in  der  sich  die  Vorteile  der  beiden  anderen  zu- 
sammenfinden: die  psychologische  Entwicklung,  die  stete  Darstel- 
lung innerer  und  äußerer  Vorgänge,  die  Kausalität  des  Verstandes, 
die  lyrische  Innigkeit  des  Gemüts,  die  Gedrängtheit  der  erzählenden 
Art  auf  der  einen  Seite  und  auf  der  andern  die  detaillierte  Mimik, 
die  charakteristische  Ausmalung  der  äußeren  Erscheinung,  das  er- 
frischende Springen  der  freien  Phantasie  der  szenischen  Art.  ,,Von 
dieser  dritten  Art,"  meinte  Ludwig,  ,,sie  füge  den  Reiz  des  Problema- 
tischen zu  dem  des  genauen  Durchschauens  von  Personen  und  begeben- 
heitlichen Zusammenhängen,  sie  mische  nach  Absicht  des  Erzählers 
Handlung  und  Begebenheit,  das  Leben  des  Geistes  und  der  Natur, 
das  vSubjcktivr  und  Objektive  im  Gehall  und  in  der  Form,  sie  erzähle 
eins,  das  andere  lasse  «ie  den  Leser  miterleben,  wie  es  dem  Zwecke 
dient."  —  Solcher  Erzählungsweise  sagt  Ludwig  nach,  sie  könne  unter- 
hallen, belehren,  erheben,  bewegen,  bilden,  bauen  und  zerstören, 
gute  Triebe  zu  stärken,  sehlechh»  zu  schwächen  suchen,  raten,  warnen, 
kurz  alles,  was  der  Erzähler  und  wie  er  es  will. 

Kaum  braucht  es  noeh  ausgesprochen  zu  W(<rden,  daß  Ludwig 
selbst  den   /.ulelzl   angegebenen  Weg  gegangen  ist.    Auch  die  große 
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Mehrzahl  neuerer  Erzählungen  schlägt  die  gleiche  Richtung  ein. 
Selma  Lagerlöf  oder  Ottomar  Enking  stellen  ihre  Werke  nicht 
streng  auf  den  einen  oder  den  anderen  der  beiden  Haupttypen  ein. 
Wenn  sie  die  Rechte  erzählenden  Brauchs  in  Anspruch  nehmen  und 
sich  den  Geboten  des  sogenannten  Gesetzes  epischer  Objektivität 
nicht  beugen,  so  lassen  sie  die  Möglichkeiten  szenischer  Gestaltung 
nicht  völlig  im  Stich.  Der  Reichtum  künstlerischer  Wirkung  wird 
von  ihnen  nicht  in  ängstliche  Schablonen  eingezwängt.  Und  wie  sie 
machen  es  auch  andere  große  Erzähler. 

Nicht  Bequemlichkeit  bedingt  die  Mischform,  wenn  auch  zuzu- 
geben ist,  daß  strenge  Durchführung  sei's  der  eigenthchen,  sei's  der 
szenischen  Erzählung  größere  Ansprüche  an  den  Dichter  stellt.  Er- 
füllt er  diese  Ansprüche,  so  fällt  ihm  der  Lohn  zu,  die  Wirkungen  einer 
unerbitthch  einheitlichen  Stihsierung  zu  erreichen.  Ja  vielleicht 
fühlen  wir,  gewöhnt  an  Romane  und  Novellen  in  dramatischer  Form 
und  von  ausgedehnten  Dialogen,  heute  die  Stilisierung  noch  stärker, 
wenn  auf  alle  szenischen  Mittel  verzichtet,  wenn  nur  erzählt  und  jede 
Rede  indirekt  vorgetragen  wird.  Der  entscheidende  Irrtum  Spiel- 
hagens  und  seiner  Anhänger  ist,  daß  sie  in  der  eigentlichen  Erzäh- 
lung und  in  ihren  Zwischenbemerkungen  nur  Lässigkeit  erblicken 
wollen.  Feinere  und  reinlichere  Trennung  ist  nötig,  sollen  Romane 
voll  bequemer  Unkunst  von  Dichtungen  geschieden  werden,  in  denen 
jede  Zeile  für  die  künstlerische  Sorgfalt  ihres  Schöpfers  zeugt.  Sze- 
nische Erzählungen  sind  gegen  lässige  Kunstlosigkeit  nicht  gefeit. 
Nochmals  kehre  ein  Wort  Ludwigs  wieder,  das  am  Anfang  meiner 
Studie  gebucht  ist.  Obwohl  er  meint,  daß  die  Kunstmäßigkeit  der 
szenischen  Erzählungen  bemerklicher  sei,  sagt  er  ihr  doch  nach, 
daß  sie  sich  der  ,, Lizenzen"  des  Dramatikers  bediene.  Lizenzen 
indes  deuten  weit  eher  auf  geschicktes  Ausnützen  einer  günstigen 
Gelegenheit  als  auf  strenge  Kunstübung.  Heute  ist  es  vollends  gewiß 
leichter,  Dialoge  zu  Romanen  zu  verknüpfen,  als  Romane  in  strenger 
Erzählertechnik  zu  verfassen. 


12. 

Aus  Makariens  Archiv. 

Zur  Entstehung    der   Aphorismensammlungen    in    den 
Wanderjahren. 

Von  Prof.  Dr.  Max  Wundt,  Privatdozent  a.  d.  Universität  Straßburg  i.  Eis. 

In  meinem  Buch  über  ,, Goethes  Wilhelm  Meister  und  die  Ent- 
wicklung des  modernen  Lebensideals"  (1913)  habe  ich  die  Zugehörig- 
keit der  beiden  Aphorismensammlungen  zu  den  Wanderjahren  und 
die   Verkehrtheit    von   Eckermanns   Bericht    über    ihre   Entstehung 

GRM.  VII.  12 
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(15.  Mai  1831)  zu  erweisen  gesuclit.  Dabei  war  auszugehen  von  dem 
Schema  XVII  (W.  25,2  S.  221;  vgl.  mein  Buch  S.  496f.),  welches 
beweist,  daß  der  Plan  einer  solchen  Sammlung  im  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  dem  Makarien-Kapitel  I,  10  entstanden  ist. 
In  der  Datierung  dieses  Schemas  kann  man  nun,  wie  mir  scheint, 
noch  einen  Schritt  weiter  kommen  und  zugleich  die  feste  Verwurze- 
lung der  Aphorismen  m  dem  Zusammenhang  der  Wanderjahre  noch 
strenger  erweisen. 

I. 

Genauere  Vergleichung  der  Schemata  XVII — XXV  läßt  nämlich 
die  Entstehung  des  Kapitels  I,  10  deutlich  erkennen.  Lassen 
wir  dabei  zunächst  das  fragliche  Schema  XVII  selbst  beiseite,  um 
ihm  erst  nachträglich  seinen  Platz  in  der  Entwicklung  des  Planes 
anzuweisen.  Die  übrigen  ordnen  sich  leicht  in  einen  einheitlichen 
Zusammenhang. 

XVril  gibt  eine  Übersicht  über  das  in  vier  Teile  gegliederte 
Kapitel,  die  im  Wesentlichen  der  definitiven  Gestaltung  entspricht; 
nur  die  Nacht  auf  der  Sternwarte  fehlt  noch.  Ihm  schließen  sich  die 
Schemata  an,  die  eine  genauere  Skizze  der  einzelnen  Teile  von  XVI 11 
geben;  XIX  entspricht  Teil  I,  XXIII  Teil  II  und  III,  XXV  Teil  IV. 
Dabei  ist  eine  leise  Verschiebung  des  Planes  nur  insofern  zu  bemerken, 
als  in  XIX  von  einem  astronomischen  Gespräch  die  Rt^de  ist,  in  XXI 11 
dagegen  von  dem  ,, gestern  Vorgelesenen".  An  XIX  schließt  sich 
dann  XX  und  in  noch  genauerer  Ausführung  XXI  an,  in  denen  eben 
das  astrcmomische  Gespräch  durch  die  mathematische  Vorlesung  er- 
setzt ist.  Dafür  tritt  nun  die  nächtliche  Unterhaltung  auf  der  Stern- 
warte ein,  von  welcher  XXII  eine  gleichfalls  schon  recht  detaillierte 
Skizze  entw'irft,  die  von  dem  endgültigen  Text  freilich  noch  mannig- 
fach abweicht. 

Diese  sieben  Schemata  bilden  eine  gesehlossene  Reihe.  Ihre 
Datierung  macht  keine  Schwierigkeiten.  XXI  ist  auf  den  20.  Sep- 
tember 1828  datiert,  XX,  das  etwas  älter  sein  muß,  trägt  den  offenbar 
nachträglich  auf  das  durch  XXI  erselzte  Schema  geschriebenen 
Entwurf  einer  Einladung  an  Dr.  Prosch  vom  26.  September  1828. 
Am  11.  September  war  Goeihe  aus  Dornburg  zurückgekehrt,  am  13. 
hatte  er  die  Wanderjahre  wieder  angegriffen.  Zuvor  war  die  Arbeil 
lange  unterbrochen,  dnreh  den  Tod  des  Herzogs  im  Juni,  durch  den 
Aufenthalt  in  Dornhurg  seit  Anfang  Juli;  seil  dem  Ajtril  war  keine 
Rede  mehr  von  ihr  gewesen.  Schon  dies  macht  es  wahrscheinlich, 
daß  jene  eng  verbundenen  Schemata  sänillieli  in  den  September 
gehören;  anderes  kommt  hinzu.  Auf  der  Kü<kseite  von  XXV  steht 
di(>  Notiz  ,,Sorets  Übersetzung  der  .  .  .".  Das  kann  sich  nur  auf  die 
Übersetzung  der  Metamorphose  der  Pflanzen  beziehen,  eine  Arbeit, 
die  in  den  Briefen  an  Soret  vorübergehend  zwar  schon  am  11  Mai  1828, 
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häufiger  aber  erst  seit  dem  21.  Juni  erwähnt  wird,  um  Goethe  dann 
die  folgenden  Monate  lebhaft  zu  beschäftigen.  Damit  wäre  auch  die 
Skizze  der  einzelnen  Teile  des  Kapitels  für  den  September  gesichert. 
Und  wir  können  noch  einen  Schritt  weiter  zurücktun:  auch  die  Skizze 
des  gesamten  Kapitels  in  XVIII  muß  nach  dem  Dornburger  Aufenthalt 
fallen.  Denn  die  ,, Mittheilung",  die  dort  unter  III  erwähnt  wird, 
kann  nach  dem  ganzen  Aufbau  des  Kapitels  nur  identisch  sein  mit 
der  „Andeutung  von  Makariens  Verhältniß  zum  Sonnensystem"  in 
XXIII.  Diese  ,, ätherische  Dichtung"  aber  geht  bestimmt  zurück 
auf  Eindrücke,  die  der  Dichter  in  Dornburg  empfangen  hatte. 

Ist  doch  die  Erscheinung  des  Morgensterns,  der  wunderbar  in 
Wilhelms  Traum  von  Makarie  hineinleuchtet,  die  Keimzelle  dieser 
Erzählung  und  zugleich  eine  Erinnerung  an  Dornburg.  Briefe  und 
Tagebücher  der  Sommermonate  zeigen,  in  welch  engem  Verkehr  der 
Dichter  dort  mit  der  Natur  gelebt  hat.  Sterne  und  Wolkenbildungen 
fesseln  seinen  Blick.  Mehrfach  ist  er  vor  Tage  auf  der  Terrasse,  um 
wie  "Wilhelm  ,,mit  frischerem  Blick  die  dem  Aufgang  der  Sonne  vor- 
eilende Venus,  welche  eben  heute  in  ihrem  vollendeten  Glänze  zu 
erscheinen  verspräche,  zu  schauen  und  zu  begrüßen"  (Wanderjahre 
I,  10).  Umso  unvergeßlicher  mußte  ihm  dies  Bild  sich  eingeprägt 
haben,  als  es  sich  ihm  an  seinem  in  der  Stille  verlebten  Geburtstage 
geboten  hatte.  Er  schreibt  am  Abend  des  28.  August  an  Ottilie : 
,, Nachdem  die  durch  Augusts  überraschendes  Ankommen  einiger- 
maßen gestörte  Nachtruhe  am  schönsten  Frühmorgen,  wo  ich  die 
Vorläuferin  der  Sonne,  Frau  Venus  genannt,  in  ihrem  herrlichsten 
Glänze  am  Himmel  stehen  sah,  einigermaßen  wieder  in's  Gleiche  ge- 
kommen war  .  .  ."  (W.  IV,  44,  S.  293).  Und  denselben  Tag  an  Fried- 
rich V.  Müller  (ebd.  S.  295 f.):  ,,In  der  Frühe  sah  ich  den  leuchtenden 
Morgenstern  weit  vor  der  Sonne  vorausgehen".  Zwei  Tage  vor 
seiner  Abreise  erlebte  er  noch  einmal  dasselbe  Schauspiel.  Am  9.  Sep- 
tember heißt  es  in  den  Tagebüchern:  ,,Bey  früher  Morgendämmerung 
stand  die  Venus  im  größten  Glänze  hoch  am  Himmel"  (W.  III,  11, 
S.  277).  Bis  in  den  Wortlaut  hinein  finden  wir  in  diesen  Aufzeich- 
nungen den  Satz  der  Wander  jähre  wieder.  — 

In  XVIII,  der  Grundlage  der  behandelten  Reihe,  heißt  es  unter 
II:  ,, Angela.  Nach  dem  Schema".  Hier  kann  nur  auf  XXIV  zurück- 
gedeutet sein,  das  einzige  Schema,  das  sich  ausschließlich  mit  Angela 
beschäftigt.  Als  älter  wie  alle  bisher  behandelten  verrät  es  sich  selbst: 
das  Kapitel  ist  als  Brief  Wilhelms  geplant,  es  redet  in  der  ersten 
Person:  ,,Sie  begegnet  mir  indem  ich  aufzeichne".  Noch  in  der  defini- 
tiven Gestaltung  des  Romans  deutet  der  Brief  Wilhelms  an  Natalie 
am  Schluß  des  sechsten  Kapitels  auf  eine  solche  Einkleidung.  Das 
Schema  scheint  für  Angela  eine  größere  Rolle  vorzusehen,  als  ihr 
dann  später  zufiel.  Von  den  astronomisch-mystischen  Partien  ist 
noch  nicht  die  Rede. 
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Das  Schema  läßt  sich  nach  den  auf  der  Rückseite  stehenden 
Agenda  ziemlich  genau  datieren.  Ich  verdanke  diesen  Hinweis 
der  Güte  von  Herrn  Prof.  Wähle  in  Weimar,  dem  ich  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  Dank  aussprechen  möchte.  Es  ist  dort  von 
Ternites  Zeichnungen  aus  Pompeji  und  Herkulaneum  die  Rede, 
welche  die  Tagebücher  am  29.,  30.  Januar,  am  5.,  13.  und  18.  Februar 
und  am  22.  März  1827  erwähnen,  ebenso  die  Briefe  an  Zelter  vom  6.  und 

18.  Februar  sowie  vom  2.  März  1827.  Andere  Notizen  beziehen  sich 
auf  Kunst  und  Altertum  Band  VI  Heft  1,  mit  dessen  Vorbereitung 
Goethe  zu  Beginn  des  Jahres  1827  beschäftigt  war.  In  diese  über- 
raschend frühe  Zeit  müssen  wir  also  auch  das  Schema  setzen.  Es 
ist  mehr  als  anderthalb  Jahre  älter  wie  die  zuvor  besprochene  Reihe.  — 

Wir  kommen  nun  zu  Schema  XVII.  Seine  Einordnung  macht 
keine  Schwierigkeit  mehr.  Jünger  wie  XXIV  muß  es  sein,  denn  die 
Briefform  ist  aufgegeben.  Dagegen  bietet  es  noch  einen  viel 
unvollständigeren  Zustand  des  Kapitels  als  alle  übrigen  Schemata: 
das  Gespräch  über  Mathematik  und  die  Vorlesung,  die  Nacht  auf  der 
Sternwarte  und  Makariens  mystischer  Charakter  fehlen.  Diese 
Partien  hängen  innerlich  ohne  Zweifel  zusammen;  sie  bezeichnen 
den  Ertrag  des  Dornburger  Aufenthalts.  Schon  darnach  werden  wir 
geneigt  sein,  das  Schema  vor  denselben  zu  verlegen.  Und  diese 
Vermutung  wird  sicher,  wenn  wir  bedenken,  daß  eines  der  spätesten 
und  am  meisten  ausgeführten  Schemata  jener  zusammenhängenden 
Reihe  auf  den  20.  September  datiert  ist,  Goethe  aber  erst  am  13.  Sep- 
tember wieder  an  die  Arbeit  gegangen  war.  Diese  eine  Woche  läßt 
wohl  für  die  Ausgestaltung  des  Kapitels  Raum,  wie  wir  sie  an  der 
Hand  jener  Reihe  verfolgen  konnten,  dagegen  nicht  noch  außerdem 
für  eine  so  tiefgreifende  Umgestaltung.  Vor  der  Dornburger  Reise 
weist  aber  nur  eine  Notiz  auf  Arbeit  an  dem  Kapitel.    Unter  dem 

19.  April  1828  verzeichnen  die  Tagebücher:  „Makarie  Vorschritt" 
(W.  III,  11,  S.  207,  20).  Nach  allem  muß  Schema  XVII  in  diese 
Zeit  fallen;  es  entspricht  genau  dem  Zustand  des  Kapitels,  den  wir 
für  diese  Zeit  erwarten  müssen. 

„Auszug  aus  den  Collectaneen",  der  Hinweis  auf  eine  Aphorismen- 
sammlung in  den  Schemata,  muß  demnach  April  1828  datiert 
werden;  er  liegt  vor  der  Unterbrechung  der  Arbeit  durch  die  Dorn- 
burger Reise;  er  ist  älter  wie  die  Umzeichnung  von  Makariens  Cha- 
rakter ins  Mystische.  Kapitel  I,  10  enthält  darauf  noch  jetzt  einen 
Hinweis.  Was  dort  über  ,, Makariens  Archiv"  gesagt  wird,  entspricht 
durchaus  der  s[)ätcr  ,, dargebrachten"  Sammlung.  Es  sind  ,, einzelne 
gute  Gedanken",  aus  Gesprächen  aufbewahrt,  ,, Hefte  kurzer,  kaum 
zusammenhängender  Sätze".  Nach  allen  Bemerkungen  dagegen, 
die  mit  den  astronomisch-mystischen  Parli(>n  verknüpft  sind,  enthält 
das  Archiv  längere,  einheitliche  Manuskripte,  wie  den  vorgelesenen 
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Aufsatz  über  Mathematik  oder  den  in  Kapitel  III,  15  nachgebrachten 
Aufsatz  über  „Makariens  Eigenheiten".  DeutHch  ist  hier  eine  Ver- 
schiebung des  Planes  zu  bemerken. 


II. 

Soviel  ergeben  die  Schemata.  Noch  weiter  führen  uns  einige 
Handschriften  zurück,  die  bestimmte  Teile  des  Kapitels  I,  10  in 
erheblich  abweichender  Gestalt  bieten.  Jenes  Schema  XXIV  nämlich, 
das  bereits  in  die  ersten  Monate  des  Jahres  1827  fällt,  hat  eine  Aus- 
führung erfahren,  die  sich  in  ihrem  Wortlaut  so  eng  an  dasselbe  an- 
schließt, daß  wir  sie  unmöglich  weit  von  ihm  trennen  können  (W.  25,  2 
S.  63  Z.  9  ff.).  Sie  enthält  drei  Absätze,  von  denen  die  beiden  ersten 
schon  dadurch  äußerhch  mit  dem  Schema  verbunden  sind,  daß  sie 
in  erster  Person  reden  und  also  in  Briefform  gedacht  sind;  der  dritte 
ist  später  von  Goethe  eigenhändig  hinzugefügt,  er  spricht  von  ,, Wil- 
helm".   Für  uns  kommen  nur  die  beiden  ersten  in  Betracht. 

Jenes  Schema  glückte  erst  beim  zweiten  Ansetzen,  daher  der 
doppelte  Anfang  ,,Bemercktes  Frauenzimmer".  Die  Stichworte  der 
zweiten  Fassung  kehren  nun  bis  auf  das  letzte  sämtlich  in  dem  ersten 
Absatz  der  erwähnten  Handschrift  wieder.  Angela  wird  in  ihrer 
Stellung  zu  Makarie  geschildert.  Aber  die  Handschrift  geht  im 
zweiten  Absatz  mit  folgenden  Sätzen  über  das  Schema  hinaus: 
,,Ich  w^ar  in  den  Garten  gegangen  um  Felix  aufzusuchen  der  sich  oft 
verlor  und  diesmal  nirgends  zu  finden  war;  ich  zeichnete  eben  in 
meine  Schreibtafel  merkwürdige  Worte  die  ich  in  der  Gesellschaft 
gehört  und  mich  lächelnd  deshalb  und  scherzend  berief  (sie!).  Sie 
wollte  mir  abgemerkt  haben  daß  ich  besonders  aufmerksam  sey  und 
die  Augenblicke  zu  stehlen  wisse  und  das  Gehörte  sorgfältig  aufzu- 
bewahren. Da  ich  dies  weder  läugnen  konnte  noch  wollte  so  gestand 
sie  mir  daß  ihr  eben  dieses  Geschäft  von  Makarien  aufgetragen  sey." 

Aus  Aufzeichnungen  einzelner,  im  Gespräch  gewonnener  Ge- 
danken durch  Angela  ist  noch  in  der  endgültigen  Fassung  das  Archiv 
entstanden  (W.  24,  S.  187  f.).  Dies  Motiv  läßt  sich  also  bis  in  jenes 
frühe  Stadium  zurückverfolgen,  in  dem  das  Kapitel  noch  als  Brief 
gedacht  war.  Hier  ist  es  mit  einem  zweiten  verbunden:  Wilhelm 
selbst  notiert  sich  gleichfalls  solche  merkw^ürdige  Worte.  Das  ist 
später  aufgegeben,  weist  uns  aber  zurück  auf  eine  weitere  Skizze, 
die  mindestens  in  die  gleiche  Zeit  fallen  muß ,  wenn  sie  nicht 
noch  älter  ist.  Es  ist  ein  Brief  Wilhelms  an  Natalie,  in  dem  Makarie 
und  ihre  Umgebung  geschildert  wird  (W.  25,  2  S.  58 — 62).  Er  ist 
uns  in  drei  Niederschriften  erhalten,  deren  Unterschiede  für  uns  nicht 
in  Betracht  kommen.  Hier  weicht  alles  völlig  von  der  endgültigen 
Fassung  ab,  nur  die  Briefform  verbindet  dieses  Manuskript  mit  dem 
soeben  besprochenen  und  dem  Schema  XXIV,    Auch  in  dieser  wahr- 
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scheinlich  frühesten  Fassung  eilt  die  Schilderung  alsbald,  auf  die 
Aphorismen  zu:  „Nicht  was  sie  ist,  denn  dies  wäre  unaussprechlich, 
aber  was  ich  in  ihrer  Umgebung  gedacht  findest  du  auf  beyliegenden 
Blättern,  die  ich  in  ewiger  Sehnsucht  nach  deiner  Gegenwart  nieder- 
schrieb". Und  nun  folgen  15  kurze  Notizen,  vun  denen  die  vier  ersten 
sich  noch  mit  Makarie  beschäftigen,  die  fünfte  den  Hausgenossen, 
„einen  trefflichen  Naturforscher",  einführt,  iiin  hieran  neun  Aphoris- 
men anzusehließen,  die  zum  Teil  ausdrücklich  diesem  Gelehrten 
in  den  Mund  gehegt  sind.  Eine  letzte  Notiz  redet  von  Makariens 
Teilnahme  an  solchen  Gesprächen.  Nicht  weniger  als  acht  von  jenen 
neun  Aphorismen  kehren  in  unsern  Sammlungen  wieder,  nur  soweit 
verändert,  um  die  Beziehung  auf  das  Gespräch  bei  Makarie  zu  tilgen. 
Eine  Erinnerung  daran  hat  sich  nur  in  Spruch  712  Hecker  (Schriften 
der  Goethe-Gesellschaft  21)  erhalten,  das  jetzt  einem  ,, heiteren 
Naturforscher"  in  den  Mund  gelegt  ist.  P'ünf  stehen  unter  den  ,, Be- 
trachtungen im  Sinne  der  Wanderer",  drei  in  ,,Aus  Makariens  Archiv" 
(vgl.  W.  25,  2  S.  63.  2).  Schon  in  diesem  ältesten  Briefentwurf  sind 
sie  Früchte  des  Gesprächs,  aber  nur  von  Wilhelms  Bestreben,  sie 
zu  bewahren,  ist  die  Rede.  Während  die  zuvor  besprochene  Aufzeich- 
nung mit  Angelas  Geständnis  bereits  auf  das  Archiv  deutet,  werden  sie 
hier  der  Schilderung  in  Wilhelms  Brief  unmittelbar  eingefügt.  In 
all  diesen  Punkten  steht  dieser  Brief  weiter  von  der  endgültigen  Fas- 
sung ab  als  Schema  XXIV  und  die  mit  ihm  zusammenhängende 
Handschrift. 

Diese  beiden  frühesten  Entwürfe  müssen  wir  bis  mindestens  in 
den  Anfang  des  Jahres  1827  zurückdatieren;  (h'r  zuletzt  besprochene 
Brief  Wilhelms  ist  vielleicht  noch  älter.  Als  die  Hauptsache  erscheint 
hier  die  Aufbewahrung  der  Gedanken,  ,,die  aus  einem  geistreichen  Ge- 
spräch, wie  Samenkörner  aus  einer  vielästigen  Pflanze,  hervorspringen" 
(W.  24,  S.  188,  4).  Im  April  des  folgenden  Jahres  kehrt  Goethe 
vorübergehend  zu  dem  Kapitel  zurück;  es  eilt,  wie  Schema  XVII 
zeigt,  auf  den  ,, Auszug  aus  den  Collectaneen"  zu.  Jetzt  soll  aus  ihnen 
ein  besonderes  Heft  gebildet  werden.  Als  der  Dichter  dann  nach  dem 
Dornburger  Aufenthalt  im  September  1828  wieder  an  die  Arbeit 
gehl,  da  haben  ihn  die  Aphorismen  sofort  von  neuem  beschäftigt. 
Einen  Brief  an  Zelter,  an  dem  er  seit  Anfang  September  schrieb, 
schließt  er  am  5.  0kl ober  mit  einer  kleinen  Sanunlung  von  neun 
Sprüchen  ab,  von  denen  sechs  unter  den  ,,Bet rächt ungen  im  Sinne 
der  Wanderer"  wiederkehren  (vgl.  W.  IV,  45  S.  10 — 12  und  die  An- 
merkung ebd.  S.  .'V27  unlen)^  Die  Bemerkung,  mit  di^r  er  diese  Sprüche 
einleitet,    zeigt    ihn    in    voller   Arbeit    an    der   geplanten    Sanunlung 

^  Ganz  war  aurh  dio  Zeil  in  Dornliurg  für  die  Apliorismen  nicht  verloren. 
Am  16.  .Tidi  dikfiorle  it  fku  h  den  Tagehürhorn  Apliorismen  (W.  III  H,  S.  246, 14) 
und  in  dem  Briefe  an  Benlwitz  vom  18.  Juli  begegnet  die  vierte  ,, Betrachtung". 
(W.  IV  44,  S.  210,  9). 
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(ebd.  S.  10):  „Da  ich  diese  Blätter  gerne  heut  fortschicken  will  und 
verhindert  bin  solches  zu  füllen,  auch  solchen  nicht  leer  lassen  möchte, 
so  theile  dir  abschriftlich  den  Inhalt  einiger  Blältchen  mit,  die  un- 
zählig vor  mir  liegen  und  die  ich  gerne  sondern  möchte.  Nimm  sie 
noch  ungesondert,  wie  sie  dem  Schreibenden  in  die  Hände  fallen". 
Diese  Stelle  ist  zugleich  ein  neuer  wichtiger  Beleg  dafür,  wie  unzu- 
treffend Eckermanns  Darstellung  ist,  nach  der  Goethe  an  der  Redak- 
tion dieser  Sammlungen  überhaupt  nicht  beteiligt  gewesen  sei. 

Die  Aphorismen  stehen  also  in  jeder  Arbeitsepoche 
im  Mittelpunkt.  Sie  sind  nicht  äußerlich  angefügt,  eher 
könnte  man  sie  als  den  ursprünglichen  Stamm  des  Kapi- 
tels bezeichnen,  an  den  alles  übrige  erst  sich  angesetzt 
hat.  — 

Dieser  genauere  Einblick  in  die  Entstehung  des  Planes  der 
Sammlung  beseitigt  vielleicht  noch  eine  letzte  Schwierigkeit.  Im 
Zusammenhang  mit  Kapitel  I,  10  ist  die  erste  Sammlung  geplant 
und  entstanden.  Auf  die  erste  Sammlung  weisen  sämtliche  in  dem 
Briefe  an  Zelter  erwähnte  Sprüche.  Ohne  Zweifel  sollte  sie  die  ver- 
sprochene Auswahl  aus  Makariens  Archiv  bringen.  Als  sie  aber 
endlich  im  Februar  des  folgenden  Jahres  fertig  und  an  Reichel  ab- 
gesandt wurde,  da  trägt  sie  den  Namen  ,, Betrachtungen  im  Sinne  der 
Wanderer",  und  soll  dem  zweiten  Bande  beigefügt  werden,  nicht 
dem  ersten,  in  dem  von  dem  Archiv  die  Rede  ist. 

Drängt  sich  nicht  die  Vermutung  auf,  daß  hier  eine  Verschiebung 
stattgefunden  hat  und  diese  erste  Sammlung  ursprünglich  den  Titel 
,, Aus  Makariens  Archiv"  tragen  sollte  ?  Daß  sie  zuerst  für  den  ersten 
Band  bestimmt  war,  läßt  sich  sogar  aus  den  äußeren  Daten  wahr- 
scheinlich machen.  Denn  als  am  26.  Dezember  1828  das  Manuskript 
des  ersten  Bandes  an  den  Drucker  abgeht  (W.  IV,  45  S.  92,  18), 
da  ist  gleichzeitig  eine  Redaktion  der  Sammlung  von  Eckermann 
beendet,  die  Goethe  nur  noch  nicht  genügte,  so  daß  sie  sich  am 
29.  Dezember  über  ,, deren  weitere  zweckmäßige  Redaktion"  unter- 
halten (W.  111,11  S.  322,3).  Wir  wissen,  wie  durch  Eckermanns 
Verschulden  sich  die  Vollendung  der  Sammlung  hinauszog  (vgl.  mein 
Buch  S.  498 f.).  Erst  später  wie  das  Manuskript  des  zweiten,  ja  des 
dritten  Bandes  konnte  sie  geliefert  werden.  So  mochte  sich  Goethe 
dazu  entschließen,  sie  an  späterer  Stelle  einzuschalten.  Die  Änderung 
des  Titels  war  die  natürliche  Folge.  Nicht  mehr  der  Kreis  Makariens, 
sondern  der  Bund  der  Wanderer  steht  im  Mittelpunkt  des  zweiten 
Bandes.  Auf  eine  solche  Änderung  eines  alten  Planes  deutet  die  Notiz 
im  Tagebuch  vom  9.  Februar  1829:  ,, Mittag  Dr.  Eckermann.  Wir 
wurden  einig  wegen  der  Einzelnheiten,  wie  sie  zu  behandeln  und  ein- 
zuschalten" (W.  III,  12  S.  21,  16). 

Aber  noch  einmal  hat  Goethe  auf  seinen  ursprünglichen  Plan 
zurückgegriffen.    Wir  wissen,  daß  er  die  zweite  Sammlung,  die  jetzt 
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den  Titol  „Aus  Makarinis  Archiv"  trügt,  zunüchst  als  einen  Beitrag 
für  den  ersten  Band  wünschte  (vgl.  mein  Buch  S.  4991'.).  Nach  dem 
Brief  an  Reiche!  vom  4.  März  1829  wären  die  Motive,  die  ihn  no<h 
einen  Nachtrag  für  den  ersten  Band  erwünscht  scheinen  ließen, 
denen  nicht  ganz  unähnlich,  die  Eckermann  für  beide  Sammlungen 
angibt.  Der  Band  ist  zu  mager  ausgefallen,  die  Hand  des  Abschrei- 
benden hat  ihn  getäuscht  (W.  IV,  45  S.  190 f.).  Jetzt  sehen  wir,  daß 
dieser  Nachtrag  nur  eine  Rückkehr  zu  dem  alten  Plan  bedeuten  sollte. 
Aber  mit  jener  Lässigkeit,  die  Goethe  damals  öfter  in  der  Behandlung 
seiner  Werke  zeigte,  gibt  er  nachträglich  zu  Reicheis  Wunsch  seine 
Zustimnmng,  die  Sammlung  ,,Aus  Makariens  Archiv"  an  den  Schluß 
des  dritten  Bandes  zu  stellen  (W.  IV,  45  S.  200). 

So  sind  beide  Sammlungen  aufs  engste  an  das  Kapitel  1,10 
geknüpft,  die  erste  durch  ihre  Entstehung,  die  zweite  durch  den  ihr 
ursprünglich  bestimmten  Platz  imd  den  ihr  davon  verbliebenen 
Namen. 


13. 
Vom  Aussterben  der  Wörter. 

Vom  Geh.  Regierungsrat  Dr.F.Holthausen,  ord.  Professor  der  engl.  Philologie,  Kiel. 

Ut  silvae  foliis  pronos  mutantur  in  annos, 
prima  cadiint,  ita  vcrhorum  vetus  interit  aetas, 
et  iuveniim  ritu  florent  modo  nata  virentque^ 
singt  schon  der  römische  Dichter  Horaz  (de  arte  poet.  V.  60  ff.^  und 
in  der  Tat  ist  das  Aussterben  von  Wörtern  und  Wortgruppen  zu- 
gleich eine  der  häufigsten  und  merkwürdigsten  Tatsachen  der  Sprach- 
geschichte aller  Zeiten  und  Völker.  Es  ist  zugleich  diejenige  Erschei- 
nung, welche  hauptsächlich  die  ältere  Literatur  für  spätere  Geschlech- 
ter schwer  verständlich  oder  ganz  unverständlich  macht,  denn  beim 
Lesen  eines  vor  mehreren  Jahrhunderten  geschriebenen  Textes  stören 
uns  nicht  so  sehr  die  veraltete  Schreibung,  die  abweichenden  Flexions- 
formen oder  die  syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  als  vielmehr  die 
Wörter,  die  wir  nicht  mehr  verstehen,  weil  sie  der  modernen  Sprache 
fremd  sind,  die  wir  daher  entweder  aus  dem  Zusammenhange  erraten 
oder  im  Wörterbuch  aufsuchen  müssen.  Wie  viel  lateinische  Wörter 
sind  nicht  den  romanischen  Töchtersprachen  verloren^  gegangen! 
Wie  viel  ist  bei  beliebig  herausgegriffenen  Proben  älterer  deutscher 
und  englischer  Literatur  als  vollständig  ausgestorbenes  Sprachgut 
zu  bezeichnen!    Nehmen  wir  z.  B.  die  drei  ersten  Verse  des  Beowulf: 

Hwfp.t,  we  Gärdena       in  geardagum. 

peodcyninga      prym  gcfrnfgjnon^ 

hü  fnl  frpelingas     eilen  frcmedon, 
1  Man  vergleiche  z.  B.  die  obige  Horazstclle  mit   dem   Xoufranzösisrhen. 
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so  sind  von  den  16  Wörtern  (die  Komposita  als  zwei  gezählt)  nur  die 
gesperrt  gedruckten  sieben  im  Neuenglischen  als  what,  we,  m,  year, 
day^  hing,  how  noch  erhalten,  die  übrigen  neun  dagegen  durch  neue 
ersetzt^.  Nun  hat  allerdings  der  germanische  Bestandteil  der  eng- 
lischen Sprache  infolge  der  normannischen  Eroberung  große  Ein- 
bußen erlitten,  sodaß  vielleicht  diese  Probe  weniger  überzeugend 
wirkt;  aber  auch  auf  dem  Gebiete  unserer  Muttersprache  läßt  sich 
ähnliches  leicht  nachweisen.  In  den  vier  Otfridzeilen  (Anfang  von 
Buch  IV,  Kap.  17): 

Petrus  uuard  es  anaiiuert     ioh  bratt  er  sliumo  thaz  suert 
er  herzen  sih  giharta     inti  einan  sär  iriiuarta; 
ih  uueiz,  er  thes  ouh  färta,     thes  houbites  rämta, 
thaz  er  thaz  gisitoti,     then  meistar  irretiti, 
finden  wir  doch  auch  schon  neun  jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche 
Wörter ! 

So  bekannt  nun  auch  die  Erscheinung  ist,  für  die  man  Beispiele 
ohne  Mühe  häufen  könnte,  so  hat  man  doch  erst  in  neuerer  Zeit 
angefangen,  ihren  Ursachen  nachzuspüren,  während  man  sich  früher 
gewöhnlich  mit  der  bloßen  Feststellung  der  Tatsache  begnügte-. 
Eingehender  ging  m.  W.  zuerst  Liebich  in  seinem  Aufsatze  ,, Kleine 
Beiträge  zur  deutschen  Wortforschung"  (Paul  u.  Braunes  Beiträge 
XXIII,  228  ff.)  auf  die  Frage  ein  und  wies  besonders  darauf  hin, 
daß  lautlicher  Zusammenfall  mit  andern  Wörtern  manchem 
Worte  den  Untergang  bereitet  habe ;  man  habe  dann  bei  Synonymen 
eine  Auslese  getroffen  und  denjenigen  Ausdruck  bevorzugt,  der  zu 
keinen  Mißverständnissen  Anlaß  gab. 

Umfassender  ist  der  Versuch  des  bekannten  schwedischen  Sprach- 
forschers Adolf  \Noreen,  der  in  seinen  ,,Spridda  studier,  andra 
Sämlingen",  Stockholm  1903  auf  S.  126 — 137  einen  interessanten 
kleinen,  populär  gehaltenen  Aufsatz  „ordens  död"  bringt.  Ohne  den 
Anspruch  zu  machen,  den  Gegenstand  auch  nur  einigermaßen  er- 
schöpfend zu  behandeln,  zählt  er  hier  'fünf  Hauptgründe  für  das 
Aussterben  gewisser  Wörter  auf  und  gibt  für  jeden  Fall  einige  Bei- 
spiele aus  dem  Schwedischen.  Der  erste  und  sicherste  Grund  ist 
nach  ihm  das  Aussterben  der  bezeichneten  Dinge  und  Verhältnisse 

^  Ne.  Danes  ist  natürlich  nicht  dasselbe  wie  ae.  Dene,  sondern  beruht  auf 
lat.  Dani. 

^  Solche  rein  statistische,  aber  trotzdem  nicht  unverdienstliche  Arbeiten 
sind  die  Dissertationen  von  Abel,  Veraltende  Bestandteile  des  mhd.  Wort- 
schatzes, Erlangen  1902,  und  von  A.  Vorkampff-Laue,  Zum  Leben  und  Ver- 
gehen einiger  mhd.  Wörter,  Halle  1906  (vgl.  Götze,  Zeitschr.  f.  deutsche  Wort- 
forsch. VIII,  370ff.),  sowie  das  Programm  von  H.  Brüll,  Untergegangene  und 
veraltete  Worte  des  Französischen  im  Englischen,  Schneidemühl  1912  (vgl.  dazu 
die  Anzeige  von  Glöde,  Engl.  Stud.  XLV,  438f.).  Letzteres  ist  dann  vollständig 
in  Buchform  unter  demselben  Titel  1913  in  Halle  erschienen.  Auch  in  der  Ein- 
leitung, S.  11  ff.  von  Bernts  Ausgabe  der  Werke  Heinrichs  von  Freiberg  (Halle 
1906)  wird  über  veraltete  mhd.  Wörter  gehandelt.  . 
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selber,  wie  altschwed.  galder  'Zauborgesang',  käfser  'verheirateter 
Sklave',  gläfja  'eine  Art  Spieß',  galeja  'Galeere';  ein  zweiter, 
daß  sie  ihren  Charakter  so  geändert  haben,  daß  das  alte  Wort  nicht 
mehr  seinem  Zwecke  entspricht,  wie  vi  und  harg  'Tempel,  Heiligtum', 
die  wohl  heidnische,  aber  nicht  mehr  christliche  Kultstätten  bezeich- 
nen konnten  und  nunmehr  nur  in  Ortsnamen  weiterleben,  ferner 
ärder  und  ärjckrok  'Hojzpl'lug',  löfjerska  'Hexe,  kluge  Frau',  si>al 
'Altan,  Balkon',  ambot  'Magd'.  Aber  Dinge  können  unverändert 
weiter  bestehen  und  trotzdem  stirbt  die  Bezeichnung  dafür  aus, 
weil  sie  als  unnötig  ompfundcn  wird  —  dies  ist  ?soreens  dritter 
Grund;  daher  sind  Ausdrücke  wie /«rf^ar 'Vater  und  Sohn',  mödgor 
'Mutter  und  Tochter',  mödgen  'Mutter  und  Sohn'  nicht  mehr  ge- 
bräuchlich, wpü  die  Familienbande  in  der  modernen  Zeit  bei  der 
Verherrlichung  des  Individuums  nicht  mehr  dieselbe  Rolle  spielen, 
wie  in  der  alten.  Auf  Mangel  an  Interesse  führt  er  auch  das  Aufgeben 
mancher  Rufnamen  wie  Bose^  Dagjinn.  Grim^  Gyda  zurück,  obwohl 
man  darin  vielleicht  eher  den  Einfluß  der  Mode  erblicken  könnte. 
Viel  wichtiger  als  die  drei  erstgenannten  Gründe  ist  aber  nach 
Noreen  ein  vierter:  der  Kampf  ums  Dasein,  die  Konkurrenz  mit 
besser  ausgerüsteten  Nebenbuhlern,  den  sogen.  ,, Synonymen".  Hier 
lassen  sich  mehrere  Fälle  unterscheiden: 

a)  Zunächst  zeigt  sich  die  Neigung,  einheimische  Gewerbe-  und 
Fachausdrücke  durch  internationale  zu  ersetzen;  so  wichen  dagtal 
vor  datiim,  dorne  vor  exempel,  kallosot  'Fieber'  vor  jeber,  miillög 
'Becken'  vor  backen^  bamba  'Trommel'  vor  triimma,  vede  'Jagd' 
(vgl.  unser  Weidmann,  -werk)  vor  jakt,  brännesten  'Schwefel'  vor 
svavel,  er  'Kupfer'  vor  koppar,  görsim  'Kleinod'  vor  klenod  oder 
smycke  'Schmuck',  let  'Farbe'  vor  järg,  brok  'Hose'  (engl,  breeches) 
vor  byx,  vindöga  'Fenster'  (engl,  window)  vor  fönster,  hör  'Lein, 
Flachs'  vor  lin  u.  a.  m. 

b)  Nicht  minder  wichtig  ist  das  Moment  der  ScJM>nh(Mt,  die 
bei  der  natürlichen  Auswahl  auch  im  Reiche  der  Sprache  eine  Rolle 
spielt.  ,, Häßliche  Wörter"  werden  gemieden,  zunächst  weil  sie  un- 
behagliche Ideenassoziationen  erwecken.  So  heißt  der  pottomakare 
'Töpfer'  jetzt  krukrnakare,  weil  potta  die  Spezialbedeutung  'Nacht- 
topf' erhalten  hat;  in  der  Bibel  bringt  die  Magd  (Apcstelgesch.  XVI, 
16)  ihrem  Herrn  nicht  mehr  afling,  sondern  inkomst  'Einkünfte',  da 
jenes  Wort  zu  sehr  an  afla  'zeugen,  hervorbringen'  erinnert;  weil 
fä  'Vieh'  ein  Scliimpfwort  g(>worden  ist,  will  der  Hirt  nicht  mehr 
fägörnmare,  der  Weidejunge  nicht  mehr  fäpilt  genannt  sein;  sogar 
der  Hirtenliund  heißt  nicht  mehr  fähund,  das  jetzt  etwa  dem  deutschen 
'Schweinelnmd'  entspricht.  Das  Adjektiv  skani  'kurz'  ist  din'ch  kort 
verdrängt,  weil  es  an  skam  'Scham'  erinnerte  (kort  war  außerdem 
international^,  das  Substantiv  mäs^e^ärA; 'Chorhemd'  durch  mässkjorta, 
weil  särk  prüden  OJir.Mi  luifeiner  klang  als  skjorta  (^  engl,  shirt). 
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Aber  aucli  Wörter,  die  nur  in  ungebildeter  oder  schlechter  Gesell- 
schaft gebräuchlich  sind,  ohne  eigentlich  etwas  unanständiges  zu 
bezeichnen  oder  daran  zu  erinnern,  können  schon  für  häßlich  gelten 
und  darum  aufgegeben  werden.  Dazu  gehören  z.  B.  viele  Synonyme 
für  träck  'Drock',  ferner  märr  und  hyrsa  für  sto  'Stute',  bösta  'klopfen' 
für  klappa. 

r)  Ein  Wort  kann  auch  irreführende  Ideenassoziationen  erwecken 
und  deshalb  untergehen.  So  ist  es  gewiß  mit  bläman  'Neger'  gewesen, 
das  durch  neger  oder  morjan  verdrängt  wurde,  weil  das  einfache  blä 
nicht  mehr  'schwarz',  sondern  nur  noch  'blau'  bedeutet;  statt  arvoda 
ist  arbeta  'arbeiten'  eingetreten,  weil  das  Substantiv  arvode  jetzt  nur 
'Honorar,  Salär',  nicht  mehr  'Arbeit'  bedeutet;  für  röjare  sagt  man 
jetzt  anklagare,  denn  röja  heißt  'roden'  oder  'offenbaren' ;  für  känne- 
fader  'Lehrer':  lärare,  da  känna  jetzt  nur  'kennen,  fühlen'  u.  dgl. 
bedeutet;  lottagelse  'Teilnahme'  wurde  durch  delaktighet  ersetzt,  weil 
es  zu  sehr  an  lott  'Los'  erinnerte;  fri  verdrängte  fräls  'frei',  weil  frälse- 
man  die  spezielle  "Bedeutung  'Edelmann'  angenommen  hat;  der  Büttel 
(bödel)  heißt  nicht  mehr  stupogreve^  weil  nunmehr  der  greve  nur  noch 
ein  'Graf  ist!  Die  Natter  wird  nicht  mehr  etterödla,  sondern  huggorm 
genannt,  da  die  Zoologie  jetzt  scharf  zwischen  ödla  'Eidechse'  und 
orm  'Schlange'  scheidet  u.  dgl.  m. 

d)  Aber  nicht  nur  unpassende,  sondern  auch  gänzlich  fehlende 
Anknüpfungen  können  das  Weiterleben  eines  Wortes  gefährden:  gar 
manches  ist  nur  aus  dem  Grunde  außer  Gebrauch  gekommen,  weil 
es  keine  Sippe  hatte,  die  es  stützte!  Solche  isolierte  Wörter  sind 
offenbar  schwerer  zu  behalten  und  zu  treffen  als  andere,  die  einen 
reichen  Verwandtenkteis  besitzen.  Daher  wurde  tössvar  'zweimal' 
durch  tvä  ganger  ersetzt,  brä  'Braue'  durch  ögonhär  'Augenhaar', 
e  'immer'  durch  alltid  'allzeit',  kved  'Mutterleib'  durch  moderlij  oder 
lifmoder^  härdska  'Härte'  durch  härdhet  usw. 

e)  Weiter  nennt  Noreen  den  lautlichen  Zusammenfall  eines 
Wortes  mit  einem  andern  von  ganz  verschiedener  Bedeutung  als 
häufigen  Grund  für  dessen  Aussterben.  Hat  es  ein  genaues  Syno- 
nymon,  so  tritt  dies  im  Interesse  der  Deutlichkeit  an  seine  Stelle: 
fröd  'Frosch,  Kröte'  wurde  beim  Verstummen  des  -d  gleichlautend  mit 
frö  'Same'  und  daher  durch  padda,  groda  oder  tossa  ersetzt,  häl  'Tod' 
fiel  zusammen  mit  häl  'Ferse'  und  wich  deshalb  vor  död  (erhalten  ist 
es  nur  in  helvete  'Hölle'  und  ihjäl,  früher  ihäl^  'zu  Tode');  sinn  (er- 
halten in  nägonsin  'je')  'Gang,  Weg,  Mal'  wurde  gleich  sinn  'Sinn' 
und  aus  diesem  Grunde  trat  gang  an  seine  Stelle;  il  'Sohle'  konnte 
sich  neben  il  'Windstoß'  ebensowenig  behaupten  wie  tä  'Dorfstraße' 
neben  tä  'Zeh'  oder  bräde  'Heftigkeit'  neben  bräde  'Brett'. 

f)  W^eniger  wichtig  für  das  Verschwinden  eines  Wortes  aus  dem 
Sprachschatz,  aber  doch  von  Bedeutung,  dürfte  seine  Schwersprech- 
bar k  ei  t  oder  schwerfällige  Form  sein.    Noreen  meint,  daß  cykel 
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im  Schwedischen  wolil  bald  velociped  und  bicycle  verdrängen  Nvürd»', 
wf'il  es  nicht  bloß  kürzer,  sondern  auch  bildbarcr  ist,  da  man  davon 
cj/kla  'radeln',  cyklist  und  cyklande  'das  Radeln'  bilden  kann,  wo- 
gegen velocipedist  eine  unglückliche  Bezeichnung  für  den  schnellen 
Rad  1er  ist  und  ein  Abstraktum  velocipedande  schwer  sprechbar  sein 
würde.  Kusin  ist  bequemer  als  syskonbarn  'Geschwislrrkind',  pappa 
und  mamma  —  für  Kinder  wenigstens  —  als  jar  und  mor. 

g)  Endlich  möchte  Noreen  noch  die  Lautsymbolik  als  Faktor 
bei  dieser  Bewegung  einstellen  und  führt  als  Beispiel  das  Zurück- 
treten des  alten  Verbums  via  'wehen'  vor,  das  durch  das  akustisch 
ansprechendere  hläsa  'blasen'  verdrängt  worden  ist. 

Schließlich  gibt  Noreen  aber  freimütig  zu,  daß  die  Ursachen  für 
das  Verschwinden  vieler  Wörter  noch  dunkel  seien  und  daß  die  For- 
schung auf  diesem  kaum  untersuchten  Gebiete  des  sprachlichen  Le- 
bens noch  recht  viele  Aufgaben  zu  lösen  habe.  — 

Soweit  war  die  prinzipielle  Frage  aufgeworfen  und  wenigstens 
z.  T.  ihrer  Lösung  näher  gebracht^,  als  einer  meiner  Schüler,  Herr 
E.  Hemken,  auf  meine  Anregung  hin  es  unternahm,  in  einer  Kieler 
Dissertation  vom  Jahre  1906  das  Aussterben  von  Wörtern  im  Eng- 
lischen näher  zu  untersuchen.  Er  wählte  zu  diesem  Zwecke  die  ein- 
fachen Substantiva  von  A — M,  d.  h.  soweit,  wie  das  große  Oxforder 
Wörterbuch  (New  English  Dictionary)  damals  gediehen  war.  Der 
Verf.  teilt  seinen  Stoff  in  3  Kapitel:  1.  Äußere  oder  kulturelle  Ur- 
sachen; 2.  innere  oder  psycho-physische,  unbewußt  wirkende  Ur- 
sachen; 3.  innere  oder  psycho-physische,  bewußt  wirkende  Ur- 
sachen des  Aussterbens  von  Wörtern.  Besser  wäre  wohl  eine  zwei- 
fache Gliederung:  äußere  und  innere  Ursachen,  gewesen,  da  2.  und  3. 
nat  ürlich  zusammengehören. 

Der  Untersuchung  liegt  der  altenglische  Wortschatz  zu  Grunde, 
wie  er  in  Sweets  ags.  Wörterbuch  und  Napiers  Old  English  Glosses 
vorl  egt  und  es  ist  nicht  bloß  dargelegt,  welche  Wörter  im  Laufe 
der  Zeit  ausgestorben  sind,  sondern  es  ist  auch  auf  Grund  der  Zitate 
des  New  English  Dictionary  die  Zeit  des  Aussterbens  sowie  das  neu 
eintretende  Ersatzwort  angegeben  worden;  hierdurch  gewinnt  die 
Arbeit  noch  bedeutend  an  Wert  und  Interesse.  Einige  Beispiele 
miigen  den  Gang  und  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  veranschau- 
lichen! 

Unter  den  äußeren  oder  kiilt  iiicllcn  Ursachen  werden  wieder  drei 
Gruppen  unterschieden:  a)  Anschauung,  Begriff  und  ^V<lrt  sehwinden, 

*  Eine  Kopt'nha^M'ncr  Dissertation  von  K.  Thaning,  licsejrede  oldengelske 
ord.  Kjoli.  1904,  kam  mir  erst  kürzlich  durch  Ziifall  —  ich  finde  sie  nirgends 
erwähnt  —  in  die  inimlc.  Die  Verf.  geht  vom  Xeuenglischen  aus  und  behandelt 
eine  Menge  nach  Bfdeulungsgruppen  geordneter  Wörter,  die  jetzt  dun  h  fremde 
verdrangt  sind,  ohne  jedoc  li  anf  die  Grunde  dafür  lulher  einzugelien.  Die  Schrift 
ist  als  Materialsanimhmg  wfrtvoll,  trägt  jedoch  wenig  oder  gar  nichts  zur  Lösung 
des  Problems  bei. 
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h)  Begriff  und  Wort  verlieren  an  Bedeutung  und  Interesse,  c)  fremde 
Kultureinflüsse  machen  sich  geltend. 

So  schwinden  die  heidnischen  Wörter  ealh^  hearg  Tempel',  blöt, 
über  'Opfer'  mit  dem  Heidentum,  hynden  'Rat  der  Hundertschaften' 
mit  dem  Beginn  der  Normannenherrschaft,  äd  und  häel  'Scheiterhaufen* 
mit  dem  Aufhören  der  Leichenverbrennung,  hliepa  'Aufsteigblock'  mit 
der  Einführung  des  Steigbügels.  Mit  der  Lockerung  des  Sippen- 
verbandes werden  individuelle  Bezeichnungen  wie  jsedera  'Vaters- 
bruder', jadii  'Vatersschwester'  neben  eam  'Muttersbruder'  und 
modrige  'Mutterschwester'  als  überflüssig  empfunden  und  zunächst 
durch  die  letztgenannten  ersetzt,  bis  auch  diese  durch  die  allgemeinen 
französischen  Benennungen  uncle  und  aunt  verdrängt  werden.  Wich- 
tiger sind  die  fremden  Kultureinflüsse,  in  England  vor  allem  die  Herr- 
schaft der  Anglonormannen.  Dadurch  werden  besonders  vom  12. 
bis  15.  Jahrhundert  manche  altenglische  Ausdrücke  in  bezug  auf 
Hof,  Titel,  Würden,  Verfassung  und  Verwaltung,  Wissenschaft  und 
Kunst,  Kriegswesen,  Kleidung  und  Schmuck,  Wohnung  und  Haus- 
einrichtung, Nahrungswesen,  Sitten  und  Gebräuche,  also  wesentlich 
auf  dem  Gebiete  der  höheren  Kultur,  außer  Kurs  gesetzt.  So  schwindet 
aedele  vor  noble,  sedelu  vor  nobüity,  xdeling  vor  nobleman,  pegn  vor 
baron,  dema  vor  judge,  lad  vor  defence,  leod  vor  /me,  fliema  vor  fugi- 
twe,  Isewa  vor  betrayer. 

In  der  Verwaltung  tritt  choice  für  cyre,  tax  und  tribute  für 
gajol  und  gamban,  messenger  für  boda,  är  und  serendraca  ein,  in  der 
Heilkunst  vein  und  artery  für  seder  oder  «rfre,  leprosy  für  hreofl, 
mange  für  calwa,  drug  und  poison  für  ätor  und  lyb,  appetite  für  jriclo. 
Auch  auf  dem  Gebiete  der  Musik  siegten  französische  Worte  über 
englische ;  vgl.  die  Verdrängung  von  bieme,  sarga,  stoce  durch  trumpfet) 
besonders  aber  auf  dem  des  Kriegswesens  sehen  wir  eine  bedeutende 
Veränderung  des  Wortschatzes.  Die  z.  T.  poetischen  Wörter  beadu, 
hild,  camp,  güd  weichen  vor  battle  und  strife,  fxhdu  vor  feud,  cordor 
und  dryht  vor  troop,  here  vor  host  und  army,  tiüd  'Beute'  vor  booty 
und  spoil,  glsl  vor  hostage,  cumbol  vor  banner.  Auch  eine  Anzahl 
Waffennamen  verschwanden  und  wurden  durch  französische  Be- 
zeichnungen verdrängt:  gearwe,  geatwe  durch  arms  und  armour,  darod 
durch  dart,  gär  durch  lance,  cocer  durch  quwer,  byrne  durch  corslet, 
grlma  durch  mask,  hlence  durch  mail.  —  Besonders  stark  ist  die  Ein- 
wirkung des  Französischen  aber  auf  dem  Gebiete  der  Kleidung, 
denn  die  französische  Tracht  verdrängte  schon  früh  die  englische  und 
damit  drangen  auch  französische  Namen  dafür  ein.  Dress  wird  das 
allgemeine  Wort  für  Anzug  und  verdrängt  die  einheimischen  Wörter 
gierela,  häeteru,  hrsegel,  reaf,  sceorp;  an  Stelle  von  basing,  bratt,  hacele, 
loda,  sciccing,  wsefels,  wrigel  sowie  des  lateinischen  casul,  mentel,  paell, 
pilece  tritt  cloak  als  allgemeines  Wort  für  den  Mantel.  Die  Borte,  bei 
den  Agss.  borda,  fses,  fnsedy  fnses,  wlöh,  heißt  schon  im  14.  Jahrhundert 
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fringe,  die  Spange,  ac  dalc,  preon,  clofe  %vird  als  brooch  oder  buckle 
bf'zciflinot,  der  beag  'Armring'  als  bracelet,  ceod  'Tasche'  als  'pouch\ 
und  so  geht  es  mit  den  meisten  Schmucknamen^.  —  Im  Wohnungs- 
wesen schwindet  das  alte  hof  vor  court^  sweor  vor  column  und  pillar, 
hwealj  vor  vault,  biegeis  vor  arch;  auch  die  Möbel  erhalten  z.  T. 
neue  Namen:  beod^  disc,  mese  weichen  vor  table^  ebenso  blysa,  cen, 
jaecele,  psecele  vor  torch  als  Beleuchtungskörpei-.  Von  den  vielen 
Gerätenamen  schwanden  z.  B.  ceac  und  Isefel  vor  pitcher,  jug,  amber 
vor  blicket,  gellet  vor  casket,  biitruc  vor  boltle,  gnidel  vor  pestle.  Auch 
die  Nahrungsmittel  wechseln  z.  T.  ihre  Namen:  der  ox  kam  als 
beef,  das  sheep  als  mutton,  das  calj  als  ceaZ,  die  50mp'  als  pork  auf  die 
Tafel,  spie  hieß  jetzt  6aco«  und  brsede:  roast,  lendenu  :  loins,  wäed : 
venison.  Einige  Vögel  werden  auch  französisch  benannt:  vgl.  pie 
=^=  agu  'Elster',  guail  ^=  wyhtel,  heiron  =  hrägra;  neben  dove  und 
culver  trat  pigeon,  desgleichen  starben  einige  Fischnamen  aus:  fiir 
füg  tritt  plaice  oder  floiinder  auf,  für  bsers :  perch,  für  leax :  salmon, 
für  styria:  sturgeon.  Im  Gebiete  der  Milchwirtschaft  ist  der  Ein- 
tritt von  Cream  für  jliete  bemerkenswert,  auf  dem  der  Bäckerei  di(^ 
Verdrängung  vun  joca  durch  biscuit  und  wajer,  von  heeje  durch  leaven. 
Die  Gemüse  hatten  schon  im  Altenglischen  lateinische  Bezeichnun- 
gen, die  wiederum  durch  französische  verdrängt  werden;  vgl.  lentil 
=  lente,  radish  --^  antre,  cahbage  ==  cäwl. 

Wir  kommen  zum  zweiten  Hauptteil  der  Arbeit,  den  psycho- 
physischen  Ursachen  des  Wörterschwundes,  bei  denen  Dr.  Hemken 
unbewußt  und  bewußt  wirkende  unterscheidet.  Als  erste  der 
unbewußt  wirkenden  nennt  er  den  Kampf  zwischen  einheimi- 
schen Synonymen.  Die  Sprache  liebt  keinen  Überfluß  und  wo  er 
eingetreten  ist,  wird  er  gewöhnlich  bald  beseitigt.  Es  läßt  sich  dabei 
beobachten,  daß  isolierte  Wörter  solchen,  die  in  einem  größeren 
Verbände  stehen,  meist  unterliegen.  Auch  skandinavische  Verwandt- 
schaft, die  bei  der  starken  Dänenbevölkerung  von  Bedeutung  war, 
kann  die  Erhaltung,  resp.  den  Sieg  (>ines  Wortes,  begünstigen.  So 
wird  erring  'Tagesanbruch'  durch  dawn  verdrängt,  weil  ersteres  nur 
das  Adverb  eer,  letzteres  aber  das  Substantiv  dseg  und  das  Verbum 
dagian  neb(^n  sich  hatte:  sewda  und  cijdere  'Zeuge'  treten  vor  witness 
zurück,  da  xw  'Gesetz'  und  cydan  'künden'  ausstarben,  witness  aber 
die  Sippe  der  Wurzel  wit  neben  sich  hatte;  dreor  'Blut'  schwindet  mit 
dem  Verbum  drcosan  'fallen'  vor  blood,  wozu  noch  das  Verbum  blecd 
tritt;  noch  weniger  konnte  sich  das  isolierte  heolfor  hallen;  dydrin 
'Dotter'  wird  durch  ijolk  verdrängt,  da  dies  durch  yellow  gestützt 
war,  jenes  aber  allein  stand;  encd  'Ente'  durch  duck  neben  dem  Verb 
to  duck,  feorh  durch  lifr  neben  live,  fruma  durch  bcginning,  fultuni 
durch  help,  giefl  durch  faod  (cf.  feed),  lirddu   iluidi  haircd,  Icod  diu-ih 

'  Über  ags.  Schinucl<n;imcri  IuukIiII  A'w  Kieler  Dissorlntion  von  Frl.  Hansen 
(Kiel  1913). 
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song  (neben  to  sing).  —  Ferner  kann  nach  Hemken  ein  Wort  durch 
die  sprachhche  Entwicklung  zu  kurz  oder  zu  seh  wer  fällig  gewor- 
den sein,  erscheint  deswegen  als  ungeeignet  und  wird  durch  ein  vol- 
leres oder  bequemeres  ersetzt.  So  wird  sefw)  durch  law,  ciistom, 
marriaye  verdrängt,  cann  durch  knowledge,  ea  durch  water,  river, 
ent  durch  giant,  eoh  durch  horse,  est  durch  javour,  lg  durch  Island, 
hyge  durch  thought.  Unbequem  mag  die  Verbindung  jn-  gewesen  sein, 
denn  alle  so  beginnenden  Wörter  sind  ausgestorben:  jnxd,  fnses 
'Saum',  fnsest  'Atem',  fnora  'Niesen',  fneosan  (jetzt  sneeze).  Aller- 
dings kann  man  gerade  hier  nicht  vorsichtig  genug  sein,  wenn  man 
an  neuengl.  sixth,  months  und  ähnliche  Verbindungen  denkt,  die 
uns  recht  schwierig  scheinen,  dem  Engländer  aber  nicht!  — 

Eine  große  Rolle  spielt  dann  bei  Hemken  das  Aussterben  infolge 
lautlichen  Zusammenfalls  zweier  Wörter,  weil  dieser  leicht  zu 
Undeutlichkeiten  oder  Zweideutigkeiten  führt  und  als  unbequem 
empfunden  wird.    Einige  Beispiele  mögen  das  zeigen! 

ädl  'Krankheit'  fällt  zusammen  mit  addle  'Schmutz',  äncra 
Einsiedler  mit  ancor  'Anker',  was  sogar  Anlaß  zu  Wortspielen  wird, 
är  'Ehre'  mit  är  'Ruder',  'Bote'  und  'Erz',  im  Mittelenglischen  sogar 
noch  mit  or  'oder'  und  'eher'  (aisl.  är),  bera  Bär  mit  here  Gerste  (ne. 
harley),  brsew  'Augenlid'  mit  breowan  'brauen',  brim  'Meer'  mit 
brim  'Rand',  büc  'Bauch'  mit  bück  'Bock',  aldor  'Fürst'  und  'Leben' 
mit  alder  <  alor  'Erle',  ear  'See',  'Erde',  'Ähre',  mit  eare  'Ohr',  egesa 
'Furcht'  (mittelengl.  eise)  mit  frz.  eise,  ease,  eilen  'Kraft'  mit  ein 
'Elle',  feorm  'Mahl'  mit  frz.  ferme  'Meierei',  folde  'Feld,  Erde'  mit 
fold  'Hürde'  und  'Falte',  grsefa  'Hain'  mit  greave  'Grube',  hsejt  'Ge- 
fangener' mit  hseft  'Heft',  häma  'Heimchen'  mit  häm  'Heim'  (mittel- 
engl. hörne)  hrüm  'Ruß'  mit  rüm  'Raum',  lipere  'Lederschleuder'  mit 
lypre  'liederlich'.  —  Auch  das  Bedürfnis  nach  Lautsymbolik  kann 
den  Sieg  eines  synonymen  Ausdrucks  herbeiführen,  vgl.  jlag  für  fana 
(jetzt  vane  'Wetterfahne'),  bull  für  fearr,  cuckoo  für  geac,  cock  für  hana, 
cough  für  hwösta. 

Von  bewußt  wirkenden  Ursachen  nennt  Hemken  zunächst 
den  Euphemismus,  das  Bestreben,  unangenehme,  häßliche,  wider- 
wärtige, anrüchige  Dinge  nicht  bei  ihrem  rechten  Namen  zu  nennen, 
sondern  mit  einer  Umschreibung,  einem  Fremdwort;  dies  Bestreben 
macht  sich  natürlich  am  stärksten  in  den  höheren  Kreisen  geltend. 
Die  alten  Ausdrücke  leben  dann  im  Volke  fort  oder  sterben  auch  hier 
schließlich  aus.  Hemken  nennt  als  Beispiele  die  Verdrängung  von 
ees  durch  Carrion  'Aas',  von  cwead,  droge  durch  excrement,  dylsta^ 
geolstor,  gund  durch  matter  'Eiter'  (=  materia),  hland  durch  urine, 
hräca  durch  expectoration  'Auswurf,  ears  durch  breech  oder  buttock, 
fäcen,  lot  'Betrug'  durch  fraud,  deceit.  Auch  wir  gebrauchen  ja  in  der 
Unterhaltung  lieber  Fremdwörter  und  Umschreibungen  als  die  guten 
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alten  deutschen  Namen ;  nur  im  Affekt  und  auf  der  Bierbank  kommen 
sie  uns  über  die  Lippen. 

Dann  können  Wörter  verschwinden,  weil  sie  undeutliche  oder 
falsche  Vorstellungen  erwecken.  Ditol  'Zügel'  neben  bietel  'Ham- 
mer' und  bilel  'Käfer'  wurde  durch  bridle  (zu  bregdan)  verdrängt, 
eowestre  'Schaf stall'  starb  aus,  nachdem  eowu  (ne.  ewe)  die  spezielle 
Bedeutung  'Mutterschaf  angenommen  hatte,  earmelle  'Ärmel'  ergab 
keine  klare  Vorstellung  und  trat  hinter  sleeve  zurück.  Für  diese 
Kategorie  hat  Hemken  aber  nur  wenig  sichere  Beispiele, 

Endlich  sterben  Worte  aus,  weil  sie  isoliert  sind,  keine  Asso- 
ziationen mehr  erwecken,  seltene  Suffixe  zeigen  und  in  keiner  Weise 
an  die  Phantasie  oder  das  Gefühl  appellieren.  Plastischere,  deutlichere 
Bildungen  treten  dann  dafür  ein.  So  wird  sedni  'Atem'  durch  bräed 
verdrängt,  das  an  breast  anklingt,  belene  durch  henbane  'Bilsenkraut', 
hnifol  durch  jorehead,  apulder  durch  appletree;  besonders  das  Ver- 
schwinden vieler  alter  poetischer  Wörter  dürfte  in  diese  Kategorie 
gehören.  — 

Im  Jahre  1908  setzten  zwei  andere  Arbeiten  das  von  Hemken 
Begonnene  fort:  die  Kieler  Dissertation  von  Offe:  ,,Das  Aussterben 
alter  Verba",  und  diejenige  von  Oberdörffer:  ,,Das  Aussterben  ae. 
Adjektiva  und  ihr  Ersatz". 

Bei  Offe  tritt  Hemkens  erste  Kategorie  (die  äußeren,  kulturellen 
Ursachen)  stark  zurück;  er  stellt  sie  darum  ans  Ende.  Die  inneren 
(psychophysischen)  Ursachen  faßt  er  als  unbewußt  und  bewußt 
w^irkende  zusammen  und  bringt  darunter  im  wesentlichen  dieselben 
Gesichtspunkte.  Er  übt  an  Hemken  insofern  Kritik,  als  er  bei  ihm 
die  Scheidung  zweier  Gru])pen  bedingter  Ursachen  vermißt,  nämlich: 
1.  die  Mängel  des  aussterbenden,  2.  die  Vorzüge  des  dafür  eintreten- 
den Wortes.  Er  macht  ferner  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß 
die  Ursachen  meist  nicht  einfache,  sondern  komplexe  sind,  daß  häufig 
mehrere  Gesichtspunkte  gleich  wichtig  sein  dürft »m,  mit  andern 
Worten,  daß  oft  mehrere  Erklärungen  möglich  sind. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auch  hier  ausführHcJi  wieder  nWo  Kate- 
gorien durchzugehen,  weshalb  icii  mich  mit  einig(Mi  Beispi(>len  be- 
gnüge: galan  wird  durch  singan  ersetzt,  das  neben  sich  das  Substantiv 
song  hat,  julläesian  durch  help^  das  schwerfälHge  gccdstalian  durch 
restore,  das  isolierte  önettan  durch  Jiaste^  dreogan  'tun'  fällt  zusammen 
mit  dry  'trocken'  und  stirbt  aus,  flöcan  wird  durch  das  lautsymbolische 
clap^  glerran  durch  chatter  ersetzt;  smjtafi  durch  das  feinere  clear 
the  nose,  forlicgan  durch  das  gelehrte  commit  adnllery^  gretan.  'weinen' 
war  im  Anglischen  und  Kentischen  mit  gretan  'grüßen'  zusammen- 
gefallen und  wurde  daher  durch  weep  verdrängt,  myntan  fiel  im  Mittel- 
englischen mit  mint  'Münze'  und  'Minze'  zusammen  und  stirbt  aus 
(dafür  ersciioint  intend):  seltene  und  isolierte  Verba  können  sich 
solchen  gegenüber,  die  in  einer  großen  Sippe  stehen,  nicht  halten, 
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daher  schwinden  z.  B.  hröpan  'rufen'  und  viele  andere,  besonders 
wenn  das  Grundwort  ausstirbt,  wie  ärian  neben  är  'Ehre',  fröfrian, 
frefran  neben  fröfor  'Trost'. 

Oberdörffer  hat  die  sogen,  kulturhistorischen  Ursachen  ganz 
fortgelassen,  weil  sie  bei  den  Adjektiven  keine  Rolle  spielen,  sonst 
teilt  er  seinen  Stoff  in  zwei  Kapitel:  1.  direkte  Ursachen  des  Aus- 
sterbens, und  zwar  a)  unbewußt,  b)  bewußt  wirkende,  2.  Ursachen 
des  Aussterbens  im  Zusammenhang  mit  dem  Aussterben  von  Sub- 
stantiven und  Verben. 

Das  zweite  Kapitel  ist  etwas  Neues,  ferner  zwei  Paragraphen 
des  ersten  Kapitels:  Verdrängung  durch  vollere  Ableitungen  und 
Aussterben  von  Suffixen.  Auch  er  weist  darauf  hin,  wie  schwer  es 
ist,  die  Ursachen  reinlich  zu  sondern,  da  oft  mehrere  zusammenwirken 
können.  Den  lautlichen  Zusammenfall  bekämpft  er  als  Grund,  oder 
schränkt  ihn  wenigstens  stark  ein.  Er  läßt  ihn  nur  gelten,  wenn  die 
fraglichen  Formen  in  begrifflich  ähnlichen  Wendungen,  gebraucht 
werden  und  dadurch  zu  Unverständlichkeiten  Anlaß  geben  können. 
So  kommt  deor  'tapfer'  außer  Gebrauch,  weil  es  mit  deore  'teuer' 
zusammenfiel,  hwset  'tapfer'  war  dem  Pronomen  hwset  'was'  zu  ähn- 
lich, um  sich  behaupten  zu  können,  lyge  'lügnerisch'  fiel  mit  dem 
Substantiv  zusammen  und  starb  um  1290  aus.  Auch  für  isolierte 
Adjektiva,  die  durch  gut  gestützte  Synonyma  verdrängt  werden, 
gibt  Oberdörffer  eine  Anzahl  Beispiele,  z.  B.  fröd :  wise,  orped : 
active,  röp  :  liberal;  ferner  zeigt  er,  wie  kurze  Adjektiva  durch  solche 
von  größerer  Inhaltfülle  ersetzt  werden,  z.B.  ece:  eternal,  hrxgden: 
deceitjiil,  röt :  mirthful,  weil  letztere  ausdrucksvoller  waren;  umge- 
kehrt werden  schwerfällige  durch  leichter  sprechbare  ersetzt,  vgl. 
logdor  :  crafty,  pohhed :  loose,  gewrlxl :  changing.  Zuweilen  treten  auch 
vollere  Ableitungen  von  derselben  Wurzel  an  Stelle  des  einfachen 
Wortes,  vgl.  setlic :  eatable^  bealu  :  baleful,  forht :  affrighted;  hier  haben 
wir  es  mit  dem  für  das  Sprachleben  so  wichtigen  Deutlichkeitstriebe 
zu  tun.  —  Ganze  Suffixe  werden  unbeliebt  und  ungebräuchhch,  so 
sind  fast  alle  Bildungen  auf  -ol,  die  eine  Neigung  oder  Fähigkeit  zu 
etwas  ausdrückten,  bis  auf  brittle,  fickle  und  nimble  ausgestorben. 
An  ihre  Stelle  traten  Bildungen  mit  den  französ.  Suffixen  -able, 
-ible,  -ile,  vielleicht  weil  die  alten  Adjektiva  mit  den  Verben  auf  -le 
(nestle,  twinkle,  sparkle  etc.j  zusammenfielen  und  dadurch  undeut- 
lich wurden.  So  trat  terrible  an  Stelle  von  atol,  frugal  von  heanol, 
changeable  von  hwurfol,  unstable  von  wancol  etc.  Die  Ersatzwörter 
sind  meist  französischer  Herkunft.  Das  Suffix  -en  hat  sich  zwar  in 
golden,  wooden,  leaden  etc.  erhalten,  ist  aber  sonst  häufig  verdrängt 
worden,  vgl.  Isemen  :  of  loam,  niedren  :  maternal,  pyrnen  :  thorny; 
ganz  ausgestorben  ist  das  Suffix  -iht,  z.  B.  in  Ifiht  'mit  Efeu  bedeckt'. 
Euphemismus  erklärt  das  Aussterben  von  gäesne  (barren),  gäl 
(lecherous,  wanton),  jynig  (mouldy);    falsche  Assoziationsvorstellun- 
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gen  bewirkten  das  Verschwinden  von  gealg  'traurig'  (neben  galga 
'Galgen'),  fäh  'bunt'  (neben  fäh,  ne.  foe,  'feindlich'),  hold  neben  dem 
Substantiv  hold  'Leichnam,  Körper',  hnot  'kahl',  später  not  =  not 
'nicht',  lef  'schwach'  =  me.  lef  <  ae.  leof  'lieb',  mxre  'berühmt'  = 
msere  m.  'Grenze',  >  me.  mere  ---=  mere  Meer,  mere  =\.  meriis  und 
mere  ==  ae.  merian  'reinigen',  sac  'schuldig'  ■■--  me.  sack  'Sack'.  Iso- 
lierte Wörter  zeigen  gleichfalls  Neigung  zum  Aussterben,  vgl.  nagftig 
'arm',  breme  'berühmt',  fläh  'falsch',  swees  'lieb',  trag  'böse'  etc.  Das- 
selbe gilt,  wenn  zugehörige  Substantiva  oder  Verba  aussterben,  mit 
denen  das  Adjektiv  lautlich  zusammenfiol,  z.  B.  freols  'Freiheit'  und 
'frei'  {=  frl-hals),  anwald  'Macht'  und  'mächtig',  hearni  'Harm'  und 
'harmvoir,  torn  'Zorn'  und  'zornig',  seaw  'Saft'  und  'saftig';  gecweman 
'gefallen'  fiel  im  Mittelenglischen  mit  dem  Adjektiv  gecweme  zusam- 
men, jeran  mit  jere  'able  to  go'  (noch  schott.  /eir);  mit  ätor  'Gifl' 
stirbt  setrig  aus,  mit  ädl:  adlig,  'krank',  mit  ent:  e?itisc 'riesig',  mit 
swefl :  sweflen  'schweflig',  neben  yst:  ystig  'stürmisch'.  Füht  vor- 
schwindet mit  fühtian' feucht  sein',  hreorig  'vorfallen'  mit  hreosan,  hnäg 
'niedrig'  mit  hnäegan  'neigen';  so  sterben  ganze  Sippen,  Substantiva, 
Adjektiva  und  Verba  zusammen  aus,  vgl.  ädl  'Krankheit',  -ian,  -ig: 
hrüm  'Ruß'  :  -ian,  -ig,  scyld,  -ian,  -ig  'schuldig';  swige  'schwoigen(d)': 
-gan.  —  Es  ist  nicht  immer  möglich  nachzuweisen,  welches  Sippen- 
glied zuerst  verdrängt  wird,  aber  oft  folgen  ihm  die  andern  sehr  bald 
nach.  — 

Vier  Jahre  später  nahm  dann  Friedr,  Teichert  in  einer  sehr 
reifen  und  lesenswerten  Arbeit:  ,,Übcr  das  Aussterben  alter  Wörter 
im  Verlaufe  der  englischen  Sprachgeschichte",  Kiel  1912,  die  Unter- 
suchung wieder  auf.  Er  hatte  nicht  bloß  den  Vorteil,  die  Untersuchun- 
gen seiner  Vorgänger  benutzen  zu  können,  sondern  auch  den,  daß  das 
NED.  inzwischen  bis  zum  Buchstaben  S  vorgerückt  war,  also  neues 
und  wichtiges  Material  für  eine  derartige  Arbeit  bot.  Teichert  be- 
handelt Substantiva,  Adjektiva  und  Verba  von  M — S  und  zwar 
nicht  nur  altenglische,  wie  seine  Vorgänger  meist,  sondern  auch 
skandinavische  und  französische. 

Die  Einteilung  folgt  der  Hemkenschen:  kulturgoschirjitlicho  und 
sprachgeschichtliche  Bedingungen.  Unter  den  orsteren  behandelt 
Teichert  die  Einflüsse  des  Christentums  sowie  den  der  skandina- 
vischen und  französischen  Sprache,  unter  den  letzloren:  lautphysio- 
logische, etymologische  und  semasiologische  Bedingungen,  ferner  den 
laulliolicn  Zusammonfall,  Euphemismus  und  gelehrte  Neubildung. 
Im  Anhang  bos{)richt  er  noch  die  altenglischen  poetischen  Wörter, 
deren  starken  Rückgang  er  richtig  durch  das  Aufhören  der  allite- 
rierenden Dicht  ung  im  11.  Jahrhundert  (>rklärt ;  dadiin^h  kamen 
sie  außer  Kurs  und  wurden  bald  vergessen. 

Im  zweiten  Kapitel  hat  Teichert  die  Einteilung  in  bewußt  und 
unbewußt  wirkende  Ursachen  aufgegeben,  da  alle  sprachliche  Tätig- 
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keit  unbewußt  vor  sich  gehe,  also  auch  Aussterben  und  Ersatz.  Eine 
neue   Kategorie  ist  bei  ihm  die  gelehrte    Neubildung. 

Um  nur  einiges  aus  der  schönen  Arbeit  hervorzuheben,  so  weist 
Teichert  unter  „Semasiologische  Bedingungen"  darauf  hin,  daß 
Wörter  von  zu  allgemeiner,  zu  weiter  Bedeutung  oft  der  Deutlich- 
keit halber  durch  bestimmtere,  dem  Sinne  nach  enger  begrenzte,  ver- 
drängt werden.  Daher  sind  z.  B.  altengl.  gemet  'Maß,  Entfernung, 
Grenze,  Mäßigung,  Gesetz,  Fähigkeit',  nid  'Streit,  Kampf,  Feind- 
schaft, Neid,  Plag,  Bosheit',  öjer  'Ufer,  Ecke,  Rand',  gersede  'Pferde- 
geschirr, Rüstung,  Verzierung'  durch  eine  ganze  Reihe  moderner 
Wörter  ersetzt  worden,  die  nicht  so  viele  Bedeutungen  haben.  Ferner 
kann  ein  Wort  infolge  seiner  lautlichen  Entwicklung  den  Anschein 
erregen,  als  ob  es  zu  einer  andern  Sippe  gehörte,  z.  B.  ae.  rsecc  'Spür- 
hund', das  schon  von  Anfang  an  isoliert  erscheint  und  später  durch 
Anklang  an  me.  rechen  'reichen'  (ne.  reach)  und  me.  rechen  1.  'sich 
kümmern  um',  2.  'erzählen'  unklare  Vorstellungen  erweckte.  An 
seine  Stelle  trat  daher  sleiith-hound.  Desgleichen  wurde  ae.  nestan 
'spinnen'  später  durch  spinnan  verdrängt,  weil  jenes  einen  störenden 
Anklang  an  nest  zeigte.  Altengl.  mynecen  'Mönchin,  Nonne'  verlor 
in  seiner  mittelenglischen  Form  menchion  den  lautlichen  Anschluß 
an  munuc  'Mönch'  und  wurde  im  17.  Jahrhundert  von  nun  verdrängt; 
für  ae.  ryne  'Geheimnis',  das  keine  Assoziation  an  rün  mehr  erweckt, 
tritt  in  me.  Zeit  das  Lehnwort  mystery  ein;  desgleichen  stirbt  ae. 
rsesele  'Lösung  eines  Rätsels'  aus,  weil  es  nach  dem  Verschwinden 
seines  Grundwortes  rseswan  'raten'  keine  deutliche  Vorstellung  mehr 
erweckte.  Die  Sprache  liebt  eben  keinen  inhaltslosen  Klang,  sie  zieht 
deutliche,  sinnlich  lebendige  Ausdrücke  den  abgeblaßten  und  abge- 
schwächten vor.  Dies  gilt  besonders  im  Wettkampf  der  Synonyme, 
die  lautsymbolischen  Charakter  zeigen  (sogen.  Onomatopoesie).  Hier 
werden  besonders  oft  lautlich  isolierte  oder  ihres  ursprünglichen 
Klanges  beraubte  Wörter  durch  kräftigere  und  wirksamere  ersetzt, 
vgl.  chatter  für  ae.  gemsedla  'Geplauder',  skand.  smack  'Schlag'  für 
ae.  plsett^  scrape  und  Scratch  für  ae.  plicgan  u.  a.  m. 

Als  gelehrte  Neubildung  bezeichnet  Teichert  die  Erscheinung, 
daß  ältere  Wörter  wegen  ihrer  lautlichen  oder  semasiologischen  Ver- 
änderungen durch  neue  Entlehnungen  gelehrten  Ursprungs  verdrängt 
werden.  So  treten  im  Englischen  häufig  lateinische  oder  französische 
Formen  an  die  Stelle  schon  sprachlich  assimilierter  'Lehnwörter, 
z.  B.  marble  'Marmor'  für  ae.  marma,  palace  für  ae.  palent(se), 
epistle  'Brief  für  pistol,  story  und  history  für  stßr,  trihute  für  trifot^ 
hymn  für  ymen^  occasion  für  me.  achesoun,  criicijy  für  me.  croise. 
Besonders  in  der  Renaissancezeit  ist  diese  Verdrängung  eingebürger- 
ter, oft  lautlich  stark  veränderter  alter  Lehnwörter  durch  klassisch- 
lateinische oder  diesen  nahestehende  französische  mots  savants  in 
großem   Umfange   eingetreten,   aber  auch   schon   bei  Chaucer,   dem 
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gelehrten  Hofdichter,  recht  merkbar.  Dem  Einfluß  dieser  vorneh- 
meren Schicht  von  internationalem  Gepräge  konnten  viele  längst 
anglisierte  Ausdrücke  nicht  widerstehen,  sondern  mußten  ihm  erliegen. 

Endlich  weist  Teichert  mit  großer  Schärfe  darauf  hin,  daß  stets 
in  einem  Synonymon  ein  besserer  Ersatz  für  ein  Wort  vorhanden 
sein  mußte,  das  an  seine  Stelle  tritt,  um  es  aussterben  zu  lassen, 
wenn  es  nicht  einfach  überflüssig  geworden  ist.  Lautlicher  Zusammen- 
fall z.  B.  braucht  noch  lange  nicht  den  Tod  eines  Wortes  herbeizu- 
führen, da  ja  alle  Sprachen  viele  Homonyma  besitzen,  die  fröhhch 
mit-  und  nebeneinander  leben.  — 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  es  möchten  nach  so  vielen  und 
tüchtigen  Vorarbeiten  jetzt  auch  Germanisten  und  Romanisten  sich 
etwas  eifriger  als  bisher  dem  dankbaren  und  interessanten  Thema 
vom  Aussterben  und  Ersatz  der  Wörter  zuwenden  und  uns  eben- 
falls eine  Reihe  von  derartigen  Untersuchungen  aus  ihrem  Arbeits- 
gebiete schenken! 

14. 

Franzosen  und  Deutsche  in  Romain  Rollands 
Jean-Christophe. 

Von  Professor  Dr.  Felix  Rosenberg,  Berlin-Lichterfelde. 

Jahrelang  waren  wir  gewohnt,  in  den  gelben  Romanbänden,  die 
von  jenseits  des  Rheins  zu  uns  kamen,  in  sich  abgeschlossene  Ge- 
schichten zu  erhalten,  in  denen  ein  Meister  des  Stils  durch  fein- 
geschliffene Wendungen  überraschte,  die  Wirrnisse  einer  modernen 
Seele  zergliederte  und  erklärte  und  das  Lesebedürfnis  des  literarischen 
Feinschmeckers,  der  möglichst  rasch  von  Genuß  zu  Genuß  geführt 
werden  wollte,  auch  durch  die  Knappheit  des  Gebotenen  befriedigte. 
Da  erscheint  in  den  Jahren  1904 — 1912  ein  Roman,  der  nicht  weniger 
als  10  Bände  füllen  sollte.  Und,  welch  ein  Wunder!  Dieser  Roman 
wird  nicht  nur  gelobt,  sondern  auch  gelesen. 

Wie  kam  das  ?  War  er  doch  nicht  in  jenem  aristokratischen 
Geiste  geschrieben,  dt;n  man  in  der  neuen  Literatur  des  politisch 
demokratischen  Frankreich  anzutreffen  pflegte:  Rolland  hielt  sich 
doch  ganz  fern  von  den  psychologischen  Tüfteleien  eines  Bourget, 
seine  Feder  war  lange  nicht  so  fein  gespitzt  wie  die  eines  Anatole 
France,  und  auch  der  konnte  nicht  auf  seine  Rechnung  kommen, 
der  sich  gern  ästhetisch  von  dem  Dufte  des  Weihrauchs  und  dem 
Klange  der  Kirchenglocken  in  höhere  Regionen  tragen  lassen  wollte. 

Der  Erfolg,  den  Rolland  mit  seinem  Jean-Christophe  errungen 
hat,  ist  auf  neuen  Bahnen  gewonnen;  wenigstens  war  der  Wt'g  in 
Frankreich  noch  nicht  begangen,  während  wir  Deutsche  im  Plan  des 
Ganzen  verwandtschaftliche  Züge  mit  Wilhelm  Meister  und  dem 
grünen  Heinrich  mit  Freuden  erkennen,  —  so  sehr  es  auch  wahr  ist, 
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daß  Einzelheiten  der  Auffassung  und  große  Teile  der  Dichtung  nur 
aus  einem  romanisch  geformten  Geist  hervorgehen  .konnten. 

Wir  begleiten  in  dem  groß  angelegten  Werke  auf  seinem  Lebens- 
weg einen  musikalischen  Genius,  bei  dem  vor  manchen  anderen  haupt- 
sächlich Beethoven  der  Seele  des  Dichters  vorgeschwebt  hat.  Im 
Jahre  1901  w^ar  der  Dichter  am  Rhein  gewesen,  in  Bonn  und  in  Mainz, 
wo  Beethovenfeste  gefeiert  wurden.  Aus  den  Sätzen,  in  denen  er 
bei  dem  Bericht  über  diese  Feste  von  Beethoven  spricht  (Revue 
de  Paris,  Dec.  1901),  leuchtet  schon  das  Wesen  seines  erdichteten 
Helden  hervor. 

„Teurer  Beethoven!  Es  haben  viele  andere  seine  künstlerische  Größe  ge- 
rühmt. Aber  er  ist  weit  mehr  als  der  erste  der  Musiker.  Er  ist  die  höchste  Helden- 
kraft in  der  modernen  Kunst.  Er  ist  der  größte  und  beste  Freund  derer,  die  leiden 
und  kämpfen.  Wenn  wir  von  den  Armseligkeiten  der  Welt  niedergedrückt  sind, 
ist  er  es,  der  zu  uns  kommt,  wie  er  zu  einer  trauernden  Mutter  kam  und  sich  ohne 
ein  Wort  ans  Klavier  setzte  und  ihr  Leid  unter  den  Klängen  seiner  schicksals- 
ergebenen Klage  tröstete.  Und  wenn  wir  müde  werden  des  ewigen  Kampfes, 
den  wir  erfolglos  gegen  die  Mittelmäßigkeit  der  Laster  und  Tugenden  führen, 
so  ist  es  ein  unsägliches  Glück,  sich  in  diesem  Meer  des  Willens  und  des  Glaubens- 
rautes  neu  zu  baden.  Von  ihm  überträgt  sich  auf  uns,  wie  wenn  es  ansteckend 
wirkte,  seine  Tapferkeit,  das  Glück,  das  ihm  der  Kampf  gewährt,  und  der  Jubel 
über  ein  Bewußtsein,  das  einen  Gott  in  sich  empfindet." 

Es  weht  ein  kräftig  männlicher  Geist  durch  dies  moderne  Prosa- 
epos Jean-Christophe;  der  Held  ist  ein  Mensch,  dem  nach  mühevollem 
Ringen  gelingt,  sich  seine  Persönlichkeit  gegenüber  einer  feindlichen 
Umgebung  zu  bewahren,  ja,  sie  zum  Siege  zu  führen  und  einer  Welt 
aufzuprägen,  und  der  bei  allen  Hindernissen,  die  sich  ihm  in  der 
eigenen  Brust  entgegenstellen,  oder  die  ein  widriges  Geschick  ihm 
bereitet,  die  überströmende  Heiterkeit  seines  Wesens  zu  behalten 
weiß :  der  Weg  Jean-Christophes  ist  dem  Gang  der  neunten  Symphonie 
vergleichbar;  aus  Mühen  und  Leiden  aufwärts  zu  dem  Tag  reiner 
Freude. 

Es  ist  ein  deutscher  Musiker,  dessen  Schmerz  und  Lust  die  Kunst 
des  französischen  Dichters  mitempfinden  läßt.  Seine  Entwicklung 
(die  4  ersten  Bände)  verlebt  er  auf  deutschem  Boden,  am  Rhein, 
die  Zeit  der  beginnenden  und  vollendeten  Reife  hauptsächlich  in 
Paris,  ,,in  dem  Strom  der  Welt",  dann  auch  in  der  Schweiz  und  in 
Itahen. 

Dieser  weite  Schauplatz  aber  verleiht  dem  Werke  ein  ganz  un- 
gewöhnliches Interesse;  wir  werden  mit  Deutschen  und  Franzosen  in 
nahe  Berührung  gebracht,  und  die  Art,  in  der  in  Jean-Christophes 
Seele  sich  die  Eindrücke  aus  der  heimatlichen  und  fremden  Um- 
gebung widerspiegeln  oder  in  der  Rolland  —  etwas  unkünstlerisch  — 
in  eigener  Person  spricht,  läßt  uns  erkennen,  ein  wie  tiefgründiger 
und  aufrichtiger  Beobachter  unser  Dichter  ist.  Es  wird  kaum  einen 
Franzosen  geben,  der  über  sein  Vaterland  so  vorurteilslos  und  doch 
zugleich  mit  solcher  Liebe  gesprochen,  sicherlich  keinen,  der  bei  allem 
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Widerspruch  gegen  lächerliche  oder  seiner  Ansicht  nach  tadelnswerte 
Züge  sich  so  sehr  um  ein  gerechtes  Urteil  bemüht  und  solch  ein  Ver- 
ständnis für  die  edelsten  Eigenschaften  des  deutschen  Volkes  ge- 
zeigt hätte. 

Schon  die  feste  Zuversicht,  die  Rolland  in  die  Unzerstörbarkeit 
seines  Volksslammes  setzt,  ist  nicht  gewöhnlich  in  einem  Lande, 
aus  dem  man  bald  hört,  daß  es  ,,von  dem  größten  Volk  der  Welt" 
bewohnt  werde,  und  bald,  daß  ,,die  lateinischen  Rassen  einem  un- 
heilbaren Verfall  entgegen  eilen",  aus  dem  man  einmal  vernimmt, 
,,daß  alle  großen  Ideen  aus  Frankreich  kommen",  und  ein  anderes 
Mal,  ,,daß  die  Franzosen  nur  noch  dazu  da  seien,  um  Europa  zu  be- 
lustigen" (II,  1;  IV).  Der  Freund  Christophes  in  Frankreicli,  Olivier, 
i.st  der  Herold  der  Gedanken  des  Dichters.  Er  warnt  den  Deutschen, 
ein  Volk  zu  verleumden,  das  seit  mehr  als  einem  Jahrtausend  tätig 
ist  und  Werte  schafft,  ,,ein  Volk,  das  die  Welt  nach  seinem  Bilde 
geformt  hat  durch  die  gothische  Kunst,  das  17.  Jahrhundert  und  die 
Revolution."  Allerdings  müssen  nach  Rolland-Olivier  die  Fremden 
ein  falsches  Bild  von  Frankreich  erhalten,  die  es  nur  nach  dem  be- 
urteilen, was  sie  in  der  Hauptstadt  zunächst  zu  sehen  bekommen, 
jene  literarischen  Freibeuter,  politischen  Abenteurer  und  anrüchigen 
Finanzmänner  mit  ihrem  großen  Anhang,  alle  jenen  Leute,  die  nur 
daran  zu  denken  scheinen,  sich  gut  zu  amüsieren,  oder  denen  nach- 
zuäffen, die  sich  amüsieren.  Diese  sogenannte  ,, Elite"  geht  wirklich 
einem  Verfall  entgegen. 

Aber  dem  oberflächlich  geschauten  Frankreich  steht  ein  zweites 
gegenüber,  das  seine  Stärke  bildet,  jenes  Volk  der  Arbeit,  das  sich 
um  den  Lärm  der  Mächtigen  nicht  kümmert,  das  die  Mansarden  in 
Paris  und  die  Provinz  bewohnt,  und  das  in  seiner  schweigsamen 
Kraft  den  Eindruck  ewigen  Lebens  gibt.  Dieses  Volk  bildet  einen 
Körper  mit  seiner  Erde  und  ist  unvergänglich  wie  sie,  die  doch  schon 
so  viel  Eroberer  getragen  hat.  Und  so  kommt  Rolland  dazu,  Olivier 
die  stolzen  Worte  sagen  zu  lassen: 

,,B(i'i  einem  solchen  Volksstamm  darf  mau  nickl  au  seinem  Bestellen  zweifeln. 
Es  steckt  in  ihm  solch  eine  verborgene  Tüchtigkeit,  solche  erleuchtende  Lebens- 
kraft, daß  sie  sich  sogar  denen  mitteilt,  die  ihn  ausnutzen  und  zum  Abgrund 
zie'hen  wollen.  Selbst  die  habgierigen  und  nur  auf  ihr  Interesse  bedachten  Poli- 
tiker \mterliegen  seinem  Zauber.  Die  mittelmäßigen  Köpfe  im  Ilcrrscheramt 
werden  von  der  Größe  seines  Geschickes  gepackt;  dieses  erhebt  sie  über  ihre  eigene 
Persönlichkeit;  es  läßt  die  Fackel  von  Hand  zu  Hand  gehen;  nach  einander 
nehmen  sie  den  heiligen  Kampf  gegen  die  PMnsternis  auf.  Der  Genius  ihres  Volkes 
reißt  sie  fori;  mögen  sie  wollen  oder  nicht,  sie  erfüllen  das  Gesetz  des  Gottes, 
(\vn  sie  leugnen:  Gesta  Dei  per  Francos."  (II,  3;  103) 

Dieser  Gedanke,  daß  die  mäßig  Begabten,  ja  selbst  die  moralisch 
Angefaulten  in  eine  höhere  Sphäre  gehoben  werden,  findet  nach 
Rolland  seine  Begründung  darin,  daß  bei  allem  scheinbaren  Zwist 
eine  ganz  merkwürdige  Einheit  des  Fühlens  und  Denkens  in  Frank- 
reich herrscht.    Das  gerade  macht  auf  den  Deutschen  Johann  Ghri- 
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stoph  solchen  Eindruck.  ,,Ihi'  seid  sonderbare  Kerls!"  ruft  er  seinem 
Freunde  zu.  ,,Ihr  schreit  alle  wüst  gegeneinander.  Im  Grunde  seid 
Ihr  alle  eines  Sinnes"  (II,  3;  247).  Und  an  die  Italienerin,  die  holde 
Grazia,  schreibt  er  Jahre  später  über  die  Franzosen:  ,,Sie  mögen 
sich  noch  so  sehr  streiten,  der  Schnitt  des  Kopfes  ist  bei  allen  gleich  .  .  . 
es  bestellt  eine  bestimmte  Rassenlogik  bei  ihnen,  die  für  sie  die  Stelle 
der  Disziplin  einnimmt  .  .  .  und  diese  Disziplin  ist  vielleicht  fester 
als  die  eines  preußischen  Regiments."  (III,  3;  80) 

Die  Richtung  auf  das  logische  Entwickeln  einer  abstrakten  Idee 
kann  aber  nach  Rolland  zu  krankhaften  Erscheinungen  bei  den  Fran- 
zosen führen.  Es  ist  häufig  bei  ihnen  wahrzunehmen,  daß,  wenn  einer 
glaubt,  eine  Wahrheit  ausfindig  gemacht  zu  haben,  er  sie  auf  die 
Leute  losläßt,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  ob  sie,  wie  Simsons 
Füchse,  mit  den  Fackeln  die  Welt  in  Brand  setzt.  Hans  Christoph 
findet  viele  in  Paris,  die  an  solcher  Logik  kranken  und  die  immer 
bereit  sind,  ihre  Mitmenschen  einer  ihrer  Schlußfolgerungen  zu 
opfern  (II,  1,  203).  Einen  Typus  vertreten  gerade  die,  die  im  Handeln 
selbst  sehr  ängstlich  sind,  aber  in  Gedanken  und  Reden  das  Handeln 
bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  hinausschieben,  ein  Spiel,  das  für 
sie  ungefährlich  ist.  Dabei  will  jeder  dem  andern  seine  Idee  auf- 
zwingen; und  aus  diesem  Streben  des  Logikers,  immer  recht  haben  zu 
wollen,  entwickelt  sich  in  dem  Lande,  w^o  man  immer  von  Freiheit 
spricht,  ein  unerträglicher  Despotismus. 

In  der  Politik  hat  diese  Tyrannei  zu  den  parlamentarischen 
Blocks  geführt,  außerhalb  deren  es  keinen  Platz  für  einen,  der  sich 
im  staatlichen  Leben  betätigen  will,  gibt.  Aber  hauptsächlich  dieser 
Zwang  hat  gerade  viele  Denker  in  Frankreich  von  politischer  Arbeit 
ferngehalten.  Eine  wirkliche  Elite  hat  sich  in  Einsamkeit  geflüchtet, 
wo  sie  die  Freiheit  ihrer  Person  nicht  aufzuopfern  brauchen  und  dem 
Joche  entgehen,  das  eine  geschlossene  Masse  mittelmäßiger  Menschen 
ihnen  auferlegen  würde.  Sie  gehören  dem  großen  Teil  des  Volkes  an, 
der  zu  aristokratisch  empfindet  —  mag  die  politische  Gesinnung  noch 
so  radikal  freiheitlich  sein  —  dem  Teil,  dem  alles  tatkräftige  persön- 
liche Handeln  widersteht.  Und  wem  von  uns  Deutschen,  die  viel 
mit  Franzosen  in  Berührung  kamen,  wäre  nicht  die  Zurückhaltung 
aufgefallen,  die  auch  im  sozialen  Leben  gerade  die  vornehmsten 
Naturen  zeigen.  Es  steht  diese  Reserve  eben  im  bewußten  Gegensatz 
zu  dem  Streben  derer,  die  ihre  Ansichten  und  Empfindungen  ihren 
Mitmenschen  aufdrängen.  Bei  ihnen,  es  sind  vielleicht  die  Besten, 
herrscht  die  Scheu  vor,  einen  Zwang  auf  andere  auszuüben,  irgend 
einen  zu  behindern;  die  vornehme  Schamhaftigkeit  der  Empfindung 
trägt  nach  Rolland  ihren  Teil  zur  Schwächung  französischer  Lebens- 
kraft bei.  Als  Christoph  schon  tieferen  Einblick  in  französisches 
Wesen  gewonnen  hat,  fällt  es  ihm  auf,  wie  dort  jeder  sich  in  sich  selbst 
verschließt,  und  er,  der  von  Hause  aus  so  ganz  andere  Beziehungen 
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von  Nachbarn  untereinander  gewöhnt  ist,  kommt  zu  dem  Stoß- 
seufzer: ,,Gomme  ils  sont  seuls!" 

Eine  Szene  des  Romans  ist  für  diese  Angst  des  Franzosen,  mit 
dem  eigenen  Fühlen  hervorzutreten,  recht  bezeichnend,  nämlich  die 
Stelle,  wo  die  erste  Begegnung  von  Hans  Christoph  mit  Olivier 
Jeannin  geschildert  wird.  In  einer  Abendgesellschaft,  die  ihm  nicht 
zusagt,  bemerkt  Christoph  einen  jungen  Mann  in  einer  Fenster- 
nische stehen,  der  ihn  ansieht  und  seine  Augen  mit  einigem  Un- 
geschick wieder  abwendet,  sobald  er  den  Blick  erwidert.  Unser 
Landsmann,  der  wie  gewöhnlich,  seine  Empfindung  nicht  verbergen 
kann,  geht  auf  den  jungen  Menschen  zu  und  nach  einigen  vergeb- 
lichen Versuchen,  ihn  zum  Sprechen  zu  bringen,  fragt  er  ihn  gut- 
mütig: ,,Was  treiben  Sie  hier  bei  diesen  Leuten  ?"  Nach  einigen  Wor- 
ten der  Verlegenheit  faßt  der  Unbekannte  endlich  den  Mut,  und  sagt 
mit  erstickter  Stimme:  ,,Wie  gern  ich  Ihre  Musik  habe." 

„Dann  hielt  er  an,  indem  er  neue  und  unnütze  Anstrengungen  machte, 
um  seine  Schüchternheit  zu  überwinden.  Er  wurde  rot;  er  fühlte  es,  und  dadurch 
wurde  er  noch  röter,  bis  über  die  Ohren  hin.  Christoph  sah  ihn  lächelnd  an  und 
hatte  Lust,  ihn  zu  umarmen.  Entmutigt  blickte  der  junge  Mann  auf  und  sagte: 
,,Nein,  ich  kann  wirklich  nicht,  ich  kann  davon  nicht  sprechen,  nicht  hier." 

Christoph  faßte  seine  Hand.  Er  fühlte,  wie  die  mageren  Finger  des  Un- 
bekannten leicht  zitterten  und  ihn  mit  unwillkürlicher  Zcärtlichkeit  preßten; 
und  der  junge  Mann  fühlte,  wie  die  starke  Hand  Christophs  ihm  liebevoll  die 
seine  drückte.  Der  Lärm  des  Gesellschaftsraumes  schwand  um  sie.  Sie  waren 
für  sich  allein,  und  sie  merkten,  daß  sie  Freunde  waren."  (II,  1;  317) 

Dieser  Olivier  Jeannin,  in  dem  sicherlich  der  Dichter  ein  großes 
Stück  Selbstbiographie  versteckt  hat,  ist  auch  der  Vertreter  des  Besten 
im  französischen  Wesen;  und  dazu  rechnet  Rolland  das,  was  er 
,,intelligence''  nennt.  Er  scheint  mir  zweierlei  darunter  zu  verstehen: 
nämlich  zuerst  etwa  ,, Klugheit,  einen  kritischen  Sinn,  eine  Bewußt- 
heit in  künstlerischen  Dingen  und  in  denen  des  täglichen  Lebens." 

,, Welch  ein  intelligentes  Volkl  heißt  es  im  letzten  Bande  des  Werkes  (III,  .3, 
85).  Es  gibt  Völker,  die  wenig  begabt  sind,  für  die  aber  ihr  guter  Charakter  oder 
ihre  physische  Kraft  die  Rettung  bildet.  Die  Franzosen  findtn  ihr  Heil  in  ihrer 
Intelligenz.  Sie  schwemmt  alle  ihre  Schwächen  hinweg.  Sie  macht  sie  wieder 
gesund.  Glaubt  man,  sie  seien  schon  niedergebeugt  oder  entartet,  so  finden  .sie 
doch  eine  neue  Jugend  in  der  fortwährend  hervorspringenden  Quelle  ihres 
Geistes." 

Wie  sich  diese  Tugend  in  der  Kunst  und  Dichtung  ki^nnzcichnet, 
deutet  der  Dichter  an  in  der  Szene,  wo  Olivier  dem  kleinen  buckligen 
Schusterenkel  Emmanuel,  während  die  Abendsonne  ins  Zimmer 
schf'int,  ein'*  poetische  Geschichte  erzählt.  Christoph  kommt  mitten 
drin  hinzu  und  bittet  ihn,  noch  einmal  zu  beginnen.  Olivier  macht 
Ausflüehte  und  behauptet,  er  wisse  sie  nicht  mehr,  .  .  .  ,,Das  ist  nicht 
wahr,"  sagte  Christoph,  ,,du  bist  ein  so  verflixter  Kerl  von  Franzose, 
(lor  immer  alles  weiß,  was  er  sagt  und  tut,  du  vergißt  niemals  etwas." 

Außerdem  aber  ist  bei  Rolland  unter  dieser  französischen  Tugend 
der  ,,intflligenee"  auch  das  Verständnis  für  die  Lebens-  und  Denk- 
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weise  der  lieben  Mitbürger  gemeint,  eine  gewisse  Weitherzigkeit,  ein 
Geltenlassen  des  Treibens  und  Fülilens  anderer,  auch  wenn  es  sich 
von  eigenen  Anschauungen  und  Gewohnheiten  noch  so  sehr  entfernt. 
Dies  kommt  in  dem  Roman  zum  Ausdruck  an  der  Stelle,  wo  Hans 
Christoph  nach  langen  Jahren  seine  Heimatstadt  am  Rhein  wieder 
aufsucht.  Er  sieht  dort  seine  Jugendhebe  wieder,  Minna  von  Kerich, 
aus  der  eine  Frau  Reichsgerichtsrat  von  Brombach,  eine  Mutter  von 
vier  Kindern,  geworden  ist  —  daß  Rolland  einen  Reichsgerichtsrat 
an  den  Rhein,  in  eine  kleine  Residenzstadt,  setzt,  wollen  wir  ihm 
verzeihen.  Sie  führt  ihn  in  ihr  Haus,  und  er  muß  den  Abend  mit 
ihnen  zubringen.  Und  nun  unterhalten  ihn  seine  Wirte  einen  großen 
Teil  des  Abends  —  wie  es  in  einer  französischen  Kleinstadt  kaum 
anders  sein  dürfte  —  von  den  lieben  Nachbarn,  bei  denen  sie  alles 
lächerlich  finden,  was  von  ihrer  Lebensweise  abweicht;  mit  ruhiger 
Sicherheit  und  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben,  ihre  Mitmenschen  zu 
verstehen,  geben  sie  ihr  Urteil  über  sie  ab.  Dem  Gaste  wird  es  un- 
behaglich zu  Mute,  und  er  versucht  von  seinem  Leben  in  der  Fremde 
zu  sprechen.  Aber  sofort,  fügt  der  Dichter  hinzu,  empfand  er,  wie 
unmöglich  es  ihm  sei,  seinen  Wirten  jenen  freien  lateinischen  Geist 
begreiflich  zu  machen,  dessen  erstes  Gesetz  das  Verständnis  ist 
(l'intelhgence) :  möglichst  viel  vom  rein  Menschhchen  zu  erfassen  und 
zu  begreifen,  auch  wenn  dabei  den  Regeln  der  Sitte  einmal  ein  Schnipp- 
chen geschlagen  wird.  Er  fand  immer  wieder,  besonders  bei  Minna, 
jene  Wohlerzogenheit,  die  keine  Nachsicht  mit  andern  kannte,  die 
stolz  auf  ihre  Tugend  war  und  Schwächen,  die  ihr  fern  lagen,  ver- 
achtete. 

Aber  Hans  Christoph,  dem  hier  einmal  auf  vaterländischem 
Boden  die  französische  Kultur  lieb  wird,  hatte  doch  auch  unter  ihr 
bei  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  Frankreich  sehr  gelitten.  Mit 
Widerwillen  hatte  er  beobachtet,  wie  in  der  Kunst  den  größten 
Beifall  der  hatte,  der  es  verstand,  häufig  auf  die  allerseltsamste  Weise, 
Unmoral  auf  geschlechtlichem  Gebiete  mit  jener  von  Heroentum  durch- 
glühten Rhetorik  zu  verbinden,  die  der  Franzose  an  seinem  Corneille 
so  w^ert  hält.  Für  ein  gewisses  sehr  zahlreiches  Pariser  Publikum, 
meint  Rolland,  indem  er  mit  Christophs  Augen  beobachtet,  ist  schön- 
fließende Rede  das  höchste  Entzücken.  Mag  es  sich  um  Tugend  oder 
Laster,  Don-Quixotische  Heldenhaftigkeit  oder  grobsinnliche  Ge- 
meinheit handeln,  es  gibt  keine  Pille,  die  von  diesen  Leuten  nicht 
mit  Genuß  verschluckt  würde,  falls  sie  nur  mit  klangvollen  Reimen 
und  lang  anschwellenden  Worten  vergoldet  ist  (11,1;  121).  Ein 
ziemlich  deutlicher  Hieb,  der  gegen  Rostand  geführt  wird.  Bei  jedem 
Franzosen,  behauptet  er  an  einer  andern  Stelle,  kann  der  Magen 
furchtbar  viel  Worte  vertragen,  ebenso  wie  seine  Fähigkeit,  Brot  zu 
vertilgen,  bekanntlich  sehr  groß  ist  (Bourgeois  ou  peuple,  tout  Frangais 
est  grand  mangeur  de  paroles  autant  que  de  pain;  111,2,  244).  — 
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Abfr  die  langen  Reden  haben  docli  bei  ihm  häufig  etwas  Besonderes, 
eUvas  Gutes.  Einen  Typus  der  Vielspreeher  lernt  Christoph  kennen, 
als  das  Dach  des  Hauses,  in  dem  er  mit  Olivier  zusammen  wohnt, 
ausgebessert  wird.  Er  hört  die  Handwerker  über  sich  arbeiten  und 
l)laudern.  Besonders  ärgert  ihn  einer,  der  ohne  Unterlaß  spricht, 
lacht,  singt,  pftMft,  sich  mit  sich  selbst  unterhält,  ohne  indes  dabei 
mit  dem  Arbeiten  einzuhalten;  er  kann  nichts  tun,  ohne  anzukündigen, 
was  er  tut:  Je  vas  encore  mettre  un  clou.  Oü  est-ce  qu'est  mon 
oulil  ?  Je  mets  un  clou.  J'en  mets  deux.  Encore  un  coup  de  marteaul 
La,  ma  vieille,  ga  y  est.  —  Wenn  Christoph  Klavier  spielt,  schlägt  er 
mit  dem  Hammer  den  Takt  dazu.  Endlich  will  sich  unser  Musiker 
die  Störung  nicht  gefallen  lassen,  steigt  auf  einen  Stuhl,  steckt  den 
Kopf  durch  die  Dachluke  —  er  bewohnt  ein  Mansardenzimmer  — 
und  will  ihm  seine  Meinung  sagen.  Aber  als  er  den  Kerl,  der  so  gut 
und  lustig  aussieht,  erblickt,  wie  er  rittlings  auf  dem  Dache  sitzt 
und  den  Mund  voll  Nägel  hat,  muß  er  laut  loslachen,  und  erst,  nachdem 
er  sich  mit  ihm  ausgeplaudert  hat,  fällt  ihm  ein,  weshalb  er  sich  an 
der  Dachluke  gezeigt  hat:  „Was  ich  doch  fragen  wollte,"  äußert  er, 
,,mein  Klavierspiel  stört  Sie  doch  etwa  nicht?"  „Das  nicht",  meint 
der  andere ;  indes  möchte  er  doch  Melodien  in  etwas  rascherem  Tempo 
spielen,  da  diese  langsamen  ihn  beim  Taktschlagen  in  der  Arbeit 
aufhielten.  —  Daß  die  begleitenden  Reden  die  Arbeit  eben  fördern, 
findet  Rolland  bemerkenswert.  In  dem  schon  einmal  angeführten 
Brief  Christophs  an  Grazia  spricht  er  sich  so  aus: 

,,Es  sind  Leute,  die  nichts  tun  können,  ohne  auf  den  Dächern  auszuschreien, 
was  sie  tun.  Es  sind  auch  Leute,  die  nichts  tun  können,  ohne  das  zu  verunglimpfen, 
was  die  Nachbarn  tun.  So  elwas  kann  die  gesündesten  Nerven  stören.  Aber  wer 
wie  ich  beinahe  10  Jahre  bei  ihnen  gelebt  hat,  läßt  sich  von  ihrem  Lärm  nicht  mehr 
täuschen.  Man  bemerkt,  daß  das  ihre  Art  ist,  sich  zur  Arbeit  anzutreiben.  Wenn 
sie  auch  dabei  sprechen,  sind  sie  doch  tätig;  und  da  jeder  an  seiner  Werkstatt  sein 
Haus  baut,  so  kommt  es,  daß  schließlich  die  Stadt  wieder  aufgebaut  ist." 

Und  noch  ein  zweites  Mittel,  der  Wirkung  einer  überlauten 
Rhetorik  und  eines  fortwährenden  Erörterns  entgegen  zu  arbeiten, 
steht  dem  Durchschnittsfranzosen  zur  Verfügung,  nämlich  die  Fähig- 
keit, alles  anzuhören  und  nichts  zu  glauben.  Im  vorletzten  Buche 
des  ganzen  Werkes,  wo  die  Arbeiterfrage  einen  so  großen  Raum  ein- 
nimmt, lernen  wir  die  Wirtin  des  Gasthauses  kennen,  in  dem  sich 
die  Syndikalisten  treffen,  und  wo  auch  Christoph  und  Olivier  ver- 
kehren, Aur6He  —  so  heißt  sie  —  hat  manchen  Sturm  erlebt,  aber  sie 
hat  es  verstanden,  sich  mit  allem  abzufinden  und,  gerüstet  für  Glück 
und  Unglück,  den  Dingen  immer  eine  gut(>  Seite  abzugewinnen;  und 
wenn  sie  auch  allem  Interesse  entgegenbringt,  so  regt  sie  sich  doch 
über  nichts  auf;  sie  ist  die  Frau  eines  Revolutionärs,  sie  zeigt  aber 
eine  mütterliche  Ironie  für  die  Ideen  ihres  Mannes  und  seiner  Partei; 
ebenso  für  die  der  andern  Parteien,  ebenso  für  die  Torheiten  der  Jugend 
und  des  Alters.    Und  während  die  andern  an  ihrem  Tisch  aufgeregt 
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diskutieren  und  schreien,  und  selbst  Christoph  sich  von  der  Leiden- 
schaft der  Erörterungen  fortreißen  läßt,  bleibt  sie  allein  ruhig  und 
lacht  in  sich  hinein:  sie  ist  frei  in  ihren  Anschauungen  und  duldsam, 
und  hat,  wie  Rolland  sich  ausdrückt,  ,,den  Skeptizismus  des  Pariser 
Volkes,  jenen  gesunden  Skeptizismus,  dem  der  muntere  Zweifel  so 
natürlich  ist,  wie  das  Atmen"  —  es  ist  ein  weiblicher  Anatole  France, 
der  nur  aus  einer  andern  Schicht  der  Gesellschaft  und  der  Bildung 
stammt. 

Allerdings  hat  die  neue  Generation  den  Zweifel  abgeschüttelt. 
Christoph  und  Olivier  gehören  der  alten  an;  aber  Oliviers  Sohn 
Georg  und  Grazias  Tochter,  die  im  letzten  Bande,  in  La  Nouvelle 
Journee,  in  den  Vordergrund  treten,  sind  Wortführer  des  jungen  Ge- 
schlechts. Für  dieses  ist  die  innere  Unruhe,  von  der  die  Väter  geplagt 
werden,  abgetan:  Georg  und  Aurora  haben  sich  von  der  modernen 
kirchlichen  Strömung  mitziehen  lassen,  die  einen  großen  Teil  der 
guten  Gesellschaft  und  der  intellektuellen  Kreise  gewonnen  hat. 
Der  junge  Jeannin,  der  bisher  mit  gallischem  Leichtsinn  über  alles 
gespottet  hat,  der  aber  für  den  geringsten  atmosphärischen  Druck 
des  Denkens  um  ihn  herum  empfindlich  ist,  erklärt  plötzlich,  daß  die 
Wahrheit  im  Glauben  liege.  ,,Das  junge  Füllen  hatte  genug  umher- 
getollt; es  kam  nun  von  selbst  wieder  und  ließ  sich  an  den  Pflug 
spannen."  In  den  Fragen,  die  die  Liebe  und  Ehe  betreffen,  herrscht 
bei  ihnen  ein  Geist  der  Freiheit,  der  in  schroffem  Gegensatz  zu  dem 
alten  System  der  Treue  bis  zum  Grabe  steht,  aber  in  der  Religion 
erlangen  sie  eine  ruhige  Sicherheit  und  verachten  die  Andersdenkenden, 
als  ob  dies  Dummköpfe  wären. 

Wie  aber  der,  der  sich  im  Besitz  der  Wahrheit  glaubt,  viel 
größeren  Drang  zu  Taten  fühlt  als  der  Skeptiker,  so  glaubt  auch  Chri- 
stoph in  dem  jungen  Geschlecht  gegenüber  der  früher  herrschenden 
Gleichgültigkeit  eine  kräftige  Freude  am  Handeln,  einen  starken 
Optimismus  wahrnehmen  zu  können.  Die  tollen  Flüge  über  die 
Alpen  und  Meere,  die  Abenteuer  in  Afrika  haben  nach  Rolland  die 
Nation  schwindelig  gemacht. 

„Die  neue  kräftige  und  abgehärtete  Generation  strebte  dem  Kampfe  zu 
und  hatte  schon  vor  dem  Sieg  den  Geisteszustand  eines  Siegers.  Sie  war  stolz 
auf  ilire  Muskeln,  auf  ihre  breite  Brust,  auf  ihre  kräftigen  und  nach  Genuß  hung- 
rigen Sinne,  auf  ihre  Flügel,  die  einem  über  die  Ebene  schwebenden  Raubvogel 
anzugehören  schienen;  sie  sehnte  sich  danach,  herabzufliegen  und  mit  den  Fängen 
zuzupacken  .  .  ."  ,, Diesen  Kindern,"  heißt  es  etwas  später,  ,,die  den  Krieg  nur 
aus  Büchern  kennen  gelernt  hatten,  wurde  es  leicht,  ihm  Schönheiten  beizulegen. 
Sie  wurden  angriffslustig.  Des  Friedens  und  der  Gedanken  müde,  feierten  sie 
den  Ambos  der  Schlachten,  auf  dem  die  Tat  mit  blutigen  Fäusten  eines  Tages 
die  französische  Herrlichkeit  neu  schmieden  würde  .  .  .  Mit  einer  gewissen  her- 
ausfordernden Prahlerei  rühmten  sie  über  alles  den  beschränkten  Sinn  (le  bon  sens 
born6),  den  gewalttätigen  Realismus,  die  nationale  Selbstsucht,  die  schamlos 
werden  kann  und  das  Recht  der  andern  und  die  andern  Nationalitäten  mit  Füßen 
tritt,  wenn  das  der  Größe  des  Vaterlandes  nützt"  (III,  3;  220). 
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Den  Dichter  Emmanuel,  der  es  als  sein  Lebenswerk  angesehen 
hatte,  den  Glauben  an  die  Freiheit,  die  Liebe  zur  Menschheit,  die 
Brüderlichkeit  der  Völker  und  Rassen  zu  predigen,  muß  es  wohl 
kränken,  wenn  er  jetzt  wahrnimmt,  mit  welcher  blinden  Rohheit 
diese  jungen  Leute  ,,das  prächtige  Erbe  des  französischen  Idealismus" 
zerstören.  ,, Welch  ein  Wahnsinn",  so  klagt  er,  „hat  sie  ergriffen, 
daß  sie  sich  nach  den  Ungeheuern  sehnen,  die  wir  besiegt  hatten, 
daß  sie  laut  nach  der  Herrschaft  der  Gewalt  rufen  und  im  Herzen 
meines  Frankreichs  den  Haß  und  den  Wahnsinn  des  Krieges  ent- 
fachen." Emmanuel  leidet  unter  diesem  Erwachen  der  Brutalität ; 
ist  er  doch  in  seinem  Dichten  und  Denken  ein  Jünger  von  Olivier, 
Georgs  Vater,  der  in  ihm  die  Ideale  der  älteren  französischen  Schule 
gepflanzt  hat.     Dieser  hatte  einmal  zu  Christoph  gesagt : 

,,Der  tiltc  Wahlspruch  des  Hasses:  Fuori  Barbari!  oder  Frankrei<  li 
den  Franzosen,  das  sind  nicht  französische  Worte  .  .  .  Für  barliarische  Länder 
mag  das  heilsam  sein.  Unseres  ist  nicht  für  den  Haß  gescliaffen.  Unser  Genius 
bestätigt  sich  nicht  dadurch,  daß  er  die  andern  beiseite  schiebt  oder  vernichtet, 
sondern  dadurch,  daß  er  sie  gänzhch  in  sein  Wesen  aufnimmt:  ...  GaUien," 
heißt  es  etwas  später,  ,,hat  einen  guten  Magen;  in  zwanzig  Jahrhunderten  hat 
es  mehr  als  eine  Zivilisation  verdaut.  Wir  sind  gegen  Gift  gefeit  .  .  .  Bei  uns 
handelt  es  sich  nicht  um  Rassenreinheit,  sondern  um  die  Fähigkeit,  alle  Welt 
zu  umfassen"  (ce  n'est  pas  de  puretö  qu'il  s'agit,  c'est  d'universalit^;  II,  3,  101). 

Aber  ist  in  Deutschland  der  Widerstreit  zwischen  den  ursprüng- 
hchen  Idealen  und  der  vorherrschenden  Geistesrichtung  nicht  ebenso 
gewaltig  und  ebenso  bedrückend  ?  Rolland  glaubt  das.  Dem  alten 
deutschen  Idealismus  habe  die  Menschheit  vorgeschwebt,  das  Welt- 
bürgertum, der  ewige  Friede;  das  Siegergeschlecht  aber  suche  die 
Grundsätze  nach  einer  anderen  Seite  zu  wenden,  stelle  Deutschland 
als  das  Ideal  der  Menschheit  hin  und  die  Kraft  als  etwas  Heiliges, 
etwas  rein  Geistiges  (La  Force  etait  devenue  sainte,  maintenant  qu'on 
l'avait  avec  soi.  La  Force  etait  devenue  tout  idealisme  et  toute 
intelligence ;  1,4,  353).  Diese  Herabwürdigung  des  Ideals  sei  er- 
leichtert w^orden  durch  die  Unterwürfigkeit  unter  die  Macht,  die 
selbst  den  besten  Deutschen  innewohne.  Christoph  findet  diese 
Neigung  zum  Gehorchen  gegenüber  allem,  was  sich  kraftvoll  ver- 
kündigt, vom  Größten  bis  zum  Kleinsten  in  Deutschland,  von  Wilhelm 
Teil,  der,  wie  schon  Börne  bemerkt,  ,,um  die  Ehre  mit  der  Furcht 
zu  vereinigen,  mit  niedergeschlagenen  Augen  an  der  Stange  vorüber 
geht,  damit  er  sagen  könne,  er  liabe  den  Hut  nicht  gesehen,  das  Gebot 
nicht  übertreten"^,  bis  zum  alten  und  ehrwürdigen  Professor  Weiße, 
der  sich  beeilte,  vom  Bürgersteig  auf  den  Damm  zu  treten,  wenn  es 
galt,  eim-m  Leutnant  Platz  zu  machen.  In  Christoph,  der  nicht  weiß, 
welche  sittliche  Größe  der  Entsagung  in  vielen  dieser  Offiziere  steckt, 
erweckten  diese  Beobachtungen  den  Haß  gegen  den  brutalen  Mili- 

^  Das  geht  aus  dem  Schillerschen  Text  ni< iif  unmittelbar  hervor,  Börm- 
hat  das  hineingelescn;  allerdings  entschuldigt  sicl\  Teil  .später,  er  habe  es  ,,aus 
Unbedacht"  unterlassen,  es  solle  nicht  mehr  geschehen. 


Franzosen  und  Deutsehe  in  Romain  Rollands   Jean-Christophe.  205 

tarismus  —  das  Wort  steht  schon  im  vierten  Bande,  die  Stelle  ist 
im  Januarheft  1907  der  Cahiers  de  la  quinzaine  veröffentlicht  — . 
Der  Dichter  läßt  seinen  Helden  ein  Abenteuer  erleben,  in  dessen  Folge 
er  als  ein  Opfer  dieses  sog.  Militarismus  aus  dem  Vaterland  fliehen 
muß.  Aber  auch,  als  sich  ihm  nach  langen,  langen  Jahren  die  Tore 
Deutschlands  wieder  öffnen,  kann  er  sich  nicht  entschließen,  dort 
dauernd  zu  leben,  weil  viele  Dinge  ihn  dort  verletzten.  Zwar  waren 
diese  Dinge  auch  in  andern  Ländern  w^ahrzunehmen,  aber  man  leidet 
eben  mehr  unter  den  Schwächen  der  Heimat, 

„Übrigens,"  fügt  der  Dichter  hinzu  (III,  3;  9),  „trug  wirklich  Deutschland 
den  schwersten  Anteil  an  den  Sünden  Europas.  Wenn  man  den  Sieg  erringt, 
so  übernimmt  man  dafür  eine  Verantwortung  denen  gegenüber,  die  man  besiegt 
hat;  man  geht  die  stillschweigende  Verpfhchtung  ein,  vor  ihnen  herzuschreiten, 
ihnen  den  Weg  zu  zeigen.  Der  siegreiche  Ludwig  XIV.  spendete  Europa  den  Glanz 
der  französischen  Vernunft.  Welches  Licht  hat  das  Deutschland  von  Sedan 
der  Welt  gespendet?  Das  Blitzen  der  Bajonette?  Das  ist  ein  Gedanke,  der  nicht 
beflügelt,  eine  Handlung  des  Edelmutes  bar,  ein  brutaler  Realismus,  der  nicht 
einmal  die  Entschuldigung  hat,  aus  strotzender  Gesundheit  hervorzugehen;  das 
ist  Gewalt  und  Eigennutz:  Mars  als  Handlungsreisender  .  .  .  Die  Sonne  Europas 
war  versteckt  unter  dem  Helm  des  Siegers.  Wenn  Besiegte,  die  zu  schwach  sind, 
um  das  Löschhorn  zu  heben,  nur  auf  ein  mit  etwas  Verachtung  gemischtes  Mit- 
leid Anspruch  machen  können,  welche  Empfindung  verdient  der  Mann  mit  dem 
Helm?" 

Rolland  sieht  nicht  oder  will  nicht  sehen,  daß  nach  1871  auch 
noch  auf  anderem  als  auf  militärischem  Gebiete  in  Deutschland  vor- 
bildlich gearbeitet  wurde,  während  er  ein  durch  die  Liebe  zum  Heimat- 
boden geschärftes  Auge  für  die  Höhe  der  Kultur  hat,  zu  der  sich  Frank- 
reich nach  dem  Kriege  emporgehoben  hat.  Mit  schwungvoller  Be- 
redsamkeit läßt  er  Olivier  seinem  deutschen  Freunde  darlegen,  wie 
die  Niederlage  den  Idealismus  in  Frankreich  habe  aufflammen  lassen; 
Frankreich  habe  es  Deutschlands  Sieg  zu  verdanken,  daß  bei  den 
Tüchtigen  der  unerschütterliche  Glaube  an  den  Genius  des  eigenen 
Volkes  die  größten  Taten  in  Wissenschaft  und  Kunst  hervorbrachte, 
daß  die  Schöpferkraft  eines  Pasteur  dadurch  aufs  höchste  gesteigert 
sei,  dessen  Entdeckungen  allein  die  Kriegsentschädigungen  von 
5  Milharden  aufwögen,  und  daß  es  das  Gefühl  einer  wunderbaren 
sittlichen  Kraft  gewonnen  habe. 

Aber  wenn  auch  Rolland  in  diesem  für  die  Kenntnis  seiner 
Anschauungen  wichtigen  Gespräch  zwischen  den  beiden  Freunden 
nicht  eine  ähnhche  Hymne  von  Christoph  auf  Deutschlands  Kultur- 
taten nach  Sedan  anstimmen  läßt,  so  kann  man  ihm  doch  ander- 
seits nicht  vorwerfen,  daß  er  das  Liebenswürdige  und  das  Großartige 
des  deutschen  Idealismus  nicht  gekannt  und  geschätzt  hätte.  Vor 
allem  spricht  dafür  die  Figur  des  Helden  selbst.  Es  ist  die  Heiterkeit 
und  die  Kraft  seines  Wesens,  die  es  nach  des  Dichters  Schilderung 
vermag,  in  einer  Gesellschaft  von  zurückhaltenden  Franzosen  das 
brüderliche    Gefühl,   das   uns   als  Menschen   miteinander  verbindet, 
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zu  erwecken;  und  die  Treue,  die  er  den  Freunden  bewahrt,  die  Auf- 
richtigkeit, die  er  als  Künstler  und  Mensch  zeigt,  auch  wo  sie  ihn  in 
Not  bringt,  das  Draufgängerische  in  iiun,  das  ein  Befremden  in  allen 
französischen  Kreisen  erregt,  das  sind  alles  Züge,  die  wir  als  deutsch 
empfinden,  und  die  ihn  unserem  Herzen  nahe  bringen.  Aber  man 
könnte  einwenden,  daß  der  Dichter  diesen  Deutschen  so  hinreißend 
gestaltet  hat,  weil  es  sich  um  einen  handelt,  dem  es  in  seinem  Vater- 
lande nicht  wohl  wurde  und  der  die  Blüte  seiner  Zeit  in  Frankreich 
zubringt,  dem  Lande  der  klassischen  Tradition,  dem  Lande,  in  dem 
der  Dichter  und  Künstler  nicht  in  fröstelnder  Einsamkeit  sich  hin- 
durcharbeiten muß,  sondern  sich  als  Glied  einer  großen  Gemeinschaft 
von  Künstlern  fühlt.  Diesem  Einwurf  kann  man  mit  dem  Hinweis 
auf  zwei  Gestalten  des  Romans  begegnen,  die  verschiedene  Typen 
des  —  allerdings  von  Rolland  etwas  zu  eng  aufgefaßten  —  deutschen 
Idealismus  bezeichnen  und  die  nur  ein  Freund  deutschen  Wesens 
erdenken  konnte. 

An  die  schönsten  Seiten  von  Alphonse  Daudets  ,, Briefe  aus  meiner 
Mühle"  erinnert  die  jedem  Leser  w^ohl  unvergeßliche  Episode,  in  der 
(im  vierten  Bande)  der  Besuch  Christophs  bei  dem  pensionierten 
75jährigen  Universitätsmusikdirektor  Peter  Schulz  erzählt  wird. 
Dem  alten  Schulz  geht  es  nicht  gut:  Krankheit  und  die  Selbstsucht 
oder  Bosheit  von  Schülorn  oder  Kollegen  haben  ihm  arg  mitgespielt. 
Aber  er  ist  doch  heiter  und  glücklich.  In  dem  Abend  seines  Lebens 
hat  er  sich  eine  jugendliche  Seele  bewahrt,  die  ihm  die  Begeisterungs- 
fähigkeit für  Musik  und  Dichter  erhalten  hat.  Zufällig  hatte  ihm  sein 
Buchhändler  ein  Pack  Noten  geschickt,  und  unter  ihnen  hatte  sich 
das  von  Christoph  in  Musik  gesetzte  christliche  "Wanderli»Hl  von 
Paul   Gerhardt  befunden. 

„Hoff,  0  du  arme  Seele, 
Hoff  und  sei  unverzagt! 
Erwarte  nur  der  Zeit, 
So  wirst  du  schon  erblicken 
Die  Sonn  der  schönsten  Freud." 

Wort  und  Weise  hatten  so  sein  Herz  mit  Freude  erfüllt,  daß  d»' 
Winter  draußen  ihm  zum  Frühling  wurde,  die  schwere  Atemnot 
ganz  beseitigt  schien  und  der  Gedanke  an  seine  Einsamkeit  völlig 
geschwunden  war.  Liebe  und  Bewunderung  sind  seinem  geistigen 
Leben  noch  notwendiger  als  Luft  seiner  elenden  Brust.  Er  könnt i' 
das  Loben  nicht  ertragen,  wenn  er  es  so  sähe,  wie  es  ist.  Und  so 
dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  daß  er  seine  Umgebung  ideahsierl : 
seine  Schüler,  seine  Nachbarn,  seine  Haushälterin,  die  ihn  tyranni- 
siert und  seine  Schwäche  ausnutzt.  Im  Grunde  aber  ist  es  bei  ihm 
weniger  ein  fcstgegründeler  Glaube  an  die  Vortreffliclik(>it  der  Men- 
schen und  Zustände  als  ein  leidenschaftlicher  Wunsch  zu  glauben 
—  eine  unbestimmte  Hoffnung,  an  die  er  sich  klammert  wie  an  einen 


Franzosen  und  Deutsche  in  Romain  Kollands    Jean-CHiristopIie.  207 

Rettungsanker.  Er  will  die  böse  Wirklichkeit  nicht  sehen  und  sieht 
sie  nicht;  er  will  vertrauen  und  an  die  Menschen  glauben,  und  er 
glaubt  an  sie.  In  der  Güte  seines  Herzens  hat  er  sich  ein  unrichtiges 
Bild  von  der  Welt  gemacht,  er  formt  alles  nach  dem  Ideal,  das  in 
ihm  lebt;  alles  ist  rein  und  edel  wie  er  selbst.  Ganz  besonders  rührend 
aber  ist  seine  Dankbarkeit  gegen  das  Geschick,  wenn  ihm  eine  wirk- 
liche Freude,  wie  der  Besuch  Christophs,  den  er  in  seiner  Bescheiden- 
heit nie  für  möglich  gehalten  hätte,  zuteil  wird.  Kaum  ist  er  von  der 
Bahn  — •  mit  der  kleinen  Universitätsstadt  scheint  Jena  gemeint  zu 
sein  —  nach  Hause  zurückgekehrt,  so  hat  er  einen  Hustenanfall, 
der  den  Beginn  seines  letzten  Leidens  bezeichnet.  Mitten  in  dem 
unfreiwilhgen  Aufseufzen,  wiederholt  er:  ,, Welch  ein  Glück,  daß  das 
nicht  gestern  kam."  Bei  den  quälendsten  Schmerzen  aber  macht  er 
sich  Vorwürfe,  daß  er  nach  einem  solchen  Glück  noch  klage.  Mit 
gefalteten  Händen,  und  einem  Herzen  voller  Liebe  dankt  er  Gott  für 
seinen  Segen^. 

In  dem  erfolgreichen  Streben  nach  innerer  Zufriedenheit  auch  bei 
noch  so  trübem  Geschick  begegnet  sich  Peter  Schulz  mit  einer 
andern  Figur  des  Werkes,  die  zwar  aus  einer  sozial  viel  niedrigeren 
Klasse  stammt,  aber  sicherlich  noch  tiefer  in  deutsches  Wesen  hinein- 
leuchtet: es  ist  Gottfried,  der  Onkel  Christophs  von  Mutters  Seite, 
ein  kleiner  Hausierer,  der  von  der  stolzen  Familie  Krafft  immer 
gehänselt  wird  und  den  diese  Familie  trotz  mancher  Versuche  nie  hat 
seßhaft  machen  können.  Er  ist  ganz  der  Gegensatz  zu  dem  Onkel 
Theodor,  dem  Stiefsohn  vom  Großvater  Johann  Michael  Krafft; 
Theodor  soll  den  Typus  jener  Deutschen  vertreten,  die  den  Erfolg 
anbeten,  den  alten  Idealismus  des  Volkes  belächeln,  aber  noch  so 
sehr  unter  dem  Druck  der  alten  ererbten  bürgerhchen  Tugenden  stehen, 
daß  sie  mit  widerlicher  Heuchelei  aus  der  Gewalt,  der  Habgier,  dem 
Eigennutz  das  Sinnbild  des  Rechts  und  der  Wahrheit  zu  machen 
suchen.  Er  und  sein  Neffe,  der  korrekte  Rudolph,  ein  Bruder  Chri- 
stophs, stellen  im  Sinne  des  Verfassers  den  Deutschen  hin,  der  immer 
von  Idealismus  spricht,  indem  er  sein  Interesse  verficht,  der 
sogar  glaubt,  Idealist  zu  sein,  indem  er  nur  an  seine  selbstsüchtigen 
Zwecke  denkt. 

Gottfried  dagegen  ist  kein  Erfolganbeter;  er  steht  unbew^ußt 
auf  einer  höheren  Warte.  Alles  Göttliche  und  alles  Glück  findet  er 
in  der  mütterhchen  Natur,  mit  der  er  Eins  geworden  zu  sein  scheint 
wie  etw'a  der  Steinklopferhanns  in  Anzengrubers  Kreuzelschreiber. 
Ihrem  Willen  gibt  er  sich  ganz  hin,  und  nie  würde  er  sich  gegen  sie 
auflehnen,  wie  es  etwa  Alfred  Vigny  in  seinen  philosophischen  Ge- 
dichten tut.  Darum  wirkt  er  in  all  seiner  Bescheidenheit  so  wohl- 
tätig für  manchen  wie  Wald  und  Feld.    Zweimal  hat  er  Christoph 

^  Er  erinnert  in  dieser  Dankbarkeit  für  alles,  was  das  Schicksal  bringt, 
an  eine  Figur  der  Ebner-Eschenbach,  an  Oversberg. 
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gerettet:  einmal,  als  er  in  der  Stille  der  Dämmerung,  während  die 
kleinen  Wellen  des  Rheins  ans  Ufer  schlugen  und  die  Sterne  an- 
fingen, am  Himmel  heraufzuziehen,  plötzlich  ein  Volkslied  sang,  das 
wie  aus  weiter  Ferne  zu  kommen  und  einem  unbekannten  Ziel  zuzu- 
streben schien  und  dessen  ernster,  fast  einförmiger  Rhythmus  die 
junge  Seele  des  Neffen  erschütterte.  Es  war  gerade  zu  einer  Zeit 
geschehen,  wo  dem  noch  knabenhaften  Musiker  der  Stolz  über  seine 
ersten  Kompositionen  zu  Kopf  gestiegen  war.  Da  macht  ihn  Onkel 
Gottfried  wieder  bescheiden,  indem  er  ihn  auf  das  Zirpen  der  Grillen, 
das  Säuseln  des  Windes  und  das  Schlagen  der  Nachtigall  lauschen 
läßt  und  ihn  fragt,  ob  diese  nicht  besser  sängen  als  alles,  was  er 
schreiben  könne.  Und  er  lehrt  ihn  dabei,  auch  nur  dem  inneren  Drange 
zu  folgen  und  nie  zu  schreiben,  nur  um  zu  schreiben;  das  habe  er 
getan  in  diesen  häßlichen  Musikstücken,  und  für  diesen  Hochmut 
und  diese  Unaufrichtigkeit  sei  er  bestraft  worden.  —  Das  andere 
Mal  war  seine  Einwirkung  noch  gewichtiger.  Den  Jüngling  haben 
Enttäuschungen  in  der  Liebe  und  der  Freundschaft  dahin  geführt, 
daß  er  sich  wie  einst  sein  Vater  Melchior  dem  Trünke  ergibt.  Da  wird 
ihm  eine  Begegnung  mit  Gottfried,  der  gerade  mit  seinem  Bündel 
auf  dem  Rücken  in  die  Stadt  kommt,  zum  Heil.  Es  macht  großen 
Eindruck  auf  Christoph,  als  ihn  der  Oheim  mit  Melchior  anredet  und 
sich  nicht  davon  abbringen  läßt,  ihn  so  zu  nennen.  Der  Neffe  kommt 
zum  Bewußtsein  der  Gefahr,  in  der  er  sich  befindet.  Er  verzweifelt 
und  klagt  sich  vor  Gottfried  an,  daß  er  nichts  getan  habe  von  dem, 
was  er  wollte,  daß  er  an  seinem  innersten  Vorhaben  meineidig  ge- 
worden sei,  daß  er  seinen  Glauben  an  sich  verloren  habe.  Mit  den 
einfachsten  und  doch  so  eindringlichen  Worten  bringt  ihn  Gottfried 
wieder  auf  den  Weg,  den  ihm  sein  Genius  vorzeichnet. 

,,Man  tut  nicht,  wa.s  man  will.  Man  will  und  man  lebt:  das  ist  zweierlei. 
Damit  muß  man  .sich  trösten.  Die  Hauptsache  ist,  daß  man  nicht  müde  wird 
zu  wollen  und  zu  leben.  Das  übrige  hängt  nicht  von  uns  ab  .  .  .  Du  lebtest  nicht, 
wenn  du  nicht  glaubtest.  Jeder  Mensch  glaubt  ...  Sei  ehrfurchtsvoll  dem  Tag 
gegenüber,  der  anbricht.  Denke  nicht  an  das,  was  in  einem  Jahr  sein  wird  oder 
in  zehn  Jahren  ...  Tu  dem  Leben  keine  Gewalt  an  .  .  .  Beunruhige  dich  nicht .  .  . 
Man  braucht  nur  eine  guter  Erdboden  zu  sein  und  geduldig  wie  er  .  .  .  Warte  .  .  . 
M;in  muß  tun,  was  man  kann.  Das  ist  mehr,  als  irgend  einer  tut  .  .  ."  l'nd  dann 
umschreibt  er  seinen  Begriff  vom  Helden  mit  den  Worten:  .,Ein  Held  ist  der. 
der  tut,  was  er  kann.    Die  andern  tun  es  nicht." 

Gottfrieds  Erziehungskunst,  deren  Urgrund  gesunder  Menschen- 
verstand und  Güte  ist,  bewährt  sich  auch  an  Modesta,  einem  Mädchen, 
das  einst  gesund  und  kräftig  und  die  Braut  des  reichsten  Bauern  der 
Umgegend  gewesen  war,  aber  durch  einen  Unglücksfall  erblindet  ist. 
Das  Leid,  das  übor  sio  hereingebrochen  ist,  wirkt  verheerend  auf  ihre 
Sepie;  sie  weint  und  klagt  Tag  und  Nacht,  sie  hadert  mit  dem  Ge- 
schick, und  der  Pastor,  der  sie  mahnt,  ihr  Schicksal  zu  tragen,  damit 
sie  einst  die  ewige  Seligkeit  erwerbe,  hat  nicht  den  geringsten  Erfolg 
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bei  ihr.  Da  kommt  eines  Tages  der  Hausierer  Gottfried  wieder  in 
das  Dorf.  Er  hört  von  dem  Unglück,  läßt  sich  der  Blinden  gegenüber 
nichts  anmerken  von  der  Erschütterung,  in  die  er  versetzt  ist,  plaudert 
mit  ihr  ruhig,  ohne  sie  zu  beklagen,  spricht  mit  ihr  nur  von  Dingen, 
die  sie  in  ihrem  Zustand  wahrnehmen  kann,  und  bringt  es  allmählich 
dahin,  daß  sie  ihr  Leiden  zu  vergessen  scheint.  Erinnert  sie  sich 
wieder  traurig  ihres  Unglücks,  dann  antwortet  er  ihr  nicht  im  selben 
Ton,  sondern  unterhält  sie  sanft,  fast  heiter  von  Dingen,  die  sie 
beruhigen  und  interessieren.  Schließlich  bestimmt  er  sie,  einige 
Schritte  in  den  Garten  zu  tun,  dann  längere  Wege  auf  den  Feldern 
zu  machen,  bis  es  ihr  gelingt,  sich  überall  zurecht  zu  finden.  Es 
glückt  ihm  auch,  sie  genußfällig  für  alles  zu  machen,  was  die  Natur 
draußen  den  Sinnen  —  abgesehen  vom  Gesicht  —  an  Schönheit 
bietet.  Sie  gewinnt  auch  Freude  an  der  Tätigkeit  im  Hause,  hört  auf 
zu  klagen  und  macht  auf  die  Umgebung  den  Eindruck  einer  Glück- 
lichen und  wird  auf  diese  Weise  der  Dickensschen  Gestalt  der  bhnden 
Tochter  Caleb  Plummers  ähnhch  im  ,, Heimchen  am  Herde".  Es 
kommt  soweit,  daß  die  Mutter,  die  Christoph  die  Geschichte  der 
Tochter  erzählt,  sich  fragt,  ob  sie  so  glücklich  wäre,  wenn  sie  ihre 
beiden  Augen  hätte.  Ja,  mit  merkwürdiger  Hartnäckigkeit  will  das 
Mädchen  nun  den  Anschein  erwecken,  als  ob  sie  sähe.  —  Bei  dem 
Gedanken  an  Peter  Schulz  und  an  Modesta,  die  beide  sich  etwas 
Erträumtes  als  Wirklichkeit  einreden  wollen,  glaubt  Christoph  die 
Größe  jenes  deutschen  Idealismus  zu  erkennen,  den  er  so  oft  gehaßt 
hat,  weil  er  bei  mittelmäßigen  Menschen  eine  Quelle  der  Heuchelei 
und  Dummheit  ist.  Er  erkennt  auch,  welche  Schönheit  in  dem 
Glauben  liegt,  der  sich  eine  Welt  innerhalb  der  Welt  und  verschieden 
von  ihr  wie  eine  Insel  im  Ozean  schafft. 

Christoph  selbst  allerdings  wäre  lieber  tot  als  daß  er  von  Illu- 
sionen lebte,  obwohl  er  es  auch  für  ein  Verbrechen  gehalten  hätte, 
die  Unglücklichen  aus  dem  Wahne,  der  sie  stützte,  gewaltsam  zu 
reißen.  —  Auch  in  der  Kunst  wollte  er  mit  weit  geöffneten  Augen  die 
Dinge  sehen,  wie  sie  sind,  und  mit  allen  Poren  den  mächtigen  Hauch 
des  Lebens  in  sich  einatmen^.  Was  Romain  Rolland  an  ihm  und  Gott- 
fried als  besonders  deutsch  zum  Ausdruck  bringen  will,  das  ist  das 


^  In  diesem  Streben  nach  Wahrheit,.auch  wenn  diese  das  Glücksempfinden 
beeinträchtigt,  gibt  Christoph  durchaus  die  Ansicht  des  Dichters  wieder.  So 
hat  sich  Roland  am  Schluß  seines  schönen  Buches  über  Michel  Angelo  die 
bittere  Frage  vorgelegt,  ob  er  nicht  lieber,  wie  so  viele  andere,  von  den  Helden 
nur  das  Heldenhafte  hätte  aufweisen  und  einen  Schleier  breiten  sollen  über 
die  abgrundtiefe  Traurigkeit  ihrer  Seele.  Doch  er  antwortet  sich  selbst: 
„NeinI  Die  Wahrheit!  Ich  habe  meinen  Freunden  nicht  das  Glück  um  den  Preis 
der  Lüg  versprochen  ....  Ich  habe  ihnen  die  Wahrheit  versprochen,  ginge  es 
auch  um  den  Preis  des  Glückes,  die  männliche  Wahrheit,  die  die  für  die  Ewig- 
keit bestimmten  Seelen  meißelt.  Der  Lufthauch,  der  von  ihr  weht,  ist  rauh, 
aber  er  ist  rein:  baden  wir  in  ihm  unsre  blutleeren  Herzen!" 
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intuitive  Erfassen  der  Natur  und  die  aus  dem  Innersten  ihrer  Seele 
hervorquellende  Musik.  An  einer  bedeutsamen  Stelle  des  Werkes 
wenigstens  (11,3,  32),  wo  der  Dichter  den  wohltätigen  Einfluß  schil- 
dert, den  Olivier  und  Christoph  auf  einander  ausüben,  da  will  er 
zeigen,  daß  jeder  von  ihnen  den  Geistesschatz  seines  Volkes  dem 
Freunde  zuführt ;  der  Deutsche :  la  musique  Interieure  de  l'Allemagne 
et  son  intuition  de  la  nature;  der  Franzose:  la  vaste  culture  et  le 
genie  psychologique  de  la  France. 

Die  Einwirkung  des  lateinischen  Geistes  auf  die  deutsche  Künst- 
lerseele soll  auch  an  Christoph  offenbar  werden.  Die  Pariser  Luft 
formt  ja  die  Widerstrebendsten  nach  ihrem  Gefallen,  und  Rolland 
stimmt  mit  fast  allen  Beobachtern  darin  überein,  daß  weniger  als 
jede  andere  eine  germanische  Seele  widerstandsfähig  dem  gegenüber 
sei:  ,, sie  hüllt  sich  vergeblich",  meint  der  Dichter,  ,,in  ihren  nationalen 
Stolz,  sie  ist  doch  von  allen  europäischen  Seelen  am  schnellsten 
bereit,  ihre  Nationalität  abzustreifen"  (II,  1,  233).  Das  ist  wohl  zu- 
treffend für  sehr  viele  innerlich  etwas  haltlose  Deutsche,  die  in  die 
Fremde  kommen.  Aber  gerade  für  die  Schilderung  seines  Helden 
ist  das  sehr  einzuschränken.  Er  bewahrt  nämlich  die  Tiefe  und  die 
Phantasie  seiner  Kunst,  die  er  vom  Rhein  mitgebracht  hat;  er  fügt 
dem  Ererbten  nur  Erlerntes  hinzu:  er  gewinnt  an  Klarheit,  er  lernt 
Ordnung  in  den  wirren  Reichtum  seiner  germanischen  Träume  zu 
bringen,  Erkenntnis  und  Beherrschung  seines  Könnens  wachsen  im 
romanischen  Lande. 

Im  Anfange  seiner  Berührung  mit  den  Franzosen  hat  gerade  er 
die  große  klassische  Kunst,  die  doch  gewiß  der  Ausdruck  des  lateini- 
schen Geistes  ist,  nicht  würdigen  können.  Allerdings  ist  auch,  wie 
Rolland  meint,  die  Tragödie  des  17.  Jahrhunderts  eine  der  Provinzen 
des  französischen  Geistes,  die  den  Fremden  am  wenigsten  zugänglich 
ist,  eben  weil  sie  im  Innersten  Frankreichs  liegt.  Christoph  findet 
sie  trocken,  langweilig,  kalt  und  pedantisch.  Und  doch  ist  in  Frank- 
reich die  Kunst  von  Corneille  und  Racine  lebendig,  für  das  \'ulk  noch 
mehr  als  für  die  oberen  Klassen,  weil  sie  weniger  von  fremden  Ein- 
flüssen durchsetzt  ist.  Olivier  belelii-l  ihn  sj)äter  daniher.  daß  ein 
kleiner  Beamter  von  Paris  sich  einer  Tragödie  aus  d<M'  Zeil  Ludwig  XIV. 
•näher  fühlt  als  einem  Roman  von  Tolstoi  oder  einem  Drama  von  Ibsen. 
Die  Ejien  des  Mittelalters,  der  glte  französisch(>  Tristan,  muten  den 
modernen  Franzosen  verwandter  an  als  der  Tristan  Ri<hard  Wagners. 

Daß  diese  klassische  Tradition,  die  langer  Geistesarbeit  ihr  Dasein 
verdankt  uiul  die  nun  fast  allen  Schichten  des  Volkes  zugute  kommt, 
auch  etwas  Heilsames  für  die  Kunst  hat,  begreift  ClH'istojih  erst  spät, 
er,  der  seinem  Volkstum  gemäß  von  vornherein  mehr  dem  Vorwärts- 
stürmen als  dem  Rüekwärtsblieken  geneigt  ist.  Aber  eines  empfindt^t 
er  sehr  früh  als  wohltätig,  nämlich  d(^n  GegcMisatz  zu  den  engen 
moralischen  Anschauungen  und  Grundsätzen,  unter  dtmen  er  in  der 
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Heimat  zu  der  Zeit  gelitten  hat,  wo  er  sich  von  der  geraden  Straße 
des  Übhchen  etwas  entfernte,  und  keinen  Hehl  daraus  machte,  eine 
Geliebte  zu  besitzen.  Er  wohnt  damals  mit  seiner  Mutter  im  Hause 
von  Leuten,  die  zwar  ehrlich,  tugendhaft  und  arbeitsam  sind,  aber 
die  ein  mühsames,  freudloses  Leben  grämlich  gemacht  hat.  Daß 
seine  gute,  ruhige  Mutter  den  Einflüsterungen  der  Hausbewohner 
unterliegt  und  über  sein  Benehmen  unglücklich  wird,  kann  Christoph 
nicht  vertragen.  In  einer  erregten  Aussprache  mit  Amahe  Vogel,  der 
Führerin  im  Kampfe  gegen  seine  Unmoral,  gibt  Christoph  in  un- 
gerechter Verkennung  der  Rechtlichkeit  und  des  stillen  Heldentums, 
die  sich  hier  unter  unholder  Schale  verbergen,  die  Ansicht  des  Dich- 
ters über  jene  Engherzigkeit  wieder,  die  er  wohl  für  charakteristisch 
deutsch  hält.  ,,Wenn  man  selbst  die  Dummheit  oder  das  Miß- 
geschick hat,  traurig  zu  sein,  so  ist  das  kein  Grund,  dies  für  alle  zu 
wollen  und  allen  seine  Krankenkost  aufzuzwingen.  Die  erste  der 
Tugenden  ist  die  Freude.  Die  Tugend  muß  glückhch,  frei,  unge- 
zwungen aussehen.  Wer  Gutes  tut,  muß  sich  selbst  Vergnügen  be- 
reiten. Aber  diese  sogenannte  Pflicht,  diese  schulmeisterliche  Tyrannei, 
dieses  jeder  Anmut  und  jeder  Feinheit  bare  Leben,  jener  kleinhche 
Trübsinn,  der  nichts  außer  acht  läßt,  was  das  Dasein  armseliger 
machen  könnte  als  es  ist,  jenes  hochmütige  Unverständnis,  das  es 
für  bequemer  findet,  den  Nächsten  zu  verachten  als  ihn  zu  verstehen, 
alle  diese  bürgerliche,  glück-  und  schönheitslose  Moral  ist  hassensw^ert 
und  von  Übel;  sie  läßt  das  Laster  für  den  Menschen  geeigneter 
scheinen  als  die  Tugend." 

Aber  die  Beobachtung  der  Seiten  deutschen  Wesens,  die  Rolland 
als  unerfreulich  hinstellt,  tritt  in  seinem  Werke  durchaus  nicht  in 
den  Vordergrund ;  es  muß  wohl  auch  jeder  Leser  diesseits  des  Rheins 
den  Eindruck  gewinnen,  daß  das  Ganze  eine  Empfindung  freund- 
lichen, um  nicht  zu  sagen,  liebevollen  Interesses  für  deutsches  Wesen 
durchweht.  Namentlich  im  letzten  Bande  kommt  der  Gedanke  zum 
Ausdruck,  daß  Franzosen  und  Deutsche  aufeinander  angewiesen 
seien,  daß  sie  sich  gegenseitig  ergänzen  und  sich  einander  helfen 
müßten,  damit  ihr  Wollen  und  Können  auf  allen  Gebieten  des  prak- 
tischen und  künstlerischen  Lebens  nicht  schwächlich  und  lahm  er- 
scheine. Er  beklagt  sich,  daß  nur  sehr  wenige  seiner  Landsleute  die 
Sympathie  ahnen,  mit  der  sich  so  viel  edelmütige  Herzen  der  benach- 
barten Nation  Frankreich  zuneigen,  und  er  fährt  dann  fort: 

„Und  ihr,  Brüder  in  Deutschland,  seht  auch  uns  nicht,  die  wir  zu  Euch 
sagen:  ,Hier  sind  unsere  Hände.  Der  Lüge  und  dem  Hasse  zum  Trotz  wird  man 
uns  nicht  trennen.  Wir  brauchen  euch,  und  ihr  braucht  uns,  zur  Größe  unseres 
Geistes  und  unseres  Volkes.  Wir  sind  die  beiden  Flügel  des  Occidents.  Wenn  man 
den  einen  zerbricht,  so  ist  der  Flug  des  andern  gebrochen.  Mag  auch  der  Krieg 
kommen!  Er  wird  unsere  Hände  nicht  hindern,  sich  fest  in  die  des  andern  zu 
legen,  und  unsere  Herzen  nicht,  sich  gemeinsam  empor  zu  schwingen." 
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Wenn  man  diese  Ende  1912  veröffentlichten  Sätze  liest,  fragt 
man  sich  unwillkürlich:  Ist  der  Dichter  seinem  Wesen  treu  geblieben 
im  Jahre  1914,  wo  ein  Sturmwind  über  Europa  hinfährt  und  die 
Menschen  in  seinen  Wirbel  reißt  ?  Wer  Rolland  im  Hinblick  auf 
seinen  Brief  an  Gerhard  Hauptmann  diese  Treue  abspricht,  den 
sollten  die  Angriffe  bedenklich  machen,  die  in  französischen  Zei- 
tungen gegen  den  Verfasser  von  Jean-Christophe  gerichtet  werden, 
und  in  denen  er  in  einen  unrühmlichen  Gegensatz  zu  dem  Philo- 
sophen Bergson  gebracht  wird.  Wir  konnten  von  ihm  erwarten, 
daß  er  die  Anschauung  seiner  Landsleute  teilt  von  der  Gefahr,  die 
Europa  von  dem  preußischen  Militarismus  drohe  —  selbst  der  Aus- 
druck von  dem  ,,Alp  eines  behelmten  Deutschlands",  den  Frankreich 
verscheuchen  sollte,  findet  sich  wieder^.  Wir  grüßen  auch  als  alten 
Bekannten  aus  Jean-Christophe  die  zum  mindesten  naive  Vorstellung 
Rollands,  daß  man  von  Dank  und  Liebe  erfüllt  sein  müsse  gegen  das 
alte  Deutschland  von  Beethoven,  Leibniz  und  Goethe,  daß  aber 
das  moderne  Deutschland  nichts  für  europäische  Kultur  getan  hätte 
im  Gegensatz  zum  Lande  der  Tolstoi,  Dostojewski  und  Gorki-.  Er- 
staunlicher ist  bei  einem  so  scharfen  Beobachter,  daß  er  wirkhch  zu 
glauben  scheint  —  und  an  seiner  Aufrichtigkeit  ist  nicht  zu  zweifeln  — , 
die  Engländer  kämpften  für  Ehre  und  Recht,  und  die  drei  großen 
Schuldigen  an  der  Kricgsplage  seien  die  drei  raubgierigen  Adler, 
die  drei  Kaiserreiche,  die  verschrobene  Politik  des  Hauses  Österreich, 
das  alles  verschlingende  Zarentum  und  das  brutale  Preußen.  —  Aber 
an  dieser  Stolle  schon  klingt  ein  Ton  an,  den  wir  aus  dem  Westen 
nicht  zu  vernehmen  gewohnt  sind,  —  Rolland  spricht  unverhüllt 
von  dem  Übel  des  Zarismus.  Nachdem  er  gesagt  hat,  daß  es  zuerst 
gelte,  den  preußischen  Imporalismus  zu  zerstören,  wagt  er  fortzu- 
fahren: ,,Aber  er  ist  nicht  allein.  Das  Zarentum  wird  auch  an  die 
Reihe  kommen."  ,,Le  tsarisme  est  notre  ennemi",  wiederholt  er  in 
einem  anderen  Artikel.  Ich  sehe  auch  den  Mut  der  Wahrheit  darin, 
daß  er  es  beklagt,  daß  wilde  Völkerschafl(>n  (er  zählt  etwa  acht  auf, 
unter  ihnen  die  Kosaken,  Japaner,  Marokkaner,  Singalesen;  die  ein- 
zigen, für  die  wir  in  Betracht  kämen,  sind  die  Türken)  auf  Europas 
Kultur  losgelassen  würden.  Vor  allem  aber  erkenne  ich  den  Dichter, 
der  mit  glühendem  Patriotismus  eine  große  Liebe  zur  Menschheit 
verbindet,  in  dem  eifrigen  Bemühen,  auch  dem  Gegner  gerecht  zu 
werden,  und  besonders  in  den  sehnsuchtsvollen  Worton  nach  gegen- 
seitiger Verständigung.  Sicherlich  begreift  er  ebenso  wenig  wie  ein 
anderer  Franzose,  was  uns  der  sogenannte  Militarismus  ist,  er  hat 
auch  mit  den  meisten  seiner  Landsleute  die  sonderbare  Vorstellung, 

^  Au-dossus  (k'  la  mC'l6o,  Journal  de  CnMicvo,  Sc))!.  1914,  üborsetzt  in 
, .Wissen  und  Leben",  Zürich,  15.  Okt.  1914. 

^  De  deux  maux,  le  nioindre:  Pangermanisme,  Panshivisnie?  Journ.  de 
üoneve,  12.  Okt.  1914. 
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daß  wir  unter  einem  von  unserem  Kaiser  ausgeübten  Despotismus 
seufzten,  er  glaubt  sogar,  —  und  auch  darin  steht  er  nicht  allein,  — 
daß  die  Adresse  der  Gelehrten  und  Künstler  Deutschlands  unter  dem 
Druck  der  Regierung  geschrieben  sei.  Aber  wenn  auch  diese  An- 
schauungen schief  sind,  wo  hörten  wir  jetzt  von  jenseits  der  Vogesen 
eine  Stimme,  die  so  versöhnlich  klänge,  um  sich  zu  den  Sätzen  auf- 
zuschwingen: 'Pourquoi  ne  ferions-nous  pas  effort  pour  nous  com- 
prendre  ?  Cela  ne  supprimera  point  le  combat  entre  nous;  mais  cela 
supprimera  peut-etre  la  haine.  Et  eile  est  mon  ennemie  plus  que  mes 
ennemis'.  Oder,  aus  seinem  Septemberartikel:  ,, Die  Liebe  zu  meinem 
Vaterlande  verlangt  von  mir  nicht,  daß  ich  hasse,  und  daß  ich  die 
frommen  und  treuen  Seelen  vernichte,  welche  ihr  anderes  Vaterland 
lieben.  Sie  will,  daß  ich  sie  ehre,  und  daß  wir  uns  zusammen  tun  zu 
unserem  gemeinsamen  Besten."  Und  so,  meine  ich,  findet  auch  die 
Gedankenwelt  des  Jean-Christophe  ihren  Ausdruck,  wenn  er  sagt: 
„Elite  Europas,  wir  haben  zweierlei  Heimat.  Die  unseres  irdischen 
Vaterlandes,  und  die  andere,  die  Stadt  Gottes.  In  der  einen  sind  wir 
Gäste,  die  andere  erbauen  wir.  Geben  wir  der  ersten  unsere  Leiber 
und  unsere  treuen  Herzen.  Aber  nichts  .  .  .  hat  das  Recht  über  den 
Geist.  Unsere  Pflicht  ist  es,  ihn  über  den  Stürmen  zu  halten,  ,  .  . 
höher  und  weiter  zu  bauen  den  Gürtel  der  Stadt,  ...  die  die  brüder- 
lich gesinnten  und  freien  Seelen  der  ganzen  Welt  in  sich  schließt." 


15. 

Frances  Dezeuze. 

Von  Dr.  K.  Höfele,  Oberlehrer,  Bromberg. 

Christian  August  Fischer  urteilt  im  Jahre  1804  über  die  langue- 
dokische  Mundart  von  Montpellier:  „Im  allgemeinen  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  dieses  Patois  seiner  glücklichen  Lautverhältnisse  wegen 
sehr  wohlkhngend  ist,  daß  es  einen  Überfluß  an  kurzen,  malerisch- 
naiven und  energischen  Ausdrücken  hat;  daß  es  besonders  zur  Volks- 
poesie recht  eigentlich  bestimmt  zu  sein  scheint."  (Reisen  in  das 
südhche  Frankreich  in  den  Jahren  1803  und  1804.  Erster  Band: 
Reise  nach  Montpellier  im  Frühjahr  1804  [Leipzig  1805]).  In  der 
Tat  wurde  diese  Volkspoesie  dort  jederzeit  eifrig  gepflegt.  Der  rüh- 
rigste und  sprachgewandteste  der  heutigen  Felibres  in  montpellie- 
sischer  Mundart  ist  Frances  Dezeuze. 

In  Montpellier  1871  als  Sohn  wirtschafthch  gut  gestellter  Land- 
wirte geboren,  besuchte  er  daselbst  die  Ecole  des  freres,  darauf  das 
Lycee  und  bestand  das  Baccalaureat  im  Jahre  1889.  Alsdann  stu- 
dierte er  Jura.  Wie  Mistral  sagte  er  auch  als  Licencie  en  droit  (1892) 
der  Fakultät  Valet.  Er  strebte  nicht  nach  Amt  und  Würden.  Frei- 
heitsdrang  und    Unabhängigkeitsbedürfnis    bestimmten    ihn,    Kauf- 
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mann  zu  werden.  1894  machte  er  sich  selbständig.  Seitdem  betreibt 
<r  eine  Papierhandlung  und  Druckerei  in  der  Ruc  de  l'Aiguillerie  27. 
Auch  er  hat,  wie  Mistral,  —  und  wer  könnte  an  seiner  Liebe  zur 
Heimat  den  leisesten  Zweifel  hegen  ?  —  eine  Frau  aus  dem  Norden 
heimgeführt.  Sie,  eine  anmutige  Blonde  aus  Nancy,  waltet  als  guter 
Geist  in  seinem  wohlbestellten,  gemütlichen  Heim,  das  er  allenthal- 
ben mit  selbstgefertigten  Aquarellen  und  Brandmalereien  ge- 
schmückt hat. 

Als  die  Campana  de  Magalouna  im  Jahre  1892  als  Organ  des 
Parage  de  Montpelher  (so  nennt  sich  die  Dichterschule  der  Feliber 
dieser  Stadt)  erschien,  lauschte  er  begeistert  ihren  Klängen;  daher 
sein  Pseudonym  Escontaire.  Aber  bald  stimmte  auch  er  in  den  Chor 
der  übrigen  Dichter  ein.  Sein  lebensfroher,  heiterer  Sinn  (oft  mit 
satyrischer  Unterströmung)  spricht  aus  allen  seinen  Dichtungen, 
ob  er  in  Prosa  Randglossen  zur  Tagesgeschichte  in  der  Campana  de 
Magalouna  schreibt,  oder  sich  als  lustiger  Geselle  im  Kreise  seiner 
Freunde  dichtend  betätigt;  ob  er  das  Publikum  in  übermütigen, 
derben  Einaktern  zum  Lachen  bringt,  oder  uns  ernstere  Gedanken 
nahelegt. 

L'Escontaire  — galejaire:  das  ist  der  richtige  Reim! 

Während  er  bis  1909  nur  dem  ,,genre  grotesque  et  comique" 
huldigte,  begann  seine  Muse  nun  auch  einen  höhern  Flug  zu  nehmen. 
Das  erste  Gedicht  edlerer  Art  —  ein  kleines  episches  —  ist  „La  Font 
de  Valmagna".  Es  folgte  ihm  im  selben  Jahre  das  schwungvolle 
Lied  der  Weinlese  ,,La  pastieira"  (Campana  de  Magalouna  XIV,  271), 

La  Pasti5ira. 

De  tendres  aramouns,  de  cinsaus  blus,  d'ulhada, 
De  las  brasas  d'Agoust  encara  cauds,  cargada, 
La  pastidira  embaumada  es  intrada  au  celhe. 
Aco's  un  cargament  de  joia  luminousa; 
Ghaca  grün  es  couflat  de  sava  sourelhousa ; 
Dins  sas  tölas  de  lin  la  pastiöira  moustousa, 
Coutfen  moun  paus  tout  enti6. 

E  coutön  de  santatl  e  coutön  de  sagessal 
Troulhairo,  en  escrachant  jout  ta  semöla  espessa, 
La  frucha  que  vernis  de  rouge  toun  boutel, 
T'es-t-i  jamai  vengul  aquela  simpla  idöia, 
Que  tous  ples  faratats  de  cauda  jijoumeia, 
Per  avesques  e  reis  couma  per  la  guinöia 

Fan  la  prouvisioun  de  sourel? 

t 
Siös  l'enfanl  dau  MicjourI    Tous  iols  an  l'abiluda 
.Mcmes  as  jours  d'ivör  de  veire  l'estenduda 
De  loun  ciel,  quo  se  found  em'  una  mar  (r;r/.\n-. 
Illuminada  per  lou  Di6u  dela  Lumiöira! 
E  saves  pas  dequ'es  la  neblousa  fresquifeira 
Das  pa'iscs  glagats  ounte  l'annada  enti^ira 

Rolln  din<^  lou  frech  e  l'escur. 
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Sies  l'enfant  dau  Miejour;  dessus  ta  bouca  ünda 
Lou  cristal  cascalhant  d'aquela  lenga  linda, 
Qu'a  lou  perfum  beziat  e  gai  dou  roumanis; 
Tous  iols  sont  embeguts  de  clartats,  tas  aurelhas 
An  coustuma  d'ausi  bresilhä  jout  las  trelhas 
De  cansous  brounzinant  couma  d'issams  d'abelhas, 
Ou  couma  d'aucels  dins  soun  nis. 

S'en  tout  tems  pos  joui  de  tant  de  puras  joias: 
Ciel  cla,  sourel  amic,  mar  e  cansous  galoias, 
A  de  besoun  lou  qu'es  en  pais  frejoulut 
Per  aluma  lou  five  d'amour  dins  sa  cervöla, 
Per  rire,  per  canta  la  roumansa  nouväla, 
Veire  lou  Paradis  dins  lous  iols  de  sa  bella, 
D'un  bon  flascou  de  vi  garut. 

Troulha  dounc,  omenäs!  que  la  frucha  s'escracha; 
Troulhas,  jouvents  galhards!  que  dins  la  tina  raja 
Fouscäs,  fumous,  tebes,  ä  gros  canou,  lou  jus 
Que  serä  dins  set  jours  de  coulou  de  miöugrana 
Que  serä  la  liquou  suprema,  sancta  e  sana! 
Aquela  qu'a  causit  la  cresenga  crestiana 
Per  simbel  dau  sang  de  Jesus! 

Dins  lou  cehe  drapat  de  telas  d'estrigagna,  • 
Coussudament  garnit  d'outisses  de  campagna, 
Qu'an  lou  manche  alizat  per  la  pougna  das  grans 
Per  quau  fa'  de  bon  vin  segnet  lou  gros  afaire, 
Troulhas!  couma  an  troulhat  moun  papeta  e  moun  paire, 
Couma  espfere  qu'un  jour,  se  Di6u  voü  me  coumplaire, 
Troulharan  tant  ben  mous  enfants! 

Car  per  eles  ai  pas  enveja  de  las  vilas: 

( —  Trop  d'omes  ie  sount  fols  e  trop  de  fennas  vilas!  — ) 

Vole  gardä  ma  raga  as  sourels  Miejournaus! 

Se  l'estieu  sous  poutous  sount  escousents,  l'autouna 

Es  risenta,  agradiva  e  per  l'ome  amouluna, 

Couma  dins  un  Eden,  de  Gange  ä  Magalouna, 

Sous  fruchs  d'or,  sous  jours  ideaus!  ■ 

La  pastieira  a  pausat  sa  carga  d'ambrousia, 
Sa  carga  de  santat,  sagessa  e  pouesia, 
Mais  n'en  vai  querre  un  antra  ä  la  vigna  en  baral; 
Tout  ie  ris!    Per  cantä  lous  gousies  sount  pas  lasses; 
Galöis,  jouines  e  viels  copoun  lous  rasinasses, 
Car  las  vendemias  sount  eme  sous  cacalasses 
Mai  una  festa  qu'un  trabal. 

Damals  schrieb  mir  Dezeuze: 

„Les  61oges  du  gros  public  d'ici,  les  succes  faciles  sont  pour  les  rigolades, 
gal6jades  et  plaisanteries.  On  est  sür  de  satisfaire  ses  convives  en  mettant  beau- 
coup  de  sei,  de  poivre  et  de  piment  dans  les  plats  qu'on  leur  offre,  quand  ces 
convives  sont,  comme  nos  populations  de  langue  d'oc,  dou6s  de  bon  app6tit 
et  pas  trop  difficiles.  —  Mais  de  meme  que  ces  convives  savent  appr^cier  les  mets 
les  plus  delicats,  de  meme  ils  savent  appr6cier  les  plus  fines  nuances  po6tiques, 
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les  sentiments  les  plus  nobles  quand  ils  leur  sont  offerts  par6s  de  tous  les  joyaux, 
de  tous  les  diamants  que  recMe  la  langue  d'oc  et  que  si  peu  de  nous  ont  encore 
cherch6s.  J'ai  en  le  grand  plaisir  d'etre  f6licit6  de  cette  piece  ,La  Pastiöira' 
par  quelques  personnes  dont  j'6tais  loin  de  connaltre  le  goüt  pour  notre  langue 
.  .  .  qui  avaient  6t6  surprises  et  charm6es  par  le  changement  de  ton  entre  ce  qu'elles 
connaissaient  de  l'Escoutaire  d'avant  et  ce  qu'elles  voyaient  de  rEscoutaire 
d'aujourd'  hui." 

Dieser  Umschwung  war  wohl  auch  durch  ein  äußeres  Ereignis 
bedingt.  Die  Campana,  welche  seit  1892  bestand,  war  am  1.  Dezember 
1904  eingegangen  und  sollte  1909,  anläßlich  der  „cours  d'amour"  zu 
Valmagne  (bei  Montpellier),  wieder  ins  Leben  gerufen  w^erden.  Da 
wurde  ihm,  dessen  Talente  man  rechtzeitig  erkannte,  die  schwierige 
und  undankbare  Arbeit  des  Druckes,  Verlags  und  der  Redaktion 
übertragen.  Seinem  Bienenfleiß  und  seiner  Geduld  ist  es  zu  verdan- 
ken, daß  die  Campana  de  Magalouna  noch  heute  ihre  Klänge  weit 
ins  Land  hinausträgt,  und  durch  ihre  große  Auflage  eine  kräftige 
Stütze  der  Patoisfreudigkeit  geworden  ist.  Dieser  äußere  Antrieb 
zur  produktiven  Arbeit,  der  Einblick  in  die  dichtende  Volksseele, 
den  er  als  Redakteur,  als  Kritiker  bekam,  blieb  nicht  ohne  Folgen. 
Er  wollte  der  Führer,  das  Vorbild  so  vieler  anderer  werden.  Da  trieb 
es  ihn,  tiefer  zu  graben,  größere  Schätze  aus  seinem  Dichterherzen 
zu  heben,  allseitig  von  seinem  Besten  zu  geben.  Wenn  er  nebenbei 
fortfuhr,  auch  den  Schwank  und  den  leichten,  seichten  Volkston  zu 
vertreten,  so  geschah  es  aus  einem  einfachen  Grunde.  ,,Je  n'aban- 
donnerai,  cependant,  le  ton  primitif",  kündete  er  mir  damals  schon  an. 
,,J'ai  besoin  pour  la  Gampana  de  proses  rejouissantes  et  mes  col- 
laborateurs  ne  sont  pas  nombreux."  Diesem  poetischen  Sich-gehen- 
lassen,  diesem  laut  lachenden  Volksmund  südlich  froher  Stunden, 
in  denen  er  sich  über  alles  lustig  macht,  gehören  an: 

1.  Die  zahlreichen  Prosaplaudereien  in  der  Gampana  seit  ihrem 
Bestehen.  Von  1909  an  bilden  sie  den  eisernen  Bestand  der  Gampana 
in  der  Form  humoristisch-satyrischer  Leitartikel  über  alle  möglichen 
Tagesfragen;    sie  tragen  die  Überschrift  ,,Crounica  d<'  la  Gampana". 

2.  Die  Schwanke: 

a)  Lou  juge  de  pas  de  Corconas.  Farcejada.  Montpellier  (im 
Selbstverlag)  1897.  Vor  dem  Friedensrichter  erscheinen  erst  ein 
Hausbesitzer  und  einer  seiner  Mieter,  der  seinen  Hauszins  nicht  be- 
zahlen will,  angeblich  weil  d(>r  Wirt  in  der  schon  völlig  verwahrlosten 
Wohnung  nichts  ausbessern  läßt.  In  einem  zweiten  Falle  soll  der 
Richter  zwischen  zwei  Marktweibern  Frieden  stiften.  ,,Ni'a  una 
qu'es  peissounieira  e  l'autra  quo  vend  de  fromage,  soun  vcsinas  e 
podoun  pas  se  senti."  In  beiden  Fällen  schlichtet  der  Gerichts- 
diener zur  allgemeinen  Erheiterung  die  Streitigkeiten.  Der  Friedens- 
richter ist  der  Typus  des  kleinen  Rentiers,  dem  sein  Landhäuschen 
über  alles  gehl,  der  seinem  Diener  (der  kleine  Beamte  ist  sich  seiner 
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Würde  ganz  bewußt)  die  Arbeit  überläßt,  den  Zank  der  Parteien  in 
Wohlgefallen  aufzulösen.  Die  äußerst  realistische  Szene  hat  An- 
klänge an  den  „Guignol  Lyonnais",  ist  aber  selbständig  durchgearbeitet. 
Der  Liebe  des  Montpelliesen  zum  „mas",  das  ein  Pendant  zur  Angel 
als  Charakteristiken  des  Rentiers  ist,  gibt  der  Dichter  Ausdruck 
mit  den  Worten: 

,,0  moun  maset!  Se  sabiäs  coumprene,  braves  Clapassies  la  joia  d'aoudre 
un  maset,  couma  devendriäs  vite  sarra-piastras  per  poudre  n'en  croumpä  unl 
Un  maset  es  lou  paradis  dessus  aquesta  terra.  Crese  que  lou  hon  Di6u  me  vöu 
faire  plesi  apres  ma  vida  d'ouneste  juge  de  pas,  ie  vole  demandä  un  maset,  im 
maset  apegat  au  cagnard  sus  una  garriga  de  terra  rouja,  d'ounte  l'on  vei  lou 
Clapäs  e  las  campagnas  que  l'entouroun,  e  lous  estangs  et  la  mar  que  lusis  couma 
un  sabre  d'argen  jouta  lou  sourelhäs  e  Magalouna  .  .  .  e  lou  truc  de  Miraval  que 
sembla  dire  bonjour  ä  soun  grand  fraire  lou  pioch  de  St-Loup  ...  Es  aqui  que  ne 
farian  de  partidetas  finas  .  .  .  que  n'aprestarian  de  merlussats  e  de  galhoufardas." 

Im  zweiten  Teile  des  ,,Juge  de  pas"  wirkt,  abgesehen  von  der 
grotesken  Zusammenstellung  der  beiden  ,, Damen  der  Halle",  deren 
Diktion  Dezeuze  meisterlich  abgelauscht  hat,  sehr  erheiternd  das 
Vornehm-tun-wollen  der  Fissasser  mit  der  französischen  Sprache, 
die  sie,  ohne  es  zu  wissen,  fürchterlich  verunglimpft.  Durch  die  der- 
ben Schimpfszenen  kommt  das  Publikum  auf  seine  Rechnung. 

b)  Lou  grand  operä  de  las  Sidonlas,  en  un  ate.  Jougat  per  la 
premieira  fes  ä  Frountignan  lou  7  d'otobre  1900.  Montpellier.  Societe 
de  publications  meridionalis  et  felibreennes.  1902.  War  für  den 
engsten  Freundeskreis  bestimmt  und  blieb  darauf  beschränkt.  Eine 
sehr  angeheiterte  Gesellschaft  tritt  auf  und  nimmt  ihrer  Sinne  kaum 
mächtig,  den  Wortschatz  und  das  Benehmen  der  untersten  Volks- 
schichten an.  Opera  heißt  diese  Masetposse,  weil  sie  größtenteils 
gesungen  wird  auf  Melodien  aus  dem  religiösen  Gesang,  dem  Volks- 
lied und  der  Oper. 

c)  Sesilha  de  la  Court  Coucularia  dau  reiaume  de  la  Blancarie 
(Farcejada),  ebenda,  im  selben  Bändchen.  Ein  betrogener  Ehemann 
wird  zum  Pantoffelhelden  und  erhält  von  seiner  Frau  jedesmal, 
wenn  er  ihr  zu  widersprechen  versucht,  eine  tüchtige  Tracht  Prügel. 
Mit  diesem  Schwank  knüpft  Dezeuze  an  den  alten  Brauch  der 
Fastnachtneckereien  an,  die  ihren  Höhepunkt  in  den  szenischen  An- 
ödungen (neben  vielen  Gedichten  desselben  Inhalts)  gehörnter  Ehe- 
leuten hatten.  In  Montpellier  selbst  ist  diese  Sitte  oder  besser  gesagt 
Unsitte  ausgestorben;  in  einzelnen  Dörfern  findet  man  hin  und  wieder 
diese  cours  coculaires  noch.    Die  ,, Sesilha"  wurde  nicht  aufgeführt. 

d)  Lou  doutou  Purgamini  ou  guerit  e  pas  countent.  Farcejada. 
Gampana  287  (1911).  Ein  reicher  Kaufmann  ist  schwerhörig.  Er 
wird  von  einem  Wunderdoktor  kurzerhand  von  seinem  Leiden  be- 
freit. Die  Geschäftsgehilfen,  auch  Frau  und  Tochter  wissen  nichts 
davon,   und   so   bekommt  der  geheilte  Alte  wenig  schmeichelhafte 
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Kosenamen  zu  hören.  Diese  sind  natürlich  Trumpf  im  Stück.  Un- 
glück höh  über  die  Lieblosigkeit  der  Mitmensclien,  verwünscht  er 
seine  Heilung.  Der  Doktor  hat  aber  auch  einen  Tropfen  Lebens- 
philosophie als  Heilmittel  für  den  Gemütskranken: 

,,Eb6,  nou,  siöi  pas  d'afoun  alienat.  —  Regarda  oun  pauc,  sies  pas  countent 
das  aiilres  e  tous  nie  discs  nesci,  calouc  e  alienat!  Apren  oun  pau  la  filousoufia 
d'oun  ome  qu'a  gagnat  qualre  niilhouns  e  qu'a  j)as  pous  que  tous  cinquanta  francsl 
La  niitat  dau  mounde  passa  soun  toins  ä  coupä  de  soucre  sous  l'autre  mitat,  50  que 
fai  qu'a  la  fin  dau  comte  tout  lou  moundo  es  ensoucrat.  Es  ouna  vielho  abitouda 
de  l'oumanitat.  Tous  que  siäs  lou  flambeu  dau  coumerce  croumpa  quatre  sous 
de  filousoufia!  Vou  mai  festre  filousofe  que  sourd!  Tous  te  geines  pas  per  pesä 
tous  amics  ä  tas  balan^as  —  lous  autres  noun  plous  —  soulamento  la  poulitcssa 
nous  apren  qo  que  cau  dire  ou  qo  que  cau  pas  dire.  —  Aco  s'apela  ipoucrisia! 
Ipoucrisia  se  vos!  degous  n'es  pas  doupa! 

Dis  ä  tout  lou  mounde  que  l'illoustre  Pourgamini  t'a  guerit !  qu'as  las  aurelhas 
poxis  finas  que  lous  ases,  lous  chis  e  lous  lapins.  E  couwa  sies  riche  e  que  te  saupran 
pas  pous  sourd,  tout  lou  mounde  te  farä  de  coumpliments." 

Dieser  flott  geschriebene  Schwank  in  der  Art  Molieres  bedeutet 
einen  großen  Fortschritt,  in  Dezeuzens  dramatischer  Betätigung  hin- 
sichtlich der  Handlung,  wie  inhaltlich  und  formell. 

Der  eigentliche  Wert  der  bisher  angeführten  Erzeugnisse  liegt 
auf  sprachlichem  Gebiet;  auch  gewinnt  man  durch  sie  manche  Ein- 
bhcke  in  Geschmack,  Anschauungsformen  und  gewisse  Charakter- 
seiten des  Volkes.  Durch  diese  Stücke  wird  vor  allem  der  Eindruck 
verstärkt,  den  man  gewinnt,  wenn  man  die  moderne  languedokische 
Literatur  seit  Abbe  Favre  bis  auf  den  heutigen  Tag  verfolgt,  als  ob 
Dichter  und  Volk  ihre  Sprache  nur  für  das  Alltägliche,  das  Groteske, 
Burleske  und  Komische  geeignet  hielten,  bestenfalls  auch  noch  für 
die  Fabel.  Und  doch  ist  gerade  die  Mundart  von  Montpellier  so 
weich  und  melodisch,  und  dabei  doch  so  männlich,  daß  sie  in  ihrer 
Reinheit  als  Ausdrucksmittel  der  schönsten,  liebsten  und  tiefst 
empfundenen  Erlebnisse  zu  dienen  imstande  ist.  Das  beweist  uns 
Dezenze  selbst.    Man  lese  seine  bessern  Werke! 

Lou  Nadau  de  Baltazar.  Pastourala  en  3  tableus.  (Campana 
XV.  Jhrg.  Nr.  284  [1910]).  Ein  Weihnachtsspiel.  Durch  die  gläubige 
Herzenseinfalt  findet  ein  Verschollener  seinen  Bruder  und  seine 
Tochter  und  damit  seinen  Lebensmut  und  seine  Lebensfreude  wieder. 
Sehen  wir  von  dem  Wunderbaren,  dem  der  Dichter  einen  großen 
Spielraum  gelassen  hat,  ab,  so  finden  wir  in  dieser  kleinen  drama- 
tischen Handlung  Wärme,  Tiefe  der  Empfindung  und  eine  angemes- 
sene Sprache.  An  Lokalkolorit  fehlt  es  nicht.  Dem  Wunderbaren 
gibt  der  Dichter  ein  Gegengewicht  in  der  Natürlichkeit,  in  der  Realität 
der  auftretenden  Personen. 

Eine  neue  Note  brachte  Dezeuze  m  die  Dichtung  des  Herault 
durch  sein  Drama:  Lou  Mecanician  dau  P.-L.-M.  (Montpellier  1911). 
Darin  verherrlicht  er  ,,le  patriotisme  et  aussi  la  dignite  du  travail 
uianuel  intelligent"  (Brief  vom  7.  Juni  1910).    Ein  Lokomotivführer 
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]iat  sich  durch  große  Einschränkungen  und  Entbehrungen  das  Geld 
/um  Ankauf  des  Landhäuschens  erspart,  in  dem  er  mit  Frau  und 
Kindern  wohnt.  Der  Gedanke,  ein  eigenes  Heim  zu  bekommen, 
macht  sie  alle  glücklicli.  Da  erfährt  er,  daß  sein  Schwager  mit  einem 
Kameraden  sein  Geld  und  den  ihm  anvertrauten  Bestand  der  Regi- 
mentskasse verjubelt  hat.  Um  die  Familienehre  zu  retten,  steht  er 
nicht  an,  das  sauer  ersparte  Geld,  mit  dem  er  sich  das  Häuschen 
kaufen  wollte,  zu  opfern. 

Neben  all  diesen  kleineren  dramatischen  Arbeiten  trug  sich 
Dezeuze  seit  Jahren  mit  einem  Drama,  das  das  Leben  und  die  Wunder- 
(aten  des  heiligen  Rochus,  des  Schutzpatrons  von  Montpellier,  ver- 
lierrlichen  sollte.    Letztes  Jahr  erschien  dieses  beachtenswerte  Werk. 

Sant  Roc  de  Mount-Pelie.  Pouema  dramatic  en  4  ates  eme  la 
traducioun  en  lenga  francesa.  Montpellier  (im  Selbstverlag)  1912. 
Zu  einem  dramatischen  Gedicht  hat  sich  der  Stoff  ausgereift.  Die 
passive  Natur  des  Heiligen  hätte  für  die  spannende,  packende  Ver- 
wicklung eines  Dramas  kaum  hingereicht.  Das  Wunderbare  oder 
das  Wunder  hätte  als  deus  ex  machina  unbefriedigt  gelassen.  Das 
sagte  sich  der  Dichter  während  des  Schaffens  selbst.  Und  so  führt 
er  uns  vier  Episoden  aus  dem  Leben  des  Guilhelm  Roc  de  la  Croix 
vor  Augen,  der  den  Fürstenhermelin  der  Guilhems  von  Montpellier 
mit  dem  Pilgergewande,  den  Palast  mit  der  Einsiedlerhöhle  und  dem 
Gefängnis  tauschte.  Als  Student  der  Medizin  sehen  wir  ihn  zunächst 
sich  der  Kranken-  und  Armenpflege  widmen.  Eine  Begegnung  mit 
fremden  Wallfahrern  bestimmt  ihn  sodann,  den  Pilgerstab  zu  er- 
greifen. Auf  der  Pilgerfahrt  kommt  er  nach  Aquapendenta,  das  von 
der  Pest  heimgesucht  ist,  deren  Opfer  er  pflegt  und  beerdigt,  bis  er 
selbst  von  der  scheußlichen  Krankheit  befallen  wird.  Gleichsam 
durch  ein  Wunder  genesen,  kehrt  er  nach  Montpellier  zurück,  wird 
verkannt  und  als  Bettler  ins  Gefängnis  geworfen.  Dort  stirbt  er. 
Das  ist  der  einfache  Gang  der  Handlung.  Der  Stoff  lag  nahe.  Die 
religiöse  Überzeugung  begeisterte  den  Dichter  anläßlich  der  bevor- 
stehenden 6.  Jahrhundertfeier  des  Schutzheiligen  seiner  Vaterstadt, 
seiner  Heimat.  Nur  in  ihr,  in  ihrer  Geschichte,  in  ihren  Gefühlswerten 
kann  seine  Dichtung  bodenständig  werden  und  zum  mächtigen, 
fruchtbringenden  Baume  heranwachsen.  Sie  umfängt  er  auch  mit 
ganzem  Herzen,  ebenso  wie  sein  harmonisches  Heim  ihm  die  liebsten 
Worte  eingibt. 

,,Vejaici  lou  Clapäs!  .  .  .     Que  de  fes  t'ai  sounat 

O  moun  bres!  —  Quand  on  es  dins  l'estrange  esilat, 

Toün  noüm  es  un  museal  dins  la  bouca  escousenta, 

Fresc  couma  lou  cristal  de  la  sourga  naissenta 

Jout  quauque  roc  asclat  dau  campestre  brunlat. 

L'er  das  serres  d'aici  sembla  mai  perfumat 

E  moun  Lez  es  pus  cla  que  ges  d'autras  ribieras, 

E  dins  lous  viels  oustaus  de  mas  vielhas  carrieiras, 

Siei  ä  moun  aise  autant  qu'en  castel  ou  palais."         (Roc  III,  3.) 
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Und  im  Gefängnis  ruft  Roc  aus: 

,,0  prisoni  m'as  jalat  d'abord  couma  un  toumbeu, 
Pivi,  plan-plan,  per  panquets,  m'as  agradat;  finisse 
Per  te  regardä  couma  un  jardi  de  delice, 
Car  per  tous  fenestrous  farrats  Vbr  que  brusis 
Es  Ter  de  moun  Clapäs,  lo\i  rai  d'or  que  lusis. 
Es  un  rai  dau  sourel  de  moun  Clapäs,  ausisse 
De  crids  en  Icnpa  d'oc  e  maugrat  tout  jouisse; 
La  dou^ou  de  la  lenga  e  dau  ciel  pairoulaus 
Fan  troubä  de  bonur  au  pus  crudel  das  maus!"  .  .  . 

(Roc  V,  1.) 

Sein  oigenes  Familionglück  besingt  Dezeuze  mit  den  Worten, 
die  er  Roc  in  den  Mund  legt: 

,,Alis  me  vöu,  seriei  soun  espous  .  .  .  la  richessa, 
La  santat,  la  beutat  flouririen  sa  tendressa, 
E  saique  d'enfantets,  o  terrestre  ideau. 
De  rires  d'anjounels  embelirien  l'oustau!"  .  .  . 

Wegen  der  großen  Liebe  zur  Heimat  und  Familie,  die  sich  in 
solchen  und  vielen  andern  Stellen  kundgibt,  und  wegen  der  reinen, 
fließenden,  anspruchslosen  und  doch  so  hinreißenden  Sprache  hatte 
dieses  dramatische  Gedicht  überaus  großen  Erfolg. 

Die  Armut  und  manche  Unwahrscheinlichkeit  der  Handlung 
vergißt  man  hinter  dem  Reichtum  an  schönen  Szenen  und  trefflichen 
Gedanken.  Noch  immer  ruft  die  Erinnerung  in  mir  die  mächtige 
Wirkung  wach,  die  ich  empfand,  als  Dezeuze  mir  vor  vier  Jahren 
die  ,,Meditatioun  de  Roc"  (II  1)  und  die  dramatische  Schilderung 
der  Pest  in  Aquapendenta  vorlas.  Damals  begann  er  im  Stillen  die 
Niederschrift.  Wieviel  Schönes  ist  hinzugekommen!  Er  hat  sich 
mit  diesem  Slürk  zum  Bessern  durchgerungen  und  den  schöneren 
Teil  der  nmndarl liehen  Dichtung  erkannt  und  erwählt.  ,,Quand  je 
vous  ai  connu,"  so  schrieb  er  mir  nach  der  Drucklegung,  ,,j'6tais 
un  patoisant,  cherchant  la  note  comique,  populaire,  plebeiennr. 
J'avais  l'idee  vague,  latente  de  la  perfection,  de  l'effort  ä  tenter  vers 
un  ideal  eleve  dans  notre  langue  moins  estim6e  qu'aujourd'hui.  Mais 
mon  ambition  ne  depassait  pas  les  faubourgs  et  les  bas  —  quartiers 
de  Montj)ellier.  Maintcnant,  j'ai  essaye  de  faire  une  ocuvrc  haute, 
pure,  noble.  —  Aurai-je  reussi  ?"  Das,  was  mangelhaft  und  unvoll- 
kommen in  der  Anlage  des  Stückes  ist,  kann  uns  nicht  veranlassen, 
ihm  unsere  Anerkennung  und  Glückwünsciic  /.u  Ncrsagen.  Welchen 
Fortschritt  stellt  dieses  Werk  dar  in  der  literarischen  Entwicklung 
der  Mundart  von  Montpellier,  deren  bedeutendster  Vertreter  nach 
Form  und  Inhalt  bisher  Octavien  Bringuier  war.  Mit  St.  Roc  hat 
Dezeuzf»  das  monipelliesische,  ja  das  languedokische  schöne  Schrift- 
tum überhaupt  um  eine  neue  Gattung  bereichert:  um  ein  dramati- 
sches Stück  ernsten  Inhalts.  Selbst  die  reiche  provenzalische  Litera- 
tur ist  auf  diesem  Gebiete  sehr  arm.  Die  einzigen  Werke  dieser  Art 
die  sie  aufweist,  sind:  ,,Lou  Pan  döu  pecat"  (Drama  in  4  Akten,  in 
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gereimten  Versen)  von  Aubanel  und  ,,La  reino  Jano"  (provenzalische 
Tragödie  in  5  Akten,  in  Versen)  von  Mistral.  Ihnen  stellt  sich  St.  Roc 
würdig  zur  Seite.  Diese  Tatsache  wurde  bei  dem  diesjährigen  Feliber- 
ft'ste  der  „Santo  Estello"  in  Aix-en-Provence  neidlos  anerkannt, 
indem  das  Consistoire  felibreen  dem  Dichter  die  goldene  Medaille, 
die  höchste  Auszeichnung  für  dramatische  Leistungen  in  gebundener 
Rede  verlieh. 

Seine  ersten  Gedichte  hat  Dezeuze  gesammelt  unter  dem  Titel 
,,Taperas  dau  maset.  Cansous  e  galejadas".  Darin  zitiert  er  bald 
typische  Gestalten  aus  seiner  Vaterstadt  vor  sein  lustiges,  satyrisches 
Forum,  bald  besingt  er  den  Freundeskreis  der  Feliber  und  das  Feliber- 
tum,  oder  er  widmet  seine  Leier  Ereignissen  der  Gegenwart.  Die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Dichter  fließenden  Versfuß  und  guten 
Reim  beherrscht,  tritt  schon  hier  zutage.  Die  Cansous  e  galejadas 
sind  1908  im  Selbstverlage  erschienen  und  schon  lange  vergriffen. 
Wie  die  meisten  dichterischen  Erzeugnisse  der  renaissance  proven- 
cale  sind  auch  diese  Gedichte  in  einer  sehr  kleinen  Auflage  (tirat 
ä  300  esemplaris  reservats  as  amics)  erschienen.  Eine  Neuauflage 
der  Cansous  e  galejadas,  die  auch  seine  vielen,  seitdem  erschienenen 
Gedichte  enthalten  wird,  ist  in  Vorbereitung. 

Wenn  wir  die  bisherigen  dichterischen  Leistungen  Dezeuzens  in 
ihrer  Gesamtheit  überblicken,  so  erkennen  wir  daraus  einen  Meister 
der  Sprache  in  ihrer  Reinheit  und  Schönheit,  der  das  languedokische 
Wort  von  französischer  Konsonantenschwäche  und  nasaler  Ver- 
schleierung der  Vokalklangfülle  reinigt  und  eher  zum  alten  Sprach- 
gut Zuflucht  nimmt,  als  daß  er  einen  französischen  Ausdruck  in 
languedokische  Tracht  steckt.  Ferner  offenbart  sich  ein  unbestreit- 
bar vielseitiges  dichterisches  Talent.  Auf  dem  Gebiete  des  Epos, 
der  Lyrik  und  des  Dramas  hat  er  sich  mit  schönem  Erfolg  betätigt 
und  zur  Hoffnung  berechtigt,  daß  dem  blütereichen  Lenz  seiner 
Poesie  ein  früchtereifender,  segensvoller  Sommer  folgen  wird.  Dezeuze 
hat  sich  vor  allen  Dingen  losgerissen  von  der  niederdrückenden 
Selbstgefälligkeit,  die  sich  mit  billigem  Tagesruhm  zufrieden  gibt, 
an  dem  sich  leider  so  viele  Felibres  berauschen  und  dadurch  kraft- 
und  gemütlos,  der  strengen  Selbstzucht  bar  und  des  höheren  Fluges 
unfähig  werden.  Er  ist  sich  dessen  bewußt,  wie  wenig  die  ,, gesalzene, 
gepfefferte  und  gewürzte  Kost",  die  er  seinen  Landsleuten  noch 
immer  zu  oft  vorsetzt  und  die  seine  dichterische  Kraft  leider  sehr 
zersplittert,  bei  der  dichterischen  Bewertung  in  die  Wagschale  fällt. 
Daher  kümmert  er  sich  nicht  um  den  Augenblickserfolg;  er  legt  ihm 
nicht  die  geringste  Bedeutung  bei.  Aber  er  bedient  sich  dieser  Kost, 
um  auch  dem  letzten  Mann  die  Muttersprache  zu  erhalten,  zu  berei- 
chern und  wieder  lieb  werden  zu  lassen.  Mit  diesem  rastlosen  Eifer 
für  die  Sache  des  Felibertums  und  mit  seinen  Talenten  verbindet 
Frances  Dezeuze  eine  feine  Beobachtungsgabe  und  ein  glückliches 
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Temperament.  Wie  die  Sonne  des  Südens  Kontraste  äußert,  so  auch 
er.  Licht  und  Schatten,  liöchsto  Freude  und  tiefste  Wehmut,  Idea- 
Hsmus  und  Reahsmus,  das  stille  Wirken  der  gotterfüllten  Seele  und 
das  laute,  hastige  Genießen  und  erneute  Ergreifen  der  Diesseitswerte : 
alles  das  sind  scharf  kontrastierende,  aber  doch  einheitliche,  südHcli 
bedingte  Äußerungen  seines  Schaffens.  Durch  und  durch  Frohnatur 
wird  er,  trotz  eines  mitunter  um  seinen  Lippen  bemerkbaren  mo- 
quanten  Lächelns  —  ridendo  dicit  verum  — ,  nicht  gefühllos  und  hart 
gegen  andere.  So  erhält  er  sich  einen  klaren  Blick,  einen  guten  Hunidi- 
und  eine  heitere,  schöne  Lebensauffassung,  die  vom  Wirken  des  Guten 
in  der  Welt. 


Kleine  Beiträge. 

Une  mouche  nait  ä  9  lieures  du  luatiii  . . .  pour  mourir  a  5  heures  du  soir. 

Immer  mehr  und  mehr  ringt  sich  gegenüber  der  logischen  Analyse  der 
Syntax,  die  notwendigerweise  in  die  von  der  Sprache  gegebenen  Fügungen 
logische  Beziehungen  hineindeutet,  eine  vom  Sprachlichen  selbst  ausgehende,  im 
besten  Sinne  ,, grammatikalische"  Betrachtungsweise  der  Syntax  durch,  die  sich 
mit  der  Feststellung  des  vom  Sprecher  Beabsichtigten  und  tatsäclilich  Ausge- 
drückten begnügt.  So  hat  Meyer- Lübke  hier  I,  68  gegenüber  Toblers  logischer 
Unterscheidung  eines  definitionellen  Genetivs  in  la  coquine  de  Toinette  und  eines 
partitiven  in  le  fripon  de  valet  vom  Standpunkt  des  Psychologen  und  des  spre- 
chenden Individuums  aus  Protest  erhoben,  so  verwahrt  sich  nun  auch  Lerch 
hier  1913,  S.  353  gegen  das  Hineindeuten  einer  logischen  Beziehung,  wo  dieselbe 
gar  nicht  ausgedrückt  werden  sollte:  in  einem  Satz  wie  Rabourdin  avait  donc 
projonddment  raison  en  rar^fiant  les  employes  handelt  es  sich  also  z.  B.  um  eine 
logische  ,,0-Kategorie",  nicht  um  ,, modales"  Verhältnis,  ,,nur  um  einen  beglei- 
tenden Umstand  und  dieser  bezeichnet  keinerlei  logisches  Verhältnis  zum  Haupt- 
verb"^.  Soweit  hat  Lerch  meine  volle  Zustimmung.  Nur  wenn  er  die  Wendung 
um  zu  (in  Wendungen  wie  er  schlief  ein,  um  nicht  wieder  aufzuwachen)  als  eine  von 
der  Sprache  verwendete  ,, Degradation"  eines  logisch  etwas  ganz  bestimmtes 
bedeutenden  (nämlich  finalen)  grammatikalischen  Ausdrucksmiltels  zum  ein- 
fachen Ausdrucksmittel  der  O- Kategorie  bezeichnet,  kann  ich  ihm  nicht  bei- 
7)flichten.  Lerch  gibt  noch  die  Beispiele:  Mit  den  heutigen  politischen  Grenzen 
Frankreichs  decken  sich  die  sprachlichen  nur  im  Ungefähren:  diese  bleiben  in  einigen 
Stellen  des  Südens  und  Westens  hinter  jenen  zurück,  um  dafür  im  Norden  und  Osten 
beträchtlich  über  dieselben  hinauszugreifen  (Suchier)  und  Une  mouche  ^phdmere 
nait  ä  neuf  heures  du  matin  ...,  pour  mourir  ä  cinq  heures  du  soir  (Stendhal) 
und  schreibt  nun:  ,,Man  kann  wirklich  niclit  meinen,  daß  es  die  Absicht  des 
Mannes  gewesen  sei,   nicht  melir  aufzuw;iehen,  oder  die  Absicht  der  Grenzen, 

'  Zu  den  von  Lerch  aufgezahlten  ,, Satzgliedern  ohne  den  Ausdruck  irgend- 
einer logischen  Beziehung  kommen  noch  dem  Gerundium  gleichwertige  Impera- 
tivkonslrukt innen,  deren  verschiedene  logische  Bedeutung  (pensa  che  pensa 
siamo  sempre  nllo  stesso  puntn  .trotz  alles  Hin-  und  Herdenkens',  pensa  che 
pensa  abbiamo  tm^'ato  la  soluzionr  ,durch  vieles  Denken'  oder  .nach  vielem  Den- 
ken') ich  Mitteil.  d.  rumän.  Instituts  Wien  I,  61  ff.  erörtert  habe,  ferner  die 
daselbst  erwähnten   Fälle  wie  minuto  piü,  minuto  mono,   chi  ci  bada? 
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...  hinauszugreifen;  es  ist  auch  ganz  müßig,  in  das  zweite  Beispiel  etwa  eine 
Adversatio  hineininterpretieren  zu  wollen.  Es  ist  klar,  was  zu  diesem  Gebrauch 
geführt  hat:  das  Bestreben,  die  monotone  Folge  von  Hauptsätzen  zu  unterbrechen 
und  um  jeden  Preis  eine  grammatische  Unterordnung  herzustellen,  wo 
nicht  die  geringste  logische  Unterordnung  besteht."  Gewiß  ist  es 
nicht  die  Absicht  des  Mannes  gewesen,  nicht  mehr  aufzuwachen,  wohl  aber  die 
einer  höheren  providentiellen  Ordnung,  die  in  der  Wendung  mit  um  zu 
der  Sprache  vorschwebt^.  Gerade  der  französische  Satz  zeigt  den  Ausgangspunkt 
der  Konstruktion:  die  Tatsache,  daß  die  Fliege  um  9  Uhr  früh  geboren  wird  und 
um  5  Uhr  nachmittag  stirbt,  wird  vom  Schriftsteller  in  der  Form  dargestellt, 
daß  die  Fliege  um  9  Uhr  früh  geboren  wird,  mit  der  Bestimmung,  um  5  Uhr 
zu  sterben,  daß  die  Fliege  geboren  wird,  um  als  Lebenszweck  den  des  Todes 
zu  besitzen.  Von  dem  Augenblick  an,  als  une  mouche  nalt  .  .  .  pour  mourir  .  .  . 
nicht  mehr  bloß  bedeutet,  ,die  Fliege  wird  zum  Zwecke  des  Sterbens  geboren', 
sondern  , die  Fliege  wird  mit  der  Bestimmung  des  Sterbens  geboren',  kommt 
in  die  Wendung  mit  pour  und  um  zu  durch  einen  eigentlich  nur  die  Präposition 
betreffenden  Bedeutungswandel  eine  temporale  Nuance,  die  sich  auch  sprach- 
lich äußern  könnte:  pour  mourir  ensuite  ä  5  heures,  um  dann  um  5  Uhr  zu  sterben, 
wobei  vor  den  powr- Ausdruck  eine  wie  bei  allen  akzidentiellen  Bestimmungen 
nötige  Pause  eintritt.  Nun  wird  ein  er  schlief  ein,  um  nicht  mehr  aufzuwachen 
=  ,er  schlief  ein,  mit  der  Bestimmung,  nicht  mehr  aufzuwachen'  ohne  weiteres 
klar  sein:  es  hat  eine  temporale  Nuance  =  ,er  schlief  ein  und  wachte  dann 
nicht  mehr  auf,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  Ausdrucksweise  durch  den 
„providentiellen  Charakter".  Wenn  Lerch  die  Unterordnung  gegenüber  der  Bei- 
ordnung als  inkorrekt  und  daher  (durch  einen  stilistischen  Beweggrund)  recht- 
fertigungsbedürftig findet,  so  begeht  er  eigentlich  den  Fehler,  den  er  selbst  an 
den  Grammatikern  vieux  jeu  tadelt:  er  versetzt  sich  nicht  in  die  Psyche  des  Spre- 
chers und  mißt  nach  logischen  Kriterien.  Die  providentielle  Darstellung  mit 
um  zu  ist  im  Deutschen,  nach  meinem  Gefühl,  besonders  in  Historikerkreisen 
zu  Hause:  in  geschichtlichen  Werken  wird  man  Sätze  wie  utid  er  zog  sich  ins 
Privatleben  zurück,  um  nie  wieder  hervorzutreten  zu  Hunderten  finden,  die  ein 
sprachliches  Relikt  teleologischer  (und  theologischer)  Geschichtsauffassungen 
darstellen:  ist  doch  in  denselben  Werken  das  sollen  der  Prophezeiung  {er  zog 
sich  ins  Privatleben  zurück  und  sollte  nie  wieder  hervortreten),  das  ebenfalls  ein 
,die  Bestimmung  haben'  ausdrückt,  gar  so  häufig!  Wenn  nun  dieses  um  zu 
allzu  üppig  grassiert  und  nun  auch  bei  nicht  temporalen,  sondern  wie  in  dem  Satz 
aus  Suchier  in  rein  adversativen  Nebensätzen  erscheint  (immerhin  ist  auch  hier 
ein  dann  vom  Standpunkt  des  Sprechers  zu  verstehen  und  zu  supplieren  mög- 
lich: dieGrenzenbleiben  [zuerst]  .  .  .  zurück,  um  [dann]  dafür  .  .  .  hinauszugreifen], 
so  ist  dies  auf  ein  Bestreben,  die  Monotonie  der  Hauptsätze  zu  vermeiden  nur 
insoweit  zurückzuführen,  als  überhaupt  stilistische  Motive  die  Verteilung  und 
Abwechslung  von  Haupt-  und  Nebensatz  bedingen:  wir  haben  es,  ebenso  wie  bei 
dem  angeführten  sollen,  mit  der  Verallgemeinerung  einer  bedeutungslos  werdenden, 
in  gewissen  stiUstischen  Milieus  bevorzugten  Floskel  zu  tun.  Schon  die  Tat- 
sache, daß  diese  Verwendung  von  um  zu  der  geschriebenen  Sprache  angehört, 
während  die  von  Lerch  sonst  behandelten  Typen  eher  einer  alogisch-anschau- 
lichen, ,, künstlerischen",  ,,zu  logischer  Präzisierung  wenig  geneigten",  also 
wohl  mehr  umgangssprachlichen  Ausdrucksweise  eigen  sind,  trennt  unsere  Er- 
scheinung von  den  übrigen:  der  philosophische  Gedanke  einer  Teleologisierung 
des  Geschehens,  wie  sie  der  Verwendung  des  um  zu  zugrunde  liegt,  ist  wohl 
von  sprachlich  unnaiven  Kreisen  ausgegangen. 


^  Ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  Sätzen  wie  damit  das  Maß  des  Unglücks 
voll  sei,  bekam  das  Kind  nun  auch  noch  den  Scharlach,  wo  die  Absicht  keineswegs 
dem  Kind,  sondern  nur  dem  weltenlenkenden  Prinzip  zugeschrieben  werden  kann. 
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Meine  Auffassung  ist  übrigens  schon  von  Andresen,  Sprachgehrauch  und 
Sprachrichtigkeit  S.  149  vertreten  worden:  derselbe  nimmt  für  die  Wendung 
gegenüber  „logischer  Befangenheit"  Partei  und  schreibt:  „der  allgemein  bekannte 
(rebrauch  erklärt  sich  dadurch,  daß  dem  Subjekt  gewissermaßen  die  Absicht 
zugeschrieben  wird,  den  Willen  des  Schicksals  zu  erfüllen." 

Wien.  Spitzer. 

Die  Velleda  Chateaubriands. 

(Zu   G.R.M.  1911,  ]>.  402.) 

In  seinem  Aufsatz  über  Chateaubriand  als  Plagiator  findet  Dick,  daß  Eudore 
in  den  ,,Martyrs"  verschiedene  Züge  aufweist,  die  auf  den  Christus  des  ,,Paradise 
Lost"  zurückgehen.  Dem  soll  nicht  widersprochen  werden.  Dick  beschäftigt 
sich  nur  mit  Milton  und  Chateaubriand  und  braucht  infolgedessen  auf  andere 
Quellen  nicht  einzugehen.  Jetzt  aber  nimmt  Köhler  in  einer  Leipziger  Disser- 
tation (,, Quellenuntersuchung  zu  den  ,Martyrs'  von  Chateaubriand"  1913)  die 
Behauptung  Dicks  in  weit  kategorischerer  Form  auf  (p.  11)  und  betont  aus- 
drücklich die  Abhängigkeit  Chateaubriands  von  Milton.  Daß  für  die  Episode 
Eudore- Velleda  auch  Tasso  als  Vorbild  in  Betracht  kommen  könnte,  übersieht 
er.  Ich  glaube,  daß  in  die  Gestalt  der  Velleda  tatsächlich  einige  Züge  der  Armida 
Tassos  eingeflossen  sind.  Wie  diese  ist  sie  Zauberin;  sie  gibt  vor,  die  Naturkräfte 
ihrer  Liebe  dienstbar  machen  zu  können;  wie  Armida  ist  sie  die  Seele  der  christen- 
feindlichen Aktion,  bis  sie,  Ehre  und  Scham  vergessend,  dem  christlichen  Prota- 
gonisten ihre  Liebe  aufdrängt,  ihn  verführend  und  von  ihm  verführt.  Ihr  zu- 
nächst vergebliches  Buhlen  um  Eudores  Liebe,  ihr  Selbstmordversuch  rufen  die 
Erinnerung  an  ähnliche  Situationen  in  Gcrus.  lib.  XVI  u.  XX  wach;  in  der  Cha- 
rakterzeichnung fällt  eine  ähnliche  widerspruchsvolle  Mischung  auf  wie  bei  der 
Schilderung  Armidens:  einerseits  Jugend,  unschuldiges  Äußere,  bestrickende 
Anmut,  daneben  Stolz,  hochfahrendes  Wesen,  wollüstige  Leidenschaft;  ihr  Mund 
vermag  ,,des  paroles  brülantes,  et  terribles"  zu  sprechen.  Es  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  einzelne  Situationen  auch  an  das  Verhältnis  der  Dido  zu  Aeneas 
erinnern  (Aen.  IV);  der  Dichter  ruft  durch  einen  Vergleich  (l'ombre  de  Didon  se 
montrant  ä  travers  au  bois  de  myrthe)  selbst  diesen  Namen  in  unser  Gedächtnis. 
Es  muß  auch  erwähnt  werden,  daß  im  ,,G6nie  du  Christianisme"  livre  III,  eh.  II. 
Dido  als  Typus  des  ,,amour  passion6"  ausführlich  gewürdigt  wird,  während  Ar- 
mida in  livre  I,  eh.  II  nur  flüchtig  auftaucht.  Aber  dagegen  ist  zu  bemerken,  daß 
die  in  Frage  stehenden  Situationen  der  Aeneis  auch  Tasso  als  Vorbild  gedient  haben 
und  daß  Chateaubriand  Tasso  gründlich  kannte.  Ob  Dido  oder  Arniida  mehr 
für  die  Ausgestaltung  der  Velledafigur  beigetragen  haben,  ist  schließlich  auch 
eine  Frage  von  minderer  Wichtigkeit;  die  Hauptsache  für  mich  ist,  daß  .selbst 
diese  Gestalt,  von  der  Köhler  behauptet,  sie  sei  ,,aus  der  innersten  Persönlich- 
keit Chateaubriands,  aus  seinem  tiefsten  Herzen  hervorgegangen",  literarische 
VorbilclfT  gehabt  hat.  Wenn  man  noch  hinzunimmt,  daß  für  den  historischen 
Rahmen  und  die  Detailschilderung  der  \'olledae])isode  der  Dichter  in  reichem 
Maße  aus  Historikern  schöpfte,  so  zeigt  sich  auch  hier  seine  Erfindungsgabe 
nicht  in  allz\i  glänzendem  Lichte.  Sein  Eigenstes  sind  allerdings  die  ossianüschen 
Land.schaftsstimmungen  und  die  echt  romantische  Auffassung  der  sündigen 
unter  Gewissensqualen  genossenen  Liebe.  Hätte  er  tatsächlich  der  Armida- 
episode einige  Anregungen  zu  verdanken,  so  müßte  trotzdem  sein  künstlerisches 
Stilgefühl  gebührend  anerkannt  werden,  mit  dem  er  die  südländische  Üppigkeit 
und  Koketterie  Armidens  ins  Düstere  und  Dämonische  gewendet  hat,  so  daß 
sie  in  die  nordische  Landschaft  aufs  beste  hineinpaßt,  und  ferner  die  Sicherheit, 
mit  der  er  die  verschiedenen  entlehnten  Ingredienzien  zu  einer  einheitlichen 
Kunstleistung  verschmilzt.  Der  Plagiator  Chateaubriand  würde  also  auch  in 
diesem  Falle  gegenüber  der  Kritik  nicht  schlecht  abschneiden. 

Königsberg    i.  Pr.  Lubinski. 


Lei  lau  fs ätze. 

16. 

Die  Ausbildung  der  bayerischen  Neuphilologen  in  der  all- 
gemeinen  Sprachwissenschaft,  besonders   der    allgemeinen 

Phonetik. 

Vortrag,    gehalten    von    Gymnasialprofessor    Dr.    Karl    Weitnauer,    Würzburg, 

auf  der  19.  Tagung  des  Bayer.  Realschulmännervereins,  Ostern  1914  in  München. 

Meine  Damen  und  Herren!  Der  sprachliche  Unterriclit  an  unse- 
ren Mittelschulen  erfährt  seit  Jahren  die  heftigsten  Angriffe.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Schrift  Ostwalds  ,, Wider  das  Schulelend".  Er 
und  mit  ihm  viele  andere  sehen  in  der  Arbeit  unserer  Schüler  nichts 
als  unersetzbare  Energievergeudung.  Woher  rührt  nun  dieser  töt- 
liche  Haß  gegen  einen  Unterricht,  dem  auch  wir  Neuphilologen 
unsere  ganze  Kraft,  unsere  Lebensarbeit  weihen  ?  Und  \vas  kann  er 
uns  lehren  ?  Denn  nach  dem  Dichterwort  lehrt  uns  ja  gerade  der 
Feind,  was  wir  sollen. 

Ostwald  und  seine  Anhänger  kennen  nur  einen  heute  veral- 
teten Sprachunterricht,  mit  stumpfsinnigem  Einlernen  von  Voka- 
beln, Formen  und  grammatikalischen  Spitzfindigkeiten.  Von  Be- 
fruchtung des  Sprachunterrichts  durch  die  Sprachwissenschaft  hat 
er  keine  Ahnung,  denn  zu  der  Zeit,  da  er  noch  auf  der  Schulbank 
saß,  war  diese  Wissenschaft  unausgebaut  und  wenig  beachtet.  In- 
dessen auch  Freunde  unserer  Sache,  wie  der  Indogermanist  Kretsch- 
mer,  ersparen  uns  den  Vorwurf  nicht,  daß  der  Gymnasialschüler  von 
all  dem  Bahnbrechenden  und  Interessanten,  was  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft verdankt  wird,  wenig  oder  nichts  zu  hören  bekomme, 
und  Rudolf  Meringer  schreibt:  ,,Ich  will  Ostwald  ein  öffentliches 
Geheimnis  verraten:  die  meisten  Gymnasiallehrer  haben  überhaupt 
nie  ein  sprachwissenschaftliches  Kolleg  gehört"^. 

Meine  Damen  und  Herren!  Ich  muß  wahrheitsgetreu  hinzufügen, 
daß  Meringer  mit  diesem  Tadel  vor  allem  unsere  klassischen  Kol- 
legen treffen  will  und   zwar  die  von  Österreich.    —    Wie  steht  es 

^  Kretschmers  Äußerung  findet  sich  in  einem  Aufsatz  der  „Neuen  Freien 
Presse"  1908,  die  Meringers  ebendaselbst.  Sie  sind  angeführt  nach  einem  Aufsatz 
in  Lyons  Zs.  f.  d.  deutschen  Unterricht,  24.  Jahrgang,  S.  217ff.  über  ,,Indogerm. 
Sprachwissenschaft  und  Schule".  Vgl.  außerdem  Brugmann,  ,,Der  Gymnasial- 
unterricht in  den  beiden  klassischen  Sprachen  und  die  Sprachwissenschaft". 
Straßburg  1910. 
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aber  mit  uns  Bayern  ?  Können  wir  mit  gutem  Gewissen  behaupten : 
Wir  stehen  auf  der  Höhe  moderner  sprachwissenschafthcher  Aus- 
bildung und  unser  Unterricht  ist  derart,  daß  wir  Ostwald  und  seinen 
Anhang  Lügen  strafen  können  ? 

Nun  erwarten  Sie  vielleicht  von  mir  eine  Zusammenfassung  des 
Wichtigsten,  was  der  Neuphilologe  sich  an  Sprachvergleiche nden 
Kenntnissen  erwerben  und  seinen  Klassen  vermitteln  sollte.  Weit 
gefehlt;  das  setze  ich  voraus,  daß  jeder  von  uns  die  Beziehungen 
zwischen  der  Fremdsprache  und  der  Muttersprache  sowie  zwischen 
den  Fremdsprachen  unter  einander  überschaut  und  didaktisch  ver- 
wertet. Das  unterscheidet  uns  ja  von  den  ehemaligen  maitres  de 
langues.  Ich  finde  es  also  gewissermaßen  selbstverständlich,  wenn 
wir  am  humanistischen  Gymnasium  etwa  bei  Durchnahme  von  craindre 
mit  darauffolgendem  ne  an  lateinisch  timeo  ne  und  griechisch  9oßoO[xa!. 
(XY),  im  Englischen  bei  I  fear  lest  an  alle  diese  Ähnhchkeiten  erinnern. 
Es  ist  nichts  Besonderes,  wenn  der  Neuphilologe  an  einer  altbayri- 
schen —  sagen  wir  Realschule  —  auf  die  Übereinstimmungen  in  fran- 
zösisch: Lequel  est  le  plus  grand  filou  ?  und  altbayrisch:  ,,Der 
welcher  ist  der  größer  Lump?"  aufmerksam  macht.  —  Aber  auch 
derjenige  ist  im  Irrtum,  der  erwartet,  daß  ich  indogermanistischen 
Studien,  der  Beschäftigung  mit  Sanskrit  oder  dergleichen  jetzt  das 
Wort  reden  werde.  Hierin  bin  ich  nicht  nur  selbst  gar  nicht  beschla- 
gen, ich  halte  es  vielmehr  sogar  für  gefährlich,  wenn  der  Neuphilologe 
zu  weit  in  dieses  Fahrwasser  gerät,  denn  leicht  schlägt  sein  Unterricht 
da  einen  falschen  Kurs  ein. 

Das,  wovon  ich  zu  Ihnen  reden  will,  die  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft, kurz  Linguistik  genannt,  ist  etwas  anderes.  Es  ist 
die  Lehre  von  dem  allen  Sprachen  Gemeinsamen,  es  ist  nicht  historisch- 
vergleichende, sondern  naturwissenschaftliche  und  philosophische 
Sprachbetrachtung,  Betrachtung  der  Sprache  als  solcher  unter  mög- 
lichst geringer  Berücksichtigung  von  Sprachfamilien  und  Einzd- 
sprachen. 

Viele  kennen  und  können  nämlich  die  verschiedensten  Spracht^n, 
ohne  von  der  Sprache  etwas  Rechtes  zu  wissen.  So  einer  kommt  mir 
vor  wie  ein  Botaniker  mit  einem  Büschel  Blumen  in  der  Hand,  der 
jede  dieser  Blumen,  sogar  jeden  einzelnen  Teil  derselben  benennen 
kann,  sie  vielleiclit  in  ein  gelehrtes  System  einzureihen  weiß,  aber 
von  ihrer  Entstehung,  ihrem  Wachstum,  ihrer  Fortpflanzung  nichts 
versteht.  Wie  es  einem  richtigen  Botaniker  nicht  an  Kenntnissen 
in  der  Pflanzenphysiologie  und  -Biologie  fehlen  darf,  ebensowenig 
können  wir  Philologen  der  Sprachphysiologie  und  Sprachbiologie, 
und,  weil  die  Spraehe  auch  seelische  Tätigkeit  bedingt,  der  Spraeh- 
psychologie  entralen. 

Wie  und  wo  empfangen  wir  aber  die  Ausbildung  in  diesen  Wissen- 
srhaften  ? 
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Fassen  wir  zunächst  die  Ausbildung  an  der  Universität  ins 
Auge!  Am  besten  zeigt  uns  die  bayrische  Prüfungsordnung  das 
Mindestmaß  der  hier  anzueignenden  Kenntnisse.  Sie  verlangt  zur 
Zulassung  zur  Lehramtsprüfung  keinen  Nachweis  über  das  Hören 
allgemein  sprachwissenschaftlicher  Vorlesungen  oder  Übungen.  Im 
ersten  Prüfungsabschnitt  fordert  sie  vom  Neuphilologen  nur  die 
Bekanntschaft  mit  den  Grundzügen  der  Phonetik  unter  besonderer 
Betonung  der  französischen  bezw.  englischen  Laute,  vom  Altphilo- 
logen die  Bekanntschaft  mit  der  Methode  der  indogermanischen 
Sprachwissenschaft,  im  zweiten  Prüfungsabschnitt  von  allen  Lehr- 
amtskandidaten die  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Tatsachen 
der  empirischen  Psychologie. 

Diese  neue  Prüfungsordnung  hat  unstreitig  große  Vorzüge  gegen- 
über der  früheren.  Ganz  von  selbst  bringt  sie  unseren  neuphilologi- 
schen Nachwuchs  auf  dem  Wege  von  der  Sprachphysiologie  zur  empi- 
rischen Sprachpsychologie  mit  allgemein  sprachwissenschaftlichen 
Problemen  in  Berührung.  Nun  fragt  es  sich  weiter:  Sind  geeignete 
Vorlesungen  vorhanden  ?  Darüber  sollen  uns  die  Vorlesungsverzeich- 
nisse der  Universität  München  —  ich  habe  mich  auf  diese  beschränkt 
—  Aufschluß  geben.  Zu  meiner  Überraschung  ersehe  ich  aus  dem 
Verzeichnis  für  das  demnächst  beginnende  Sommersemester,  daß 
hier  zum  erstenmale  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  selbständig 
auftritt.  Bisher  war  sie  mit  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
nicht  nur  äußerlich  auf  dem  Papier,  sondern  auch  innerlich  in  den 
Kollegien  verbunden.  Als  linguistische  Vorlesungen  im  engeren  Sinn 
kommen  die  der  Herren  Kieckers  und  Lindl  in  Betracht.  Herr 
Kieckers  liest  in  diesem  Sommer  über  die  Sprachstämme  und  Sprachen 
der  Erde,  Herr  Lindl  über  die  Probleme  der  Ursprache.  Beide  Profes- 
soren scheinen  mehr  die  ethnologisch-historische  Seite  der  Linguistik 
als  die  physiologisch-psychologische  zu  vertreten,  auf  die  es  mir 
hauptsächlich  ankommt.  Ich  kenne  ihre  Vorlesungen  nicht,  dagegen 
weiß  ich,  daß  in  den  Vorlesungen  Professor  Streitbergs  über  Ge- 
schichte, Methode  und  Probleme  der  indogermanischen  Sprachwissen- 
schaft das  Wesen  und  die  Aufgaben  der  allgemeinen  Sprachwissen- 
schaft kurz  aber  übersichtlich  dargelegt  werden.  Gelegentlich  werden 
natürlich  auch  in  den  germanistischen,  anglistischen  und  romani- 
stischen Vorlesungen  linguistische  Probleme  mehr  oder  weniger  aus- 
führlich behandelt.  Eigene  sprachpsychologische  Kollegien  fehlen: 
wie  weit  diejenigen  über  allgemeine  und  experimentelle  Psychologie 
sprachlichen  Bedürfnissen  entgegenkommen,  entzieht  sich  meiner 
Beobachtung.  Über  Lautphysiologie  liest  Herr  Jordan  in  seiner 
allgemeinen  Phonetik.  Jedenfalls  ist  also  an  Gelegenheit  zu  viel- 
seitiger linguistischer  Ausbildung  kein  Mangel.  Werden  aber  diese 
Gelegenheiten  von  den  Studenten  auch  fleißig  benutzt  und  sind  sie 
so  eingerichtet,  daß  auch  Neulinge  daraus  Nutzen  ziehen  können  ? 
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Da  icli  mit  zitMiilicli  xiclcii  jungen  Kollegen  Fühlung  habe,  so  bin 
ich  über  beide  Punkte  orientiert.  Was  den  Besuch  der  Vorlesungen 
anbelangt,  so  ist  es  immer  die  alte  Gesrhichte:  die  meisten  arbeiten 
nur  auf  das  Bestehen  der  Prüfungen  hin.  Gering  ist  und  war  stets 
die  Zahl  derer,  die  aus  ideal(Mn  Antrieb  solche  Vorlesungen  besuchen, 
die  ihnen  nicht  unmittelbar  hiezu  förderlich  sind.  Daß  nun  wenig- 
stens für  die  rühmlichen  Ausnahmen  gut  gesorgt  wäre,  kann  ich  leider 
nicht  behaupten.  Schuld  daran  ist  der  Turnusbetrieb,  der  darin  be- 
stellt, daß  all  die  genannten  Vorlesungen  immer  erst  nach  einer 
Reihe  von  Semestern  wiederkehren.  Nun  erfüllen  aber  einführende 
Kollegien  nur  dann  ihren  Zweck,  wenn  sie  zu  Beginn  der  Universitäts- 
studien belegt  werden  können.  Hat  der  junge  Student  Pech,  so  stehen 
sie  gerade  in  seinem  l.oder  2.  Semester  nicht  auf  dem  Programm 
und  er  hört  so  und  so  viele  Kollegien,  wo  allgemein  sprachwissenschaft- 
liche Kenntnisse  vorausgesetzt  werden,  ohne  rechten  Nutzen,  denn 
für  manch  w^ichtige  Erörterung  bleibt  ihm  das  Verständnis  verschlos- 
sen. So  wird  ihm  unter  Umständen  die  Freude  am  schönsten,  geist- 
reichsten Kolleg  vergällt.  Nach  der  Mitteilung  eines  strebsamen  jun- 
gen Freundes,  der  hierunter  mitzuleiden  hat,  kommt  oft  noch  das 
Gefühl  bitterer  Beschämung  dazu.  Er  schreibt  mir:  ,, Tatsache  ist, 
daß  man  in  fast  jedem  sprachhistorischen  Kolleg  nur  dunkel  ahnt, 
was  der  Professor  meint,  und,  wie  ältere  und  älteste  Semester  ver- 
sichern, gewissermaßen  drohend  an  die  allgemeinen  Gesetze,  nament- 
lich der  Phonetik,  erinnert  wird.  Die  Universität  selbst  geht  einem 
aber  nicht  an  die  Hand." 

Namentlich  wird  bedauert,  daß  Herr  Professor  Jordan  stMU  zwei- 
stündiges Kolleg  über  allgemeine  Phonetik  nur  alle  drei  Semester 
liest  und  zwar  in  den  oft  so  kurzen  Sommersemestern.  Meines  Er- 
achtens  sind  zwei  Stunden  wöchentlich  für  ein  so  wichtiges  Kolleg 
überhaupt  zu  wenig,  selbst  wenn  man  sich  auf  deutsche,  französische 
und  englische  Phonetik  beschränkt.  Herr  Professor  Jordan  wird  es 
mir  nicht  verübeln,  w(mn  ich  i\vn  Wunsch  ausspreche,  es  möchte 
ein  Phonetiker  von  Fach  \ür  diese  und  andere  Vorlesungen  an- 
gestellt werden.  Gleichzeitig  mit  dessen  Ernennung  könnten  noch 
andere  dringende  phonetische  Wünsche,  vor  allem  der  nach  einem 
experiinrntalphonetischen  Laboratorium,  in  Erfüllung  gehen. 

Also  der  Krebsschaden  li(>gt  im  Tvu'iiusbetrieb  der  Universi- 
täten. Diesen  anzutasten  hieße  aber  am  Palladium  unsen^r  Hoch- 
schulen, ihrem  Selbstbestimmungsrechte,  rütteln.  Das  geht  nicht  an. 
Doch  ein  anderer  Ausweg  winkt:  Morgen  wird  sich  der  Verbandstag 
akademisch  gebildeter  Lehrer  J)eutschlands  mit  der  freieren  Ge- 
staltung des  Unterrichts  in  den  obersten  Klassen  unserer  Mittel- 
schulen beschäftigen.  Geht  der  darauf  abzielende  Antrag  durch,  so 
kann  die  Mittelschule  die  vordringlichste  linguistische  Propädeutik 
übernehrneii  und  die    ll;iii|ilscli\\  iei'igkeit  ist  beseitigt. 
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Doch  eine  neue  Sorge  erhebt  sich:  Wer  ist  inislande  die  auf  der 
Oberstufe  geforderte  sprachwissenschafthche  Vertiefung  im  Unter- 
richt zu  geben?  Ich  darf  ruhig  sagen:  ohne  längeres  Einarbeiten 
könnten  diese  Aufgabe  die  Wenigsten  unter  uns  übernehmen.  Es 
müßte  also  entweder  durch  Kurse  oder  durch  Privat  Studium  das 
Fehlende  nachgeholt  werden.  Freihch,  nicht  viele  werden  neben  ihrer 
Berufstätigkeit  die  hiezu  nötige  Zeit  und  Energie  aufbringen.  Doch 
darauf  kommen  wir  später  nochmals  zurück. 

Jetzt,  meine  Damen  und  Herren,  n\öchte  ich  Ihnen  vor  allem 
den  himmelweiten  Unterschied  zwischen  der  engherzigen  alther- 
gebrachten und  der  großzügigen  neuen  Sprachauffassung  klar  machen. 
Sie  erinnern  sich  vielleicht  an  Herrn  Prof.  Morfs  Vortrag  auf  dem 
letzten  deutschen  Neuphilologentage  über  linguistisches  Denken. 
Ich  wüßte  Sie  nicht  besser  in  diese  neue  Gedankenwelt  einzuführen, 
als  indem  ich  einen  Teil  seiner  Ausführungen  über  Sprachverfall 
wiederhole.  Herr  Morf  sprach  von  dem  grammatikalisch  falschen 
Ausdruck  ,,des  Nachts"  und  sagte:  ,,Des  Nachts  —  wer  das  gesagt 
hat  nach  Analogie  von  ,des  Tags',  der  hat  einen  Sprachschnitzer 
begangen,  ebenso  gut  wie  das  Kind  ihn  begeht,  das  ,ich  habe  ge- 
schreibt' sagt  ....  Das  ganze  Sprachgebäude  setzt  sich  aus  einstigen 
Sprachschnitzern  zusammen.  Das  ganze  Sprachleben  baut  sich  auf 
Trümmern  auf,  nicht  bloß  der  Form  sondern  auch  der  Bedeutung." 

Natürlich  schlägt  diese  Ansicht  der  Achtung  vor  der  Grammatik 
ins  Gesicht,  und  da  Morf  den  Einwand  voraussah,  dieses  linguistische 
Denken  rechtfertige  ja  schließlich  alle  Fehler  und  der  Unterricht 
könne  doch  der  strengen  Regeln  nicht  entbehren,  so  fuhr  er  fort: 
„Gewiß,  der  Sprachunterricht  muß  autoritativ  erteilt  werden;  aber 
der  Lehrer,  der  ihn  erteilt,  der  soll  sprachlich  autonom  sein,  sowohl 
auf  der  höheren  Schule  wie  auf  der  Universität.  Mit  linguistischem 
Denken  soll  er  alle  Probleme  der  Grammatik  und  der  Lektüre  an- 
fassen; er  soll  wissen,  daß  die  Wege  der  Grammatik  und  der  Logik 
weit  auseinander  gehen,  er  soll  über  der  Grammatik  stehen  .... 
Der  Philologe  soll  auf  der  linguistischen  Warte  stehen, 
von  der  er  hinaussieht  auf  das  keimende  und  blühende  Leben  der 
Sprache,  dieses  Leben,  das  von  keinem  Schulbuch  eingefangen  werden 
kann,  und  das  die  Ängstlichen,  die  Alternden,  die  Geradlinigen  be- 
schränken möchten,  und  das  ihnen  zum  Trotz  immer  Neues  schafft, 
unbekümmert  darum,  ob  der  Sprachmeister  dieses  Neue  als  unrichtig, 
als  Verfall  bezeichnet."  Und  zum  Schluß  sagte  er:  ,,Es  gibt  Schüler- 
fehler, die  mehr  sprachliches  Denken  verraten  als  die  Befolgung  einer 
grammatischen  Regel  ....  Die  linguistische  Sprachbetrachtung  muß 
das  unentbehrliche  Korrelat  der  grammatischen  sein.  Der  Philologe 
bedarf  ihrer.  Er  soll  in  allen  seinen  Hantierungen  davon  überzeugt 
sein,  daß  die  Kräfte,  die  den  angeblichen  Sprachverfall  schaffen, 
die  nämhchen   Kräfte   sind,   die   das   Sprach  leben  regieren,   seit  es 
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sprechende  Geschöpfe  gibt,  und  die  aus  den  primitiven  Sprachen 
jene  wunderbaren  Instrumente  haben  hervorgehen  lassen,  die  unsere 
Kultursprachen  sind  und  die  das  unvergleichliche,  herrliche  Arbeits- 
feld darstellen,  dem  unsere  Lebensarbeit  gilt"^. 

Sie  sehen,  die  Linguistik  hat  es  auf  etwas  anderes,  etwas  Höheres 
abgesehen  als  die  vergleichende  Sprachwissenschaft.  Ihr  kommt  es 
nicht  auf  Zusammenfassung  historischer  Spracherscheinungen  irgend- 
welcher Art  zu  Gesetzen  an  wie  etwa  die  Lautverschiebungsgesetze 
in  der  Indogermanistik,  sondern  auf  eine  Art  Naturwissenschaft 
der  Sprache.  Das  Entstehen,  Sichverändern,  Verfallen  und  Wieder- 
aufleben, wie  es  uns  allenthalben  in  der  Sprache  entgegentritt,  im 
Leben  einer  ganzen  Weltsprache  wie  in  dem  eines  einzelnen  Wortes, 
das  bildet  den  Gegenstand  ihrer  Forschung,  einen  Gegenstand  von 
unwiderstehlichem  Reiz  nicht  nur  für  den  Gelehrten  sondern  auch 
für  die  studierende  Jugend.  Die  gelegentliche  Heranziehung  solchen 
Stoffes  zählt  zum  Dankbarsten,  was  im  Sprachunterricht  einer  zu 
selbständigem  Denken  erzogenen  Klasse  geboten  werden  kann.  Um 
Ihnen  dies  an  einem  ganz  einfachen  Beispiel  zu  zeigen:  wieviel  bio- 
logische Erscheinungen  treten  uns  allein  an  dem  französischen  Wort 
acut  entgegen!  Selbst  den  kleinsten  Realschülern  kann  klar  gemacht 
werden,  wie  dieser  Monatsname  auf  den  Kaiser  Augustus  zurück- 
geht-, wie  also  Abstrakta  aus  Konkreten  entstehen,  wie  von  den  acht 
Lauten,  aus  denen  sich  das  Wort  zusammensetzte,  im  Lauf  der  Zeit 
alle  verloren  gingen  bis  auf  das  einzige  u;  wie  dieser  Vokal  als  der 
Träger  des  Haupttons,  somit  als  der  widerstandsfähigste  Laut,  ganz 
allein  den  Kampf  ums  Dasein  überstand.  Man  kann  auf  das  alt- 
modische Schriftgewand  hinweisen,  worein  sich  das  zu  so  winziger 
Gestalt  zusammengeschrumpfte  Wort  kleidet,  dartun,  daß  es  jetzt 
an  der  Grenze  seiner  Entwicklungsfähigkeit  angelangt  ist,  daß  da- 
neben der  Eigenname  Auguste  und  ein  selten  gebrauchtes  Adjektiv 
auguste  in  starrer  Größe  dahinleben,  während  unser  Wörtlein  noch 
mitten  im  tätigen  Leben  steht,  wie  ein  frisches  altes  Männchen.  Es 
hat  sich  der  Sprache  unentbehrhch  gemacht,  und  diese  stützt  es, 
so  gut  sie  kann.  Teils  ordnet  sie  andere  Wörter  zu  seinem  Dienste 
ab,  wie  in  dem  Ausdruck  ,,le  mois  d'aoüt",  teils  erweckt  sie  Abge- 
storbenes an  ihm  zu  neuem  Leben.  Das  zeigt  sich  in  seiner  neuesten 
Aussprache  [ut,  a-u,  a-ut].  — Wie  ich  es  hier  mit  einer  Übertragung 
aufs  menschliche  Leben  versucht  habe,  so  mag  ein  anderer  Ver- 
gleiche aus  dem  Tier-  oder,  was  noch  schöner,  noch  poetischer  ist, 
aus  dem  Pflanzenleben  anstellen.    Der  zuletzt  erwähnte  Vorgang 

'  S.  Bericht  über  die  Verliandlungen  der  XV.  Tagung  des  Allg.  Deutschen 
Neuphilologen-Verbandes  in  Frankfurt  a.  M.  vom  27. — 30.  Mai  1912.  Heidelberg 
1913,  S.  37ff.    Die  Sperrungen  sind  von  mir. 

-  Früher  hieß  er  Ijekanntlich  SextiHs,  der  6.  Monat  (bis  zum  Dezemvirat 
450  V.  Chr.  schloß  das  römische  Jahr  mit  dem  Februar);  Augustus  ließ  ihm  wegen 
glücklicher  Ereignisse,  die  ihm  in  diesem  Monat  widerfuhren,  seinen  Namen  geben. 
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der  Neuaussprache  verstummter  Laute  läßt  sich  z.  B.  als  eine  Art 
Rückbildung  betrachten,  wie  die  Botanik  sie  kennt:  so  kann  auch  die 
zarte  Edelrose  wieder  zum  kräftigen  Wildling  werden.  — 

Ungleich  schwieriger  und  nüchterner  als  solch  biologische  Sprach- 
betrachtung ist  die  sprachpsychologische.  Diese  setzt  beharrliche 
Studien  voraus  und  eignet  sich  für  den  Unterricht  weniger  als  jene. 
In  einer  wohlgesiebten  Oberklasse,  meine  ich,  kann  aber  doch  gele- 
gentlich auch  das  Zusammenwirken  der  psychischen  und  der  phy- 
sischen Kräfte  zur  Sprache  kommen.  Die  Verfechter  der  sprach- 
wissenschaftlichen Vertiefung  des  Unterrichts  fordern  alle  ohne  Aus- 
nahme^, daß  auf  der  Oberstufe  das  ganze  Sprachgebäude,  nachdem 
es  im  einzelnen  erkannt  ist,  nochmals  überschaut  werde,  von  außen 
und  von  innen.  Mit  dieser  Forderung  bin  ich  einverstanden,  aller- 
dings der  Vergleich  scheint  mir  zu  hinken.  Wir  haben  es  in  der  Sprache 
nicht  mit  einem  gewöhnlichen  Gebäude  zu  tun,  sondern  mit  dem  Ge- 
häuse eines  großartigen  Mechanismus.  Auch  ein  Dreikäsehoch  interes- 
siert sich  für  das  Innere  einer  Maschine:  für  den  Sinn,  den  Zweck 
des  Räderwerks  erst  der  reife  Mensch.  Die  Psychologie  aber  ist  es, 
die  uns  die  feinsten,  innersten  Teile  des  Sprachmechanismus  verstehen 
lehrt.  Ohne  Kenntnisse  in  dieser  Wissenschaft  gibt  es  kein  gründ- 
liches Verständnis  der  Sprache.  Nur  der  Lehrer,  der  in  sie  eingeweiht 
ist,  vermag  auch  die  letzten  Fragen  seiner  Schüler  nach  dem  Warum 
und  Wie  einigermaßen  wissenschaftlich  zu  beantworten. 

Die  psychologische  Belehrung  in  der  Schule  knüpft  zweckmäßig 
an  die  bei  Beobachtung  der  Kindersprache  gemachten  Erfahrungen 
an,  z.  B.  an  die  Tatsache,  daß  es  trotz  des  fleißigsten  Vorsprechens 
nicht  gelingt,  ein  halb-  oder  dreivierteljähriges  Kind  zum  Nachspre- 
chen auch  nur  der  einfachsten  Wörter  wie  Papa,  Mama  zu  bringen, 
selbst  wenn  es  die  dazu  nötigen  Laute  bereits  sprechen  kann.  Wenn 
ihm  dies  nämhch  gelang,  so  war  es  bloßer  Zufall.  Sein  Nachahmungs- 
trieb ist  noch  nicht  genug  ausgebildet,  so  wenig  wie  seine  Fähigkeit, 
unter  den  Sprachlauten  eine  bestimmte  Wahl  zu  treffen.  Erst  all- 
mählich gelangt  es  von  der  Lallsprache  zu  Sprechversuchen  und  zum 
Besitz  der  in  seiner  Umgebung  gebräuchlichen  Lauttypen.  Diese 
muß  es  sich  in  langwierigem  Muskelspiel  erst  erobern.  Im  Zusammen- 
hang hiemit  kann  dargetan  werden,  welch  wunderbaren  Sprechapparat 
wir  in  uns  tragen,  daß  z.  B.  oft  Tausende  von  Muskel-  und  Nerven- 
fasern zur  Bildung  eines  einzigen  Lautes  in  Tätigkeit  gesetzt  werden 
müssen.  Bei  Besprechung  der  Innervation,  d.  h.  der  Zuleitung  der 
Sprechbewegungsabsicht  durch  die  Nerven  an  die  Sprachorgane, 
mag  auf  die  untergeordnete  Rolle  hingewiesen  werden,  die  den  sicht- 
baren Organen  im  Verhältnis  zu  den  Empfindungs-  und  Bewegungs- 
nerven zukommt  u.  dgl.  mehr.  —  Ich  will  nun  kurz  auf  die  erwähnte 

1  S.  z.B.  den  vortreffhchen  Aufsatz  von  Max  Weyrauch:  ,, Sprach- 
wissenschaft auf  den  höheren  Schulen?"    Pädagog.  Archiv  1913,  S.  651ff. 
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Bcobai']itiing  am  kleinen  Kinde  zurückgreifen,  um  Ihnen  zu  zeigen, 
wclclie  praktische  Bedeulimg  die  S|)raehj)syeli(ilogie  für  die  Sprach- 
pädagogik hat.  Die  Erfahrungen  dieser  Wissenschaft  kann  sich  nämhch 
der  Unterricht  sehrwolil  zu  nutze  macjien.  Genau  wie  fürdenkindhclien 
Anfänger  im  Sprechen  ist  für  jeden  S])rac]isciiüler,  gleieliviel  welciien 
Alters,  zweierlei  nötig:  erstens,  daß  er  richtige  akustische  Eindrücke 
empfängt  und  zweitens,  daß  er  durch  selbständige  Übung  zur  richtigen 
Lautnachahmung  gelangt.  So  nützt  auch  das  fleißigste  Vorsprechen 
im  Unterricht  nichts,  wenn  wir  die  Schüler  nicht  zu  immerwährender 
Übung  im  lauten  Sprechen  anhalten.  Daher  hat  das  Ciiorspreclien 
in  der  Klasse  so  hohen  Wert,  nicht  minder  die  Gewöhnung  zu  lautem 
Spreclien  bei  der  häuslichen  Vorbereitung.  Ich  darf  hier  wohl  er- 
wähnen, daß  ich  deshalb  alljährlich  die  Eltern  meiner  Anfänger  durch 
eine  Bemerkung,  die  ich  auf  die  erste  Seite  des  Heftes  schreiben  lasse, 
auf  letztere  Tatsache  aufmerksam  mache. 

Leider  verbietet  es  mir  die  Zeit,  auch  nur  kurz  die  inleressan- 
testen  psychophysischen  Probleme,  wie  das  des  Ursprungs  der  Sprache, 
der  Neuschöpfung,  des  Laut-  und  Bedeutungswandels,  sodann  das 
VerJiältnis  zwischen  Gebärden-  und  Lautsprache,  zwischen  Laut  und 
Schrift,  zwischen  Mundart,  Gemein-  und  Schriftsprache,  schließlich 
das  Problem  der  internationalen  Weltsprache  zu  erörtern.  Unmög- 
lich darf  ich  aber  den  heutigen  Stand  der  Frage  nach  dem  Prinzip 
aller  Sprachentwicklung  mit  Stillschweigen  übergehen.  Profes- 
sor Voßler  hat  im  ersten  Heft  des  ,, Logos"  (1910)  überzeugend 
nachgewiesen,  daß  der  ausschlaggebende  Faktor  nichts  anderes  als 
der  Geschmack,  das  Kunstgefühl  ist,  nicht  etwa  der  Verstand  oder 
eine  Gebundenheit  an  artikulatorische  oder  assoziative  Gesetze,  wie 
man  bisher  annahm.  Die  Lektüre  dieses  mit  den  schärfsten  Waffen 
der  Logik  kämpfenden,  dabei  humorvollen  Aufsatzes  kann  ich  jedem, 
der  sich  zu  philosophischer  Sprachbetrachtung  angeregt  fühlt,  nicht 
warm  genug  empfehlen.  Es  gibt  überhaupt  seit  neuester  Zeit  so  schöne 
Gelegenheit  sich  ohne  große  Mühe  mit  den  ErkcMinluissen  der  Lingui- 
stik vertraut  zu  machen.  Ich  wollte,  mir  wäi-en  frühtM"  Werke  ziu- 
Verfügung  gestanden  wie  das  neueste  Buch  \nn  Süll(>rlin  ,,\N'esen 
und  Werden  der  SpracJie".  Wer  zuerst  dieses  Werk,  ilann  das  Büch- 
lein von  Elis(>  Richter  ,,Wie  wir  sprechen",  hierauf  etwa  das  jüngst 
erschienene  Duch  eines  Münchners  Gustav  Baumann  ,, Ursprung 
und  Wachstum  der  Sprache"^,  schließlich  (Mnig(>  Kapilel  von  Flag- 
stads  „Psychologie  dei'  Sprachpädagogik"  diii-charheitet,  der  wird 
in  ein  |i;i;ii'  Muriiileii  l)i'sser  in  die  Iheoreljsclie  iind  praklische  Lin- 
guistik eingeweiht  als  fi-üher  in  jahrelangem  Inickenen  Studium. 
Pauls  ,,Prinzi|iien  der  S|)rachgeschiclite"  und  Wundts  Völker- 
psychologie sind  eben  liu'  den  Diucliscluiil  ls|iliilol((g(Mi  zu  gelehrt  und 
zu  umfangreich. 

'  In  .sciiinii  iii(l(iL.'tiin;inis(  Ihm  'l'ril  illirdiuLrs  mir  inil  ^roßler  Vorsicht 
henulzbar. 
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Doch  nun  weiter  zur  Ausbildung  in  der  allgemeinen  Phonetik! 
Bekanntlieh  erlangte  dieser  Wissenszweig  seine  hohe  Bedeutung,  als 
man  erkannte,  daß  die  für  alle  Sprachen  geltenden  Grundlehren  nicht  so- 
wohl aus  dem  Studium  toter  Sprachen  sich  gewinnen  ließen  als 
aus  dem  der  lebenden,  weil  diese  jederzeit  der  Beobachtung  zu- 
gänglich sind.  In  der  Erkenntnis,  daß  ohne  historische  Lautlehre 
alle  Sprachgeschichte  unmöglich  ist,  hat  Wilhelm  Scherer  zuerst 
die  Phonetik  in  die  Grammatik  aufgenommen.  Seine  Schüler,  die 
,,  Junggrammatiker",  haben  den  Kult  der  Lautgesetze  auf  die  Spitze 
getrieben,  indem  sie  das  Evangelium  von  deren  Ausnahmslosigkeit 
verkündeten.  Seitdem  hat  die  Phonetik  ihren  Siegeszug  durch  die 
ganze  Welt  gehalten.  Die  Stimm-  und  Sprachorgane  sind  aufs  ge- 
naueste untersucht,  die  Laute  selbst  der  entlegensten,  der  wildesten 
Völker  erforscht  und  beschrieben  worden.  Gerade  diesen  wandte 
die  Linguistik  ihre  größte  Aufmerksamkeit  zu,  konnten  sie  doch  Auf- 
schluß geben  über  die  frühesten  Sprachzustände  und  zur  Lösung  der 
Frage  nach  der  Ih^sprache  der  Menschheit  beitragen.  Daher  das  Interesse 
an  Lautungetümen  wie  dem  präpalatalen  Schnalzsaugelaut  der  Hotten- 
totten, an  den  sich  vielleicht  die  Teilnehmer  am  Würzburger  Neuphilo- 
logentag (Frühschoppen  im  Bürgerspital)  erinnern.  Unsere  Schüler  be- 
helligen wir  natürlich  mit  solch  gelehrten  Dingen  nicht,  aber  die  Ergeb- 
nisse der  Phonetik  der  in  der  Schule  gelehrten  Sprachen  dürfen  wir  ihnen 
nicht  vorenthalten.  Natürlich  steht  hier  die  praktische  und  zwar 
die  einzelsprachliclie  Phonetik  im  Vordergrund.  Ihr  trägt  auch,  wie 
wir  gesehen  haben,  unsere  Schulordnung  Rechnung,  wenigstens  so- 
weit die  fremden  Sprachen  in  Betracht  kommen.  Merkwürdigerweise 
liat  sie  aber  für  die  deutsche  Phonetik  nicht  das  bescheidenste 
Plätzchen  übrig.  Ist  das  recht?  Sütterlin  trifft  leider  den  Nagel 
auf  den  Kopf,  wenn  er  schreibt:  ,,Auf  fremden  Gebieten  ist  die  deut- 
sche Gelehrsamkeit  immer  besser  beschlagen  als  im  eigenen  Haus 
der  Sprache"^.  Gerade  unserer  Muttersprache  käme  aber  die  Be- 
schäftigung mit  der  Phonetik  sehr  zu  statten.  Haben  wir  für  den 
deutschen  Unterricht  etwas  Ähnliches  wie  Quiehls  bekanntes  Werk 
fürs  Französische?  Nein,  aber  ist  denn  das  nötig?  Ich  sage  ja, 
solange  es  Lehrer  des  Deutschen  gibt,  die  von  den  einfachsten  Regeln 
der  deutschen  Orthoepie  keine  Ahnung  haben.  Ich  bin  fest  über- 
zeugt, nicht  fünf  Prozent  unserer  bayerischen  Volks-  und  Mittel- 
schullehrer, die  deutschen  Unterricht  geben,  haben  jemals  Siebs 
„Bühnenaussprache"  oder  ein  Vietorsches  Werk,  geschweige  denn 
eine  allgemeine  Phonetik  wie  die  von  Jespersen  gelesen.  Sonst 
könnten  unmöglich  solch  vorsintflutliche  phonetische  Begriffe  noch 
immer  an  unseren  Schulen  herrschen.  Glauben  Sie  mir,  es  gibt  noch 
Lehrer,  die  in  der  orthoepischen  Belehrung  von  dem  Grundsatze: 
,, Sprich,  wie  du  schreibst"  ausgehen  und  gar  nicht  merken,  daß 

1  a.  a.  O.  S.  142. 
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sie  selbst  „nach  der  Schrift"  —  ihren  Dialekt  sprechen.  Halten 
Sie  mich  nun  ja  nicht  für  einen  Feind  der  Mundarten!  Ich  habe  micli 
in  zahlreichen  Aufsätzen  als  warmer  Freund  meiner  heimatlichen 
Mundart  bewiesen.  Aber  ich  würde  mir  ein  Gewissen  daraus  machen, 
mit  meinen  Schülern  im  Dialekt  zu  verkehren.  Wieviel  wird  aber 
in  dieser  Hinsicht  von  Lehrern  gefehlt  und  was  geht  nicht  alles  den 
Schülern  hin!  Viele  Schüler  haben  —  das  werden  Sie  mir  zugeben 
—  eine  bessere  Aussprache  in  den  fremden  Sprachen  als  in  der 
Muttersprache.  Wir  Neuphilologen  sind  aber  mit  an  diosen  Zustän- 
den schuld,  denn  wir  haben  zu  lange  untätig  zugesehen.  Statt  anderen 
Aufklärung  zu  bringen,  haben  wir  nichts  als  Verwirrung  im  eigenen 
Lager  gehabt.  Man  denke  nur  an  das  Chaos  von  Lautschriften,  das 
wir  hatten,  statt  einer  einzigen,  die  auch  der  Muttersprache  zu  gut 
gekommen  wäre.  In  dieser  Hinsicht  sieht  es  heute  noch  ziemlich 
trostlos  in  Bayern  aus.  Da  hatte  ich  neulich  ein  bayerisches  Gym- 
nasialprogramm in  der  Hand;  ich  kenne  die  verschiedensten  Laut- 
schriften, aber  hier  stand  ich  vor  Hieroglyphen!  Dabei  bemerkte 
der  Verfasser  noch  naiv:  ,,Das  Einlesen  wird  für  die  wissenschaft- 
lichen Benutzer  keine  Schwierigkeiten  bieten." 

Wir  Bayern  hängen  in  phonetischer  Beziehung  noch  zu  sehr 
am  Gängelband  unserer  norddeutschen  Brüder.  Das  verdanken  wir 
unserer  sonst  so  schönen  ,, Gemütlichkeit",  in  diesem  Falle  einer 
selbstzufriedenen  Gleichgültigkeit,  die  zuschaut,  wo  andere  handeln. 
Wenn  wir  sonst  soviel  auf  unsere  Eigenart  geben,  so  sollten  wir  auch 
für  unsere  sprachliche  Eigenart  vor  der  Welt  eintreten.  Ich  meine, 
das  geschah  bis  jetzt  sehr  wenig.  Nach  meiner  Überzeugung  hätte 
Bayern  und  mit  ihm  ganz  Süddeutschland  auf  der  bekannten  Bühnen- 
konferenz zur  Feststellung  einer  mustergültigen  deutschen  Aus- 
sprache (1898  zu  Berlin)  dem  süddeutschen  Lautelement  mehr  Gel- 
tung verschaffen  sollen^.  Jetzt,  da  durch  das  Buch  von  Siebs  das 
Musterdeutsch  mit  norddeutscher  Laut  gebung  in  der  ganzen  Welt 
verbreitet  ist,  jetzt  wachen  wir  allmählich  auf,  kümmern  uns  wenig- 
stens um  die  Vereinfachung  der  Lautschrift.  Handelt  es  sich  hier 
auch  um  etwas  Äußerliches,  so  bedeutet  doch  der  Beschluß  des  letzten 
deutschen  Neuphilolugentags,  der  die  allgemeine  Anwendung  der 
Lautschrift  der  Association  phonetique  internationale  empfahl,  einen 
großen  Fortschritt  für  Bayern  wie  das  ganze  Rtuch.  Jetzt  sollte  man 
meinen,  müßte  jeder  deutscher  Neuphilologe  diese  Lautschrift  fließend 
lesen,  womöglich  auch  schreiben  können.  Aber  wie  weit  sind  wir 
noch  davon  entfernt!  Das  habe  ich  am  besten  im  vergangenen  Som- 
mer bei  einem  ausländischen  Ferienkurs  gesehen.   Eines  Tages  wurden 

*  Nach  Siebs,  Grundzüge  der  Bühnenaussprache,  Köln  s.a.,  4.  Aufl. 
war  aus  Süddeulschland  selbst  niemand  erschienen,  dagegen  aus  Graz  Prof. 
Luick;  ein  schrifiliches  Gutachten  liatte  Prof.  Seemüller  (Innsbruck)  eingesandt. 
Einladung  war  zweifellos  nach  allen  Seiten  ergangen. 
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wir  aufgefordert,  in  der  Weltlautschrift  irgend  eine  Geschichte  oder 
dergleichen  in  englischer  Sprache  niederzuschreiben.  Wie  viele  von 
den  gegen  hundert  zählenden  deutschen  Teilnehmern  glauben  Sie, 
taten  es?  Keine  sechs!  Leute,  denen  sonst  keine  Arbeit  zuviel  war, 
iiiefür  hatten  sie  keine  Zeit  oder  sie  konnten  es  einfach  nicht. 
Diese  Erfahrung  brachte  mich  auf  den  Gedanken  zu  untersuchen, 
welche  Steigerung  des  Interesses  an  der  Weltlautschrift  sich  durch 
Neueintritt  in  die  Association  in  den  letzten  vier  Jahren  bekundet 
hat.  Die  Mehrung  beträgt  ganze  vier  bayerische  Mitglieder;  seit 
vorigem  Jahr  ist  ein  einziges  dazu  gekommen;  die  Gesamtzahl  be- 
trägt nicht  mehr  als  27.  Noch  beschämender  ist  das  Ergebnis  für 
das  Deutsche  Reich,  denn  statt  einer  Zunahme  ergibt  sich  eine  Ab- 
nahme von  32  in  den  letzten  vier  Jahren,  während  der  Gesamtmitglie- 
derstand  auf  der  ganzen  Welt  in  dieser  Zeit  um  fast  400  gewachsen  ist. 

Und  wTnn  es  so  im  neusprachlichen  Lager  aussieht,  was  können 
wir  dann  von  anderen  erwarten  ?  Um  die  Schläfer  aufzurütteln,  habe 
ich  bereits  vor  vier  Jahren  in  den  Gelben  und  Blauen  Blättern^  je 
einen  Aufsatz  über  die  Bedeutung  der  Phonetik  veröffentlicht.  Unter 
anderem  deckte  ich  die  Mängel  der  phonetischen  Terminologie  in 
unseren  Grammatiken  (besonders  den  altsprachlichen)  auf  und  zeigte, 
welch  hoher  Wert  der  Phonetik  zur  Stimmbildung  und  Stimmhygiene 
zukommt.  Ein  in  gutem  Sinne  modernes,  hochstehendes  Schul- 
wesen ist  nur  da  anzutreffen,  wo  die  Phonetik  den  gesamten  Un- 
terricht befruchtet.  Gegenwärtig  scheint  Österreich  den  anderen 
Ländern  in  dieser  Hinsicht  den  Rang  ablaufen  zu  wollen,  denn  es 
empfiehlt  den  Kandidaten  sämtlicher  Sprachfächer  dringend  die 
Beteiligung  an  Vorlesungen  und  Übungen  aus  dem  Gebiet  der  Pho- 
netik. Sind  wir  in  Bayern  erst  einmal  so  weit,  so  werden  unerfreuliche 
Erscheinungen  verschwinden  wie  die,  daß  amtliche  Regeln  für  deut- 
sche Rechtschreibung  erlassen  werden,  die  der  Rücksicht  auf  ein- 
heimische Lautverhältnisse  ermangeln,  eine  Erscheinung,  die  ich 
gleichfalls  in  den  genannten  Aufsätzen  gebrandmarkt  habe. 

Meine  Damen  und  Herren!  Ziehen  wir  nun  das  Fazit  aus  meinen 
Wünschen  und  Anregungen  und  fassen  wir  nur  das  zu  allernächst 
Erreichbare  ins  Auge.    Ich  schlage  vor: 

1.  Wir  treten  morgen  geschlossen  für  die  freiere  Gestaltung  des 
Unterrichts  in  den  obersten  Klassen  ein. 

2.  Wir  legen  den  pädagogisch-didaktischen  Seminarien  nahe,  der 
linguistischen  Vertiefung  des  Studiums  und  des  Unterrichts  ihr 
Augenmerk  zuzuwenden.  Löbliche  Ansätze  hiezu  sind,  wie  mir  die 
behandelten  Themata  zeigen,  bereits  vorhanden. 

^  Unter  den  Gelben  Blättern  ist  die  Bayer.  Zeitschrift  für  Realschulwesen, 
unter  den  Blauen  Blättern  die  Blätter  für  das  Gymnasialschulwesen,  herausgeg. 
vom  Bayer.  Gymnasiallehrerverein  zu  verstehen. 
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3.  Wir  liiltcii  die  HcrriMi  Ilochsclmllchrci',  auf  ciiio  sturcnniäßigc 
Ausbildung  der  LcJiraintskandidaU'n  in  linguislisclior  Hinsicht  mehr 
als  bisher  bedacht  zu  sein. 

4.  Wir  fordern  dit^  Verwalter  der  Lehrer-  und  Sejiidei'hihlidtheken 
auf,  für  Anschaffung  der  eni|)fehiens\vertesten  einschlägigen  Literatur 
Sorge  zu  tragen  und  Leser  dafiw  zu  werben. 

T).  Wir  regen  an,  daß  in  den  (iclhcn  Blättern  eine  eigene  Rubrik 
für  allgemein  s|>rach\vissenschaft liehe  Bücher  geschaffen  wird,  wie 
dies  auf  meine  Veranlassung  in  den  Blauen  Blättern  geschah.  Bis 
jetzt  führte  diese  Literatur  in  der  Abteilung  ..Deutsche  Sprache  und 
Literatur"  ein  etwas  verborgenes  Das(Mn. 

6.  Der  Verband  bezw.  die  Ortsgruppen  veranstalten  Vorträge 
über  linguistische  Themata,  vielleicht  auch  Übungsabende  zur  An- 
eignung und  Beherrschung  der  Lautschrift.  Das  Heranziehen  der 
deutschen  Mundarten  könnte  diese  Abende  beleben  und  erheitern.  — 

Verehrte  Anwesende!  Diese  Vorschläge  sind  bescheiden,  wenn 
wir  bedenken,  daß  wir  Neuphilologen  die  berufenen  Vcjrkämpfer  für 
die  Linguistik  sind.  Wollen  wir  weiterhin  den  Ehrentitel  verdienen, 
daß  wir  die  Vertreter  einer  weitblickenden,  aufs  allgemeine  gerich- 
teten Wissenschaft  seien,  so  gilt  es  jetzt  einzugreifen.  Mögen  die 
Unterrichtsbehörden  den  in  unserem  Sinne  Arbeitswilligen  ihre  I'nter- 
stützung  angedeihen  lassen:  es  wird  des  Staates  eigener  Nutzen  sein. 
Denn  die  linguistische  Betätigung  liat  bei  Jung  und  All  auch  hohen 
erzieherischen  Wert.  Mit  ihr  ist  Selbstbeobachtung  und  Selbsterkennt- 
nis, dieser  wichtigste  Faktor  aller  Bildung,  unzertrennliih  V(>rbuntlen. 
Mächtig  wii'd  <\i'v  Sinn  fin-  das  Schöne  und  Wahre  dureh  sie  angeregt. 
Und  nicht  nur  zum  Versland,  auch  zum  Gemüte  sprechen  die  wundei- 
barenPliännmenedesSprachlebens.  Wenn  wir  unsere  Schüler  gewall  igtMi 
Problemen  gegenüberstellen,  welche  die  ganze  Erde  und  alle  Zeiten 
umfassen,  so  arbeiten  wir  auch  an  ihrer  Charakterbildung,  ja  sell)st 
an  ihrer  religiösen  Erzielumg  mit.  Die  Wunder  der  Sprache  werden 
sie,  je  mehr  sie  sich  darein  vertiefen,  um  so  mächtiger  t^rgreifen  und 
mit  Ehrfurcht  gegen  den  erffillen,  atis  dessen  Hand  dies(^  \Vunder 
hervorgegangen  sind. 


17. 

Zur  Geschichte  des  Begriffs  »schöne  Seele*. 

Vuii  Schulrat  Dr.  H.  F.  Müller,  Blankenburg  a.  H. 

,.Kiii('  fr.scliö|trt.'iide  (Icsrliii  hlf  di's  B<'^,'riffrs  .sclioiic  Siflr'  fclijt.  l>ir 
Ih^raiisKebor  des  Cirimiiischen  Würlorbuchcs  IX,  1478 f.  kennen  nicIU  Erich 
Schmidts  Zusammensldhingen  (Hichanlson,  Rousseau  und  Goethe,  Jena  1875, 
S.  318ff. ;  dazu  Pomezny,  Grazie  und  Grazien  ui  der  deutschen  Literatur  des 
18.  Jahrhunderts,  Hamburg  u.  Leipzig  1900,  S.  20).  Hier  sei  nur  betont,  daß 
Shaftesbury,  von  Piatos  ^n'x?)  xaXi]  gelragen,  gern  von  der  Schönheit  der  Seele 
redet.     Von   Sliaftesbury  ging  diM'  Begriff  auf  Wiejand   iilxr.  tiiinh  den  er  den 
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empfindsamen  Kreisen  des  Sturmes  und  Dranges  und  dem  DiciUer  der  , Künstler' 
geläufig  wurde." 

So  Oskar  Walzel  in  der  Anmerkung  zu  S.  221  Bd.  XI  der  Säkiilar- 
ausgabe  von  Schillers  sämtlichen  Werken.  Darin  ist  zweierlei  nicht 
ganz  genau.  Der  Bearbeiter  des  Artikels  „Seele"  im  Grimmschen 
Wörterbuch  zitiert  das  Buch  von  Erich  Schmidt  allerdings  niclit; 
aber  er  schreibt  Sp.  2902:  „Überaus  üblich  und  fast  zum  terminus 
teelmicus  geworden  ist  namentlich  im  18.  Jahrhundert  die  Ver- 
bindung , schöne  Seele'.  Über  Herkunft  und  Entwicklung  der  Be- 
deutung s.  , schön'  4c,  Sp.  1479."  Dann  folgen  treffliche  Belege 
und  Hinweise,  die  nicht  bei  Schmidt  stehen.  Unter  , schön',  Sp.  1478c, 
wird  verwiesen  auf  , Geist',  II.  22c,  Teil  4,  1,  2706ff.,  und  hier  wird 
Erich  Schmidt  in  aller  Form  zitiert.  Also  die  Herausgeber  haben 
ihn  wohl  gekannt;  es  trifft  sie  kein  Vorwurf,  wenn  sie  ihre  eigenen 
Wege  gegangen  sind.  Übrigens  hat  Franz  Pomezny  die  Sammlungen 
Schmidts  wesentlich  ergänzt  und  berichtigt.  Schade  um  den  jung 
gestorbenen  Mann!  Er  wäre  berufen  gewesen,  uns  eine  Geschichte 
des  Begriffs  , schöne  Seele'  zu  schreiben.  —  Der  Ausdruck  '\)^x'h  '^^^'hi 
so  auch  E.  Schmidt,  findet  sich  bei  Piaton  nicht,  wohl  aber  die 
Sache.  In  der  Politeia  IV,  444 D  definiert  er  die  Tugend  als  uykia 
TIC  xal  xdcXXoc;  xal  sus^ca  ^l^u^^TJ^,  und  am  Schluß  des  Phaidros  betet 
Sokrates:  ü  cptXs  IlavTexal  oüCkoi  oaoi^rßz  &£ot,  Soi'/]te  [j.o!,xa>.cö  y^vla-ö-at, 
TavSo'&EV  •  £^oj8-£v  S'oaa  e/co,  to^c;  kvzoc,  sivai  [jioi,  cpiXa. 

Auch  Aristoteles  hat  nur  t6  vpo/r^^  yJ.Woq  (Ha  5.  1254b  38,  39), 
nicht  Y]  xaXv]  <]>u-/7]. 

Selbst  Plotinos,  der  soviel  von  Schönheit  der  Seele  oder  seelischer 
Schönheit  spricht,  sagt  nicht  ,die  schöne  Seele'  (t]  xaX-/]  J^uyjj),  sondern 
nur  ,die  Seele  ist  schön'  (■/]  '^i>yri  xaXrj). 

Also  die  Prägung  des  Ausdrucks  , schöne  Seele'  ist  modern, 
aber  die  Wurzeln  des  Begriffs  reichen  bis  ins  griechische  Altertum 
zurück,  ja  bei  Plotin  haben  wir  schon  Blatt  und  Blüte,  um  nicht  zu 
sagen  die  ax[X7]. 

Shaftesbury,  der  Kenner  Piatons  und  Plotins,  der  englische 
Vertreter  der  Kalokagathie,  bedient  sich  des  Wortes  beauty  oft  für 
seelische  Vollkommenheit.  Durch  ihn  ist  Richardson  angeregt,  aber 
der  Begriff  ändert  sich  und  wird  ins  Christliche  übertragen.  Richardson 
sagt:  a  fine  spirit  (nicht  =  bei  esprit),  the  graces  of  the  mind,  the 
beauties  of  the  mind  und  in  der  Ode  der  Clarissa  (Str.  7): 

To  me  thy  better  gifts  impart 
Each  moral  beauty  of  the  heart. 

Das  übersetzt  Uz    in  der  Ode  ,An  die  Weisheit': 

O  du,  die  bessre  Gaben  giebt, 
Mein  Vorzug  sey  von  dir  geliebt, 
Inwendig   schön   zu   sein^. 


1  Nach  Erich  Schmidt,  a.  a.  O.  S.  320 f. 
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Philipp  von  Zesen  stellt  im  ,Simson'  äußerliche  Leibes- 
schönheit und  innerliche  Seelenschönheit  einander  gegen- 
über, mag  er  diesen  Ausdruck  nun  selbständig  aus  dem  Kontrast 
gefunden  haben  oder  der  Tradition  folgen  i.  Einen  Vorgäng»>r  ab^r 
haben  beide  an  Piaton  mit  dem  Wir^zi   \j.o>,  y.y.T.oi   ytvind^y.i  zxv^o^sv. 

Martin  Opitz  platonisiert  mit  Bewußtsein,  wenn  er  sich  übt-r 
äußere  und  innere  Scliönlieit  in  der  Schäferei  von  der  Nymphe 
Hercynia  also  ausläßt : 

,,SolI  aber  je  die  Liebe  recht  antreffen,  so  muß  sie  die  Vernunft  zum  Ge- 
fährten haben,  muß  den  äußerlichen  Sinnen,  sonderHch  den  Augen,  die,  als  zwey 
unachtsame  Thür-Hüter,  zum  öfteren  allerhand  falsche  Meynungen  zu  dem  Ge- 
müthe  einlassen,  den  Muth  brechen,  um  durch  Urtheil  und  Verstand  von  der 
auswendig  n  Schönheit  zu  der  inwendigen,  welche  durch  diese  angenehmer  ge- 
macht wird,  dringen  zu  können.  ...  So  will  nun  die  Schönheit  des  Leibes  nichts 
anderes  seyn,  als  ein  Fürfechter  der  Blüthe  der  Tugend,  und  als  ein  Herold 
einer  größeren  Schönheit,  weder  sie  nicht  ist  .  .  .  Also  müssen  wir  in  einem  schönen 
Frauenzimmer  niclit  die  Gestalt,  sondern,  wo  sie  vorhanden  ist,  die  Schönheit 
des  Gemüthes,  und  in  dem  Gemüthe  die  Schönheit  dessen,  von  dem  sie  her- 
gerühret,  erheben  und  hochhalten."^. 

Der  Kern  dieser  und  anderer  Ausführungen  ist  die  Klimax: 
die  Schönheit  des  Leibes  offenbart  die  der  Seele  oder  des  Gemütes 
als  eine  höhere  Schönheit,  die  in  der  Tugend  besteht,  und  von  da 
aus  steigen  wir  zu  der  höchsten  empor,  zur  Schönheit  dessen,  von 
dem  alle  Schönheit  herstammt  —  Shaftesburys  divine  beauty  und 
Plotins  y.aXXovT),  wie  wir  sehen  werden. 

Zu  den  Worten  Opitzens  bemerkt  der  Herausgeber  Trillei': 
,, Dieses  und  das  folgende  ist  aus  des  Piatonis  herrlichem  Bucht\ 
Phädrus  genannt,  genommen."  Ohne  Zweifel  denkt  der  gelehrt •* 
Mann  an  das  y.aXov  xaya^ov,  das  sich  durch  den  ganzen  Dialog  zieht, 
und  in  dem  Abschnitt  über  die  Seele  (c.  24 — 37)  namentlich  an  solche 
Stellen,  die  von  dem  Eros  als  der  Sehnsucht  nach  dem  Schönen 
handeln,  von  dem  Entzücken  der  Seele,  die  das  Schöne  in  sich  ent- 
deckt und  dann  von  dem  irdischen  sich  aufschwingt  zu  dem  einst 
geschauten  himmlischen  Schönen  und  im  Glänze  dieser  göttlichen 
Schönheit  die  höchste  Wonne  feiernd  genießt.  So  gefaßt,  läßt  sich 
das  Schöne  kaum  vom  Guten  unterscheiden.  Opitz  lehrt  denn  auch: 
,, alles  schön  ist  gut"  mit  Piaton,  der  freilich  umgek(>hrt  sagt:  :rav  Sy) 
To  aya&iv  y.aXov  (Tim.  87G,  Symp.  201 C),  aber  das  Gute  und  Schön«- 
für  identisch  erklärt  (ebd.  im  Symp.,  Phil.  64C).  Daß  Plotin  in  den 
beiden  Abhandlungen  über  das  Schöne  genau  wie  sein  göttlicher 
MfMstcr  lelirf ,  sei  nur  eben  erwähnt  (Enn.  I  6  und  V  8).  Opitz  schöpft 
also  direkt  aus  Piaton.  ,,Bei  der  Schärfe  und  Deutlichkeit,  mit  der 
die  Sache  behandelt  wird,  bei  dem  Ansehen,  das  Opitz,  und  der  Ver- 
breitung, die  seine  Werke  genossen,   muß   der   Einfluß,   den   Opitz 

'  E.Schmidt,   S.  319  Anm.,  und  Franz  Pomezny,  a.a.O.   S.  20  Anm.  1 . 
*  Weiteres  bei  Pomezny,  S.  21  ff. 
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auf  die  Entwicklung  des  Begriffs  der  schönen  Seele  genommen  hat, 
ziemHch  hoch  geschätzt  werden"  (Pomezny). 

Noch  einfkißreicher  war  Shaftesbury.  Alle  Schönheit  beruht 
nach  ihm  auf  einer  formenden  Kraft  (inward  form).  Der  Stoff  an 
und  für  sich  ist  nicht  schön,  er  wird  es  erst  durch  etwas,  das  ihn 
schön  macht.  Diese  formende  Kraft  kann  nur  geistig  sein.  Geist 
(mind)  ist  der  Ursprung  der  Schönheit;  ihn  oder  seine  Wirkung 
bewundern  wir  im  Schönen.  Demgemäß  stellt  Shaftesbury  drei  Arten 
von  Schönheit  auf:  1.  Die  von  der  Natur  oder  Kunst  gebildeten 
Formen;  2.  die  formenden  Formen,  mit  Verstand,  Bewegung  und 
Tätigkeit.  Hier  ist  doppelte  Schönheit:  sowohl  Form,  die  Wirkung 
des  Geistes,  als  Geist  selbst.  Von  diesem  erhält  die  tote  Form  Glanz 
und  Kraft  der  Schönheit.  ,,Denn  was  ist  ein  bloßer  Körper,  selbst 
ein  menschlicher  und  noch  so  genau  gestaltet,  wenn  die  innere  Form 
fehlt  und  der  Geist  ungeheuerlich  oder  unvollkommen  ist,  wie  in 
einem  Idioten  oder  Wilden  ?"  3.  Die  höchste,  göttliche  Schönheit 
(divine  beauty).  Sie  bildet  selbst  die  formenden  Geister  und  enthält 
in  sich  alle  Schönheiten,  die  von  jenen  Geistern  geschaffen  wurden. 
Sie  ist  daher  der  Ursprung  und  die  Quelle  alles  Schönen.  Wo  uns 
also  körperliche  Schönheit  anzieht,  würde  eine  genauere  Unter- 
suchung ergeben,  ,,daß,  was  wir  am  meisten  bewunderten,  nur  ein 
geheimnisvoller  Ausdruck  und  eine  Art  Schatten  von  etwas  dem 
Gemüte  Innewohnenden  war."  Den  höchsten  Genuß  gewährt  allein 
die  Betrachtung  der  inneren,  der  ,, höchsten  Schönheit",  die  rein 
geistig  ist;  fehlt  den  Formen  der  bewegende  Geist,  so  sind  sie  tot 
(dead  forms).  Wahre  Liebe  ist  allein  die  Liebe  zur  ersten  und  ewigen 
Schönheit,  nicht  zu  den  Schatten-  und  Scheinbildern,  die  in  der 
Materie  an  uns  vorüberziehen.  Deutlicher  noch  als  in  den  bildenden 
Künsten  offenbart  sich  die  geistige  Schönheit  in  den  Gesinnungen, 
Grundsätzen,   Handlungen,  also  im   Guten  als  sittliche  Schönheit^. 

Ich  habe  vorstehende  Sätze  niedergeschrieben,  weil  ich  die 
Quelle  aufdecken  will,  aus  der  sie  geflossen  sind.  Shaftesbury  philo- 
sophiert hier  als  gelehriger  Schüler  des  Plotinos.  Lange  vor  ihm 
hat  Plotin  (in  Enn.  I,  6)  drei  Arten  oder  Stufen  des  Schönen  zur 
Diskussion  gestellt.  1.  Die  sinnliche  Schönheit  kommt  nur  durch 
Teilnahme  an  der  Idee  zustande;  die  Körper  sind  nur  insofern  schön, 
als  die  Materie  von  der  Idee  bewältigt  wird.  Die  Seele  erkennt  das 
Schöne,  weil  sie  ihm  wesensverwandt  ist;  sie  beurteilt  und  mißt  es 
nach  dem  ihr  innewohnenden,  von  den  Göttern  kommenden  Begriff 
(Xoyot;)  der  Schönheit.  Doch  ist  das  Schöne,  das  auf  den  Sinnes- 
wahrnehmungen, vornehmlich  dem  Gesicht  und  Gehör  als  den 
ästhetischen  Sinnen,  beruht,  nur  ein  Scheinbild  (eI'Sco>^ov),  ,ein  Schatten- 
riß, der  sich  gleichsam  in  die  Materie  verlaufen  hat,  sie  schmückt 
und  uns  bei  seinem  Anblick  mit  Entzücken  erfüllt.'    2.  Höher  steht 


^  Nach  Pomezny,  a.  a.  O.  S.  45  f. 
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das  Schöne,  das  nicht  mit  leibUchen  Augen,  sondern  allein  mit  der 
Seele  ohne  Sinneswerkzeuge  geschaut  wird.  Es  begegnet  uns  in  Ge- 
sinnungen und  Charakterzügen,  in  Sitten  und  Einrichtungen,  in 
Handlungen  und  thcorotisrhen  Beschäftigungen,  kurz  auf  ethischen 
Gebieten:  ,die  Tugend  leuchtet  schöner  als  Morgen-  und  Abendstern.' 
Aber  dieses  Schöne  kann  nur  die  Seele,  die  selbst  schön  ist,  lieben 
und  erkennen,  bewundern  und  genießen.  ,Hier  habt  ihr  keine  Gestalt, 
keine  Farbe,  keine  Größe,  sondern  allein  die  Seele  in  dem  reinen 
ungefärbten  Lichte  der  Weisheit  und  aller  übrigen  Tugenden,  wenn  ihr 
etwa  an  euch  selbst  oder  an  einem  andern  Hochherzigkeit,  gerechte 
Gesinnung,  lautere  Weisheit  erblickt,  Tapferkeit  mit  ihrem  ernsten 
Angesicht,  würdevollen  Anstand  und  züchtiges  Wesen,  das  empor- 
blüht an  einer  ruhigen,  von  keiner  Woge  der  Leidenschaft  bewegten 
Stimmung,  über  dem  allen  aber  die  gottgleiche  Vernunft  (tov  i^sostSr^ 
vo'jv)  hervorleuchten  seht.'  So  sieht  nach  Plotin  eine  schöne  Seele 
aus.  Hire  Größe  ist  das  Hinwegsehen  über  das  Irdische,  ihr  wesent- 
liches Merkmal  Reinheit^. 

,,Ist  nun  die  Seele  geläutert,  so  wird  sie  zur  Idee,  zur  reinen  Vernunft, 
schlechthin  unkörperlich,  geistig  und  ganz  vom  Göttlichen  durchdrungen,  von 
wo  aiis  die  Quelle  des  Schönen  kommt  und  alles  dessen,  was  mit  ihm  verwandt 
ist.  Emporgeführt  zur  Vernunft,  zum  Nus,  ist  die  Seele  schön  in  möglichster 
Vollkommenheit.  Vernunft  und  was  von  der  Vernunft  ausgeht,  ist  die  der  Seele 
ursprüngliche  eigene  Schönheit,  die  nicht  als  etwas  Fremdes  an  sie  herantritt, 
weil  die  Seele  dies  allein  in  Wahrheit  ist.  Darum  sagt  man  auch  mit  Recht,  das 
Gut-  und  Schönwerden  der  Seele  sei  ein  Ähulichwerden  mit  Gott,  weil  von  ihm 
aus  das  Schöne  und  der  bessere  Teil  des  Seienden  kommt." 

Der  Begriff  des  Schönen  geht  in  den  des  Guten  über,  wir  stehen 
auf  der  3.  Stufe,  dem  intelligiblen  Schönen.  Das  ist  die  Urschönheit, 
,die  als  das  recht  eigentlich  Schöne  auch  die  es  lieben  scliön  und 
liebenswert  macht'.  Aber  sie  wohnt  gleiclisam  im  Adyton  und  kommt 
nicht  heraus,  daß  auch  ein  Uneingeweihter  sie  zu  sehen  bekäme. 
Wie  sollen  wir  sie  erblicken  ? 

,,So  gehe  denn  und  blicke  in  sein  Inneres,  wer  es  vermag.  Er  lasse  draußen, 
was  der  Blick  des  Auges  erschaut,  er  sehe  sich  nicht  um  nach  dem,  was  ihm 
vormals  als  Glanz  schöner  Leiblichkeit  erschien.  Denn  wenn  man  die  leibliche 
Schönheit  erblickt,  muß  man  nicht  in  ihr  aufgehen  wollen,  sondern  in  dem  Be- 
wußtsein, daß  es  nur  Schemen  und  Schattenbilder  sind,  zu  dem  flüchten,  dessen 
Abbild  sie  ist."  Wir  dürfen  es  nicht  machen  wie  Narziß,  der  sein  Spiegelbild  im 
Wasser  zu  haschen  suchte  und  in  den  Fluten  versank;  wir  müssen  es  machen  wie 
Odysseus,  der  dem  Zauber  einer  Kalypso  und  Kirke  nicht  unterlag,  sondern  das 
Vaterland  aller  sinnlichen  Lust  und  Schönheit  vorzog.  Plot  in  gibt  uns  auch  Winke, 
wie  wir  den  (lipfi-l  crkbuimtn  und  zum  Schauen  gelangen  können.  Man  muß, 
.sagt  er,  alles  Äußere,  das  Draußen  mit  seinem  Drum  und  Dran  lassen  und  gar 
nicht  sehen,  man  nuiß  das  Auge  schließen  (olov  fivaaiTa),  man  muß  ein  anderes 
dafür  eintauschen  und  öffnen,  ein  Auge,  da.s  alle  besitzen,  des.sen  si<  h  al)er  wenige 
bedienen.  ,,Was  sieht  nun  jenes  innere  Auge?  Sofort  bei  seiner  Öffnung  kann 
es  das  allzu  Melle  noch  nicht  erfragen.  Daher  muß  man  die  Seele  selbst  gewöhnen, 
zuerst  auf  eine  schöne  Lebensweise  {xa/.u  t.-TtTii<)6v/iaTa)   zu  blicken;   sodann   auf 

'   Jtäaa  dnert)  y.nOnoaiz  .  .  .  jneya/.oy)vyja  öe  dt)  i'.Tfooy'ta  rcZir   Ti'jde  (I,  6,   6). 
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schöne  Werke,  niclit  Werke  wie  sie  die  Künste  zuwege  bringen,  sondern  wie  sie 
von  guten  Männern  ausgehen.  Dann  betrachte  die  Seele  derer,  die  gute  Werke 
vollbringen.  Wie  willst  du  aber  sehen,  welche  Schönheit  einer  guten  Seele  eignet? 
Ziehe  dich  in  dich  selbst  zurück  und  arbeite,  gleich  dem  Künstler  an  einer  Statue, 
an  dir  selbst  und  höre  nicht  auf  an  deinem  Bilde  zu  zimmern  und  zu  glätten, 
l)is  an  dir  der  göttliche  Glanz  der  Tugend  hervorleuchtet,  bis  du  die  Besonnenheit 
erblickst,  die  auf  heiligem  Grunde  w'andelt"  (Plat.  Tim.  245)  .  .  .  ,,Wie  das  Auge 
die  Sonne  niemals  gesehen  hätte,  wenn  es  nicht  sonnenhaft  wäre:  so  kann  auch 
eine  Seele  das  Schöne  nicht  sehen,  wenn  sie  selber  nicht  schön  ist.  Darum  werde 
jeder  zuerst  gottähnlich,  wenn  er  das  Gute  und  Schöne  sehen  will.  Zunächst 
wird  er  bei  seinem  Emporsteigen  zur  Vermmft  (voü^)  kommen  und  dort  alle  die 
schönen  Ideen  sehen,  und  er  wird  sagen,  daß  die  Ideen  das  Schöne  sind.  Denn 
alles  ist  durch  sie  schön,  durch  die  Schöpfungen  und  das  Wesen  der  Vernunft. 
Was  darüber  hinausliegt  (ro  Se  sTcsxetva  tovtov)  nennen  wir  die  Natur  des  Guten, 
die  das  Schöne  als  Hülle  vor  sich  hat,  so  daß  sie,  um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen, 
das  ürschöne  ist  (tö  jigönov  xalöv).  Macht  man  einen  Unterschied  im  Intelligiblen, 
so  werden  wir  das  inlelligible  Schöne  die  Welt  der  Ideen  nennen,  das  darüber 
hinausliegende  Gute  Quelle  und  Prinzip  des  Schönen." 

Zur  Erläuterung  und  Ergänzung  dient  Enn.  V,  8:  Tispl  toü  vot^toö 
-/.aAXouc,  dessen  erstes  Kapitel  Goethe  übersetzt  und  am  1.  September 
1805   an   Zelter   geschickt   hat.     Wir  heben   die    Kernsätze   heraus. 
Der  Künstler  kopiert  die  Natur  nicht,  sondern  tut  aus  dem  Eigenen, 
aus  der  in  ihm  lebendigen  Idee  vieles  hinzu,  um  dem  Mangel  abzu- 
helfen.    Er  bildet   den   Zeus  nicht  nach   einem   sichtbaren  Modell, 
sondern  so  wie  Zeus  aussehen  würde,  wenn  er  einmal  vor  unsern 
Augen  erscheinen  wollte.   Das  Naturschöne  kommt  auch  nur  dadurch 
zustande,   daß   der  wie  ein   Künstler  schaffende    Geist  die  Materie 
bewältigt  und  ihr  die  Ideen  einbildet.    Erkennen  aber  wirst  du  das 
Schöne  in  der  Natur  erst  dann,  wenn  du  zuvor  in  deine  Seele  geschaut 
und  deine  eigene  Schönheit  erblickt  hast.    Es  gibt  auch  in  der  Natur 
einen   Begriff  und   ein   Urbild    (Xoyoc;   ap/sTu-o.:;)     der  in   sichtbarer 
Gestalt   erscheinenden    Schönheit.     Schöner   aber   als   der  Logos  in 
der  Natur  ist  der  in  der  Seele,  von  dem  auch  der  in  der  Natur  stammt, 
und  am  hellsten  strahlt  natürlich  der  in  einer  edlen  und  tugendhaften 
Seele  {kv  a-ouSaioc  '^^x?]).    Die  höchste  Schönheit  hat  nicht  sondern 
ist  der  Geist,  die    sich  zur  Erscheinung  auswirkende  Vernunft,  die 
indessen  ewig  ganz  und  ungeteilt  in  sich  selbst  bleibt  und  als  ein 
Ganzes  verstanden  werden  will.     Sie  ist  Weisheit.    Alle   Produkte 
der  Kunst  wüe  der  Natur  bringt  eine  Weisheit  hervor,  und  die  Werk- 
meisterin der  schaffenden  Tätigkeit  ist  überall  die  Weisheit  .  .  .    Das 
Weltall  ist  eine  ewige  Schöpfung.    Nicht  als  Resultat  planmäßigen 
Nachdenkens   und   mühsamer   Arbeit,    sondern    , gleichsam   plötzlich 
als  ein  Abbild  und   Symbol  des  Seins  trat  es  in  die  Erscheinung.' 
Mühelos  und  geräuschlos  ist  die  Welt,  bildlich  gesprochen,  ins  Dasein 
gerufen;    mühelos    und    geräuschlos   walten   in    ihr    die    schaffenden 
Kräfte.    Diese  Kräfte  sind  Formen  (sI'St]),  alles  in  ihr  ist  Form,  ein 
Geflecht   von    Formen.     Die    kosmische    Schönheit    beruht    auf   der 
,, inneren  Form"  {\g\.  auch  V  9,  3).    Sie  spiegelt  das  Urschöne  der 
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intolligiblen  Welt  melir  oder  minder  deutlich  wieder.  Kein  Wunder 
und  kein  Grund  zum  Tadel,  wenn  die  Kupie  dem  Originale  nicht  immer 
und  nicht  völlig  gleichkommt  .  .  .  Inwendig  also  ist  das  Schöne: 
es  ist  in  dir,  du  bringst  es  ewig  selbst  herv«»r.  Willst  du  es  schauen, 
so  blicke  in  dein  Inneres.  Versenke  dich  in  dich  selbst,  und  du  ver- 
senkst dich  in  das  Schöne.  Wenn  der  Eros,  der  sich  an  sinnlichem 
Reiz  entzündet,  von  aller  irdischen  Schlacke  gereinigt,  dich  ergreift 
und  emporhebt  und  von  Stufe  zu  Stufe  auf  starkem  Fittich  trägt 
hinein  in  des  Geistes  Reich,  wo  Schönheit  und  Sein  identisch  sind: 
dann  schaust  du  das  Eine  und  Höchste  in  all  seiner  Pracht  und  Herr- 
liciikeit,  weil  du  mit  ihm  eins  geworden  bist. 

Darein  ich  mich  versenke, 
Das  wird  mit  mir  zu  eins; 
Ich  bin,  wenn  ich  ihn  denke, 
Wie  Gott  der  Quell  des  Seins. 

Das  ist  der  echte  Klang  der  Mystik,  der  Platonischen  wie  der 
Plotinischen.  Das  Erkennen  des  Objekts  ist  ihr  ein  wesenhaftes 
Einswerden  mit  dem  Erkannten,  die  Erkenntnis  Gottes  ist  Einigung 
mit  Gott^.  Genug,  einzig  und  allein  die  schöne  Seele  erkennt  das 
Schöne.  Wäre  die  Seele  nicht  schön,  so  würde  sie  überhaupt  nicht 
wissen,  was  schön  ist. 

Damit  haben  wir  dem  Plotin  sein  Eigentum  vindiziert.  Er  hat 
vor  allen  englischen  und  deutschen  Denkern  und  Dichtern  am  tiefsten 
über  das  Schöne,  Gute  und  Wahre  philosophiert;  er  hat,  lange  bevor 
der  Ausdruck  , schöne  Seele'  geprägt  wurde,  gezeigt,  daß  erst  die 
Seele  schön  geworden  sein  muß,  wenn  sie  das  Schöne  schauen  will. 
Plotinisches  Gut  werden  wir  auch  bei  dem  entdecken,  der  den  Begriff 
der  schönen  Seele  zuerst  untersucht  und  spekulativ  begründet  hat, 
Schiller.  Seine  Lehre  wurzelt  in  Shafles])ury,  und  Shaftesbury 
wurzelt  in  Plotin.  So  leuehlel  uns  in  Schillers  Philosophie,  nament- 
lich in  der  Abhandlung  über  Anmut  und  Würde  ein  Strahl  antiker, 
d.  h.  platonischer  oder  vielmehr  neuplatoniscjier  Weisheit  entgegen. 

,,Ein  Zögling  der  Griechen,  bclrachfete  Shaftesbury  das  Leben  und  seine 
Fragen  vom  ästhetischen  Standpunkte.  Die  Ver\vandtschaft  von  Tugend.  Wahr- 
heit und  Schönheit  ist  seine  heiligste  Überzeugung.  Tugend  vollends  und  Schön- 
heit, Ethik  und  Ästhetik  fesselt  er  eng  aneinander,  indem  er  beide  auf  die  innere 
Harmonie,  the  interior  numbers,  zurückführt.  Was  uns  wohlgefällt,  meint  er, 
muß  den  Charakter  des  Schönen  an  sich  tragen.  Das  innere,  seelische  Maß  des 
ethisch  reifen  Menschen  wird  von  ihm  als  künstlerisch  fühlbar,  als  ästhetisch 
wirksam  gefaßt.  Die  Harmonie  des  Schönen  ist  ihm  Vorbild  aller  anderen  Harmo- 
nien des  Seelenlebens."  (Oskar  Walzel  in  der  Säkidar-Ausgabe  Bd.  XI.  S.  Off. 
der  Einleitung.) 

Das  ist  ganz  Plotinisch.  Auch  Plotin  ist  von  der  Verwandtschaft 
des  Schönen  mit  dem  Guten  und  Wahren  überzeugt;  auch  er  kettet 
Ästhetik  und  Ethik  aneinander.    Ich  brauche  eigentlich  nur  das  eine 

»  Er\vin  Rohde,  Psyche  II,  S.  294.  Vgl.  rioliii  Eim.  III,  8,  11.  V,  9,  8.  3,  5. 
VI  9,7  u.  a. 
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Wort  ,Kalokagathie'  zu  nennen  und  an  die  früheren  Zitate  erinnern, 
will  aber  doch,  um  keinen  Zweifel  zu  lassen,  noch  einige  Zeugnisse 
beibringen.  Es  scheint  mir  beachtenswert,  daß  der  Philosoph  in  der 
Abhandlung  über  die  Tugenden  (Enn.  I  2)  soviel  vom  Schönen, 
und  in  den  Abhandlungen  vom  Schönen  (16,  V  8)  soviel  von  der 
Tugend  spricht;  beides  vermag  der  Grieche  nicht  zu  trennen:  das 
Gute  erscheint  als  das  Schöne,  das  Schöne  ist  Symbol  des  Guten. 
Harmonie  ist  das  unterscheidende  Merkmal,  die  notwendige  Grund- 
lage des  Schönen  wie  des  Guten.  Das  Haus  z.  B.  empfängt  Ordnung, 
Maß  und  Ebenmaß  von  der  im  Geiste  des  Baumeisters  lebenden  Idee; 
gleicherweise  erhält  die  Seele  von  der  intelligiblen  Welt  Ordnung, 
Maß  und  Harmonie  d.  h.  Tugend.  Wie  das  Häßliche  in  der  Seele 
entsteht  und  besteht  durch  die  Mischung  mit  dem  Körper,  so  das 
Schöne  in  der  Trennung  der  Seele  vom  Körper.  Genau  dasselbe  gilt 
von  dem  Guten:  jede  Tugend  ist  Reinigung,  Befreiung  der  Seele 
von  den  Fesseln  des  Körpers  und  allen  Flecken  des  Erdenstaubs. 
Die  so  geläuterte  Seele  wird  zur  Idee,  zur  reinen  Vernunft,  unkörper- 
lich, geistig,  göttlich;  darin  besteht  ihre  Schönheit.  Man  sieht:  das 
Schöne  wird  hier  identisch  mit  dem  Guten,  beide  letzten  Endes 
geeinigt  in  dem  Seienden  und  Einen.  Wahres  Sein  kommt  nur  dem 
zu,  was  Teil  hat  am  Schönen  und  Guten.  Plotin  verfolgt  mit  seinen 
ästhetischen  Abhandlungen  einen  ethischen  Zweck:  Reinigung  und 
Gottähnlichkeit  der  Seele  mittels  des  Schönen.  Ein  Kunstwerk  soll, 
auch  nach  Goethes  Forderung,  unser  Leben  sein.  Plotin  schildert 
diese  künstlerische  Arbeit  an  unserm  inwendigen  Menschen  (Enn. 
I  6,  9)  in  den  Worten,  die  wir  S.  240  angeführt  haben.  Vollendet 
ist  das  Kunstwerk,  wenn  alles  Krumme  gerade  und  alles  Dunkle 
hell  gemacht,  alles  Rauhe  geglättet  und  alles  Unreine  entfernt  ist, 
so  daß  ein  göttlicher  Glanz  das  Ganze  umspielt;  oder  ohne  Bild:  wir 
sind  sittlich  vollkommene  Menschen,  wenn  unsere  sinnliche  und 
geistige  Natur  miteinander  völlig  im  Einklang  stehen,  wenn  Pflicht 
und  Neigung,  Sollen  und  Wollen  uns  gar  nicht  als  Gegensätze  zum 
Bewußtsein  kommen.  Ja,  der  sittliche  Charakter  ,hat  die  einzelnen 
Tugenden,  z.  B.  die  Sophrosyne  zum  Maßhalten  gar  nicht  mehr 
nötig.'  Ist  das  nicht  Schillers  schöne  Seele?  —  Aber  weiter.  Plotin 
preist  nicht  bloß  die  Schönheit  der  Seele,  er  zeigt  auch,  wie  sie  zu 
ihr  gelangt.  Es  geschieht  durch  die  musische  Kunst,  die  alles  Un- 
harmonische, Unrythmische,  Formlose  flieht,  dagegen  durch  den 
Wohllaut,  die  Rhythmen  und  schönen  Formen  süße  Schauer  in  die 
Seele  gießt,  um  sie  nach  Abstreifung  alles  Materiellen  zu  der  intelli- 
giblen Harmonie  (voyjtt]  apfjiovia)  und  dem  Schönen  an  sich  hinzu- 
leiten; durch  den  Eros,  der  nicht  beim  Anblick  schöner  Körper 
stehen  bleibt,  sondern  sein  Verlangen  auf  das  allen  Körpern  gemein- 
same Schöne  richtet,  von  da  aus  weiterführt  zu  schönen  Beschäf- 
tigungen, Gesetzen,  Künsten,  Wissenschaften,  Tugenden  und  endlich 

16* 
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aufsteigt  zum  Intellekt,  zum  Sein;  durch  die  Philosophie,  besonders 
deren  wertvollsten  Teil,  die  Dialektik,  die  das  Seiende  und  Nichtseiende, 
das  Gute  und  Nichtgute,  das  Ewige  und  Nichtewige  wissenschaftlich 
erörtert,  auch  Betrachtungen  übei-  die  Natur  anst(^llt  und  sich  als 
das  regulative  wie  konstitutive  Prinzip  der  Tugend  erweist  (Enn.  I  3 
-spi  StaXsy.Tiy.rjc;,  richtiger  wäre  -epl  avaycoyr^c;).  Mit  der  ästhetischen 
und  theoretisclien  Rildniig  muß  die  ethische  Hand  in  Hand  gc^lien. 
Die  sog.  Kardinaltugcnden.  die  Pl(»tin  die  bürgerlichen  nennt, 
schmücken  uns  in  der  Tat  und  machen  uns  besser,  indem  sie  die 
Begierden  begrenzen,  die  Leidenschaften  mäßigen,  die  falschen 
Meinungen  beseitigen,  kurz  Maß  und  Form  (scSo;)  in  der  Seele  sind: 
dadurch  gelangt  in  uns  eine  Spur  des  Besten  in  der  intelligiblen  Welt; 
je  mehr  die  Seele  reine  Form  wird,  desto  mehr  nähert  sie  sich  dem 
Absoluten,  an  sich  Gestaltlosen.  Durch  die  Hinwendung  zum  Guten, 
zu  Gott  reinigt  und  läutert  sie  sich:  sie  erweckt  und  erleuchtet  die 
in  ihr  latenten  und  dunklen  Ideen;  sie  separiert  sich  nach  Möglich- 
keit vom  Körper  und  beschränkt  die  körperlichen  Affekti(»nen  und 
sinnlichen  Genüsse  auf  das  allergeringste  Maß,  indem  sie  dem  Logos 
als  ihrem  Herrn  gehorcht  und  dem  Lenker  Nus  willig  folgt  (Enn.  I  2 
r.zpl  apsToJv). 

Die  Wirkung  der  seelischen  Schönheit  schildert  Plotin  mit  be- 
geisterten, fast  dithyrambischen  Worten  (I  6,  4 ff.).  Er  kennt  die 
Anmut  der  schönen  Seele  w^ohl,  w^nn  er  das  Wort  auch  als  tech- 
nischen Terminus  nicht  gebraucht.  ,Weder  Abend-  noch  Morgen- 
stern glänzen  so  lieblich.'  ,An  einer  ruhigen,  von  keiner  Woge,  keiner 
Leidenschaft  bewegten  Seelenstimmung  entfaltet  sich  die  Blüte  edlen 
Anstands  und  züchtigen  Wesens.' 

Aber  nidit  immer  herrscht  Windstille  im  Gemüte,  sogar  die 
schöne  Seele  darf  sich  dem  natürlichen  Triebe  nicht  unbedingt  über- 
lassen. Solange  sie  im  Leibe  wohnt,  wird  sie  von  der  sinnlichen 
Natur  beunruhigt.  Wenn  die  Affekte  auf  sie  einstürmen,  muß  sie 
ihnen  die  moralischen  Kräfte  der  Vernunft  und  des  Willens  (Mitgegen- 
setzen,  Ulli  ihrer  selbst  Herr  zu  bleiben.  Im  Affekt,  sagt 
Schiller,  muß  sich  die  sch(>ne  Seele  in  eine  erhabene  verwandeln. 
,, Beherrschung  <lei'  Triebe  (lur(  h  die  moralische  KrafI  ist  Geistes- 
freiheit,  und  Wiii'de  heißt  ihr  Ausdruck  in  (h'r  l''i'scheiiiung.*'  Also 
nicht  moralische  Grazie  aliein,  sondern  Annuit  und  Winde  kenn- 
zeichnen den  sin  lieh  vollkommenen  Mensclien.  Gewiß  ist  Schiller 
durch  Aufnahme  (\i's  Kanlischen  l'^Ieinents  liber  Shaftesbury  und 
seinen  Lehrer  Plotin  hin;uisgeschril  ten ;  a])er  j)eide  wußten  doch  auch, 
daß  die  sittliche  Vollendung  dem  MenscluMi  nirlil  m  den  Schoß  fällt. 
Im  Chor  der  Tugenden  steht  bei  dem  Griechen  die  ,Tapferkeit  mit 
ihrein  ernsten  Angesii-ht\  di(>  versläudiicji  genug  auf  Wachsand<eit 
iniij  Kiimjtf  liindeulcl.  IMutin  sagt  Enn.  I  2,  6  in  seiner  eigentüm- 
iichi'ii    Sprai  he:   .in   wem   die  Affekle  sich  nocli   wider  \\'illen   regen. 
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der  würde  /Aviselieii  Gott  und  Mensch  stehen,  ein  Dämon  sein;  in 
wem  sie  dem  Willen  unbedingt  gehorchen,  der  ist  ein  Gott  aus  dem 
Gefolge  des  höchsten  Gottes,  d.  h.  er  hat  seine  ursprüngliche  Rein- 
heit und  Gottähnlichkeit  wiedergewonnen;  er  hat  den  göttlichen 
Nus  in  sein  eigenstes  Wesen  aufgenommen'  —  eine  Stelle,  die  sachlich  dem 
Schillerschen  Gedankenkreise  von  der  Überwindung  der  widerstreben- 
den Triebe  durch  Vernunft  und  Willen  mindestens  recht  nahe  kommt. 
Ästhetische  Erziehung  bei  Schiller  wie  bei  Plotin.  Beide  nehmen 
drei  Menschenklassen  oder  drei  Entwicklungsstufen  an.  Schiller 
(Säkularausgabe  Bd.  XI,  S.  213):  der  Mensch  ordnet  den  vernünf- 
tigen Teil  seines  Wesens  dem  sinnlichen  unter,  oder  er  unterdrückt 
die  Forderungen  seiner  sinnlichen  Natur,  oder  er  setzt  beide  in  Har- 
monie ,,und  der  Mensch  ist  einig  mit  sich  selbst",  wie  auch  Plotin 
mahnt :  reinige  dich  von  deiner  sinnlichen  Natur,  läutere  dein  Inneres 
von  aller  Beimischung,  werde  einstimmig  und  eins  mit  dir  selbst 
(I  6,  9).  Oder  aber:  auf  der  ersten  Stufe  ist  der  Mensch  nur  physisch, 
Empfindung  bestimmt  sein  Handeln;  auf  der  zweiten  rational,  ohne 
seine  Sinnlichkeit  ganz  abgelegt  zu  haben;  auf  der  dritten  ist  die 
Sinnlichkeit  überwunden,  die  unbedingte  Selbständigkeit  der  Ver- 
nunft erreicht  (nach  Walzel,  a.  a.  0.  Einleitung  S.  52),  Plotin 
kommt  wiederholt  auf  diese  drei  Menschenklassen  oder  Entwicklungs- 
stufen zu  sprechen,  z.  B.  Enn.  119.  9.  III  2,  8.  IV  3,  6,  am  aus- 
führlichsten V9,  1: 

„Da  alle  Menschen  von  ihrer  Geburt  an  die  sinnliche  Wahrnehmung  vor 
dem  Intellekt  zur  Anwendung  bringen  und  ihre  Aufmerksamkeit  notwendig  zu- 
erst auf  die  sinnlichen  Dinge  richten,  so  bringen  die  einen,  die  auf  diesem  Stand- 
punkt verharren,  ihr  Leben  hin,  indem  sie  dies  für  das  Erste  und  Letzte  halten; 
und  w^eil  sie  das  darin  enthaltene  Unangenehme  für  schlecht,  das  Angenehme 
für  gut  ansehen,  so  halten  sie  es  für  genügend,  wenn  sie  dem  einen  fortwährend 
nachjagen,  dem  andern  zu  entgehen  suchen.  Und  dies  sehen  als  Weisheit  die- 
jenigen unter  ihnen  an,  die  nach  dem  Scheine  rationeller  Erklärung  streben, 
vergleichbar  den  schweren  Vögeln,  die  mit  vielem  erdigen  Stoff  beschwert  und 
herabgedrückt  nicht  hoch  fliegen  können,  obwohl  sie  Flügel  von  der  Natur  emp- 
fangen haben.  —  Die  andern  erheben  sich  ein  wenig  über  das  Niedere,  indem  sie 
der  bessere  Teil  der  Seele  von  dem  Angenehmen  zu  dem  Schöneren  hinbewegt. 
Da  sie  aber  nicht  imstande  sind,  das  Obere  zu  schauen,  als  die  da  keinen  festen 
Standort  haben,  so  sinken  sie  mit  dem  Namen  der  Tugend  wieder  herab  zu  Hand- 
lungen und  zur  Wahl  der  niedrigen  Dinge,  über  die  sie  zuerst  versuchten  sich 
emporzuheben.  —  Eine  dritte  Klasse  von  götthchen  Menschen  aber  sieht  mit 
größerer  Kraft  und  Schärfe  der  Augen  den  Glanz  in  der  Höhe  und  schwingt  sich 
dorthin  empor  über  die  Wolken  und  den  Nebel  hier  unten  und  bleibt  dort,  indem 
sie  verächtlich  herabsieht  auf  diese  irdischen  Dinge,  froh  über  den  wahren  und 
dem  eigenen  Wesen  angemessenen  Orte,  wie  ein  Mann,  der  nach  langer  Irrfahrt 
in  das  wohlregierte  Vaterland  zurückgekehrt  ist." 

Die  folgenden  Kapitel  schildern  den  Aufstieg  der  Seele  zum 
göttlichen  Geiste  (voüc;)  und  zu  ewiger  Gemeinschaft  mit  ihm.  Das 
Ziel  der  Plotinischen  Ethik  ist  nicht,  ohne  Sünde  zu  sein,  sondern 
Gott  zu  sein  (I  2,  6). 
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Goethe  Jial  den  Begriff  ,schöne  Seele'  nicht  erörtert,  aber  er  hat, 
was  mehr  ist,  eine  schöne  Seele  dargestellt.  Nur  einmal,  in  der 
Jenaischen  Allgemeinen  Literaturzeitung  vum  16.  Juli  1806,  hat  er 
zu  Anfang  einer  Besprechung  des  Romans  von  Friedrich  Buchholz: 
Bekenntnisse  einer  schönen  Seele,  eine  Art  Definition  gegeben  mit 
den  Worten:  ,,Der  Heldin  dieses  Romans  gebührt  insofern  der  Name 
einer  schonen  Seele,  als  ihre  Tugenden  aus  ihrer  Natur  entspringen 
und  ihre  Bildung  aus  ihrem  Charakter  hervorgeht."  Und  in  seinen 
Bekennt nisst'H  läßt  er  den  Oheim  sagen:  ,,Sie,  liebe  Nichte,  haben 
vielleicht  das  beste  Teil  erwählt;  Sie  haben  Ilir  sittliches  Wesen, 
Ihre  tiefe  liebevolle  Natur  mit  sich  selbst  und  mit  dem  höchsten 
Wesen  übereinstimmend  zu  machen  gesucht,  indes  wir  andern  wohl 
auch  nicht  zu  tadeln  sind,  wenn  wir  den  sinnlichen  Menschen  in 
seinem  Umfange  zu  kennen  und  tätig  in  Einheit  zu  bringen  suchen." 
Endlich  bekennt  die  schöne  Seele  selbst:  ,,Ich  erinnere  mich  kaum 
eines  Gebotes;  nichts  erscheint  mir  in  Gestalt  eines  Gesetzes;  es  ist 
ein  Trieb,  der  mich  leitet  und  mich  immer  recht  führet;  ich  folge 
mit  Freiheit  meinen  Gesinnungen  und  weiß  so  wenig  von  Einschrän- 
kung als  von  Reue."  Das  alles  steht  mit  Schillers  Deduktionen  in 
Einklang.  Nun  aber  fährt  die  Bekennerin  fort:  ,,Gott  sei  Dank,  daß 
ich  erkenne,  wem  ich  dieses  Glück  schuldig  bin,  und  daß  ich  an  diese 
Vorzüge  nur  mit  Demut  denken  darf.  Denn  niemals  werde  ich  in 
Gefahr  kommen,  auf  mein  eigenes  Können  und  Vermögen  stolz  zu 
werden,  da  ich  so  deutlich  erkannt  habe,  welche  Ungeheuer  in  jedem 
menschlichen  Busen,  wenn  eine  höhere  Kraft  uns  nicht  bewahrt, 
sich  erzeugen  und  nähren  können."  Solch  ein  demütiges  Bekenntnis 
war  iiMTi  freilich  ganz  und  gar  nicht  nach  dem  Sinne  Schillers.  Ihm 
widerstrebt  das  christliche  Grundelement,  der  die  Gnade  Gottes  in 
Christo  ergreifende  Glaube,  durch  den  nach  ihrem  eigenen  Bewußt- 
sein das  Fräulein  von  Klettenberg  eine  schöne  Seele  geworden  war; 
ihm  lag  das  mystische  Wesen  fern,  dem  Goethe  von  Kindheit  an 
nahe  stand  und  das  sich,  seinem  Geiste  und  auch  seinem  Herzen 
eine  Zeitlang  äußerst  wohltätig,  in  seiner  Jug(>nd  freund  in  in  seltener 
Zartheit  und  Reinheit  offenbarte.  Darum  schrieb  Schiller  am  3.  Juli 
1796  an  Goethe:  ,,Ich  wünschte,  daß  die  Stiftsdame  Natalien  das 
Prjidikal  »Mner  schönen  Seele  nicht  weggenommen  hätte,  denn  nur 
\;it;ili<'  ist  eigentlich  eine  rein  ästhetische  Natur"^ 

l<  li  habe  zu  Schillers  Theorie  treffende  Parallelen  beigebracht; 
auch  zu  Goethes  schöner  Seele  glaube  ich  verwandte  Züge  in  der 
Persönlichkeit   Plotins  entdeckt  zu  haben. 

Lavaler  sagt  von  der  Klettenberg:  ,,Sie  war  ein(>r  der  Speku- 
la tivsti'ii  Köpfe  und  der  nervenreichsten  Herzen  .  .  .    Die  religiöseste, 

'  Vgl.  das  Buch  von  Hoinricli  Funk,  Die  schöne  Seele.  Bekenntnisse, 
Schriften  und  Briefe  der  Susanna  Katharina  von  Kloltr-nberg.  Leipzig  1911. 
Insel-Verlag.    372  S.  8.    Preis  5  Mk. 
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freieste,  philosophischste  Seele,  die  ich  je  gesehen."  Das  war  Plotin 
auch.  Aber  darauf  kommt  es  weniger  an.  Wir  legen  auch  kein  über- 
mäßiges Gewicht  auf  die  Christophanie,  die  der  Klettenberg  zuteil 
geworden,  und  auf  Plotins  ekstatisches  Schauen  der  Gottheit,  von 
dem  uns  Porphyrios  berichtet  (c.  23);  immerhin  aber  sind  dergleichen 
visionäre  Erlebnisse  als  Zeugnisse  von  der  tiefen  Mystik  und  Gott- 
innigkeit der  beiden  Seelen  bemerkenswert.  Auf  die  eine  wie  die 
andere  passen  die  Verse  des  west-östlichen  Divan: 

Denn  ich  weiß,  du  hebst  das  Droben, 
Das  Unendhche  zu  schauen. 

Beide  lebten  mehr  im  Himmel  als  auf  Erden,  beide  hatten  ihren 
Schatz  im  Himmel.    Susanna  von  Klettenberg  dichtet: 

Laßt  mir  mein  Marienteil, 
Lasset  mich  zu  Jesu  Füßen 
Unverrückte  Ruh'  genießen; 
Davor  sind  mir  Kronen  feil. 

Und  Plotin  schreibt  vom  Schauen  Gottes: 

,, Selig,  wer  es  erreicht  hat,  wer  zum  Schauen  des  seligen  Anblicks  gekommen 
ist;  unselig  fürwahr  dagegen,  bei  wem  dies  nicht  der  Fall.  Denn  nicht  der  ist 
unselig,  der  um  den  Anblick  schöner  Farben  und  Körper  kommt,  der  weder 
Macht  noch  Ehren  noch  Kronen  erlangt,  sondern  wer  dies  Eine  nicht  erlangt, 
um  dessen  Erreichung  man  auf  alle  Kronen  und  Reiche  der  ganzen  Welt  ver- 
zichten muß"  (I  6,  7  u.  ö.). 

Für  beide  war  der  Leib  eine  dunkle  Höhle,  eine  zerbrechliche 
Hütte,  ein  Gefängnis  und  Grab  der  Seele.  Als  Plotin  auf  denl  Toten- 
bett lag,  sagte  er  zu  dem  eintretenden  Arzte:  ,Dich  erwartete  ich 
noch,  um  das  Göttliche  in  mir  zu  dem  Göttlichen  im  All  hinauf- 
zuführen.' Das  bedeutet  für  ihn  dasselbe  wie  für  einen  Christen  das 
Verlangen,  abzuscheiden  und  bei  Jesu  Christo  zu  sein.  Susanna  von 
Klettenberg: 

O  mein  Immanuel!  o  wäre  meine  Seele 

Vom  Druck  der  Sinnlichkeit  und  von  der  Kette  los, 

Die  mich  gebunden  hält  in  dieser  Leibeshöhle. 

O  schaute  ich  in  dir  mein  Glück  wahrhaftig  groß! 

Ach!  könnte  ich  mich  oft  in  jene  Grenze  schwingen, 
Wo  wahre  Seligkeit  das  Schattenwerk  verschlingt. 
Wo,  frei  von  falscher  Lust  am  Glanz  erschaff'ner  Dingen, 
Mein  Geist  zum  Lichtesquell,  zum  Ursprung  selber  dringt. 

Das  könnte  Wort  für  Wort  im  Plotin  stehen,  der  sich  zu  schämen 
schien,  daß  er  in  einem  Körper  wohnte,  und  keinem  Maler  gestatten 
wollte,  ein  Schattenbild  des  Schattenbildes  zu  entwerfen;  der  den 
Schein,  die  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  aller  irdischen  Dinge 
bis  auf  den  Grund  durchschaut  hatte  und  sich  mühte,  frei  zu  werden 
vom  Dienst  des  vergänglichen  Wesens;  dessen  ganze  Philosophie 
eine  große  Sehnsucht  war  nach  dem  ewigen  Gut,  eine  Erhebung 
der  Seele  ins  Reich  des  ewigen  Lichtes.  Auch  in  Plotin  (Porph.  c.  11) 
wohnte  der  innere  Friede  und  die  ruhige  Klarheit,  die  Goethe  an 
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seiner  Freundin  rühmt:  „Wenn  sie  einen  heitern,  ja  seligen  Blick 
über  die  irdischen  Dinj^c  warf,  so  entwirrte  sieh  vor  ihr  gar  leicht, 
was  uns  andere  Eidenkinder  verwirrte,  und  sie  wußt(^  den  rechten 
Weg  gewöhnlich  anzudeuten,  eben  weil  sie  ins  Labyrinth  von  oben 
herabsah  und  nicht  sell)st  darin  befangen  war."  —  Menschen  wie 
Plotin  und  Fräulein  von  Klcttcnbcrg  sind  viel  mit  sich  selbst  be- 
schäftigt. Trotz  aller  Geschäfte  unterbrach  Plotin,  solange  er  wach 
war,  nie  die  Richtung  auf  das  innere  Leben;  selbst  den  Scldaf  ver- 
kürzte er  sich  durch  spärliclie  Kost  und  die  fortdauernde  Betrachtung 
seines  Innern  (Porph.  c.  8.  9).  Fräulein  von  Klcttonberg  dankt  Gott 
für  die  Zeit,  ihre  Seele  zu  untersuchen  und  ihm  immer  näher  zu 
kommen. 

,,In  vielen  schlafloson  Nächten  habe  ich  besonders  etwas  empfunden,  das 
ich  eben  nicht  deutlich  beschreiben  kann.  Es  war,  als  wenn  meine  Seele  ohne 
Gesellschaft  des  Körpers  dächte;  sie  sah  den  Körper  selbst  als  ein  ihr  fremdes 
Wesen  an,  wie  man  etwa  ein  Kleid  ansieht.  Sie  stellte  sich  mit  einer  außerordent- 
lichen Lebhaftigkeit  die  vergangenen  Zeiten  und  Begebenheiten  vor  und  fühlte 
daraus,  was  folgen  werde.  Alle  diese  Zeiten  sind  dahin;  was  folgt,  wird  auch 
hingehen;  der  Körper  wird  wie  ein  Kleid  zerreißen,  aber  Ich,  das  wohlbekannte 
Ich,  Ich  bin." 

Ähnliches  wird  Plotin,  der  bewußt  auf  die  Isolierung  des  inwen- 
digen Menschen  hinarbeitete,  erlebt  haben.  Oder  wie  verstehen 
wir  die  merkwürdigen  W^jrte,  die  wir  Enn.  IV  8,  1  lesen  ? 

,,Oft  wenn  ich  aus  dem  Schlummer  des  Leibes  zu  mir  selbst  erwache  und 
aus  der  Außenwelt  heraustretend  bei  mir  selber  Einkehr  halte,  schaue  ich  eine 
wundersame  Schönheit:  ich  glaube  dann  am  festesten  an  meine  Zugehörigkeit 
zu  einer  besseren  und  höheren  Welt,  wirke  kräftig  in  mir  das  herrlichste  Leben 
und  bin  mit  der  Gottheit  eins  geworden;  ich  bin  dadurch,  daß  ich  in  sie  hinein- 
versetzt wurde,  zu  jener  Lebensenergie  gelangt  und  habe  mich  über  alles  andere 
Intelligible  emporgeschwungen;  steige  ich  dann  nach  diesem  Verweilen  in  der 
Gottheit  zur  Verstandestätigkeit  aus  der  Vernunftanschauung  herab,  so  frage 
ich  mich,  wie  es  zuging,  daß  ich  jetzt  herabsteige,  und  daß  überhaupt  einmal 
meine  Seele  in  den  Körper  eingetreten  ist,  obwohl  sie  doch  das  war,  als  was  sie 
sich  trotz  ihres  Aufenthaltes  im  Körper,  an  und  für  sich  betrachtet,  offenbarte." 

Nun  glaube  man  aber  nicht,  daß  die  beiden  schönen  Seelen 
schwachmütige  Träumer  und  gefühlsselige  Quietisten  waren.  Daß 
Susanna  von  Klettenberg  Vater  und  Schwester  treuli<h  pfl(\£:le  und 
für  die  verwaisten  Schwesterkinder  liebreich  sorgte,  erfahren  wir 
aus  ihren  Bekenntnissen.  Von  PInlin  erzählt  uns  sein  Siliülei-  und 
Freund  P(»rphyrios,  ihm  seien  ,iils  rineni  heiligen  und  göttlichen 
Wächter'  viele  Kinder,  Knaben  und  .Mädchen,  übergeben  worden, 
deren  Vermögensverwaltung  er  mil  peinlicher  Genauigkeit  über- 
wachte und  um  deren  Erziehung  er  sich  sorgfältig  kümmerte.  Jü" 
war  dienstfertig  gegen  jedemann  und  ging  den  Geschäften  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  durchaus  nicht  aus  dem  Wege.  Überaus  mild 
und  wohlwollend,  ausgerüstet  mit  der  Gabe,  die  Geister  zu  unter- 
scheiden, hat  er  während  der  26  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  Rom 
viele  Zwistigkeiten  als  Schiedsrichter  geschlichtet   und  dennoch  nie 
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einen  Feind  unter  den  Bürgern  gehabt  (e.  9).  Sind  das  nicht  alles 
Züge  einer  schönen  Seele  ? 

Das  Fräulein  von  Klettenberg  war  eher  häßlich  als  hübsch  und 
doch  eine  anmutige  Erscheinung:  die  seelische  Schönheit  verklärte 
ihr  Antlitz  und  lieh  den  Bewegungen  ihres  Körpers  Grazie.  „Die 
Vorzüge  ihres  edlen  Geistes  wurden  durcli  ihren  bescheidenen,  ich 
möchte  sagen,  schamhaften  Sinn  noch  gehoben  ...  Es  war  besonders 
die  große  seltene  Reinheit  ihres  Wesens,  was  jeden  ansprach"  (Goethes 
Schwager  Schlosser,  10.  März  1799  an  Nicolovius).  Die  keusche  Ver- 
schwiegenheit des  Plotin  über  sich  selbst  kennen  wir  aus  Porphyrios. 
Er  lehnte  die  Feier  seines  Geburtstages  ab  und  liebte  es  nicht,  über 
Vaterland,  Eltern  und  andere  persönliche  Angelegenheiten  zu  reden 
(c.  1).  Die  Idee  des  Reinen  war  in  ihm  allzeit  lebendig.  Fleischliche 
Lust  war  ihm  ebenso  ein  Greuel  wie  seinem  weiblichen  Gegenbilde. 
Schamhaft  errötend  sprang  er  auf  und  wollte  entrüstet  die  Versamm- 
lung verlassen,  in  der  jemand  eine  Verteidigungsrede  des  Alkibiades 
in  Platons  Symposion  las  und  behauptete,  ein  geliebter  Knabe  dürfe 
sich  um  Erkenntnis  der  Tugend  willen  dem  Führer  wohl  preisgeben. 
Als  dann  Porphyrios  eine  Widerlegung  vortrug,  gab  er  seinem  Bei- 
fall wiederholt  lauten  Ausdruck  mit  den  Worten  Homers  (II.  VIII,  282) : 
,,So  schlag  zu,  auf  daß  du  ein  Licht  magst  werden  den  Männern  (c.  15)". 

,Wenn  Plotin  sprach,  drang  das  Licht  des  Geistes  hindurch  bis 
in  sein  Antlitz;  eine  anmutige  Erscheinung,  war  er  gerade  dann  ge- 
sehen, noch  schöner:  ein  leichter  Schweiß  trat  ihm  auf  die  Stirn, 
die  Milde  leuchtete  hindurch,  die  Geneigtheit  auf  alle  Fragen  einzu- 
gehen zeigte  sich  ebenso  wie  die  Beharrlichkeit'  (c.  13).  Aus  eigener 
Anschauung  und  Erfahrung  bestätigt  Porphyrios,  daß  sein  Freund 
und  Lehrer  ein  wacher  tätiger  Mensch  und  reines  Herzens  gewesen 
sei,  immer  emporstrebend  zum  Göttlichen,  das  er  von  ganzer  Seele 
liebte,  und  daß  er  alles  anwandte  um  frei  zu  werden  vom  Irdischen, 
zu  entkommen  der  bitteren  Woge  und  dem  blutgetränkten  Leben 
hier  unten  (c.  23). 

Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  daß  der  Begriff  , schöne  Seele', 
der  in  Piaton  wurzelt,  zuerst  von  Plotin  eingehend  und  vielfach  in 
Übereinstimmung  mit  Schiller  erörtert  worden  ist,  ja  daß  Plotin 
selbst  als  männlicher  Typus  einer  schönen  Seele  bezeichnet  werden  darf. 


18. 
Wert  und  Wesen  von  Thakerays  Snobsbuch.  I. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  englischen  Nationalcharakters. 
Von  Dr.  Kurt  de  Bra,  Düsseldorf-Oberkassel. 

Der  große  englische  Romanschriftsteller  W.  M.  Thackeray  hat 
sich  mit  seinen  genialen  Gesellschaftsromanen  nicht  allein  in  Eng- 
land,  sondern   auch  in   Europa  siegreich   durchgesetzt  und   überall 
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verständnisvolle  Leser  gefunden  in  einer  Fülle  und  Zahl,  von  der 
sich  der  verhältnismäßig  früh  verstorbene  Dichter^  nie  etwas  hätte 
träumen  lassen.  Um  so  auffallender  ist  es,  daß  eins  seiner  Werke, 
das  ,,Book  of  Snobs",  eine  Zusammenfassung  von  gesellschafts- 
satirischen Skizzen,  nicht  allein  in  allen  Literaturgeschichten,  vor 
allem  den  englischen  und  von  Engländern  geschriebenen,  mit  selt- 
samer Kürze  abgetan  wird,  sondern  auch  nur  einor  geringen  Bekannt- 
schaft sich  erfreut  und  nur  eine  gar  kleine  Würdigung  genießt.  Und 
all  das,  trotzdem  dieses  Buch  den  Namen  des  „Snob",  diesen  sozial- 
ästhetischen Ekelnamen  von  wahrhaft  internationaler  Bedeutung^, 
durch  seine  scharfe  Zeichnung  und  klare  begriffliche  Bestimmung  so 
recht  eigentlich  in  die  Welt  gesetzt  hat.  Wenn  wir  den  Gründen 
für  diese  auffallende  Erscheinung  nachspüren  w(jllen,  so  werden  wir 
durch  die  Verwicklung  der  Dinge  ganz  von  selber  unsere  Aufmerk- 
samkeit bald  hierhin,  bald  dorthin  lenken  müssen.  Erklärung  und 
Begründung  werden  bald  bei  der  seelischen  Bauart  des  Dichters, 
bald  bei  der  Psychologie  des  Snobtums,  bald  bei  dem  englischen 
Nationalcharakter  einzusetzen  haben.  Da  das  Snobsbuch  nach  der 
Absicht  des  Verfassers  nicht  weniger  geben  will,  als  die  Charakteristik 
der  englischen  Gesellschaft,  jener  Gesellschaft,  die  sich  selber  für  den 
Kern  der  Nation  hält,  so  muß  dieses  Buch  das  äußerste  Interesse 
aller  derjenigen  erregen,  die  aus  irgend  einem  Grunde  das  Studium 
des  seelischen  Wesens  der  englischen  Nation  für  nützlich  und  wert- 
voll halten.  Bei  der  Wichtigkeit  und  bei  der  großen  Stellung,  welche 
sich  England  im  politischen  und  kulturellen  Leben  der  Völker  errun- 
gen hat,  wird  sicli  niemand  gern  das  lehrreiche  Schauspiel  entgehen 
lassen,  das  sich  darbieten  muß,  wenn  ein  englischer  Schriftsteller, 
dessen  Unabhängigkeit  der  Gesinnung,  dessen  edle  Geistesart,  dessen 
scharfer  Blick  und  durchdringende  Beobachtungsgabe  anerkannt 
sind,  den  ernsthaft(>n  und  kühnen  Versuch  macht,  ein  wahrhaftes 
Bild  von  jener  Gesellschaft  zu  zeichnen,  die  sich  selbst  für  die  maß- 
gebende des  englischen  Volkes  hält  und  es  wohl  auch  ist.  Wir  Deut- 
sche haben  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Monate 
wahrlich  allen  Grund,  uns  einmal  diese  ZiMchnung  der 
englischen  Gesellschaft  anzusehen,  die  ein  selten  vor- 
urteilsloser Engländer  vor  lang(>n  Jnhrrn  sehon  angefer- 
tigt hat. 

Am  besten  wird  es  sein,  wenn  wir  zunächst  versuchen,  alles  das 
zu  erfassen,  was  uns  Sprache  und  Sprachgeschichte  über  den  Begriff 
des  Snob  zuführen.  Was  ist  »ün  Snob?  Was  bedeutet  der  Name 
Snob?    Dif    philologischf  Wissenschaft^  belehrt  uns,    daß    ,,snob" 

'    Der  Dicliter  stallt  IHG-'j,  etwas  übor  50   .lalvrc  all. 

'  Vgl.  Otto  Ladi'iidorf,  Historisclu's  S»hla|irvvörtorbuch. 

"  W.  W.  Skeal,  A  Concisc  Etymnlogical  Dirlioiiary  of  tho  English  Lanpuage. 
—  Langenschcidts  so  vorzüglirhp  SachwörlcrbiK  Iut  (Land  und  Leute  in  England, 
S.  495)  geben  ;ds  Wurzel  an,  dal.',  das  Wort  .s/io/j  aus  disfnoi)nobüis  gebildet  wäre ; 
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ein  aus  dem  Skandinavischen  importiertes  Wort  ist,  welches  einen 
Pechschuster  bedeutet.  Damit  können  wir  nichts  anfangen.  Die 
Etymologie  läßt  uns  wie  so  oft  im  Stich,  wo  es  sich  um  die  begriffliche 
Erfassung  eines  Wortes  handelt.  Snob  gehört  eben  zu  den  Wörtern, 
die  sich  so  schwer  in  eine  fremde  Sprache  übertragen  lassen,  die  so 
sehr  vom  spezifisch  englischen  Sprachgeiste  getragen  sind,  daß  man 
längere  Umschreibungen  gebraucht,  um  den  Sinn  des  kurzen  Wortes 
auch  nur  annähernd  zutreffend  wiederzugeben.  Zu  vergleichen  ist 
es  also  mit  solchen  Ausdrücken,  wie  genüeman,  cant,  respectability, 
whimsical^,  comfortable,  jashionable  u.  a.  Die  genannten  Ausdrücke 
haben  alle  das  Gemeinsame,  daß  sie  nicht  nur  der  sprachlichen  Form, 
sondern  auch  dem  Ding  an  sich  nach,  das  sie  bezeichnen  wollen,  eng- 
lisch sind.  Das  soll  heißen:  Die  genannten  Wörter  sind  so  organisch 
und  wesentlich  mit  dem  geistig-geschichtlichen  Leben  des  englischen 
Volkes  verbunden,  daß  auf  sie  in  besonderem  Maße  die  Ansicht  zu- 
trifft, daß  die  Sprache  der  objektivierte  Ausdruck  des  Gemütslebens 
eines  Volkes  ist.  Sollen  wir  den  Analogieschluß  ziehen,  daß  es  mit 
dem  Worte  Snob  ähnlich  steht  ?  Daß  also  nicht  nur  das  Wort  Snob, 
sondern  auch  der  Arttypus  Snob  ein  Spezifikum  des  englischen  Volkes 
ist  ?  Der  Schluß  wäre  wohl  allzu  voreilig.  Das  Snobtum  hängt  so 
sehr  mit  dem  Menschlich-Allzumenschlichen  zusammen,  daß  es  über- 
all auf  der  von  Menschen  bewohnten  Erdoberfläche  in  Blüte  steht. 
Immerhin  wäre  die  Frage  keineswegs  müßig,  ob  nicht  der  Teil  des 
Menschheitsorganismus,  den  wir  englisches  Volk  nennen,  mit  be- 
sonderer Reinheit  und  Fülle  den  Typus  Snob  aus  sich  heraus  destil- 
liert hat.    Darauf  wäre  wohl  noch  zurückzukommen. 

Fragen  wir  uns  aber  vorerst:  Was  versteht  der  Verfasser  des 
Snobsbuches  unter  einem  Snob,  er,  der  die  Snobs  gesammelt  und 
klassifiziert  hat,  wie  der  Knabe  seine  Schmetterlinge  ordnungsgemäß 
aufspießt  ?  Die  sachkundige  Begriffsbestimmung  des  sachkundigsten 
Erforschers  dieses  Teils  der  Naturgeschichte  lautet  also^:  ,,Wer  in 
platter  Weise  platte  Dinge  bewundert,  ist  ein  Snob." 

So  wenig  diese  Definition  ihren  Gegenstand  erschöpft,  so  macht 
Thackeray  doch  nur  einmal  noch,  ziemlich  am  Schlüsse  seines  Wer- 
kes, den  Versuch,  einige  ihm  wesentlich  erscheinende  Eigenschaften 
des  Snobs  begrifflich  zu  bestimmen.  Er  tut  das  mit  den  Worten: 
,,Du,  der  du  deinen  Nächsten  gering  schätzest,  bist  ein  Snob;  Du, 
der  du  deine  alten  Freunde  vergissest,  um  in  gemeiner  Weise  hinter 

diese  Bildung  befriedigt  zu  sehr  das  erste  Erklärungsbedürfnis  des  Menschen, 
als  daß  man  nicht  mißtrauisch  gegen  ihre  Richtigkeit  werden  sollte.  Außerdem 
gibt  das  Sachwörterbuch  nicht  den  Grund  der  Abweichung  von  dem  zuver- 
lässigen Skeat  an. 

^  Goethe  hielt  bekanntlich  das  Wort  whimsical  für  vollständig  unwiedergeb- 
bar  in  deutscher  Sprache. 

-  Book  of  Snobs,  2  Kap.  —  Die  Wiedergabe  des  englischen  Wortes  mean 
mit  platt  scheint  mir  immer  noch  die  erträglichste  zu  sein. 
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denen  herzulaufen,  die  einen  höheren  Rang  bekleiden,  bist  ein  Snob; 
du,  der  du  dich  deiner  Armut  schämst  und  über  deinen  Beruf  errötest, 
bist  ein  Snob;  ebenso  wie  du,  der  du  mit  deinem  Stammbaum  prahlst 
oder  dir  auf  deinen  Roichtum  etwas  einbildest"^.  Noch  einen  deut- 
hchen  Schritt  tut  der  Verfasser  auf  dem  AVege  der  Begriffsbestim- 
mung, indem  er  die  Lebensführung  des  Byronschen  Don  Juan  für 
das  Muster  (Mues  Snobslebens  erklärt-.  Wenn  %vir  alle  A'erklärung 
durch  dichteriselie  Anmut  himvegtuu,  was  bleibt  dann  von  Byrons 
Helden  übrig  ?  Der  Don  Juan  ist  im  Grunde  nur  ein  gedankenloser 
und  gt^nütsarmer  Wüstling,  der  innerlich  noch  tief  unter  dem  Niveau 
jenfi'  eitlen  und  iH-nelileiischen  Gesellsrhaft  steht,  deren  Schwächen 
Hin!  Hohlheit  meislrilicji  IjchhIzcikI  ei'  sein  Lebemannsdasein  so  reich 
ausgestaltet.  Hüten  wir  uns,  den  erJiohten  Standpunkt  des  Dichters, 
der  die  oberflächliehc  Gesellschaft  durchschaut  und  das  Bild  des 
Don  Juan-Lebens  als  Geißelung  dieser  Gesellschaft  verwendet,  dem 
leichten  und  flachen  Helden  selber  zu  leihen. 

Wenn  wir  nun  diese  drei  begrifflichen  Anläufe  zusammennehmen 
mit  den  lebendigen  Eindrücken,  die  wir  v(jn  den  künstlerischen  Einzel- 
abbildungen der  verschiedenen  Snobklassen  empfangen,  was  wird 
sich  dann  als  Resultat  ergeben  ?  Man  wird  sagen  müssen,  der  Begriff 
Snob  in  Thackerays  Skizzen  schillert  so  mannigfach,  daß  man,  wenn 
der  Versuch  gewagt  würde,  das  Wort  im  Deutschen  wiederzugeben, 
in  jedem  einzelnen  Falle  seines  Vorkommens  ein  anderes  deutsches 
Wort  einsetzen  müßte.  Folgende  bei  uns  gebräuchliche  Hauptwörter 
dürften  einen  Teil  des  Begriffes  Snob  decken:  Philister,  Prolet,  Vor- 
nehmtuer, Streber;  Heuchler,  Scheinheiliger,  Pharisäer,  Splitter- 
richter, Tartüffe;  Hohl  köpf,  Dummkopf,  Neidling;  Gesellschafts- 
mensch, Rone,  Wüstling,  Lebemann  u.  a.  Folgende  Eigenschafts- 
wörter dürften  zuweilen  den  gleichen  Zweck  erfüllen,  indem  sie  auf 
offenbare  Symptome  des  Snobtuins  hinweisen:  borniert,  gemein, 
selbstgefällig,  dünkelhaft,  geschwoll(>n,  protzig,  niedrig-  und  kümmer- 
lichgesinnt, nichtig,  kleinlich,  platt,  eitel,  dürftig,  aufgeblasen  u.  a. 
Man  sieht,  es  ist  schwer,  durch  einfache  Sniuniierung  d<^s  Wes(Mit- 
lichen  in  mII  diesen  Begriffen  einen  neuen  Allgenieinhegriff  zu  ge- 
wirmen. 

Ininierlim  wird  es  niil/Juii  sein,  emmal  eine  Definition  aus 
Tharkerays  Gesinnung  hei-ans  zu  versuchen,  eine  Definition,  an  der 
ihn  wjdii'scheinlieji  nur  dei-  an  dem  lnili\  idiiellen  bejiarrende  Blick 
{\r<.  Kirnst  leis  und  die  dein  Kunst  l(>r  eigene  Abneigung  gegen  das 
Abstrakte  gehindert  Jial.  Folgender  Versuch  der  Begriffsbestimmung 
wird  manches  Richtige  und  Befriedigende  enthalten:  Ein  vSnob  ist 
ein  Mensch,  di'm  der  Schein  alles,  das  Wesen  nichts  ist. 
.Vlit  etwas  mehr  Farbe  ausgedrückt  :   l'^in   Sntd)  ist   o'm  .Mensch,  dem 

'  Book  of  Snobs,  52    K;!)». 
-  Bnol<  of  Snobs,   'i7    i\;ip. 
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vergoldeter  Staub  lieber  ist  als  überstäubtes  Gold.  Die  Frage  liegt 
nahe  und  die  Frage  führt  uns  auch  in  den  Kernpunkt  des  Ganzen: 
Woher  kommt  denn  in  der  Regel  der  Schein,  der  d(>n  Einzelmenschen 
so  stark  blendet  und  betört,  daß  er  jedes  Verständnis  für  die  Echt- 
heit, jede  Empfänglichkeit  für  Wesen  und  Wahrheit  verliert?  Das 
Wörtlein  ,,man"  und  die  suggestive  Wirkung,  die  von  ihm  ausgeht, 
würde  allein  schon  als  Antwort  ausreichen.  Die  Beeinflussung  durch 
die  umgebende  Gesellschaftsschicht  pflegt  den  durchschnittlichen 
Einzelmenschen  in  seinen  Urteilen,  in  seiner  Weltanschauung,  in 
seiner  Stellung  zu  sich  und  zu  anderen  durchgreifend  zu  bestimmen, 
ja  ihn  zu  dem  zu  machen,  was  er  innerlich  ist.  Eine  ausgesonderte 
Gesellschaftsklasse  pflegt  sich  meist  selber  als  die  ,,gute"  aufzufassen 
oder  jedenfalls  mit  dreister  Stirn  sich  widerspruchslos  so  nennen  zu 
lassen.  Von  dieser  ,, guten"  Gesellschaft  insbesondere  geht  nun  der 
mächtige  Schein  aus,  in  den  die  einfältigen  Falter  angelockt  durch 
den  äußerlichen  Glanz  besinnungslos  und  blind  hineintaumeln,  nach- 
dem sie  ihre  eigene  vernünftige  Flugrichtung  aufgegeben  haben.  Nach 
dieser  Verständigung  über  die  Eigenart  des  im  Alltagsleben  am  mei- 
sten verbreiteten  Scheins  kann  unsere  obige  Definition  folgende 
Verdeutlichung  erfahren:  Ein  Snob  ist  ein  Mensch,  der  sich 
selber  Wert  und  Würde  nur  insofern  zuerkennt,  als  die 
Gesellschaft,  insbesondere  die  sog.  ,,gute"  Gesellschaft 
durch  ihre  ausgesprochene  oder  stillschweigende  Aner- 
kennung ihm  solche  verleiht.  Davon  weiß  der  Snob  nichts 
oder  will  er  nichts  wissen,  daß  jegliche  Sittlichkeit,  die  diesen  Namen 
überhaupt  verdient,  von  der  selbständigen  Urteilsfindung  und  Lebens- 
gestaltung, der  Autonomie  der  sittlichen  Persönlichkeit  auszugehen 
hat.  Als  den  genauesten  Gegenpol  zu  der  Auffassung  deutscher 
Ethik,  wie  sie  ihren  tiefsten  Ausdruck  durch  Kant  und  Fichte  gefun- 
den hat,  stellt  sich  also  das  nach  Thackeray  in  England  so  verbrei- 
tete Snobtum  dar.  Die  deutsche  Philosophie  sagt:  Bestimme  Dich 
aus  dir  selbst.  Der  ihr  eigentümliche  tiefe  Glaube  an  das  Vor- 
handensein einer  objektiven  Vernunft  und  an  die  Fähigkeit  des 
Individuums,  sie  zu  ergreifen  und  sich  von  ihr  ergreifen  zu  lassen, 
läßt  in  der  deutschen  Moralphilosophie  gar  keine  Angst  vor  einem 
anarchistischen  Individualismus  als  etwaiger  Folge  des  dem  Indi- 
viduum bewiesenen  Vertrauens  aufkommen.  Das  englische  Snob- 
tum sagt:  Richte  dich  nach  der  Gesellschaft.  Das  Vertrauen 
in  die  Fähigkeit  des  Einzelmenschen,  innerlich  mit  der  Ewigkeit  in 
Verbindung  zu  treten  und  sich  von  ihr  bestimmen  zu  lassen,  ist  hier 
so  gering,  daß  vorgezogen  wird,  dem  Menschen  als  Kompaß  nur  die 
Willkürregel  mitzugeben:  Folge  dem,  was  ,,man"  sagt,  was  ,,man" 
tut.  Jenes  schleimige,  chaotische  ,,man"  des  Gesellschaftsverhaltens 
wird  also  der  Seele  als  einzige  Stütze  hingehalten.  Zwischen  dieser 
grauenhaften  Auslieferung  der  Seele  an  die  Regel:  ,, Richte  Dich  nach 
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dem  Winde"  und  der  tiefen  Vorschrift  deutscher  Weisheit:  „Bestim- 
me dich  aus  dir  selbst"   besteht  der  unüberbrückbarste    Gegensatz. 

Thackeray  hat  nun  in  seinem  „Book  of  Snobs"  es  unternommen, 
den  Nachweis  zu  führen,  daß  derartige  Snobs  in  dem  eben  gekenn- 
zeichneten Sinne,  deren  in  die  Augen  fallendste  Symptome  natürlich 
sklavische  Abhängigkeit  von  der  guten,  besseren,  ,, besten"  Gesell- 
schaft, Überheblichkeit  nach  ,, unten",  Kriecherei  ,, Höheren"  gegen- 
über sein  müssen,  sich  in  allen  Klassen  der  englischen  Gesellschaft 
finden,  daß  gerade  die  auf  Bildung  und  Besitz  (die  Zusammenstellung 
schon!)  stolzesten  Schichten  der  Nation  das  Snobtum  mit  innerer 
Notwendigkeit  am  meisten  pflegen.  Mit  einer  gewissen  durch  den 
Stoff  gegebenen  Eintönigkeit  werden  uns  die  verschiedenartigen 
Snobs,  der  Snob  als  König,  als  Aristokrat,  als  Hof  mann,  als  Groß- 
städter, als  Offizier,  als  Geistlicher,  als  Professor,  als  Litterat,  als 
Politiker,  als  Gutsbesitzer,  als  Reisender,  als  Klubmitglied  usw.  usw. 
in  allen  Verzweigungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  vorgeführt.  Ihr 
einziges  Ideal  heißt  natürlich  „respectability",  d.  h.  Geltung  und 
Anerkennung  im  gesellschaftlichen  Glanzsinne.  „Respectability"  ist 
überhaupt  die  beste  sprachliche  Zusammenfassung  und  Kennzeich- 
nung für  das  Idol  des  Scheines  und  der  Hohlheit,  das  sich  der  eng- 
lische Snob  innerlich  aufgerichtet  hat  und  von  dessen  Despotismus 
er  als  ergebener  Sklave  seine  Lebensregeln  empfängt.  Wenn  in  der 
Sprache  des  ,,cant"  der  Snob,  wie  ihn  Thackeray  zeichnet,  definiert 
werden  sollte,  so  müßte  gesagt  werden:  Der  Snob  ist  ein  Mensch, 
der  an  Stelle  des  Gewissens  ein  ausgeprägtes  Gefühl  für 
„respectability"  besitzt. 

Als  Hauptfrage  ergibt  sich  ohne  w^eiteres:  Inwieweit  hat  Thacke- 
ray mit  dieser  Zeichnung  des  englischen  Snobtums  wirklich  den  zen- 
tralen Charakter  der  fuglischen  maßgi'bendon  Gesellschaft  und  mit 
ihr  den  englischen  Nationalcharakter  getroffen  ? 

Die  Tatsachen  allcMn,  daß  dom  Buche  eine  beharrliche  Gegner- 
schaft erwuchs,  daß  sieh  viele  durch  die  Peitschenhiebe  des  Spötters 
getroffen  fühlten  und  sich  voller  Wut  aufbäumten,  daß  das  Buch 
in  der  englischen  Literaturgeschichtsschreibung  entw(>der  bewußt  igno- 
riert oder  sehr  hart  verurteilt^  wird,  besagen  zwar  viel,  aber  doch 
nicht  alles.  Sie  beweisen  noch  nicht  das  Nötige.  Die  außerordentliche 
Schärfe  der  Gesellschaftskritik,  welche  Thackeray  übt,  kann  nur  dann 
in  ihrem  Kerne  verstanden  werden,  wenn  wir  uns  die  Eigenart  der 
englischen  Gesellschaft,  wie  sie  sich  in  taus(>nd  Dokumenten  des  Le- 
bens und  der  Literatur  darstellt,  genau  vergegenwärtigen.  Die  eng- 
lische  Gesellschaft  ist  eben  eine  ganz  andere  Macht  im  Leben  des 

'  \V1.  das  seltsame  und  so  gar  nicht  ;nif  dt-n  Kern  der  Sache  eingehende 
Urfril,  das  der  bekannte  englische  Literaturhistoriker  Henry  Morly  über  das 
„Book  of  Snobs"  fällt.  Of  English  Literatur.-  in  the  Reign  of  Victoria.  Tauchnitz 
Edition.    Leipzig  188L    S.  381. 
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Einzelnen,  die  englische  Konvention  schnürt  mit  ihren  Fesseln  und 
Binden  das  geistige  und  leibliche  Leben  des  Individuums  noch  in 
ganz  anderem  Maße  ab,  als  das  bei  den  gesellschaftlichen  Einrich- 
tungen des  Festlandes  etwa  der  Fall  ist.  Das  pflogen  die  ausländi- 
schen Beurteiler,  welche  sich  über  die  angebliche  Freiheit  des  eng- 
lischen Volkslebens  äußern,  nicht  genügend  zu  beachten;  ja  das 
pflegen  sie  oft  ganz  zu  übersehen.  Freiheit  der  politischen, 
Unfreiheit  der  gesellschaftlichen  Meinungen  und  Ein- 
richtungen kompensieren  sich  in  England  in  überaus 
eigenartiger  Weise.  Hören  wir,  wie  Karl  Elze,  ein  gewiß  nicht 
inkompetenter  Schriftsteller,  es  ausdrückt:  ,,In  England  ist  nur 
die  Nation  frei,  nicht  das  Einzelwesen"^.  Und  wiederum: 
„In  England  ist  die  Freiheit  des  Handelns  beschränkt 
durch  die  Unfreiheit  des  Denkens,  bei  uns  (sc.  Deutschen) 
umgekehrt  die  Freiheit  des  Denkens  durch  die  Unfreiheit  des  Han- 
delns"2.  Diese  Fesselung  und  Knechtung  des  Einzelmenschen  durch 
den  Gesellschaftsgeist^  ^  muß  man  stets  beachten,  will  man  eng- 
lisches Wesen  verstehen.  Die  Vorschriften  und  Einrichtungen  der 
sog.  guten  Gesellschaft,  zu  welch  letzteren  ja  auch  in  England  in 
besonderer  Ausprägung  die  Kirche^  gehört,  machen  es  daher  dem 
Eigenleben  des  Individuums  unglaublich  schwer,  sich  in  seinen  noch 
so  berechtigten  Forderungen  gegen  das  alles  schabionisierende  und 
normierende  Wesen  der  Gesellschaft  durchzusetzen.  Und  weil  das 
stets  so  schwer  war,  deshalb  sind  auch  in  keinem  Lande  der  Welt 
die  Zusammenstöße  zwischen  dem  Genie,  dem  ja  individuelle  Durch- 
setzung Lebensluft  bedeutet,  und  der  Gesellschaftsmacht  so  heftig, 
die  Explosionen  bei  solcher  Art  Anlässen  so  erschütternd  gewesen  wie 
in  England.  Gerade  die  Lebensgeschichten  der  bedeutendsten  und 
innerlich  selbständigsten  englischen  Dichter  der  neueren  Zeiten  be- 
weisen es  klar,  daß  es  nur  eine  geistige  Macht  in  England  gibt,  eine 
Macht,  vor  der  sich  alles  zu  beugen  hat,  wenn  es  nicht  zerschmettert 
werden  will;  diese  geistige  Macht,  die  das  vertritt,  was  bei  anderen 
Völkern  Gewissen  und  Nationalgesinnung  sich  nennt,  ist  die  Gesell- 


^  Karl  Elze,  Lord  Byron,  S.  390. 

2  Karl  Elze,  Lord  Byron,  S.  412. 

3  Malvida  v.  Meysenbug  (Mem.  einer  Idealistin  II,  48)  faßt  ihre  enghschen 
Eindrücke  so  zusammen:  ,,Was  hatte  es  für  eine  Bewandtnis  mit  diesem 
freien  Lande,  wo  ich  auf  Schritt  und  Tritt  dem  ungeheuren  An- 
sehen der  Geburt,  dem  strengsten  Formalismus  in  allen  Lebens- 
verhältnissen und  dem  tief  eingewurzelten  Kastengeist  begeg- 
nete!" 

*  ,, Gegenüber  der  großen  politischen  Freiheit  stand  überall 
die  soziale  Beschränkung  und  die  konventionelle  Torheit."  Meysen- 
bug, ib.  S.  128/9. 

5  Vgl.  Karl  Hillebrand,  Zeiten,  Völker  und  Menschen.  Bd.  III:  Aus  und 
über  England,  S.  13:  ,,Die  ReUgion  ist  in  England  wie  in  Frankreich  vor  allem 
gesellschaftliche  Konvention." 
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Schaft.  Man  crinnoro  sicli  nur  au  den  beispiellosen  Hergang  von 
Byrons  Ächtung.  Irgend  eine  Klatsrhl)aserei  dunkelster  Herkunft 
muß  der  englischen  Gesellscli.ifl  den  willkdinnienen  Anlaß  bieten, 
einmal  wieder  ein  Exempel  ihrer  Macht  an  einem  zweifelnden  Geiste 
zu  statuieren,  der  ihr  nicht  stubenrein  genug  in  gesellschaftlicher 
Beziehung  vorgekommen  ist.  Ganz  natürlich  ist  dieser  Hergang:  Wo 
die  in  der  Brust  des  Einzelmenschen  ertTtnend*^  Stimme  des  Gewis- 
sens nicht  als  letzte  entscheidende  Instanz  angeruh-n  wird,  sondern 
die  willkürliche  und  zufällige  Meinung  der  sog.  guten  Gesellschaft 
als  Popanz  aufgerichtet  wird,  da  entwickelt  sich  das  blöde  Gerücht, 
das  Klatschbasen  unterhalten,  zum  unfehlbaren  Gericht,  das  beson- 
ders scharf  gegen  die  Bezweifler  dieser  Unfehlbarkeit  vorgeht.  Man 
vergleiche  noch,  was  von  Shelley,  dem  Freunde  Byrons,  und  aus  sei- 
nem Leben  bekannt  geworden  ist.  Da  versteht  man  den  temperament- 
vollen Losbruch  unseres  Kerndeutschen  Joh.Scherr: 

„Walirlich,  wir  Deutsche  haben  unsere  großen  Geister  auch  niclit  auf 
Rosen  gebettet,  aber  doch  wäre  bei  uns  im  neunzehnten  Jahrliundert  nicht  mehr 
möglich  gewesen,  was  in  England  in  dieser  Richtung  geschah.  Nie  hat  das  stolze 
Albion  einen  freieren  Geist,  ein  edleres  Gemüt,  ein  liebevolleres  Herz  besessen, 
als  der  arme  Shelley  war.  Und  diesen  Mann  hat  die  grausame  Gleisnerei  seiner 
Landsleute  aufs  Brutalste  angefeindet,  im  wörtlichen  Sinne  mit  Faustschlägen 
mißhandelt,  verdammt,  geächtet,  in  den  Tod  gehetzt  .  .  ."^ 

Die  letzten  Jahre  brachten  dann  wieder  das  widerlirln^  Schau- 
spiel, wie  die  englische  Gesellschaft  ihre  kräftige  Tugend  an  dem 
unglückseligen  Oskar  Wilde  laut  und  mächtig  bewährte.  Es  ist  immer 
dasselbe  Bild,  das  sich  den  erstaunten  Augen  des  Festlandes  dar- 
bietet: Die  englische  Gesellschaft  hat  von  Zeit  zu  Zeit  das  Bedürfnis, 
ein  vielbeachtetes  Tugendbad  zu  nehmen.  Die  Macht  braucht  Re- 
klame, und  Schlaminl)äder  machen  Wasserbäder  niUig. 

Wenn  ein  Dichbi'  in  England  die  Forderung  Tassos  erhöbe: 

,,Frei  will  ich  sein  im  Denken  und  im  Dichten, 
Im  Handeln  schränkt  die  Well  genug  mich  ein", 

so  würde  er  die  geschlossene  Macht  der  Gesellschaft  gegen  sich  auf- 
bieten, die  versuchen  würde,  die  ,, anarchischen"  Gelüste  des  Indi- 
viduums zu  dämpfen.  In  Deutschland  ertrug  es  die  Gesellschaft, 
zu  ihrem  Huhme  muß  es  vermerkt  werden,  daß  sich  so  nMche  Indi- 
vidualiläleii  wie  Goi'lhe  in  ihr  zwanglos  bewegten,  und  sie  empfing 
deren  Dank  dadurcji,  daß  diese  Persönlichkeiten  ihren  Reichtum  in 
sie  hineiideglen  und  vor  ihr  auss<-hülteten.  In  England  hat  man 
scheinbar  den  uner.selzlichen  Werl  des  Individuums  auch  für  die 
Gesellschaft  noch  gar  nicht  entdeckt.  Das  schöne  Gefühl  und  die 
starke  Bewußliieil,  mit  der  der  Einzelmensch  als  ..Stütze  der  Gesell- 
scliaft"  herumläuft,  ist  in  England  so  einzigartig  entwick(dt,  daß 
jegliche  Empfindung  für  das  erloschen  ist,  was  Goethe  das  höchste 
rVlück  der  Erdeid<iiider  iiarmte,  die   Persinilichkeit.     Ja  noch   mehr: 

•   .loh.  S.  lirrr:   Mirhrl,  V.  T.ii.  Ii.   I.  K.i|p. 
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dio  Grundlage  aller  Religion  und  Sittlichkeit,  das  lebhafte  Gefühl 
der  Gleichwertigkeit  der  Menschenseele  vor  Gott  und  Ewigkeit  ist 
in  England  schnöde  ersetzt  durch  das  in  vollen  Zügen  eingesogene 
Gefühl  der  Anerkennung  durch  die  maßgebende  Gesellschaft.  Der 
Deutsche  weiß,  daß  es  kein  sichereres  Mittel  der  Ertötung  des  leben- 
digen individuellen  Gewissens,  wie  es  als  Volks-  und  Menschheits- 
gewissen in  einheitlicher  Verstärkung  schlägt,  geben  kann  als  die 
Ersetzung  durch  ein  sog.  Gesellschaftsgewissen.  Denn  innerhalb  der 
Gesellschaft  kann  nur  der  Schein  und  die  Suggestion  herrschen,  und 
die  frechsten,  skrupellosesten  und  sichersten  Menschen  werden  stets 
die  Zügel  an  sich  reißen,  wie  wir  das  heute  mit  Schrecken  in  Englands 
Politik  erleben. 

Thackeray  hat  uns  nun  höchst  anschaulich  die  verschiedenen 
Arten  der  mit  demselben  eintönigen  Gesellschaftsstempel  versehenen 
Snobs,  diese  immer  farbloser  werdenden  Kopien  eines  von  Natur 
schon  farblosen  Originals,  die  mannigfachen  Klassen  dieser  Fabrik- 
w'aren  der  Gesellschaft  vorgeführt.  Eine  Frage,  die  uns  am  meisten 
interessieren  muß,  wirft  er  gar  nicht  auf:  Wie  ist  es  gerade  in  Eng- 
land zu  der  Ausbildung  einer  so  überaus  mächtigen  und  gestrengen 
Gesellschaft  und  zu  der  allgemeinen  Verknechtung  der  Gesinnung 
durch  diesen  Gesellschaftsgeist  gekommen  ?  In  Deutschland  hat  der 
Staat  im  Laufe  der  Zeit  ja  allerhand  Unfug  angerichtet,  indem  er 
die  edelsten  Bedürfnisse  des  Individuums  und  der  Nation  lange  nicht 
anerkennen  w^ollte;  man  denke  nur  an  die  Zeit  nach  den  Freiheits- 
kriegen und  an  die  Lebensgeschichten  Arndts,  Reuters,  Kinkels, 
Schurzens,  Dörpfelds  und  so  vieler  trefflicher  Männer.  Aber  was 
bedeuten  all  diese  äußerlichen  und  groben  Unterdrückungsversuche 
des  Staates  gegenüber  der  raffinierten  innerlichen  Fesselung  durch 
die  Gesellschaft!  Selbst  die  russischen  Kerker,  Schlüsselburg  und 
Sibirien  usw.  sind  ohnmächtig  in  ihrer  Wirkung  gewesen  gegenüber 
der  englischen  Gesellschaft.  Jene,  die  Fesseln  des  Körpers,  vermögen 
nur  auf  Zeit  und  Raum  einzuengen;  die  Fesseln  der  Seele,  wie  sie 
eine  enge  Gesellschaftsgesinnung  auferlegt,  können  auch  im  traulich- 
sten Heimatsraume  nicht  abgestreift  werden,  denn  im  Privat- 
leben ist  nun  einmal  der  Einzelmensch  gezwungen,  die  Gesellschafts- 
luft einzuatmen.  Nur  wenige  Menschen  sind  von  Natur  stark  genug, 
stets  nur  den  Sauerstoff  eigener  Überzeugungen  einzuatmen,  wenn 
die  giftigen  Gase  konventioneller  Meinungen  den  Menschen  Tag  und 
Nacht  umgeben.  Nicht  despotischer  oder  bureaukratischer  Staat, 
sondern  enger  und  niedriger  Gesellschaftsgeist  ■ —  das  ist  das  eigent- 
liche Gift  für  das  Werden  starker,  sittlicher  Persönlichkeiten,  auf 
deren  Zahl  und  Einfluß  doch  im  letzten  Grunde  der  Wert  von  Staat 
und  Nation  beruht.  Diese  Lehre  und  Warnung  der  englischen  Kultur 
kündet  Thackerays  Buch  laut  und  schneidend,  aber  der  festländische 
Leser  wird  gern  wissen  wollen,  wie  gerade  die  englische  Gesellschaft 
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so  unglaublich  stark  und  (  ng  hat  Nvcrdcn  können.  St'lbstverständ- 
hch  hat  die  Veräußcrlichung  und  Vergesellschaftung  des  englischen 
Menschen  sich  organisch  aus  den  Schicksalen  von  Volk  und  Land 
ergeben. 

Wenn  man  versucjil,  nach  den  Gründen  der  englisehen  hyper- 
trophischen Gesellschaftsausbildung  zu  forschen,  so  kann  man  meiner 
Ansicht  nach  ein  erdkundliches,  ein  geschichtliches,  ein  religiöses,  ein 
Wirtschaft liehes  Motiv  nennen,  die  natürlich  im  Leben  eins  geworden 
sind  und  nur  in  der  Betrachtung  getrennt  werden  können. 

Was  das  erdkundliche  Motiv  anbetrifft,  so  hat  di»'  einzigartige 
Insellage  Englands  ja  den  besten  Beitrag  zur  Ausbildung  d^'r  eng- 
lischen Seegeltung  und  Weltherrschaft  geliefert.  Bald  wurde  das  Volk 
sich  mit  Stolz  der  Einzigartigkeit  der  Lage,  die  natürlich  mit  L'n- 
vergleicldichkeit  der  Leistung  verwechselt  wurde,  bewußt^.  Es  ent- 
wickelte sich  auf  dieser  Grundlage  die  typische  insulare  Borniertheit, 
die  jeden  Engländer  sich  als  den  eigentlichen  Vollblutmenschen  und, 
ist  er  draußen,  sich  als  selbstverständlichen  Missionar  seines  Volks- 
tums empfinden  läßt.  Nun  setzt  sich  aber  naturgemäß  die  starke 
monopohstischc  Stimmung-,  die  einVolkauf  Grund  erdkundlicher  und 
aus  ihr  entspringender  geschichtlicher  Bevorzugung  ergreift,  selbst- 
verständlich nach  Innen  mit  unverminderter  Stärke  fort.  Ja,  es 
scheint  sogar  ein  sehr  genaues  Verhältnis  zu  herrschen  zwischen  der 
Stärke,  mit  der  sich  ein  Volk  gegen  die  anderen  Völker  abhebt  und 
überhebt  und  dem  Grade,  mit  der  in  demselben  Volke  der  herrschende 
und  anerkannte  Teil,  der  sich  selbst  für  den  Kern  der  Nation  hält, 
seine  Unterscheidung  und  sein  Bessersein  gegen  die  anderen  mehr 
beherrsciiten  und  nicht  gesellschaftlich  anerkannten  Teile  des  Volkes 
herauskehrt^.  Jener  Teil  der  Nation,  der  sich  als  ,,melior  et  sanior 
pars"  der  Nation  und  als  ,,pars  pro  toto"  ansieht,  wird  sich  um  so 
geschlossener  als  eigene   NationalgesellschafI    mit    aller  anhaftender 

^  Wie  auffallend  früh  dieser  Nafionalslolz  iMwaciiti',  Zfigt  die  berühmte 
Stelle  in  Shiikespeares  „Richard  11",  Akt  II,  Szene  1 :  "This  royal  tiirone  of  kings" 
usw.,  von  dem  Thomsons  berülimtes,  1740  gedichtetes  "R\il<'.  Britannia"  eigent- 
lich nur  die  Iimdirhtuntx  ist. 

2  Über  den  Einfluß  der  Reclagc  auf  den  Charakter  der  Völker  vgl.  Ratzel, 
Das  Meer  als  Quillr  der  Völkergröße.  Bei  aller  Anerkennung  des  Zuges  von 
KiJhnhrit  \\n<\  r,röße,  den  die  See  in  den  Charakter  der  Seevölker  wirft,  wird 
hier  auch  auf  die  Schattenseiten  hingewiesen.  ...Tede  Seemacht  verfällt  dem 
Monopolismus",  S.  62,  und  häufiger. 

3  Die  eigentümliche  erdkundliche  Par.illclc,  wcKlic  deutsches  Land  und 
Volk  darbieten,  muß  unmittelbar  auffallen.  ,,So  wie  der  Deutsche  in  der  Mitte 
von  Europas  Völkern  sich  befindet,  so  ist  er  der  Kern  der  Menschheit"  (Schiller, 
Deutsche  Größe.  Cottasche  Säkularausgabc  2,  386).  Der  Deutsche  stets  vor- 
urteilslos, gerechtigkeitsbestrebt,  offen  für  alle  Wahrheit  und  Kraft  bei  den 
Nachbarvölkern,  kurz  so  aufgeschlossen  nach  außen  wie  seine  Grenzen  und  genau 
in  demselben  Verhältnis  während  der  hehrsten  Zeiten  seines  Volkstums  voll 
schöner  einheitlicher  Volksgesinimng  und  gemeinsamer  warmer  Menschlichkeits- 
empfindung im   Innern. 
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Privilegierung  aufführen  und  gebärden,  je  weniger  die  geographische 
Lage  mit  ihrer  so  deutlichen  Begünstigung  es  zu  einer  Beziehung 
dieses  Volkes  zu  anderen  Völkern  unter  gleichen  Bedingungen  wird 
kommen  lassen  und  je  weniger  infolgedessen  der  auf  der  Erfahrung 
einer  gewissen  Gleichwertigkeit  aufgebaute  allgemeine  Menschlich- 
keitsgedanke wird  Wurzel  fassen  können.  Bei  einem  richtigen  Insel- 
staat und  bei  einem  wahren  Seevolke  kommen  kühne  unternehmende 
Kreise  an  die  Spitze  des  Ganzen,  die  sich  ebenso  stolz  gegen  die  ande- 
ren Völker  als  gegen  die  als  minder  empfundenen  Teile  des  eigenen 
Volkes  abschließen  und  nur  unter  sich  über  eine  durch  eine  strenge 
Satzung  aufrecht  erhaltene  Gleichberechtigung  wachen. 

Was  das  geschichtliche  Motiv  anbelangt,  das  die  starke 
Gesellschaftsausbildung  so  begünstigt  hat,  so  ist  einfach  auf  die  mehr- 
fach neu  erfolgte  Rassenschichtung  in  England  hinzuweisen.  Wenn 
sich  die  Römer  über  die  Briten,  dann  die  Angelsachsen  über  die  Briten, 
dann  die  Normannen  über  die  Sachsen  lagerten,  so  w^ar  das  jedes- 
mal ein  neuer  Anstoß,  der  in  der  Bildung  einer  starken  scharf  abge- 
schlossenen Schicht  von  fast  übervolksartigem  Charakter  wirken 
mußte.  Nur  wer  zu  der  Gesellschaft  und  zu  der  Klasse  des  herrschen- 
den Volkes  gehörte,  hatte  Jahrhunderte  hindurch  irgendwelche 
bürgerhche  und  menschhche  Rechte  von  Belang.  Es  mußte  deshalb 
das  naturgemäße  Bestreben  der  vorwärts  drängenden  Personen  sein, 
irgendwie  die  rassenhafte  Gleichwertigkeit  und  Anerkennung  zu  er- 
langen. 

Jene  prahlerische  Behauptung,  über  die  sich  auch  Thackeray 
in  seinem  Snobsbuch  so  lustig  macht,  jene  Behauptung  vieler  vor- 
nehmer Aristokratenfamilien  nämlich,  daß  ihre  Vorfahren  an  der  Seite 
Wilhelms  des  Eroberers  bei  Hastings  gefochten  hätten^,  wie  über- 
haupt das  ganze  Kramen  in  dem  Adelskalender  und  das  kümmerhche 
Verbeugen  vor  jeder  kleinen  Adelsbeziehung  gew^innt  so  erst  den  rich- 
tigen Hintergrund  und  den  nötigen  Sinn,  w^enn  man  in  die  Geschichte 
Englands  und  die  sich  ablösenden  Rassenherrschaften  hineinsieht. 
Ein  Volk,  w^elches  einmal  einen  so  tiefgehenden  Rassengegensatz 
erlebt  hat,  daß  ein  herrschender  Teil  die  beherrschte  Masse  nicht 
einmal  mehr  als  Menschen  ansah  und  behandelte-,  kann  wohl  eine 
weitgehende  Vermischung  erfahren  und  vieles  kann  unter  die  Schwelle 
des  Bewußtseins  versinken.  Aber  gerade  w^il  das  Volk  sich  einmal 
diese  unnatürliche  Überhebung  einer  Schicht  hat  gefallen  lassen 
müssen  und  weil  es  aus  Gründen  der  Selbstbeförderung  alles  hat  tun 
müssen,  um  in  die  Machtgesellschaft  hineinzukommen,  wdrd  eine 
unglaubhch  starke  und  kraftvolle  Gesellschaft  zurückbleiben,  welche 

^  Der  berühmte  Bohngbroke  rechnete  sich  z.  B.  zu  einerTdieser  Famihen. 

2  Walter  Scott  in  seinem  Ivanhoe  zeichnet  gut  den  Rassengegensatz. 
Der  normannische  Baron  Front-de-Boeuf  redet  von  den  vornehmsten  Sachsen, 
wie  Cedric  und  Athelstane  als  von  Schweinen  —  und  das  150  Jahre  nach  Hastings. 

17^ 
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an  atavistische  und  instinktive  Furchtregungen  sicli  wendend  die 
Gemüter  der  Nation  in  einem  unglaubhchen  Bann  wird  erhalten 
k'r)nnen.  Es  kommt  also  sicherlich  t-twas  uncjidlich  Inferiores,  das 
aus  dem  Bewußtsein  der  Rassenunlerlegenlieit  und  Rassenknechtung 
entsprungen  ist,  in  der  Gesellscliaflsanbctung  des  modernen  Snob- 
tums  wieder  zum  Durchbrucii. 

Am  stärksten  vielleicht  hat  zum  Wachstuni  der  starken  Gesell- 
schaft smacht  das  religiöse  Motiv  beigetragen.  Gute  Kenner  des 
englischen  Volkes  und  der  englischen  Geschichte  haben  schon  oft 
darauf  hingewiesen,  daß  im  Charakter  keines  modernen  Volkes  so 
viel  deutliche  Ähnlichkeit  mit  dem  Grund wesen  des  alttestament- 
lichen  Judentums  angelegt  erschiene  als  im  Charakter  des  englischen 
\'olkes.  Die  Ausschließlichkeit,  mit  der  sich  ein  Volk  als  das  prä- 
destinierte Gottesvolk  ansieht,  kehrt  in  Englands  Religionsgeschichte 
in  derselben  Schroffheit  wieder,  in  der  sie  uns  schon  aus  dem  alten 
Testament  bekannt  ist.  Namen  wie  Knox,  Cromwell,  die  Puritaner 
sagen  jedem  Geschichtsfreund  genug.  Und  gerade  das  Puritanertum 
hat  sich  besonders  tief  in  den  Baum  der  englischen  Volkskultur  ein- 
gekerbt. Zum  Wesen  all  dieser  Pharisäer-  und  Gottesvölker^  gehört 
es  nun,  daß  sich  aus  der  Schar  der  Frommen  stets  die  Frömmsten 
wieder  aussondern,  denen  die  Frömmigkeit  des  Durchschnitts  noch 
nicht  genügend  erscheint  und  die  sich  nun  in  besonderem  Maße  als 
,, unseres  Hergotts  Advokaten  und  Prokuristen"  ansehen  und  auf- 
führen. Diese  religiöse  Absonderung,  welche  das  Engländertum  in 
innerer  Seelen-  und  Wahlverwandtschaft  dem  vorchristlichen  Juden- 
tum nachmachte,  mußte  nun  eine  besonders  krasse  Linie  durch  das 
Volk  ziehen,  eine  Linie,  hinter  der  sich  nachher  eine  starke  geschlos- 
son»'  Gesellschaft  außerordentlich  günstig  entwickeln  konnte. 

Der  wirtschaftliche  Grund  für  das  Werden  der  unglaubhchen 
Gesellschaftskraft  liegt  so  nahe,  daß  man  fürchten  muß,  in  Trivalität 
zu  versinken,  wenn  man  ihn  überhaupt  nennt.  Es  ist  selbstverständ- 
lich die  frühe  und  schnelle  Bildung  (h'!^  Kapitalismus  auf  englischem 
Boden^.  Als  die  naturgemäße  Folge  des  Kajiitalismus  tritt  überall 
die  überaus  scharfe  Scheidung  der  Bevölkerung  in  Klassen  hervor. 
Die  Sache  mag  nicht  so  einfach  und  schematisch  liegen,  wie  sie  Marx 
geschildert  hat;  immerhin  haben  auch  uns  Dtnitschen  die  Erfahrun- 
gen, die  wir  seit  1870,  seit  dem  gewaltigen  Aufschwünge  unseres 
Wirtschaftslebens   gemacht   haben,   gezeigt,   wie    ungezwungen   und 

'  Zwischen  der  Ausschließlichkoit  der  Gottheitsvölker  und  der  alles  Mensch- 
liche aufnehmenden  und  anerkennend<'n  Einsrhließliehkeil  des  Menschheits- 
volkes der  Deiilsfhen  —  welcher  tiefe  l  nttrscliird.  welche  gähnende  Kluft! 

2  über  die  Stärke  des  ka|iifalisfis(hen  Sinnes  in  England  schrieb  Fontane, 
dieser  kühle  und  klare  Beobachter,  schon  \\u  .lalire  1852:  ,,Sj»ekulaf  ionen,  Rennen 
lind  die  Jagd  nach  Geld,  Hochmut,  wenn  es  erjagt  ist,  der  ganze  Kultus  des 
goldenen  Kalbes  ist  die  große  Krankheit  des  englischen  Volkes" 
(Aus  „England  und  Schottland",  Ges.  Wnkr  II.  Serie,  Bd.  IV,  S.  90). 
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natürlich  die  nach  dem  Maße  des  Besitzes  sich  immer  melir  verengende 
Klassenbildung  als  Begleiterscheinimg  der  kapitalistischen  Kultur 
vor  sich  geht.  Schließlich  haben  die  Reichsten  der  Reichen  eine  natür- 
liche Neigung  sich  zu  finden  und  sich  zusammenzuschließen,  und  das 
vereint  mit  anderen  Motiven  arbeitet  wieder  im  Sinne  der  Verstär- 
kung eines  schon  vorhandenen  Gesellschaftseinflusses. 

Alle  die  angegebenen  Motive  haben  sich  nun  gegenseitig  ver- 
mischt und  gekräftigt  und  schließlich  zu  dem  starren  und  starken 
Bau  der  enghschen  Gesellschaft  geführt.  Die  Geschichte  tat  auch 
noch  ein  übriges,  um  durch  Gunst  der  Umstände  das  Ganze  zu  be- 
festigen. Törichte  Herrscher,  die  in  Verkennung  des  Sitzes  der  wirk- 
lichen Macht  in  England  einen  Absolutismus  nach  festländischem 
Muster  einzuführen  versuchten,  mußten  die  Gesellschaftsmacht  nur 
stärken,  da  sie  der  Gesellschaft  willkommenen  Anlaß  gaben,  sich  als 
Hüterin  der  Freiheiten  der  Nation  aufzuspielen.  Die  Vertretung  der 
Sache  der  Weißen  und  der  europäischen  Kultur  in  allen  fremden 
Erdteilen,  welche  eine  erfolgreiche  Kolonialpolitik  den  Engländern 
in  den  Schoß  warf,  erhöhte  noch  das  Selbstbewußtsein  der  englischen 
Gesellschaft  nach  außen  und  nach  innen^.  Die  Anerkennung  und  die 
Lobpreisung,  welche  englische  Einrichtungen  bei  den  festländischen 
mißregierten  Völkern  fanden^,  benutzte  die  englische  Gesellschaft 
wiederum  zur  Abrundung  ihres  Selbstbewußtseins,  wenn  das  über- 
haupt noch  möglich  und  nötig  war.  Die  Engländer  hatten  natürlich 
keinen  Anlaß,  den  Tatbestand  dahin  aufzuklären,  daß  jedes  Volk 
sich  zur  eigenen  Ermunterung  ein  idealisches  Vorbild  von  einem  frem- 
den Volke  vorhält,  das,  je  entfernter  es  wohnt,  desto  besser  zur  Ver- 
klärung sich  eignet,  sondern  sie  sogen  die  Verherrlichungen  ihrer 
Zustände  mit  Hochgenuß  und  Wohlgefallen  ein.  Und  den  Vorteil 
davon  hatte  wiederum  die  englische  Gesellschaft. 

Ganz  unverkennbar  hängt  mit  dem  alles  beherrschenden  Ein- 
fluß der  englischen  Gesellschaft  der  ,,cant"  zusammen,  jener  eigent- 
liche Gesellschaftsdialekt,  der  sich  für  die  Zwecke  der  Gesellschaft 
entwickelt  hat  und  von  dem  uns  Thackeray  so  viele  Proben  mitteilt. 
Was  hat  es  mit  dem  vielberufenen  englischen  ,,cant"  auf  sich?  Der 
„cant"  ist  eigentlich  weiter  nichts  als  die  logische  Folge  davon,  daß 
die  Gesellschaftskonvention  alles  beherrscht  und  selbst  dem  inner- 
lichsten Seelenleben  des  Einzelmenschen  Vorschriften  macht.  Wenn 
einer  stets  nur  ängsthch  darauf  bedacht  ist,  sein  ganzes  Dasein  vom 

1  Noch  heute  kehrt,  wie  man  täglich  beobachten  kann,  tier  freisinnigste 
Deutsche,  der  jahrelang  in  Afrika  geweilt  hat,  mit  herrenmenschlichen  und 
klassenmäßigen  Anwandlungen  zurück.  So  sehr  wirkt  die  naturgemäße  Ab- 
hebung gegen  fremde,  niedriger  organische  Rassen  innerlich  nach,  daß  sie  auch 
im  selben  Volke  nachher  gewohnheitsgemäße  Anwendung  findet. 

^  Wir  denken  an  Montesquieu  nicht  nur,  sondern  an  die  ganze  Art  und  Weise, 
wie  vom  12.  bis  zum  19.  Jahrhundert  stets  die  englische  Verfassung  als  Muster 
angepriesen  wurde,  worin  die  deutschen  Liberalen  des  19.  Jahrhunderts  am 
meisten  geleistet  haben. 
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äußerlichen  Verhalten  angefangen  bis  zur  zartesten  Innerlichkeit 
nach  den  ungeschriebenen  Gesetzen  der  ,, guten"  Gesellschaftlichkeit 
zu  regulieren,  dann  wird  er  selbstverständlich  stets  eine  vorsichtige 
und  opportunistische  Sprache  führen.  Denn  in  diesem  Gesellschafts- 
system, in  welchem  einer  immer  vom  anderen,  dem  gleichmächtigen 
oder  noch  mächtigeren  Vertreter  der  Klasse,  sich  abhängig  fühlen 
muß,  kann  der  Einzelne  nie  genau  wissen,  welche  neue  Richtung, 
welche  Ablehnung  oder  Zustimmung  gerade  am  ,,dransten"  ist.  In 
jeder  Minute  muß  er  vielmehr  den  neuen  Beweis  führen,  daß  er  dazu 
gehört;  die  Stimme  des  selbständigen  Gewissens  darf  er  nicht  hören, 
anstatt  dessen  muß  er  horchen,  was  er  der  ,,respeclability"  schuldig 
ist  und  das  ergibt  lauter  faules  rücksichtnehmendes  und  doppel- 
züngiges Reden,  ein  Reden,  das  sich  immer  den  Rückzug  zu  dem  neue- 
sten Lagerplatze  der  guten  Gesellschaft  offen  halten  muß.  Selbst 
bei  den  milderen  Verhältnissen  des  Festlandes  ist  eine  gewisse  Heuchel- 
sprache von  dem  ausgeprägten  Wesen  der  guten  Gesellschaft  ja  un- 
zertrennlich. Denn  die  ,,gute"  Gesellschaft  wird  ja  stets  den  Beweis 
ihrer  Güte  nach  außen  zu  führen  bestrebt  sein.  Ihrer  Eigenart  und 
ihren  Hilfsmitteln  entsprechend  kann  sie  aber  nur  den  Schein  und  den 
Glanz  kommandieren^,  auf  das  Innerliche  wird  sie  kaum  Einfluß  ge- 
winnen können  und  wollen.  Im  Gegenteil:  Bei  dem  merkwürdig 
k(mträren  Verhältnis,  in  welchem  äußerliches  Glanzgebaren  und  inner- 
licher Persönlichkeitswert  stehen,  w'ird  fast  immer  das  Innere  die 
Zeche  zu  zahlen  haben  für  das  Ansehen,  welches  das  Äußere  gewonnen 
hat.  Die  festländische  Gesellschaft  ist  nun  aber  ihrem  Wesen  nach 
stets  duldsamer  und  weitherziger  gewesen;  man  vergleiche  nur 
wiederum  Goethes  Verhältnis  zur  Gesellschaft.  Sie  hat  nie  wagen 
können,  die  edelsten  Persönlichkeiten  der  Nation  von  sich  auszu- 
schließen. In  England  aber,  wie  oben  genügend  ausgeführt,  ist  die 
,,gutc"  Gesellschaft  an  die  Stelle  des  nati(»nalen  und  persönlichen 
Gewissens  getreten  und  Jiat  die  Selbstunterredung  des  Gewissens 
durch  den  „cant"  ersetzt.  „Gant"  ist  also  die  Heuchelsprache  der 
guten  Gesellschaft,  eine  Sprache,  durch  welche  eine  mäclitige  Klasse 
sich  gegenseitig  das  gute  Gewissen  srtuffliert  und  suggeriert.  Mit 
dem  geistreichen  Larochefoncauld  könnle  man  ja  schließlich  an  der 
Heuchelei  das  Gute  sehen,  daß  sie  eine  Huldigung  ist,  weicht"  das 
Laster  der  Tugend  erweist.  Merkwürtliger-  und  doch  so  verständ- 
licherweise aber  Jiaben  die  Heuchelei  und  die  Heuchelsprache,  ,,der 
cant",  stets  nur  den  lebhaftesten  Widerwillen  aller  wahrhaftigen  und 
selbständigen  Geister  im  In-  und  Auslande  gefunden.  Die  Iren  Shaw 
und  Wilde  gießen  die  Lauge  ihres  Spottes  fortgesetzt  über  den  eng- 
lischen eant' aus.  ,,Was  sagt  Europa  von  England?  Daß  Tartuffe 
nach  England   ausgewandert  sei  und  dort  einen  Laden  aufgemacht 

'  IrK<'ri<l  ein  iwhit  deulsrhor  Schriftsteller  drückt  einmal  die  von  der 
Gesollschaft  herbeigoführle  Halbierung  treffend  so  aus:  ,,Der  Kavalier  reicht  nur 
bis  zum  Nabel;  sich  zweiteilen  können,  das  ist  die  ganze  Lebenskunst." 
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liabe"^.  Der  Schotte  Thomas  Garlyle,  ein  Charakter  von  der  Stäm- 
migkeit und  Kernigkeil  unseres  Fichte,  kämpft  ein  Leben  lang  gegen 
den  enghschen  „cant".  Der  beste  deutsche  Carlyle-Kenner,  Paul 
Hensel,  beschreibt  diesen  englischen  ,,cant",  auf  den  Carlyle  stieß, 
in  seiner  Carlyle-Biographie  in  folgender  lehrhafter  Weise: 

.,Die  Grundvoraussetzung  zu  allem  Erfolge  brachte  Carlyle  mit:  die  rück- 
sichtslose Liebe  zur  Wahrheit.  Und  gerade  diese  war  er  nicht  in  der  Lage,  bei  den 
Engländern  seiner  Zeit  als  vorhanden  anzunehmen.  Es  ist  für  einen  Ausländer 
schwierig,  in  die  Seele  eines  fremden  Volkes  zu  sehen,  aber  wenn  wir  den  ver- 
zweifelten Kampf  beobachten,  den  nicht  nur  Carlyle,  den  auch  Dickens,  Thackeray, 
George  Eliot  gegen  die  eigentümliche  selbstzufriedene  Heuchelei,  die  der  Eng- 
länder mit  dem  Worte  ,,cant"  bezeichnet,  geführt  haben,  so  muß  man  glauben, 
daß  man  es  hier  wirklich  mit  einem  Nationallaster  zu  tun  hat,  das  bei  andern 
Völkern,  die  wiederum  ihre  anderen  Nationallaster  haben,  nicht  in  demselben 
Grade  vorhanden  ist.  Vergleichen  wir  Fichtes  Ethik.  Er  kennt  als  das  einzige 
Grundlaster  die  Trägheit,  aus  der  dann  die  Lüge  und  Feigheit  folgen.  Aber  der 
,,cant"  ist  nicht  einmal  Lüge  und  noch  weniger  Feigheit.  Er  ist  der  feste 
Entschluß,  Dinge  nicht  sehen  zu  wollen,  die  offenkundig  da  sind, 
und  die  Absicht,  andere,  welche  diese  Dinge  sehen,  mit  gesell- 
schaftlicher und  sonstiger  Acht  zu  belegen,  bis  sie  sich  ebenfalls 
für  seelenblind  erklären.  Bis  zu  welchem  unglaublichen  Grade  diese  Nei- 
gung sich  steigern  kann,  mag  man  u.  a.  in  dem  Buch  von  Held:  ,,Zwei  Bücher 
englrscher  Wirtschaftsgeschichte"  verfolgen,  wo  geschildert  wird,  wie  der  cant 
bei  Gelegenheit  der  Debatten  über  die  Beschäftigung  von  Kindern  in  Werk- 
stätten zutage  tritt.  Es  war  durch  eine  parlamentarische  Enquete  festgestellt 
worden,  daß  Kinder  von  vier  bis  fünf  Jahren  in  den  Bergwerken  eine  acht- 
stündige Schicht  unter  Tag  machten,  und  einige  ehrenwerte  Mitglieder 
des  Parlaments  erklärten  es  für  untunlich,  durch  gesetzliche  Maß- 
nahmen das  Recht  der  freien  Selbstbestimmung  dieser  britischen 
Untertanen  zu  beschränken.  Das  war  nicht  Bosheit,  das  war  einfach  ,, cant". 
Aber  gerade  darin,  in  dieser  selbstzufriedenen,  salbungsvollen  Heuchelei  sah 
Carlyle^  das  Recht  die  schwerste  Gefahr  für  die  Erreichung  einer  neuen  besseren 
Weltanschauung.  Der  selbstzufriedene  Mensch  ist  jeder  Besserung  viel  mehr 
abgestorben  als  selbst  der  schlechteste,  roheste,  leidenschaftlichste.  Denn  in 
diesem  kann  durch  geistige  Erschütterung,  durch  Strafe,  durch  Predigt  das 
schlafende  Gewissen  wieder  aufgerüttelt  werden,  bei  jenem  aber  hat,  sozusagen, 
die  ganze  Seele  sich  in  Phrasen  und  eitel  Dunst  aufgelöst.  Solange 
dieser  Zustand  der  englischen  Gesellschaft  andauert,  so  lange  sie  entschlossen 
ist,  diese  Tatsachen  zu  verleugnen  und  die  Nichttatsachen,  wenn  auch  nicht  zu 
behaupten,  so  doch  durch  plausible  Empfehlung  annehmbar  zu  machen,  ist  eine 
wirkliche  Rettung  nicht  möglich,  sondern  nur  Palliativmittel,  welche  die  Symp- 
tome des  Leidens  wegschaffen,  ohne  das  Leiden  selber  zu  treffen." 

Die  wunderbarste  Kennzeichnung  der  englischen  Gesellschafts- 
heuchelei, des  ,,cant",  verdanken  wir  indes  Macaulay.    Er  schreibt: 

,,Wir  kennen  kein  so  lächerliches  Schauspiel  wie  das  britische  Publikum 
während  einer  seiner  periodischen  Anfälle  von  Moralität.  Im  allgemeinen  wird 
von  Entführungen,  von  Ehescheidungen  und  Familienzwistigkeiten  wenig  Notiz 
genommen.  Wie  lesen  den  Skandal,  unterhalten  uns  einen  Tag  über  ihn  und  ver- 
gessen ihn.  Aber  einmal  in  sechs  oder  sieben  Jahren  geht  unsere  Tugend  durch 
(becomes  outrageous!).  Wir  können  nicht  dulden,  daß  die  Gesetze  der  Rehgion 
und  der  Sittsamkeit  verletzt  werden.    Wir  müssen  auf  Wache  ziehen  gegen  das 

1  Das  Bildnis  des  Dorian  Gray  (Übers,  v.  R.  Zoozmann,  S.  17). 
-  Paul  Hensel:  Thomas  Carlyle,  2.  Aufl.,  S.  198ff. 
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Laster.  Wir  müssen  Freigeister  und  Wüstlinge  belehren,  daß  das  englische  Volk 
die  Wiciiligkeit  der  Fainilieid^ande  zu  sehätzen  wuiß.  Denigeniäß  wird  irgend  fin 
unglückseliger  Mensch,  der  in  keiner  Hinsicht  verderbter  ist  als  luinderl  Leute, 
deren  Missetaten  man  mit  Sanftnnit  betrachtet  hat,  als  Sühnopfer  au.sgelesen 
und  herausgegriffen.  Wenn  er  Kinder  hat,  so  müssen  sie  ihm  genommen  werden. 
Hat  er  einen  Beruf,  so  muß  er  aus  ihm  herausgetrieben  werden.  Von  den  höheren 
Ständen  wird  er  geschnitten,  von  den  niederen  ausgezischt.  Er  ist  wahrlich  eine 
Art  von  Prügelknabe,  durch  dessen  stellvertretende  Schmerzen  all  die  anderen 
Übertreter  derselben  Art,  wie  man  meint,  genügend  gestraft  werden.  Wir  denken 
sehr  selbstgefällig  zurück  an  unsere  eigene  Strenge,  und  vergleichen  mit  großem 
Stolz  den  holien  Stand  der  in  England/estgefugten  Moral  mit  der  Pariser  Laxheit. 
Endlich  hat  unser  Wutanfall  ausgetobt.  Unser  Opfer  ist  vernichtet;  .sein  Herz 
ist  gebrochen.  L'nd  unsere  Tugend  kann  sich  für  fernere  sieben 
Jahre    ruhig    ausschlafen^". 

Man  könnte  den  ,,Cant"  das  Schönheitspflästerchen  nennen, 
das  die  enghsche  Gesellschaft  ihrem  Gesichte  aufklebt,  ohne  zu  be- 
denken, daß  ein  solches  Pflästerchen  nur  als  Hinweisung  auf  Schön- 
heit und  als  Untorstrechung  der  AnmuL  Sinn  hat.  Man  könnte  den 
,,Cant"  auch  das  Feigenblatt  nennen,  das  die  englische  Gesellschaft 
vor  ihre  Scham  hält,  nachdem  sie  vergessen  hat,  daß  die  Scham  nur 
bei  vorhandener  Schamhaftigkeit  wohl  ansteht.  Jedenfalls  ist  der 
„cant"  die  Heuchelsprache,  die  stets  gesprochen  werden  wird,  wenn 
eine  strenge  Konventionalität  die  Stimme  des  individuellen  Gewissens 
und  des  menschlichen  Herzens  glücklieh  zum  Schweigen  gebracht 
hat.  Wenn  Goethe,  der  stets  über  jeden  Nationalhaß  sich  so  hoch 
erhaben  fühlen  durfte,  kurz  und  trocken  sich  äußert :  ,, Nirgendwo  gibt  es 
soviel  Heuchler,  und  Scheinheilige  wie  in  England"^,  so  wissen  wir  jetzt, 
daß  diese  Feststellung  d(^s  größten  D(>utschen  sich  auf  den  ,,cant"  bezieht . 
Ebendahin  geht  die  kräftige  Ausdrucksweise  unseres  derben  Joh.  Scherr : 
,,Ein  grüngelber  Faden  von  Heuchelei  geht  durch  das  ganze 
englische  Wesen,  von  der  kolossalen  Heuchelei  der  englischen  Verfassung  an, 
unter  deren  Schutz  etliche  zwanzig  Millionen  Menschen  daheim,  etliche  hundert 
Millionen  in  den  Kolonien  (1857  geschrieben!)  von  etlichen  tausend  Familien 
ausgebeutet  werden  bis  herab  zu  der  jämmerlichen  Heuchelei,  welche  vorgil)t, 
die  beiden  größten  Dichter  Englands,  Shakespeare  und  Byron,  seien  mit  der 
versauerten  Prüderie  einer  einfältigen  Pensionatsvorsteherin  anzusehen'"-'. 

■  Macaulay,  Critical  and  Historical  Essays.  I.  Bd.  M(»ore's  Life  df  Lc.rd 
Byron.    (Tauchnitz,  S.  311  ff.) 

-  Gespräch  mit  Förster  vom   17.  Okt.  1829. 

■^  Scherr:  Michel,  V.  Buch,  1.  Kap.,  allwo  es  in  herzerfrischender  Deutlich- 
keit noch  heißt:  ,  Wie  bei  den  Franzosen  die  Eitelkeit,  so  entspringt  bei  den 
Engländern  die  Hochmul  aus  ihrer  Ignoranz.  Wie  nach  dem  Glauben  der  Hindus 
ihre  heilige  Stadt  Benares,  so  liegt  nach  dem  f Mauben  John  Bulls  sein  Land  um 
80000  o(h'r  gar  um  300000  Stufen  dem  Himmel  näher  als  die  übrigen  Teile  des 
Erdbodens.  .Man  würde  aber  irren,  wollte  man  annehmen,  solcher  Glaube  sei 
eben  weiter  nichts  als  die  fixe  Idee  einer  insularis(  hen  Bevölkerung.  Es  ist  in 
diesem  Wahnsinn  Methode,  kaufmännischer  Kaikid.  Da  die  Engländer  die  ganze 
Erde  beschwindeln  iind  ausbeuteln,  zugleich  aber  auch  eine  sehr  fromme  Nation 
sein  wollen,  so  sind  sie  auf  das  sinnreiche  Auskunftsmittel  verfallen,  alle  übrigen 
Völker  als  untergeordnete  Rassen,  als  Gojim  im  althebräischen  Sinne  anzu.sehen. 
die  von  Gottes  und  Rechts  wegen  der  Beschwindehmg  und  .\usbeutung  ilurch 
das  auserwählte  Volk  Englands  preisgegeben  seien.  .  .  ." 
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19. 

Joseph    Bediers    Anschauungen    über    den    Ursprung    des 
altfranzösischen  Nationalepos. 

Von  Dr.  K.  Jaberg,  ord.  Prof.  der  roman.  Philologie,  Bern. 

Joseph  Bedier,  der  Inhaber  des  Lehrstuhls  für  altfranzösische 
Literaturgeschichte  am  College  de  France,  der  hochbegabte  Nach- 
folger seines  Lehrers  Gaston  Paris,  hat  den  seltenen  Vorzug,  zugleich 
ein  mit  den  letzten  Finessen  des  Metiers  vertrauter,  durch  ungewöhn- 
lichen Scharfsinn  ausgezeichneter  Philologe  und  ein  phantasiebegabter, 
fein  empfindender,  dichterisch  veranlagter  Literat  zu  sein.  Das  hat 
er  von  neuem  mit  dem  temperamentvollen  Werke  bewiesen,  das 
helle  Schlaglichter  auf  die  Geschichte  des  altfranzösischen  National- 
epos wirft  und  für  seine  wissenschaftliche  Erforschung  auf  Jahre 
hinaus  wegweisend  sein  wird.  Die  Legendes  epiqu  es,  recherches 
sur  la  formation  des  chansons  de  geste^  sind  nicht  nur  durch 
ihre  wissenschaftlichen  Ergebnisse  bedeutsam,  sondern  sie  sind  zugleich 
eine  Einführung  in  das  künstlerische  Verständnis  der  untersuchten 
Dichtungen. 

Mit  dem  Werke  Bediers  ist  ein  wissenschaftlicher  Gegensatz 
zum  offenen  Konflikt  geworden,  der  schon  lange  vorbereitet  war: 
der  Gegensatz  zwischen  der  alten  Epenentwicklungstheorie,  wie  sie 
auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Literatur  Gaston  Paris  und  Pio 
Rajna  verfochten  haben,  um  nur  zwei  ihrer  bedeutendsten  Vertreter 
zu  nennen,  und  der  neuen  Epenschöpfungstheorie,  für  die  seit 
Jahren  der  Wiener  Literarhistoriker  Philipp  August  Becker  kämpft. 
Welches  sind  die  Kernfragen,  um  die  sich  dieser  literarhistorische 
Streit  dreht  ?  Die  verschiedenen  Spielarten  der  Epenentwicklungs- 
theorie^  können  wir  vernachlässigen.  Wichtig  ist  für  uns  nur  der 
sich  stets  gleich  bleibende  Grundsatz  der  Forscher  der  alten  Schule: 
Das  altfranzösische  Nationalepos,  wie  es  uns  am  Ende  des  11.  und  am 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  zum  ersten  Male  entgegentritt,  ist  das 
Endprodukt  einer  langen  Entwicklungsreihe,  deren  ältere,  verlorene 
Glieder  uns  zurückführen  in  die  Zeit  der  dargestellten  Er- 
eignisse, in  die  Zeit  der  Karolinger,  teilweise  sogar  der  Merowinger. 
Dem  gegenüber  behauptet  Bedier:  die  französischen  Nationalepen 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts  sind  künstlerische  Schöpfungen  von 
Dichtern  des  11.  und  12.  Jahrhunderts,  denen  die  historische  Grund- 
lage ihrer  Dichtung,  so  weit  eine  solche  überhaupt  vorhanden  ist, 
durch  Kleriker  oder  durch  die  Lokaltradition  vermittelt  worden  ist. 

1  4  Bände,  Champion.    Paris  1908/1913. 

-  Man  vergleiche  im  3.  Bande  von  Bedier  den  2.  Abschnitt  des  Aufsatzes 
über  das  RolandsHed:  Analyse  et  discussion  des  theories  sur  la  formation  de  la 
chanson  de  Roland  et  plus  gen6ralement  sur  la  formation  des  chansons  de  geste. 
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Wie  nun  diese  prinzipiell  entgegengesetzten  Anschauungen  im 
einzelnen  sich  darstellen,  zeigt  am  besten  (An  konkretes  Beispiel.  Der 
Raoul  de  Cambrai,  den  ich  dazu  wähle,  ruht  nach  dem  überein- 
stimmenden Urteil  der  altfranzösischen  Epcnforscher  auf  historischer 
Grundlage.  Der  Dichter  hat  an  Ereignisse  des  Jahres  943  angeknüpft, 
über  die  ^vir  durch  die  Annalen  des  zeitgenössischen  Chronisten 
Flodoard  unterrichtet  sind.  Dieser  erzählt  folgendes:  ,,Im  Jahre  943 
starb  der  Graf  Herbert,  den  seine  Söhne  in  St.  Quentin  begruben; 
als  sie  hörten,  daß  Raoul,  der  Sohn  Raoul's  von  Gouy,  das  Land 
ihres  Vaters  mit  Krieg  überziehen  wollte,  griffen  sie  ihn  an  und  töteten 
ihn.  Diese  Nachricht  betrübte  den  König  Ludwig  sehr."  Flodoard 
kennt  auch  andere  Personen,  die  beim  Dichter  wiederkehren.  Nur 
urkundlich  ist  uns  der  Name  der  Mutter  Raouls,  Aalais,  und  der  Name 
f'ines  der  Söhne  des  Grafen  Herbert,  Ybert  von  Ribemont,  bezeugt. 
Raoul  de  Cambrai  erscheint  in  der  Dichtung  als  eine  jener  im  alt- 
französischen Epos  nicht  seltenen  vollblütigen,  in  Haß  und  Liebe 
gleich  maßlosen  Naturen,  denen  die  desmesure,  der  Übermut,  der 
weder  menschliche  noch  göttliche  Schranken  kennt,  einen  Zug  tra- 
gischer Wildheit  verleiht.  Mit  dämonischem  Trotz  verfolgt  er  den 
einmal  gefaßten  Entschluß:  sich,  da  ihm  der  König  das  nächste 
freiwerdende  Lehen  versprochen,  in  den  Besitz  des  Gebietes  von 
Graf  Herbert  von  Vermandois  zu  setzen,  trotzdem  dieser  vier  mündige 
Söhne  hinterläßt,  denen  nach  feststehendem  Brauch  das  Lehen  zu- 
kommt. Davon  können  ihn  weder  die  Ratschläge  König  Ludwigs, 
noch  die  Bitten  seiner  Mutter  abhalten,  noch  die  Gefahr,  sich  seinen 
treuen  Waffengenossen  Bernier,  den  Bastard  Yberts  von  Ribemont, 
zu  entfremden. 

Li  dons  m'est  fais,  por  rien  nel  guerpirai. 

,,Ich  bin  im  Recht,  ich  werde  nicht  verzichten." 

Der  Krieg  entbrennt;  er  wird  mit  rücksichtsloser  Grausamkeit 
geführt.  Berniers  Mutter  findet  in  den  Flammen  der  Abtei  Origny 
den  Tod,  Bernier,  von  Raoul  verächtlich  behandelt,  geht,  nachdem 
er  einen  schweren  Kampf  zwischen  Vasallenlreuc  und  Elternliebe  ge- 
kämpft, zum  Feinde  über.  Er  ist  es,  der  in  der  Schlacht  seinen  ein- 
stigen Herrn  und  Wal'fcnfreund  erschlägt.  Raouls  Onkel,  Guerri  le 
Sor,  an  düstrem  Trutz  dem  Neffen  gleich,  setzt  den  Kampf  fort; 
doch  er  unterliegt;  den  Leichnam  Raouls  bringt  er  nach  Cambrai 
zurück,  wo  ihn  die  Mutter  in  der  Kirche  St.  Geri  begräbt.  5  Jahre 
später  erwächst  dem  Toten  ein  Rächer  in  Gaulier,  seinem  Neffen. 
Wieder  folgen  sich,  wie  im  ersten  Krieg,  blutige  Kampfszenen,  in 
denen  Gaiitier  und  Bernier  die  feindlichen  Siji])en  vertreten.  Nach 
einem  Zweikampf,  der  über  Recht  und  Unrecht  entscheiden  soll, 
trägt  man  die  beiden  schwer  verwundet  weg.  Ihn^  Betten  stehen  im 
selben   Saal.     Bernier  mrichtr   niil    seinem   l'rind   Frit^den  schließen; 
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doch  Gautiers  Haß  ist  unversölinlich.    Den  knorrigen  Starrsinn  des 
Alters  verkörpert  Guerri  le  Sor,  der  lachend  seinem  Neffen  zuruft: 

,,Biax  nies",  dist  il,  „molt  par  ies  de  haut  pris: 
Bien  hez  de  euer  trestoz  tes  ancmis." 
,,Mein  Neffe,"  sagte  er,  ,,du  bist  ein  edler  Held: 
Von  Herzen  hassest  du  all    deine  Feinde." 

Da  tritt  Raouls  Mutter  ein.  Sic  stürzt  sich  auf  Bernier,  ihn  mit  einem 
Knüttel  zu  erschlagen.  Doch  er  kniet  vor  ihr  nieder,  seine  Verwand- 
ten bitten  für  ihn,  Aalais  verzeiht,  und  die  beiden  Sippen  versöhnen 
sich,  nachdem  Gautier  sich  noch  einmal  dagegen  aufgelehnt.  Nun 
wenden  sie  sicii  vereint  gegen  den  König,  der  durch  seine  Schwach- 
heit all  diese  Kämpfe  verschuldet  hat.  Dies  das  Lied  von  Raoul  de 
Cambrai,  so  weit  es  uns  interessiert.  Was  in  dem  einzigen  Manuskripte 
folgt,  das  uns  die  Dichtung  überliefert,  trägt  den  Charakter  eines 
Abenteuerromans  und  ist  von  einem  spätem  Dichter  angefügt  worden. 
Wie  erklären  Paul  Meyer  und  A.  Lognon,  die  Herausgeber  des 
Textes,  und  Gaston  Paris,  der  über  diese  Ausgabe  im  Journal  des 
Savants^  berichtet  hat,  die  Entstehung  des  Raoul  de  Cambrai  ?  Sehr 
einfach:  Ein  zeitgenössischer  Dichter  hat  die  Ereignisse  des  10.  Jahr- 
hunderts besungen.  Seine  Dichtung  ist  von  einer  Spielmannshand 
in  die  andere  gegangen.  Sie  ist  dabei  wiederholt  umgearbeitet  wor- 
den und  hat  nach  und  nach  die  Form  angenommen,  in  der  sie  uns 
aus  dem  12.  Jahrhundert  überliefert  ist.  Diese  Annahme  stützt  sich 
auf  drei  Hauptargumente: 

1.  Es  ist  nicht  denkbar,  daß  ein  anderer  als  ein  zeitgenössischer 
Dichter  Kenntnis  hatte  von  den  historischen  Ereignissen,  die  heute 
noch  sich  aus  der  Dichtung  herausschälen  lassen. 

2.  Der  Neubearbeiter  der  Dichtung  (daß  der  vorliegende  Text 
nicht  die  älteste  Fassung  darstellt,  gibt  auch  Bedier  zu),  nennt  selbst 
als  ihren  Verfasser  einen  Zeitgenossen  mit  Namen  Bertolai. 

3.  Die  Handlung  des  Raoul  de  Cambrai  beruht  auf  veralteten 
moralischen  und  sozialen  Anschauungen. 

Bedier  wird  leicht  mit  den  beiden  ersten,  etwas  schwerer  mit 
dem  letzten  dieser  Argumente  fertig.  Nach  ihm  ist  die  Entstehungs- 
geschichte unserer  Chanson  de  geste  die: 

Ein  Spielmann  des  12.  Jahrhunderts,  durch  die  im  Mittelalter 
berühmte  Messe  von  St.  Geri  bei  Cambrai  angezogen,  hat  hier,  wahr- 
scheinlich von  einem  Geistlichen  des  Kapitels  von  St.  Geri,  die  histo- 
rischen Tatsachen  erfahren,  die  er  dichterisch  ausgestaltet  hat.  Sei- 
nem Gewährsmann  selbst  sind  sie  durch  die  Annalen  des  Flodoard 
und  durch  die  Urkunden  der  Kirche  vermittelt  worden.  Möglich 
auch,  daß  sich  in  St.  Gere  bereits  eine  Lokalsage  gebildet  hatte, 
an  die  der  Dichter  anknüpfen  konnte. 

1   Jahrgang  1887,  S.  615—628. 
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Hier  die  wichtigsten  Argumente  lur  diese  Auffassung: 

1.  Die  Handlung  der  Chansf)n  spielt  sieh  auf  einem  relativ  be- 
schränkten Gebiet,  zwischen  St.  Quentin  und  Cambrai  ab,  das  der 
Verfasser  genau  kennt. 

2.  Die  Kirche  von  St.  Geri,  die  an  dem  Platze  lag,  w(^  die  Messe 
abgehalten  wurde,  wird  in  der  Dichtung  oft  erwähnt.  Hier  betet 
Aalais  für  den  Sohn,  den  sie  in  einem  Augenblicke  des  Zorns  verflucht 
hat;  hier  weint  sie  am  Grabe  des  Toten;  hier  wird  er  wie  sein  Vater 
begraben;  hier  auch  fordert  Aalais  Gautier,  als  er  herangewachsen 
ist,  zur  Rache  auf. 

o.  Drei  unter  den  Hauptpersonen  der  Dichtung  schwüren  in 
wichtigen  Augenblicken  bei  St.  Geri,  einem  Heihgen,  der  nur  in  der 
Gegend  von  Cambrai  bekannt  war  imd  der  sonst  in  den  National- 
epen nicht  vorkommt. 

4.  Eine  Notiz  aus  dem  15.  Jahrhundert  berichtet,  daß  in  St.  Geri 
ein  Jongleurfest  gefeiert  wurde.  Wir  dürfen  also  auf  Beziehungen 
zwischen  den  Geistlichen  und  den  Spielleuten  schließen. 

5.  Die  historischen  Tatsachen,  die  der  Dichter  kennt,  sind  gerade 
diejenigen,  die  ein  Geistlicher  von  St.  Geri  aus  den  Urkunden  seiner 
Kirche  und  aus  den  Annalen  des  Flodoard  erfahren  konnte.  Andere 
Tatsachen  kennt  er  nicht. 

All  diese  Arguuienle  werden  dadurch  in  ihrer  Bedeutung  geho- 
ben, daß  der  Verfasser  der  Legendos  epiques  in  einer  ganzen  Reihe 
anderer  Fälle  ähnliche  Verhältnisse  als  Grundlage  für  die  Entstehung 
der   Nationalepen   nachgewiesen   oder  wahrscheinlich   gemacht   hat. 

Bedifr  hat  nirgends  in  erschöpfender  Weise  die  Resultate  seiner 
vier  Bände  zusammengefaßt.  Als  erschöpfende  Synthese  darf  auch 
der  Artikel  nicht  angesehen  werden^  den  er  im  Jahre  1912  in  der 
Romania  unter  dem  Titel  'De  la  formation  des  chansons  de  geste' 
veröffentlicht  hat.  Die  Tatsachen  erscheinen  hier  einseitiger  beleuchtet 
als  in  den  Originalstudien.  Es  mag  daher  gestattet  sein,  die  allge- 
meinen Gesichtspunkte,  die  sich  aus  Bediers  Werk  ergeben,  anders  zu 
gru|)pieren,  als  es  der  Verfasser  selbst  tut. 

An  die  Spitze  mitchte  ich  gerade  dvn  Satz  stellen,  di'n  Bedier 
in  seiner  eigenen  Zusammenfassung  nicht  ausgesprochen  hat:  Die 
Chansons  de  geste  sind  SchTtpfungen  bewußt  schaf f(>nder, 
zum  Teil  künstlerisch  hochbegabter  Di(  hter.  Das  mag  für 
den  selbstverständlich  (^scheinen,  der  in  der  Lektüre  altfranzösischer 
Nationalepen  ausschließlieh  einen  literarischen  Genuß  sucht.  Die 
das  tun  oder  getan  haben,  sind  aber  re(^ht  selten.  Seit  langer  Zeit 
sind  die  Nationalepc^n  in  erster  Linie  ein  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Forsehung  gewesen,  und  nur  nebenbei  hat  man  auch  auf  ilire 
künstlerische  Bedeutung  hingewiesen.  Selbst  die  Forscher,  die  lite- 
rarisches Verständnis  genug  besaßen,  um  si(>  auch  ästhetisch 
zu  werten,  sind   dui-cji  den    Hohlweg  einei-  einseitigen  Betrachtungs- 
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weise  gegangen,  der  Ausblicke  nach  rechts  und  nach  links  nicht 
gestattete.  Diese  Betrachtungsweise  ist  eben  die  bei  der  Besprechung 
des  Raoul  de  Cambrai  angedeutete;  sie  sieht  in  den  Nationalepen 
nicht  die  Erzeugnisse  einer  individuellen  Dichterphantasie,  sondern 
das  Endresultat  einer  großen  Zahl  von  Umarbeitungen,  die  in  den 
Nebel  des  frühesten  Mittelalters  zurückführen,  wo  die  Individuali- 
täten verschwimmen  und  untergehen.  Wenn  wir  den  Quellen  einer 
solchen  Auffassung  nachgehen,  so  gelangen  wir,  wie  Bedier  im  3.  Bande 
seines  W(^rkes  gezeigt  hat^,  rückwärtsschreitend  über  Fauriel  zu  den 
Brüdern  Grimm,  zu  Wolf,  zu  Herder,  denen  die  Volksdichtung  ein 
Kollektivprodukt  der  unbew^ußt  schaffenden  Volksseele  war.  Mag 
auch  die  Theorie  von  den  französischen  Gelehrten  realistischer  aus- 
gebaut worden  sein,  wo  erkennt  man  doch  noch  z.  B.  bei  Gaston 
Paris  deutlich,  woher  sie  stammt. 

Der  oben  formulierte  Leitsatz  bedingt  eine  vollständige  Um- 
kehr der  Forschungsmethode.  Wer  bis  auf  Becker  und  Bedier  mit 
wissenschaftlichen  Absichten  an  ein  altfranzösisches  Epos  heran- 
trat, der  tat  es  mit  der  intimen  Überzeugung,  daß  er  kein  ursprüng- 
liches Dichterw^rk  vor  sich  habe,  sondern  das  verdorbene  Produkt 
unverständiger  Umarbeiter.  Es  galt,  an  diesem  Produkt  die  Spuren 
der  Umarbeitung  festzustellen  und  ältere  Versionen  zu  rekonstruieren. 
Je  besser  das  gelang,  desto  erfolgreicher  war  die  Arbeit,  desto  mehr 
war  man  über  seine  Resultate  erfreut.  Und  es  gelang  immer:  wenn 
man  bei  so  bewußt  schaffenden  Dichtern  wie  Racine  und  Flaubert 
Widersprüche  aufdecken  kann,  wie  sollte  man  nicht  Widersprüche, 
Inkonsequenzen  in  der  Darstellung,  Stilunterschiede  usw.  bei  den 
viel  naiver  schaffenden  Dichtern  des  Mittelalters  konstatieren,  deren 
Werke  obendrein  häufig  in  unvollkommener  Form  erhalten  sind  ? 
Der  Voreingenommenheit  der  alten  Schule  stellt  Bedier  das  Prinzip 
gegenüber,  daß  der  Literarhistoriker  zunächst  das  überlieferte  Werk 
als  solches  zu  verstehen  trachten,  Widersprüche  zu  lösen  versuchen 
muß,  bevor  er  das  Recht  hat,  ihm  triumphierend  die  innere  Einheit 
abzusprechen: 

C'est  qu'il  est  facile  ä  un  poete,  faisant  un  long  recit,  de  se  contredire, 
mais  plus  facile  encore  ä  un  critique  de  se  persuader  que  le  poete  se  contredit. 
Quand  on  croit  remarquer  dans  une  oeuvre  une  tare  de  ce  genre,  c'est  de  soi-meme 
qu'il  faut  se  mefier  d'abord,  non  du  narrateur,  car  il  y  a  toutes  chances  pour 
qu'un  narrateur,  meme  maladroit,  aitpenetr^  plus  av?nt  dans  l'intelligence  de  ce 
qu'il  conte,  ait  v6cu  plus  intinnement  avec  les  personnages  qu'il  met  en  scene, 
qu'un  critique,  meme  attentif.  Loin  de  triompher  de  la  contradiction  qu'on 
releve  et  d'en  chercher  avidement  d'autres,  il  faut  s'ef forcer  de  la  concilier, 
employer  ä  cet  effort  toute  sa  prudence  et  toute  sa  delicatesse,  et  ne  se  risquer 
enfin  ä  taxer  un  poete  d'incoherence  que  si  Ton  est  bien  sür  d'avoir  epuise  au 
pr6alable  tous  les  moyens  propres  k  le  justifier-. 

1  S.  200  ff. 
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Indemer  dieses  Prinzip  befolgt,  vi  sucht  Bedier  in  einer  glänzenden 
literarischen  Analyse,  in  der  freilich  die  Feinheit  des  Literarhistorikers 
den  Dichter  etwas  zu  nahe  an  sich  heranrücken  mag,  die  Einheitlich- 
keit des  Planes  und  die  Folgerichtigkeit  des  Aufbaues  des  berühm- 
testen unter  den  altfranzösischen  Heldenepen,  des  Rolandsliedes, 
nachzuweisen.  Er  zeigt,  wie  der  Dichter  die  Gefahr  vermieden  hat,  das 
Verräterthema  zu  einem  uns  wider  unsern  Willen  rührenden  Melodrama 
auszugestalten,  wie  es  ihm  gelungen  ist,  die  Ereignisse  nicht  vom 
Schicksal,  sondern  vom  Willen  der  Helden  abhängig  zu  machen,  wie 
alles  so  fein  abgewogen  ist,  daß  die  leiseste  Änderung  eines  unge- 
schickten Umarbeiters  stört.  Und  er  schließt:  Das  Rolandslied  ist 
die  Schöpfung  eines  Individuums,  nicht  einer  Legion  von  Individuen; 
es  ist  ein  Werk,  an  dem  der  Dichter  gearbeitet  und  gefeilt  hat,  wie 
ein  Dichter  heute  arbeitet  und  feilt.  Wohl  mag  es  ältere  Rolands- 
lieder gegeben  haben,  aber  diese  älteren  Rolandslieder  sind  andere 
Werke  gewesen,  und  wenn  ein  Dichter  des  uns  erhaltenen  sie  benutzt 
hat,  so  hat  er  nichts  anderes  getan,  als  Racine,  der  sich  in  seiner 
Iphigenie  an  die  Iphigenie  des  Euripides  anlehnte.  Diese,  wenn  sie 
uns  nicht  erhalten  wäre,  aus  der  Iphigenie  Racines  rekonstruieren  zu 
wollen,  wäre  ein  eitles  Unternehmen;  verzichten  wir  also  auch  auf 
die  unfruchtbaren  Versuche,  ältere  Rolandslieder  aus  dem  erhahenen- 
herauszudestillieren,  und  betrachten  wdr  dieses  als  ein  individuelles 
Kunstwerk.  Ce  qui  en  fait  la  beaute,  comme  de  1' Iphigenie  de  Racine, 
c'en  est  l'unite,  et  l'unite  est  dans  le  poete,  en  cette  chose  indix  i- 
sible,  que  jamais  on  ne  revoit  deux  fois,  Päme  d'un  individu^ 

Wenn  für  andere  Epen  dasselbe  gilt  wie  für  das  Rolandslied, 
daß  sie  nämlich  die  Erzeugnisse  künstlerisch  hochstehender  Dichter- 
individualitäten sind,  die  ihre  Dichtung  nach  selbständigem  Plan 
aufgebaut  haben  —  und  Bedier  hat  es  verstanden,  wenn  nicht  in 
allen,  so  doch  in  vielen  Fällen,  die  von  ihm  untersucht  worden 
sind,  den  Leser  davon  zu  überzeugen  —  dann  stellt  die  Zeit,  aus  der 
sie  uns  überliefert  sind,  das  Ende  des  11.  und  das  12.  JahrJiundert, 
eine  Blütezeit  der  Nationalepik  dar.  Eine  solche  Blütezeit  ist  oline 
eine  vorangehende  literarische  Entwicklung  nicht  denkbar;  diese 
vorbereitende  Periode  auf  drei  Jahrhunderte  auszudehnen,  liegt  aber 
durchaus  kein  Grund  vor.  Die  höfische  Epik  in  der  zwtülen  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  bezeichnet  emen  Höhepunkt  der  literarischen 
Entwicklung  und  doch  hat  noch  niemand  angenommen,  daß  bereits 
im  11.  oder  gar  im  10.  J.'ihrhunderl  hiffische  Epen  bestanden  hätten. 

Dafür,  daß  die  Chansons  de  geste  erst  im  11.  und 
12.Jahrhunderl  entstanden  sind,  d.  h.  im  großen  und  ganzen 
nicht  vor  der  Zeit,  die  sie  uns  überliefert  hat,  für  das 
also,  was  Bedier  in  dem  Sdilußworl  zu  seinem  4.  Band(>  als  Haupl- 

1  III,  447. 
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resultat  seiner  Untersuchung  bezeichnet,  bringt  er  eine   Reihe  von 
überzeugenden  Gründen  bei,  die  wir  hier  kurz  zusammenfassen: 

Die  ältesten  uns  erhaltenen  Chansons  de  geste  i'üliren  uns  nicht 
über  das  11.  Jahrhundert  zurück.  Aber  nicht  nur  sind  uns  keine 
Chansons  de  geste  vor  dem  11.  Jahrhundert  erhalten,  sondern  es 
werden  keine  vor  dem  11.  Jahrhundert  erwähnt.  Alle  Zeugnisse, 
die  bis  jetzt  für  eine  ältere  epische  Literatur  herangezogen  worden 
sind,  sind  entweder  zu  früh  datiert  oder  falsch  interpretiert  worden. 
Man  hat  behaupten  wollen,  diese  Tatsache  erkläre  sich  durch  die 
Verachtung,  die  die  lateinisch  schreibenden  Schriftsteller  für  die 
vulgär-sprachliche  Poesie  gehabt  hätten.  Merkwürdig  ist  dabei  nur, 
daß  diese  Verachtung  genau  in  demselben  Augenblicke  aufhört,  da 
die  ersten  Chansons  de  geste  nachgewiesen  sind.  Von  diesem  Augen- 
blicke an  finden  wir  nähmlich  Erwähnungen  oder  Spuren  davon 
in  Chroniken,  Heiligenleben,  gefälschten  Urkunden  usw. 

„Pourquoi",  fragt  Bedier,  „tant  de  m^pris  de  la  po6sie  en  langue  vulgaire 
tant  qu'elle  n'est  repr6sent6e  que  par  les  hypotheses  des  erudits  modernes,  et 
tant  d'attention  ä  cette  poesie,  des  que  nous  avons  des  textes?  Pourquoi  les 
clercs  nous  apportent-ils,  nombreux,  leurs  temoignages  au  moment  pr6cis  oü 
nous  n'en  avons  plus  que  faire?  De  quelquo  fagon  qu'on  se  retourne,  la  reponse 
s'impose:  si  les  clercs  du  IX^  et  du  X^  siecle  ne  parlent  pas  des  chansons  de 
geste,  ce  n'est  pas  qu'ils  les  möprisent;  c'est  qu'elles    n'existent   pas    encore."^ 

Das  sind  Gründe,  die  schon  Becker  in  seinem  gescheiten  und 
originellen  Grundriß  der  altfranzösischen  Literatur  angeführt,  aber 
selbstverständlich  nicht  mit  so  reichem  Material  belegt  hat  wie  Be- 
dier. Neu  und  geradezu  verblüffend  ist  bei  diesem  der  Nachweis, 
daß  nicht  nur  die  historischen  Tatsachen,  von  denen  die  Chansons 
de  geste  ausgehen,  wenig  zahlreich  und  sehr  unbestimmt  sind,  son- 
dern daß  die  Dichtungen  in  mehr  als  einem  Falle  gerade  die  Tat- 
sachen kennen,  die  in  bestimmten  Chroniken  überliefert  sind.  So 
weiß,  um  dem  oben  besprochenen  Beispiel  noch  eines  beizufügen, 
der  Dichter  des  Renaud  de  Montauban  von  historischen  Ereignissen 
nur  eben  das,  was  das  Leben  des  heiligen  Agilolf  berichtet,  daß  näm- 
lich ein  Fürst  mit  Namen  Karl  in  den  Ardennen  Krieg  geführt  hat, 
daß  ein  Fürst  namens  Yon,  der  über  die  Gascogne  herrschte,  sein 
Zeitgenosse  war  und  daß  die  beiden  sich  bekämpft  haben.  Und  die- 
selbe Passio  Agilolf i  hat  den  Dichtern  von  Berthe  au  grand  pied, 
Mainet  und  Basin,  drei  Epen,  die  sich  auf  die  Jugend  Karls  des  Großen 
beziehen,  die  historischen  Namen  Rainfroi  (=  Raginfredus)  und 
Heudri  (=^  Chilpericus)  geliefert,  aus  denen  man  auf  zeitgenössische 
epische  Gesänge  hat  schließen  wollen,  die  die  Vorfahren  Karls  des 
Großen  gefeiert  hätten.  Daß  der  Dichter  Karl  Martell,  dessen  Zeit- 
genossen Raginfredus  und  Chilpericus  gewesen  sind,  durch  Karl 
den  Großen  ersetzt  hat,  erklärt  Bedier  aus  einem  Mißverständnis 
der  betreffenden  Stelle  der  Passio  Agilolfi. 

1  Romanca  41,  26. 
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Wenn  OS  richtig  ist,  daß  die  Chansons  de  geste  nicht  auf  Dich- 
tungen aus  der  Zeit  der  Karolinger  oder  der  Merowinger  zurückgehen, 
sondern  im  11.  und  12.  Jahrhundert  entstanden  sind,  dann  ergeben 
sich  zwei  Ziele  für  die  weitere  Forschung: 

Es  ist  erstens  nachzuweisen,  daß  sie  den  Geist  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts  atmen,  und  zweitens,  daß  es 
im  11.  und  12.  Jahrhundert  Leute  gegeben  hat,  die  ein 
Interesse  daran  hatten,  längst  vergangene  Zeiten  dich- 
terisch wieder  auferstehen  zu  lassen.  Die  erste  Forderung 
hat  Bedier  mit  besonderem  Glück  in  dem  Aufsatz  über  das  Rolands- 
lied erfüllt.  Er  zeigt  hier,  wie  während  des  ganzen  11.  Jahrhunderts 
französische  Ritter  nach  Spanien  zogen,  um  die  Sarazenen  zu  be- 
kämpfen, im  fremden  Lande  für  die  Überfülle  ihres  Lebens-  und 
Tatendranges  und  zugleich  ihres  religiösen  Empfindens  einen  Abfluß 
zu  suchen.  Diese  abenteuernden  Ritter  sind  es  gewesen,  die  die  Er- 
innerung an  Karl  den  Großen  auffrischten  und  die  aus  ihm  einen 
der  ihren  machten,  den  größten  der  Ritter,  die  für  den  cliristlichen 
Glauben  gegen  die  Sarazenen  kämpften.  Aus  dem  kriegerisch-reli- 
giösen Kreuzzugsgeist,  der  in  Frankreich  herrschte,  lange  bevor 
Peter  von  Amiens  die  Herzen  mit  seinen  Predigten  entzündete,  ist 
das  Rolandslied  und  manch  andere  Heldendichtung  geboren  worden. 
Und  wie  im  Rolandslied  und  anderswo  der  Kreuzzugsgeist,  so  bilden 
im  Renaud  de  Montauban  und  im  Raoul  de  Cambrai  die  Konfhkte, 
die  sich  aus  dem  Verhältnis  des  Vasallen  zu  seinem  Lehensherrn  oder 
der  Vasallen  unter  sich  ergeben,  die  eigentliche  historische  Grund- 
lage und  nicht  die  paar  Namen  oder  Tatsachen,  die  die  Dichtung 
der  Geschichte  entlehnt  hat. 

Wenn  so  Bedier  die  erste  der  beiden  oben  formulierten  Forderun- 
gen zum  Teil  erfüllt  hat,  so  bleibt  doch  gerade  nach  dieser,  nach  der 
allgemein  historischen  und  kulturhistorischen  Seite,  noch  viel  zu  tun. 
Eiiigt'licndor  und  mit  dem  ganzen  Aufwand  seines  historischen  und 
kiiliscJK'R  Srjiarfsinns  hat  der  Verfasser  der  Legendes  epiques  die 
zweite,  speziellere  Frage  studiert,  die  Frage  nach  den  Leuten,  die  ein  In- 
teresse daran  haben  kcmnten,  die  Zeit  der  Karolinger  dei-  Geg(mwart 
dielileriseh  näher  zu  bringen.  Die  Antwort,  zu  der  ihn  seine  Unter- 
suchungen geführt  haben,  lautet : 

I)  i  e  C  h  a  n  s  o  n  s  d  e  g  e  s  t  e  s  i  n  d  aus  der  Zusammenarbeit 
der  K  1  e  ri  k  er  und  der  J  ongl  eurs  h  ervorgegangen.  Zu  dieser 
Auffassuugführt  Bedier  einmal  di(^  l'berzeugung,  daß  das  religiöse  und 
kirehlicheElement  in  vielen,  und  zwar  gerade  den  schönstenNationalepen 
konstitutiv  sei.  Daneben  sind  es  eine  Reihe  von  Argumenten  mehr  äußerer 
Natur,  die  seine  Auffassung  stützen.  Es  sind  uns  Jongleurvereinigun- 
gen bezeugt,  die  sich  an  gewisse  Kuli  statten  anschlössen  und  so  deut- 
lich die  Interessengemeinschaft  von  Klerikern  und  Spielleuten  doku- 
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mentieren.  Das  gilt  speziell  für  die  Abtei  von  Fecamp.  Wir  ersehen 
aus  einer  Urkunde  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  daß  dort 
seit  längerer  Zeit  eine  Confrerie  de  St.  Martin  des  freres  Jongleurs 
bestand,  daß  Möncjie  und  Spielleute  gemeinsam  Prozessionen  ver- 
anstalteten, daß  jene  für  diese  Messen  lasen,  beteten,  fasteten  und 

mit  ihnen  die  Almosen  teilten et  leur  octroyons  plaine  parche- 

ünerie  (und  sie  sollen  Anteil  haben)  de  tous  nos  bienfais  qui  seront 
fais  en  notre  abbeie,  si  est  assavoir  en  messes,  en  vegilles,  en  jeünes, 

en  aumosnes,  en  oresons,  et  en  toutes  choses  plaisantes  ä  Dieu , 

wie  es  in  einer  alten  Übersetzung  der  Urkunde  heißt^.  —  Die  Soli- 
darität der  Kleriker  und  der  Jongleurs  geht  ferner  daraus  hervor, 
daß  seit  dem  11.  Jahrhundert  die  Heiligenleben  auf  die  Chansons 
de  geste  und  die  Chansons  de  geste  auf  die  Heiligenleben  hinweisen, 
endlich  und  am  augenfälligsten  daraus,  daß  die  Ereignisse,  die  uns 
die  Chansons  de  geste  erzählen,  längs  den  Pilgerstraßen  und  an  den 
christlichen  Kultstätten  lokahsiert  sind.  Daß  die  Dichter  der  Chan- 
sons de  geste  vor  allem  die  Orte  kennen,  die  an  den  großen  mittel- 
alterlichen Pilgerstraßen  liegen,  hat  schon  vor  Bedier  Pio  Rajna 
dargetan.  Bedier  hat  das  Verdienst,  die  Beobachtungen  Rajnas  viel- 
seitig ergänzt,  ins  Licht  gerückt  und  für  die  Entstehungsgeschichte 
der  Nationalepen  fruchtbar  gemacht  zu  haben,  und  zwar  speziell  in 
den  reichhaltigen  Aufsätzen  Via  Tolosana^,  Les  Chansons  de  geste 
et  les  routes  d' Italic^,  Les  Chansons  de  geste  et  le  pelerinage  de  Com- 
postelle*,  aber  auch  in  Ogier  le  Danois  et  Pabbaye  de  Saint-Faron 
de  Meaux^  und  in  den  Aufsätzen  über  die  Chanson  de  Roland^.  So 
spielt  sich  längs  der  berühmten  Pilgerstraße,  die  über  Blaye,  Bor- 
deaux, Belin,  Dax,  St.  Jean-Pied-de-Port,  Pamplona,  Logroho,  Bur- 
gos,  Leon  nach  Santiago  de  Compostella  führte,  der  Straße,  die  haupt- 
sächlich ein  französisches  Werk  war  und  noch  heute  an  einigen  Orten 
in  Spanien  Camino  frances  heißt,  zum  größten  Teil  die  Handlung 
des  Rolandsliedes  ab.  Andere  Karlsepen,  wie  der  ums  Jahr  1200 
entstandene  Anseis  de  Carthage,  kennen  nicht  nur  die  einzelnen 
Etappen  dieses  Weges,  sondern  sind  auch  genau  über  die  Distanzen 
informiert,  während  ihnen  das  übrige  Spanien  terra  incognita  ist. 
Von  allen  Epen,  die  Karl  den  Großen  nach  Spanien  führen,  ist  nur 
eines,  Mainet,  außerhalb  der  Pilgerstraße  lokalisiert.  —  Wollten  wir 
all  die  Aufsätze  namhaft  machen,  die  die  Bedeutung  bestimmter 
Kultstätten  für  die  Entstehung  der  Chansons  de  geste  nachweisen, 
so  müßten  wir  einen  großen  Teil  der  Kapitelüberschriften  der  vier  Bände 
wiedergeben.    Daß  die  Kultstätten  des  Mittelalters  geradezu  Herde 

1  IV,  16. 

2  I,  336—405. 

^  II,  139—278. 

*  III.  41—182. 

^  II,  281—316,  besonders  281—288. 

8  III,  183—453,  besonders  291—360. 
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fjor  Sagonbilflnng  waren  und  flaß  dio  sch(")nsten  Natiünalopen  enge 
mit  ihnen  verknüpl't  sind,  das  hal  Bedier  wohl  unw-iderleglich  dar- 
getan. Nennen  wir  nur  einige  unter  diesen  Kirehen  und  Klöstern, 
die  zugleich  religiöse  und  Sagenzentren  ersten  Ranges  sind:  St.  Denis, 
von  dessen  berühmten  Passionsreliquien  sich  die  Dichter  der  Karls- 
reise uiul  des  Fierabras  anregen  ließen,  Gellone  in  der  Provence,  wo 
der  heilige  Wilhfln)  lebte,  im  Epos  Wilhelm  mit  der  kurzen  Nase 
genannt,  Vezelay  und  Pothieres,  an  die  Girard  von  Roussillon  an- 
knüpft, Santiago  de  Compostella,  mit  dem  die  in  Spanien  sich  ab- 
spielenden Königsepen  enge  verwachsen  sind,  Stavelot  und  Malmedy, 
wohin  uns  der  Renaud  de  Montauban  führt. 

Welches  Interesse,  werden  wir  uns  fragen,  hatten  denn  die  Spiel - 
leute  daran,  ihre  dichterischen  .Schöpfungen  längs  der  Pilgerstraßen 
und  an  den  Kultstätten  zu  lokalisieren  ?  Die  Antwort  ist  nicht  all- 
zuschwer zu  geben.  Hier  fanden  sie  das  Publikum,  das  Zeit  hatte, 
sich  erbauen  und  unterhalten  zu  lassen.  Bei  kirchlichen  Feierlich- 
keiten und  an  Jahrmärkten,  die  ja  meistens  verbunden  waren,  in 
den  Herbergen  längs  der  Pilgerstraßen,  da  trugen  die  Spielleute  ihre 
Dichtungen  vor.  Da  drängte  sich  das  Volk,  da  fand  ihre  Bitte  um 
Ruhr'  Gehör,  da  blieb  der  Teller  nicht  leer,  der  herumging,  den  Denier 
der  Lauscher  zu  sammeln.  Daß  dabei  die  Dichter  an  das  anknüpften, 
was  das  unmittelbare  Interesse  der  Gläubigen  erregte,  an  die  Reli- 
quienschreine in  St.  Denis,  an  die  Grabmale  Girards  und  seiner  Frau 
Bertha  in  Pothieres,  an  die  Tumba  Isembardi  in  St.  Riquier,  wird 
uns  nicht  verwundern;  denn  gerade  diese  Denkmäler  erregten  in 
den  Pilgern  jenes  fromme  Staunen,  jene  Ergriffenheit,  die  den  Genuß 
eines  Kunstwerkes  so  sehr  erhöht.  Aber  nicht  nur  das  materielle 
Interesse  leitete  die  Spielleute.  Sie  waren  ja  nicht  nur  Rezitatoren, 
sie  waren,  zum  Teil  wenigstens,  auch  Dichter.  Mußte  nicht  durch 
eben  dieselben  Denkmäler,  die  die  Pilger  bewundernd  und  andächtig 
betrachteten,  ihre  Phantasie  mächtig  angeregt  werden  ?  Mußte 
nicht  vor  allem  die  gewaltige  Gestalt  Karls  des  Großen  in  ihrem  Geiste 
riesengroß  wachsen,  wenn  si(^  immer  wieder  und  überall,  wohin  sie 
zogen,  auf  Spuren  seines  Wirkens  stießen  ?  Reste  einstiger  Größ(> 
haben  .stets  nicht  nur  auf  den  Gebildeten,  sondern  auch  auf  naive 
Gemüter  einen  umso  tieferen  Eindruck  gemacht,  je  geheimnisvoller 
und  unverständlicher  sie  ihnen  erschienen.  Die  epische  Dichtung 
knüpft  nicht  etwa  nur  an  christliche  Denkmäler  an,  sondern  über- 
haupt an  Zeugen  der  Vergangenheit,  die  der  millelallerlichen  Kultur 
fremd  sind.  So  vor  allem  an  die  römisch(Mi  Ruinen,  an  Triumph- 
bogen, an  römische  Städte  und  römische  Straßen,  seltener  an  mittel- 
alterliche Sehir)sser,  Burgi'ii,  Brücken  oder  an  auffällige  Naturerschei- 
iiimgen,  wie  Wälder,  Berge,  Grotten. 

Es  isl    nun  durchaus  niclil   etwa  anzunehmen,  daß  die   Dichter 
die   epischen    Sagen    frei   erfunden    haben.     Sie   haben    vielmehr    iti 
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der  Jükalen  Tradition  geschöpft  oder  —  und  damit  kehren 
wir  zu  der  Interessengemeinschalt  zurück,  die  Spielleute  und  Kleriker 
verband  —  sie  haben  die  geschichtlichen  Grundlagen  zu 
ihren  Epen  von  den  Klerikern  bezogen,  welche  gewöhnt 
waren,  die  Chroniken  zu  lesen,  die  Urkunden  zu  studieren,  welche  für 
ihre  Kirchen  und  Klöster  Interesse  hatten.  Besonders  bemerkens- 
wert sind  die  Erörterungen  von  Bedier  über  die  Entstehung  und 
Bedeutung  lokaler  Traditionen.  Sie  allein  erklären  uns,  daß  gewisse 
geschichtliche  Tatsachen  dem  Gedächtnis  der  Nachwelt  nicht  enl- 
schwimden  sind.  Da,  wo  die  Ereignisse  in  ihren  Folgen  noch  gegen- 
wärtig waren,  da  mußten  sie  sich  in  der  Erinnerung  stets  erneuern. 
Daß  die  Normannen  in  den  Jahren  880 — 881  in  Vimeu  und  Ponthieu 
eingefallen  und  daß  sie  von  einem  französischen  König  namens  Lud- 
wig besiegt  worden  sind  (dies  die  historische  Grundlage  von  Gormont 
und  Isembart),  war  dem  größten  Teil  von  Frankreich  am  Ende  des 
11. oder  am  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  durchaus  gleichgültig;  es 
interessierte  aber  gerade  die  Gegenden,  die  unter  dem  Einfalle  ge- 
litten hatten.  Diese  mußten  sich  erinnern,  daß  die  Kirchen  von 
St.  Valery,  St.  Riquier  und  St.  Vaast  verbrannt  worden  waren, 
selbst  wenn  vielleicht  keine  materiellen  Spuren  mehr  davon  bestan- 
den. Auch  hier  haben  die  Kleriker  eine  Rolle  gespielt.  Eine  rein 
volkstümliche  lokale  Tradition  gibt  es  nicht,  wenigstens  nicht,  wenn 
sie  sich  auf  historische  Tatsachen  oder  Personen  bezieht.  Das  Volk 
und  die  Gebildeten  (and  die  Gebildeten  waren  im  Mittelalter  fast 
ausschließlich  Kleriker)  arbeiteten  sich  in  die  Hände:  Was  der  Pfarrer 
erzählt,  wird  vom  Bauer  umgestaltet  und  kehrt,  um  phantastische 
Elemente  bereichert,  zum  Pfarrer  zurück.  So  haben  Pfarrer  und 
Bauer  Anteil  an  jener  schönen  Sage  von  dem  trotzigen  Ritter,  der 
im  Zorn  über  erlittenes  Unrecht  ins  Heidenland  zieht,  selbst  Heide 
wird,  mit  Heeresmacht  zurückkehrt  und  gerade  die  Schlösser  und 
Kirchen  verwüsten  und  plündern  läßt,  die  ihm  am  teuersten  sind: 
an  der  Sage  von  Gormont  und  Isembart. 

Wir  haben  bis  jetzt  nur  von  den  Momenten  gesprochen,  die  die 
Spielleute  veranlassen  konnten,  sich  an  die  Kleriker  zu  wenden. 
Welchen  Grund  hatten  nun  aber  die  Kleriker,  den  Spielleuten 
freundlich  gesinnt  zu  sein  ?  Denselben  Grund,  den  eine  Regierung 
hat,  die  Zeitungen  zu  protegieren,  die  ihre  Politik  verfechten.  Die 
Spielleute  machten  für  die  Geistlichen  Reklame.  Die  Chansons  de 
geste  waren  für  Klöster  und  Kirchen  nur  eines  von  den  vielen  Propa- 
gandamitteln, die  sie  verwendeten,  um  die  Gläubigen  anzuziehen. 
Diese  Behauptung  steht  nicht  in  der  Luft.  Wir  haben  unwiderlegliche 
Beweise  dafür.  Der  Inhalt  der  Nationalepen  wird,  wie  ich  schon  an- 
gedeutet habe,  in  Heiligenleben  aufgenommen;  noch  mehr,  gewisse 
Heilige  werden  sogar  in  gefälschte  Urkunden  hineinpraktiziert.  Be- 
sonders instruktiv  ist  in  dieser  Beziehung  der  Kampf  zwischen  den 
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beiden  Abteien  Gellone  und  Aniane,  den  Bedier  nach  neuern  geschicht- 
lichen Forschungen  ausfülirlich  darlegt :  Aniano,  die  ältere  der  beiden 
Abteien,  betrachtete  Gellone,  in  dem  der  Graf  Wilhelm  von  Toulouse 
sein  Leben  im  Büßerge\vande  beschloß,  als  eine  Tochteranstalt; 
Gellone  aber  beanspruchte  volle  Selbständigkeit.  Seine  Ansprüche 
stützte  Aniane  auf  eine  wahrscheinlich  gefälschte  Urkunde,  der  die 
Mönche  von  Gellone  eine  um  einen  Tag  früher  datierte  Fälschung 
gegenüberstellten.  Aniane  versuchte  seine  Auffassung  durch  ein  in 
die  Vita  Benedicti  des  Ardo  eingeschobenes  Kapitel  über  den  heiligen 
Wilhelm  zu  rechtfertigen.  Gellone  arbeitete  dieses  Kapitel  unter 
Wahrung  seiner  Interessen  zu  einer  Vita  S.  Wilhelmi  um  und,  seinen 
Ruhm  zu  erhöhen,  erzählte  es  die  weltlichen  Taten  dessen,  den  es 
als  seinen  Gründer  ansah,  nach  einer  Chanson  de  geste,  der  Prise 
d'Orange.  Die  großartigste  Fälschung  aber,  die  von  Mönchen  zu 
Reklamezwecken  in  Szene  gesetzt  wurde,  ist  das  Jakobsbuch,  das 
unter  Berücksichtigung  der  am  St.  Jakobsweg  gelegenen  Kirchen  die 
Interessen  von  Santiago  de  Gompostella  verfolgt.  Ein  Teil  dieses 
Buches,  der  Pseudoturpin,  vereinigt  all  die  Sagen,  die  sich  längs  dem 
genannten  Pilgerwege  über  Karl  den  Großen  gebildet  hatten,  seien 
sie  nun  schon  in  Chansons  de  geste  besungen  worden  oder  nicht. 
Der  Pseudoturpin  hat  einen  durchschlagenden  Erfolg  gehabt.  Über 
50  Manuskripte  sind  uns  erhalten,  daneben  7  Übersetzungen  ins 
Französische  und  Provenzalische.  Aus  ihm  schöpften  nun  ihrerseits 
die  späteren  Chansons  de  geste-Dichter  wieder,  deren  ältere  ZAuift- 
genossen  dem  klerikalen  Reklamewerke  Material  geliefert  hatten. 
So  ging  das  Weberschiffchen  der  Sage  hin  und  her,  vom  Spielmann 
/.um  Kleriker,  vom  Kleriker  zum  Spielmann. 

Ich  habe  versucht,  die  positiven  Resultate  Bediers  zusammen- 
zufassen. Wir  würden  ihm  aber  Unrecht  tun,  wenn  wir  sein  Werk 
nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beurteilen  wollten.  Wer  die 
Forschung  auf  einem  wissenschaftlichen  Spezialgebiete  verfolgt,  der 
beobachtet,  daß  sich  leicht  eine  gewisse  Betrachtungsweise  heraus- 
bildet, die  die  Vertreter  jenes  Spezialgebietes  als  dit^  allein  richtige 
ansehen.  Über  die  hinauszugelien,  erscheint  ihnen  ebensowenig 
denkbar,  als  dem  dreidimensionalen  Durchsclmit  Ismenschen  die 
Existenz  einer  vierten  Dimension  möglich  erscheint.  Ihr  ganzes 
Denken  verläuft  in  gi'wissen  Formtm  und  gewissen  Bahnen,  aus  denen 
.sie  schleehterdiiigs  nicht  herauskommen  können.  Der  Fernstehende 
empfindet  ihnen  gegenüber  das  selbe  Gefühl  des  Unbehagens,  das 
etwa  der  Laie  dem  formalen  juristischen  Denken  gegenüb(>r  tMup- 
findet.  Er  hat  das  mehr  oder  weniger  bestimmte  Bewußtsein,  daß 
da  etwas  nicht  in  Ordnung  sei,  aber  er  weiß  sieh  nicht  mit  dem  Rüst- 
zeug versehen,  Ordnung  zu  schaffen.  Bedier  fidill  wie  der  Laie, 
aber  besitzt  das  Rüstzeug  des  Fachmannes.  Er  Irin  in  ein  Haus, 
das   mit    den   reichen   Schätzen  aufopfernder,  sorgfältiger  und   sach- 
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verständiger  Saininler  angel'üllt  ist,  aber  in  dem  es  nach  Müder  unil 
Dogniatik  riecht.  Er  sperrt  Türen  und  Fenster  auf,  daß  Lul't  und 
Licht  hereinkommen,  er  rührt  durcheinander,  släuht  ab,  prüft 
und  wertet  und  ordnet  neu,  was  seit  Jahrzehnten  aufgestapelt 
worden  ist.  Daß  eine  derartige  Neuordnung  bei  aller  Hochachtung 
vor  den  Forschungsergebnissen  anderer  nicht  ohne  eine  gewisse 
Gewalttätigkeit  möglich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Grollend  schauen 
die  alten  Konservatoren  zu;  wenige  vermögen  sich  in  den  neuen 
Geist  hineinzuleben;  manch  einer  verteidigt  gereizt  die  Methode, 
der  er  seine  Erfolge  verdankt,  sieht  in  dem  Erneuerer  des  wissenschaft- 
lichen Denkens  nur  den  Revolutionär  oder  —  das  verträgt  sich  sehr 
gut  mit  dem  Vorwurf  der  Respektlosigkeit  gegenüber  den  Vertretern 
älterer  Anschauungen  —  behauptet,  daß  die  vermeintlichen  Errungen- 
schaften alte  Weisheiten  sind.  Am  besten  wird  Bedier  der  Angriffe 
sich  erwehren,  wenn  er  aus  seinen  neuen  Anschauungen  kein  neues 
Dogma  werden  läßt,  ein  würdiger  Nachfolger  seines  Lehrers,  dess(vn 
hohe  Menschlichkeit  über  dem  Streite  wissenschaftlicher  Schul- 
meinungen stand. 


Kleine  Beiträge. 

Heinrich  von  Veldeke  und  die  Quelle  seines  Seivatius. 

Im  Jahre  1887  hat  Oskar  Greifeid  (Servatius,  eine  oberdeutsche  Legende 
des  12.  Jahrhunderts)  die  Meinung  verfochten,  die  Dichter  des  niederländischen 
und  des  oberdeutschen  Servatius  hätten  beide  eine  Bearbeitung  von  Jocundus' 
Vita  Servatii  übersetzt.  Darauf  gab  Fr.  Wilhelm  1910  eine  andere,  von  ihm 
gefundene,  lateinische  Vita  dieses  Heiligen,  die  er  Gesta  sancti  Servatii 
nennt,  heraus  (Sanct  Servatius  oder  wie  das  erste  Reis  in  deutscher  Zunge  ge- 
impft wurde.  München,  Beck)  und  ,, bewies",  daß  diese  Vita  die  Quelle  der  nieder- 
ländischen und  der  deutschen  Servatiuslegende,  wie  auch  der  Lebensbeschrei- 
bung von  Jocundus  sei. 

Daß  weder  Greif eld  noch  Wilhelm  das  Richtige  getroffen  haben,  wird  nun 
aber  wirklich  bewiesen  in  einem  Buch  von  A.  Kempeneers,  das  als  Nr.  3  in  den 
Löwener  ,, Studien  en  Tekstuitgaven"  erschienen  ist:  Hendrik  van  Vel- 
deke en  de  bron  van  zijn  Servatius  (Antwerpen  u.  Leuven  1913).  Kem- 
peneers bringt  nämlich  an  erster  Stelle  wieder  einen  neuen  lateinischen  Text, 
eine  Vita  sancti  Servatii  episcopi,  von  welcher  er  drei  unter  sich  nicht 
wesentlich  abweichende  Hss  auf  der  Bollandistenbibliothek  in  Brüssel  fand. 
Diesem  Abdruck  läßt  er  eine  ausführliche  Studie  folgen.  Wer  von  seinen  Paral- 
lelen Kenntnis  genommen  hat,  muß  mit  ihm  überzeugt  sein,  daß  wir  hier  tatsäch- 
lich die  Quelle  von  Veldekes  Servatius  vor  uns  haben.  Die  Übereinstimmung 
zwischen  der  Brüsseler  Hs  A  und  Veldeke  und  anderseits  die  Abweichung  dieser 
beiden  von  Wilhelms  Gesta  und  von  dem  deutschen  Servatius  ist  so  groß,  daß 
in  dieser   Quellenfrage  kein  Zweifel  mehr  bestehen  kann. 

Es  ist  dies  jedoch  nicht  das  einzige  Verdienst  des  Kempeneerschen  Buches. 

Kapitel  2  beweist,  daß  das  niederländische  Servatiusgedicht  wirklich  Vel- 
deke zum  Verfasser  hat,  hauptsächlich  gegen  Rieh.  M.  Meyer,  der  in  der  ADB 
(Bd.  39)  den  Servatius  einem  Nachfolger  Veldekes  zugeschrieben  hatte.  Meyers 
Argumente  werden  schlagend  widerlegt.     Es  ist  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
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liundeii,  zu  bezweifeln,  dHß  Servafius  und  Eneide  von  ein  und  denisell>en  ^'e^- 
fasser  sind:  von  Heinrich  von  Veldeke  aus  Spalbeke.  Hätte  übriffens  Meyer 
recht,  so  müßte  man  annehmen,  daß  ,, unter  ein  und  demselben  Namen  zwei 
Autoren  mit  denselben  Eigenschaften  um  dieselbe  Zeit  in  derselben  Herrlichkeil 
y;elel)t  und  gedichtet  hätten"  (S.  73). 

In  Kap.  3  wird  wahrscheinlich  gemacht,  daß  der  Servatius  vor  der  Eneide 
entstanden  ist.  ,,Der  S.  und  die  E.  haben  Gedanken  gemeinsam,  die  von  dem 
S.  und  dieE.  übernommen  wurden,  l'nd  beweist  dies  nicht  unwidersprechlich, 
daß  V.  zuerst  das  lateinische  Werk  übersetzte,  ja  daß  diese  Ülicrselzung  die  Übung 
war,  wodurch  er  .sich  die  Fertigkeit  aneignete,  die  er  in  der  Bearbeitung  des  fran- 
zösischen Romans  an  den  Tag  legte?"  (S.  99). 

Ferner  hnt  Kempeneers  mit  einigen  Vermutungen  aufgeräumt,  die  allmäh- 
lich zur  Geschichte  zu  werden  drohten.  So  die  engen  Beziehungen  Veldekes  zu 
Maasti'icht,  wofür  nirgends  auf  der  Welt  ein  Beweis  zu  finden  ist. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Veldeke  seine  Quellen  benutzt,  untersucht  Kap.  4. 
Immer  wieder  ist  behauptet  worden  (so  noch  von  Kalff,  Gesch.  der  Nederl. 
Lett.  I,  S.  36),  daß  Veldeke  sich  so  enge  wie  möglich  an  die  lateinische  Vorlage 
angeschlossen  habe,  und  das  —  wie  Kempeneers  mit  Recht  spottet  — ,  ohne  daß 
die  so  urteilenden  Kritiker  die  Vorlage  kannten  oder  daß  das  Servatiusgedichl 
\md  die  vermeintliche  Quelle  jemals  ernstlich  verglichen  worden  wären  (S.  106). 
Jetzt,  da  uns  die  Quelle  vorliegt,  stellt  sich  heraus,  daß  die  Bearbeitung  gar 
nicht  so  sklavisch  ist,  daß  Veldeke  vielmehr  das  Übersetzte  ,,auf  ganz  ursprüng- 
liche und  eigenartige  Weise  wiedergibt"  (S.  109),  gerade  wie  er  auch  in  seiner 
Eneide  den  Roman    d'Eneas  bearbeitete. 

Der  Schwerpunkt  von  Kempeneers  Arbeit  liegt  m.  E.  in  der  letzten  Ab- 
teilung, wo  (Kap.  4,  §  II)  der  ,, Zweck"  des  Servatiusgcdichtes  ziu"  Sprache  kommt. 
Es  handelt  sich  hier  um  Wilhelms  Hypothese,  bei  Veldeke  hätten  wir  einen  Fall 
von  ,, politischer  Hagiographie",  der  Dichter  habe  die  Schlüsselgewalt,  die  ja 
Servatius  unmittelbar  vom  heiligen  Petrus  empfangen,  gegen  die  Päpste  aus- 
spielen wollen,  die  Legende  sei  eine  Parteischrift  gegen  Gregor  VII.,  für  den 
Kaiser.  Der  Verfa.sser  der  Gesta ,  sagt  Wilhelm,  ,,ist  derjenige,  der  diesen  Schwin- 
del zuerst  aufgebracht  hat"  (S.  XVIII),  aber  auch  Veldeke  habe  den  Schwindel 
verbreiten  helfen.  ,,Kurz  und  gut:  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  Veldecke 
hat  an  mehreien  Stellen  seines  Servatius  Spitzen  gegen  die  päpstliche  Schlüssel- 
gewalt und  somit  gegen  den  Primat  des  apostolischen  Stuhles  selbst  angebracht" 
(S.  XXXII).  Und:  ,, Alles  in  allem:  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
Veldeckes  Servatius  weit  über  das  Maß  der  gewöhnlichen  Legende  hinausgeht, 
daß  er  eine  Tendenzschrift,  ein  ]iublizistisches  Werk  ist"  (S.  XLVIII).  Die  Zitate 
aus  dem  Servatius,  die  diese  Tlieorie  erhärten  sollen,  enthalten  nun  aber  da- 
von gar  nichts.  Das  Schlüsselwunder  des  Heiligen  hiil  mit  der  Schlüsselgewalt 
des  Pajjsttums  nicht  das  Geringste  zu  tun.  Wilhelm  hat  in  der  Tat  seiner  Phan- 
tasie zu  viel  Spielraum  gelassen.  Sognr  in  den  Gesta  findet  sich  kein  Wort  da- 
rüber, daß  die  Nachfolger  Petri  dessen  Schlüsselgewalt  nicht  geerbt  hätten, 
kein  Wort  über  Gregor  VII.,  über  Heinrich  IV.  .  .  ,,ünd  selbst  wenn  die  Gesta 
.solch  ein  Tendenzwerk  sein  sollten,  dann  ist  Veldekes  Servatius  es  deshalb  doch 
noch  nicht"  (S.  137).  Wilhelm  hat  Dinge  in  die  Diskussion  eingeführt,  die  gar 
nicht  hineingehören.  Er  geht  von  der  The.se  aus,  daß  der  Aravatius  des  Gregor 
von  Tours  und  Servatius  zwei  verschiedene  Personen  seien  und  beruft  sich  dabei 
auf  Bruno  Krusch  (Mon.  Germ.  SS.  rer.  merov.  III,  S.  83:  ,,Vila  Servatii 
vel  potius  Aravatii  episcopi  Tungrensis";  vgl.  auch  Neues  Archiv  24, 
1899,  S.  560).  Als  ob  nicht  .schon  im  Jahre  1897  Kurth  diese  Auffassung  widerlegt 
hätte!     (Analecla  Boll.  t.  16,  S.  164:   Le  Pseudo- Ära va t ins). 

Kempeneers  gibt  dann  noch  zwei  Beilagen,  eine  über  Veldek(>  und  Maastrifhl 
\uu\  lilicr  die  Siirarjie  lics  r)itliters.  worübi'r  il;is  letzte  Wort  in  absehbarer  Zeil 
wulil  nixii  uii  lit  gesprochen  werden  wird,    ^^';lnlm  <lann  aber  in  der  zweiten  Bei- 
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läge  die  Leipziger  und  Münchener  Fragmente  noch  einmal  den  entsprechenden 
Teilen  des  Leidener  Textes  gegenübergestellt  werden  —  was  doch  bereits  1899 
von  Scharp6  in  den  Leuvensche  Bijdragen  besorgt  worden  war  — ,  ist  nicht 
ersichtlich.  <"■-.  vnn  Poppcl. 

Frz.  boire  d'autant. 

S.  5  der  Ausgabe  Lefranc  von  Rabelais,  Gargantua  (Prologue)  bemerkt 
Sainean  in  der  Anmerkung  24  zu  dem  Ausdruck  beuvant  d'autant  ä  iin  chascun: 
„Buvant  autant  (que  ses  compagnons  de  table),  en  leur  faisant  raison,  ou  buvant 
ä  la  pareille,  comme  le  dit  R.  plus  bas.  Locution  familiere  au  XVI^  s.  (Ronsard, 
H.  Estienne,  Montaigne),  et  qu'on  rencontre  encore  chez  Boileau  {Sat.  II),  et 
La  Fontaine  {Fahles,  II,  10)."  Warum  heißt  es  aber  nicht  entsprechend  hoire 
ä  la  pareille  und  afz.  boire  a  Venvia  qui  mieux  mieu  (God.)  boire  ä  autant?  Über 
das  de  äußert  sich  Sainean  nicht  und  ist  auch  dazu  nicht  verpflichtet.  Godefroy 
verzeichnet  s.  v.  autant  die  Redensart  boire  (Tautant,  , boire  beaucoup,  boire  autant 
qu'on  en  peut  porter',  boire  d'autant  ä  qqu.,  ,lui  faire  raison',  nimmt  also  eine  andere 
Art  der  Ellipse  an  als  Sainean,  spricht  sich  aber  auch  nicht  über  das  de  aus.  Littr6 
führt  boire  d'autant  unter  autant  6":  d'autant,  de  cette  quantite,  dans  la  meme  Pro- 
portion' auf  gleicher  Stufe  mit  augmenter  d'autant  la  somme,  soulager  d'autant  ton 
chagrin  an,  was  eine  ganz  unmögliche  Auffassung  des  de  (,um  so  viel  trinken  wie'  ? 
man  kann  doch  nur  ,um  so  viel  mehr'  trinken!)  gäbe. 

Es  ist  verwunderlich,  daß  Sainean  das  Problem  nicht  berührt  hat,  um  so 
mehr,  als  er  alle  Materialien,  die  zur  Erklärung  dienen  können,  in  der  Hand  hält. 
In  der  Revue  du  seizieme  siecle  1913,  S.  510f.  beschäftigt  er  sich  mit  den  Syno- 
nymen von  boire  ä  tirelarigot  und  nennt  boire  d'autant,  sowie  pleigier  (d'autant). 
Für  letzteren  Ausdruck  sei  der  aus  Godefroy  zitierte  Beleg  (Gondamnation  des 
Banquetz  [1507],  S.  190)  nochmals  hergesetzt: 

Seigneur  hoste,   je  boy  ä  vous! 

—  Et  je  vous  pleige  tout  contant! 
Mes  amys,  je  boy  ä  vous  tousi 

—  Quant  ä  moi,  je   pleige  d' autant! 

Nachdem  sich  S.  über  das  im  16.  Jahrh.  eintretende  Absterben  des  Wortes 
plegier  geäußert  hat  (vgl.  dazu  noch  Brunot,  Hist.  d.  1.  langue  frang.  IV  1,  261), 
fährt  er  fort:  ,,En  effet,  Robert  Estienne,  dans  son  Dictionnaire  (1539),  ne  donne 
pleiger  qu'au  sens  exclusif  juridique  de  «garantir».  C'est  lä  le  sens  primitif  qui 
remonte  au  XII^ — XIII^  siecle  et  qu'on  lit  encore  dans  Corneille,  La  Fontaine 
et  jusque  dans  Chateaubriand;  mais,  des  le  XV^  siecle,  ce  sens  fut  6largi:  de 
l'acception  de  cautionner  ou  repondre  pour  quelqu'un,  pleger  passa  ä  celle  de 
r6pondre  ä  la  sant6  de  quelqu'un,  de  boire  ä  son  tour."  Noch  deutlicher  schreibt 
er  in  Anm.  132  zu  den  Worten  je  vous  plegeray  (S.  18)  desselben  Rabelais-Prologs: 
,,Ge  sens  nouveau  est  une  simple  restriction  du  premier.  On  a  passe  de  l'accep- 
tion generale:  «se  porter  garant  vis-ä-vis  d'une  personne,  röpondre  d'elle»,  ä  celle 
de  «repondre  ä  unesant6»".  Also  plegier  qqun.  de  qch.  heißt  , garantir  quelqu'un 
[par  le  moyen  de]  quelque  chose'  ,für  jemand  Bürgschaft  einsetzen  mit  etwas', 
es  könnte  also  ein  *je  vous  plegerai  dun  verre  de  vin,  das  ich  allerdings  nicht  be- 
legen kann,  bedeuten  ,ich  stehe  für  eure  Gesundheit  ein  mit  einem  Glas  Wein' 
=  ,ich  trinke  auf  euer  Wohl  ein  Glas  Wein'  [de  wie  in  touclier  de  VSpäe,  repondre 
d'un  mot  etc.  Bezeichnung  des  Werkzeugs,  Meyer-Lübke  Rom.  Synt.  §  462) 
und  so  ergibt  sich  für  ein  pleigier  d'autant  ,mit  so  viel  [Wein,  als  der  Partner 
getrunken  hat]  für  jemandes  Gesundheit  einstehen'  =  , ebenfalls  auf  jemandes 
Gesundheit  trinken,  den  Trunk  auf  jemandes  Gesundheit  erwidern,  jem.  Be- 
scheid tun'  (vergl.  die  von  Grimm,  Dtsch.  106.  s.  v.  Bescheid  8  angeführten 
Synonymen  aus  verschiedenen  Sprachen).  Dadurch  nun,  daß  das  pleiger  d'autant 
durch  Trinken  (boire)  geschah,  konnte  auch  auf  boire  die  Konstruktion  mit  de 
übertragen  werden,  die  ja  an  sich  sinnlos  wäre:  ,mit  soviel  trinken  als'l  Wenn 
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;iucli  die  Belege  für  pleigier  cTautant  und  boire  ä  autant  ziemlich  gleichzeitig  sind, 
wird  man  dennoch  boire  cVautant  als  Abkömmling  des  pleiger  cVautant  bezeiclmen 
können  und  zwar  als  siegreichen  Sprößling,  der  sich  behauptete,  als  sein  Urheber 
schon  abgestorben  war  (vgl.  Sain6an).  Es  ergibt  sich  nun  ferner,  daß  die 
Reihenfolge  der  Bedeutungsangabe  in  einem  Wörterbuch  boire  cfautant,  boire 
beaucoup'  und  boire  d'aulant  ä  qu.  ,lui  faire  raison'  logischerweise  umgekehrt 
werden  muß,  da  ja  die  heulige  Bedeutung  ,viel  trinken'  , gehörig  zechen'  (dies 
ist  die  Übersetzung  Sachs-Villa tt es,  alter  schon  Duez  (1664)  übersetzt  ,vil 
Irincken,  lustig  oder  stark  trinken')  sich  aus  , Bescheid  trinken'  =  .ebensoviel 
trinken  wie  die  anderen'  ei'klärt,  nicht  umgekehrt;  ferner  daß  auch  God.'s 
Ellipse  , boire  autant  qu'on  peut  porter'  durch  die  Sainöans  , boire  autant 
que  les  compagnons  de  table'  ersetzt  werden  muß  (vgl.  noch  Ducange's  bibere 
ad  potus  aequales  ,poculis  provocare,  decertare';  Duez:  boire  teste  a  teste  ,pari 
mensura  bibere'.  Es  scheint  nicht  nur  auf  die  Gleichheit  der  Masse,  sondern 
auch  der  Qualität  des  Weines  beim  Bescheidtrunk  Wert  gelegt  worden  zu  sein, 
wie  die  bei  Littrö  Hist.  angeführte  Wendung  boire  d' autant  et  d'autel  ,mil 
derselben  Menge  und  derselben  Gattung  Wein  Bescheid  tun'  beweist. 

Pleiger  (d^autant)  hat  sich  semantisch  erweitert,  indem  es  nicht  nur  den 
Bescheidtrunk,  sondern  jeden  Bescheid,  jede  Erwiderung  bedeuten  konnte 
(vgl.  die  bei  Brunot  angeführte  La  Fontaine-Stelle:  Meme  au  besoin  notre  aitti 
Pellisson  Me  pleigera  d'un  couplet  de  chanson),  anderseits  außer  boire  d'autant 
ein  analogisches  dormir  d'autant  (Littrö  aus  Voltaire:  ä  Vegart  de  votre  Linant, 
II  vous  approuve  et  dort  d'autant),  aber  nur  mehr  in  der  abgeleiteten  Bedeutung 
.darauf  los  schlafen,  tüchtig  schlafen'  (nicht  etwa  , Bescheid  tun  mit  schlafen'), 
produziert  hat:  vgl.  noch  Littre:  ,,Familierement.  A  la  charge,  ä  Charge  d'autanf, 
ä  condition  de  rendre  la  pareille". 

Wien.  Spitzer. 


Selbstanzeigen. 

Friedrich  Arnold  Klockonbring.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  geistigen  und 
sozialen  Lebens  in  Hannover.  Von  Wolfgang  Stammler.  Hannover, 
E.  Geibel  Verlag.   35  S.  80  Pfennige. 

Der  Vortrag  will  einen  auch  in  der  Lokalgeschichte  zu  Unrecht  verges- 
senen Mann  wieder  zu  Ehren  bringen,  der  auch  für  die  geistige  Signatur  Deutsch- 
lands im  18.  Jahrhundert  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Als  Herausgeber  des  ,, Han- 
noverschen Magacins"  hat  er  für  die  Ideen  Rousseaus  und  der  neuen  Dichter 
zu  wirken  gesucht;  in  regem  Briefwechsel  stand  er  mit  Lavattr,  Zimmermann. 
Nicolai,  Herder;  sein  tragisches  Ende  ward  herbeigeführt  durch  Kotzebues  Pam- 
phlet ,,r)r.  Bahrdt  mit  der  eisernen  Stirn".  Aus  größtenteils  ungedrucktem  Ma- 
terial baut  sich  seine  Li'bens-  und  Geistergeschichte  auf;  der  Briefwechsel  mit 
Lavater,  Zimmermann,  Nicolai  und  Herder  wird  im  Auszuge  mitgeteilt  (Goethe 
wird  mehrfach  envähnt,  ebenso  dif  Stürmer  und  Dränger).  Klo<  kenbring  von 
der  nationalökonomischen  Seite  z\i  wiirdigiii,  liltiiit-  einem  Forscher  dieses  Faches 
vorbeh:ilten.  W.  St.  (Hannover). 


L  e  i  t  a  u  f  s  ä  t  z  e. 
20. 

Der  Schluß  der  ,, Klassischen  Walpurgisnacht". 

Von  Dr.  Wilhelm  Hertz,  Frankfurt  a.  M. 

Welch  feuriges  Wunder  verklärt.  ua.s  die  Wellen, 
Die  gegen  einander  sicli  funkelnd  zerschellen? 
So  leuchtets  und  schwanket  und  hellet  hinan: 
Die  Körper,  sie  glühen  auf  nächtlicher  Bahn, 
Und  ringsum  ist  alles  vom  Feuer  umronnen  .  .  . 

Jeder  unbefangene  Leser  wird  in  diesen  Versen,  die  die  Sirenen 
am  Schlüsse  der  „Klassischen  Walpurgisnacht"  singen,  das  Bild  eines 
Meerleuchtens  erblicken.  Und  doch  ist  dieses  Meerleuchten  in  fünf- 
undsiebzig Jahren  emsigster  Forschung  nicht  als  solches  erkannt 
worden,  weil  man  die  naturphilosophischen  Vorgänge  und  Gespräche 
im  zweiten  Teile  des  ,, Faust"  nur  geringer  oder  gar  keiner  Beachtung 
für  würdig  hielt.  Gelten  sie  doch  allgemein  als  fremde  Bestandteile, 
die  Goethe  ohne  Rücksicht  auf  den  Gang  der  Handlung  und  auf  den 
Organismus  der  Dichtung,  von  Neigung  und  Laune  des  Augenblicks 
geleitet,  beliebig  in  sein  Werk  hineingestreut  habe.  Wie  ich  indessen 
in  meiner  Arbeit  über  ,.  Goethes  Naturphilosophie  im  Faust"^  dar- 
zutun versucht  habe,  sind  gerade  diese  bisher  vernachlässigten  natur- 
philosophischen Partien  für  das  Verständnis  der  Einheitlichkeit  des 
zweiten  ,, Faust"  von  ausschlaggebender  Bedeutung.  Das  gilt  vor 
allem  für  das  Schlußbild  der  ,, Klassischen  Walpurgisnacht". 

Goethe  fühlte  die  Notwendigkeit,  das  Auftreten  der  antiken 
Helena  im  mittelalterlichen  Faustdrama  zu  motivieren.  Er  gelangte 
damit  aber  nur  bis  zu  dem  Punkte,  wo  Faust  in  die  Unterwelt  hinab- 
steigt. Die  geplante  Szene,  in  der  Faust  die  Ersehnte  am  Throne 
Persephones  aus  dem  Schattenreiche  losbitten  sollte,  kam  nicht 
zustande.  An  ihre  Stelle  trat  das  Meerleuchten  mit  seiner  Natur- 
symbolik. Ein  körperloser  Geist  —  Homunkulus  —  reißt  hier,  unter 
Mitwirkung  der  in  Aphrodite- Galatee  personifizierten,  die  ganze 
Natur  durchziehenden  ewigen  Liebe,  die  Elemente  an  sich  und  be- 
tritt so  die  unterste  Stufe  organischen  Lebens,  um  sich  nach  langen 
Zeiträumen  der  Entwicklung  durch  tausend,  abertausend  Formen 
zur  klassischen  Schönheit  menschlicher  Gestalt  emporzubilden.    Da- 

1  Berlin  (E.  S.  Mittler  &  Sohn)  1913  und  dazu  Euphorien  XX,  582 ff.  und 
Zeitschr.  f.   d.  österr.   Gymn.   1915.     Seite  45 ff. 
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mit  hat  der  Zuschauer  die  naturgesetzHche  Formel  für  das  Eingehen 
eines  geistigen  Wesens  in  die  organische  Natur  mit  dem  Endziele  der 
Menschwerdung  in  der  Hand,  und  er  kann  beim  Auftreten  Helenas 
über  das  Wie  ihrer  Wiederbelebung  nicht  mehr  im  Zweifel  sein:  auch 
sie  ist  naturgesetzlich  entstanden,  auch  sie  ist  ein  wahrhaft-lebendiger 
Mensch,  die  leibhaftige   Königin  von  Sparta. 

Der  naturphilosophischen  Begründung,  die  ich  dieser  Auffas- 
sung in  meiner  erwähnten  Schrift  gegeben  habe,  und  die  hier  nur 
insoweit  angedeutet  werden  soll,  als  es  zum  Verständnis  des  Zusam- 
menhanges meiner  Ausführungen  unentbphrlich  erscheint,  lasse  ich 
nunmehr  auf  Grund  des  handschriftlichen  Befundes,  der  Entstehungs- 
geschichte und  der  Quellenermittelung  den  historisch-philologischen 
Beweis  folgen. 

Die  ,, Klassische  Walpurgisnacht"  zeigt  kurz  vor  ihrem  Ende 
einen  deutlichen  Einschnitt,  der  das  darauf  folgende  Schlußbild  des 
Meerleuchtens  (Vers  8445 — 8487)  als  späteren  Zusatz  kennzeichnet. 

Von  den  drei  Hauptpersonen  ist  Faust  etwa  seit  der  Mitte  des 
zweiten  Aktes  in  des  Olympus  hohlem  Fuße  verborgen;  gleich  ihm 
verschwindet  mit  dem  Schluß  der  folgenden  Szene  auch  Mephisto- 
pheles  nach  seiner  mythologischen  Einkleidung  als  Phorkyas  von 
der  Bühne.    Beide  kehren  in  diesem  Akte  nicht  mehr  zurück. 

Schließlich  reitet  auch  Homunkulus,  der  allein  zurückgeblieben 
ist,  auf  dem  Rücken  des  in  einen  Delphin  verwandelten  Proteus  ins 
Meer  hinaus  und  entschwindet  unseren  Blicken.  Nichts  deutet  dar- 
auf hin,  daß  er,  im  Gegensatze  zu  Faust  und  Mephistopheles,  auf  die 
Bühne  zurückkehren  werde:  sein  Lebenslauf  ist  zu  Ende. 

Wagner  hatte  als  Anhänger  der  mechanischen  Weltanschauung 
versucht,  auf  chemischem  Wege  einen  Menschen  zu  ,. machen".  Das 
Experiment  ist  mißglückt;  trotz  monatelanger  heißer  Arbeit  hat  er 
nichts,  aiK'h  nichts  zustande  gebracht.  Jetzt  naht,  mit  magischen 
Kräften  begabt,  Mephistopheles.  Er  zieht  gell(Mid  die  Glocke,  daß 
die  Hallen  erbeben  und  die  Türen  aufspringen.  Ihren  durchdringen- 
den Ton  nimmt  der  verblendete  Wagner  für  o'm  Zeichen  des  nahen 
Erfolges.  Tatsächlich  hellen  sich  nun  mit  einem  Male  nach  sc»  langem 
vergeblichem  Bemühen  die  Finsternisse  in  der  Phiole,  in  derem  In- 
nern es  zuerst  rot  wie  Kohlenglut,  dann  stärker,  wie  Karfunkelschein, 
aufblitzt,  bis  sclilifßHch  ein  helles  weißrs  Licht  erscheint  (6675. 
Vor  6620.  6819  ff.).  Mephistopheles  tritt  hinzu  und  vor  den  Augen 
Wagners,  der  in  seinem  Entzücken  das  tollste  Zeug  hervorschwatzt, 
nimmt  das  Licht  in  der  Phiole  die  Gestalt  einer  menschenähnlichen 
Flamme  (8104)  an.  Nicht  das  von  Wagner  (^rlioffte  ,, chemische  Männ- 
lein" ist  erschienen,  sondern  ein  kleiner  leuehlender  Geist  (8327. 
8245),  den  Mephistopheles  zwar  nicht  geschaffen,  aber  durch  seine 
Zaubermacht  aus  dem  Gespensterreieh  in  die  Flasche  zitiert  hat 
;6684.  7004). 
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Wagners  mechanische  Menschenfabrik  hat  versagt.  Ohne  sein 
Zutun  ist  das  gespenstische  Flämmchen  in  der  Phiole  erschienen.  Er 
glaubt  zwar  am  Ziele  zu  sein;  in  Wahrheit  aber  ist  er  angeführt, 
und  der  Kleine  erwidert  den  liebevollen  Willkomm  seines  Pseudo- 
schöpfers  mit  Geringschätzung  und  Hohn. 

Auf  das  Gegenbeispiel,  den  Versuch  der  Mechanisierung  des 
organischen  Lebens  durch  Wagner  (6857  ff.),  folgt  das  Beispiel,  wie 
ein  Lebewesen  organisch  entsteht.  ,,Es  wird  ein  Mensch  gemacht", 
hatte  Wagner  gesagt  (6835);  „ich  möchte  gern  im  besten  Sinn  ent- 
stehn",  sagt  der  kleine  Geist  von  sich  selbst  (7831.  8133.  8246). 

Noch  ist  er  ein  körperloser  Geist;  wie  jedes  Gespenst,  dem  Tast- 
sinn nicht  wahrnehmbar  und  ohne  Gewicht  (8249  ff.).  Er  ist  ,,nur 
halb  zur  Welt  gekommen"  (8248),  es  mangelt  ihm  die  andere  Hälfte 
der  aus  dem  Verein  von  Körper  und  Geist  bestehenden  organischen 
Wesen:  der  Leib.  Darum  ,,wär  er  gern  zunächst  verkörperlicht" 
(8252). 

Von  diesem  Wunsche  nach  Verkörperlichung  beseelt,  nimmt  er 
von  Wagner  höhnischen  Abschied.  Dieser  mag  im  engen  Labora- 
torium fortfahren,  nach  paracelsischen  Rezepten  die  Elemente  durch- 
einanderzumischen  (6989  ff.);  immer  wird  er  nur  die  Teile  in  der 
Hand  haben,  das  geistige  Band,  das  die  Elemente  zum  Leben  ver- 
knüpft, wird  ihm  stets  fehlen.  Homunkulus  aber  ist  in  der  entgegen- 
gesetzten Lage  wie  die  von  Wagner  gemischten  toten  Versuchsstoffe. 
Ein  Geist  ist  er  bereits;  aber  es  mangeln  ihm  noch  die  Stoffe  zum 
Aufbau  des  Körpers,  der  die  andere  Hälfte  der  organischen  Lebe- 
wesen bildet.  Darum  zieht  er  hinaus  in  die  weite,  freie  Natur,  um 
hier  mit  starker  Geisteskraft  die  Elemente  an  sich  heranzuraffen,  und 
sich  so  die  geeinte  Zwienatur  von  Leib  und  Geist  zu  erwerben  (11958). 
In  diesem  Sinne  ruft  er  Wagner  beim  Scheiden  zu: 
Indessen  ich  ein  Stückchen  Welt  durchwandre, 
Entdeck  ich  wohl  das  Tüpfchen  auf  das  i. 
Dann  ist  der  große  Zweck  erreicht  .  .  . 

Auf  dieser  Wanderung  kommt  Homunkulus  seinem  Ziele,  der 
Gewinnung  organischen  Lebens,  Schritt  für  Schritt  näher.  Schließ- 
Hch,  in  der  letzten  Szene  des  zweiten  Aktes,  gelangt  er  mit  seinem 
Beschützer  Thaies  zu  Proteus,  dem  es  als  Vertreter  der  in  fortwäh- 
render Umwandlung  sich  entfaltenden  Natur  kund  ist,  „wie  man 
entstehn  und  sich  verwandeln  kann"  (8153).  So  sehr  sich  Proteus 
mit  der  Natur  eins  fühlt,  so  groß  ist  seine  Verachtung  menschhcher 
Kultur  (8309  ff.).  Diesen  Grundzügen  seines  Wesens  entsprechend, 
die  er  mit  Rousseau  gemein  hat,  rät  er  dem  Entstehungslustigen  von 
dem  Endziele,  der  Menschwerdung,  ab  (8313),  sucht  aber  gleichzeitig 
das  nächste  Ziel,  das  Eingehen  in  die  organische  Natur  auf  der  unter- 
sten Stufe  der  Lebewesen,  zu  fördern.  Er  lädt  den  Kleinen  ein, 
mit  ihm  in   die   Lebensfeuchte   (8461),  ins   Meer  hinauszukommen, 

19* 


284  W.   Hertz. 

während  Thaies,  über  diesen  hoffnungsreichen  Beginn  erfreut,  seinem 
Schützling  zuredet,  der  Aufforderung  folgend,  die  Schöpfung  von 
vorn  anzufangen  und  sich  nach  ewigen  Normen  zur  iMenschengestalt 
emporzuentwickeln.  (8321  ff,).  Damit  ist  Proteus  durchaus  einver- 
standen. ,,Du  bist  noch  ein  Geist",  sagt  er  zu  Homunkulus,  ,,aber 
draußen  in  der  feuchten  Weite  wirst  du  in  die  Länge  und  Breite 
körperlichen  Lebens  hineinwachsen  und  dich  nach  und  nach  zu  höhe- 
rem Vollbringen  steigern"  (8327  ff.  8263).  Aber  freilich  in  dem  von 
Thaies  angedeuteten  Endziel  der  Menschwerdung  kann  er  als  Feind 
des  sich  stolz  über  die  Allmacht  der  Xatur  erhebenden  Menschen- 
tums (8309)  mit  dem  Vertreter  höchster  menschlicher  Gesittung 
nicht  übereinstimmen.  Er  widerspricht  deshalb  in  diesem  einen  Punkte 
dem  Weltweisen  und  schärft  es  dem  Kleingesellen  ein: 

Nur  strebe  nicht  nach  höhern  Orden: 
Denn  bist  du  erst  ein  Mensch  geworden, 
Dann   ist  es  völlig  aus  mit  dir. 

Durch  diese  Bemerkung  fühlt  sich  Thaies  in  seiner  Menschenwürde 
verletzt:  ,,Es  ist  nichts  geringes,  ein  wackerer  Mann  zu  seiner  Zeit 
zu  sein!"  Doch  Proteus  erwidert  spöttisch:  ,,Du  bist  schon  so  viel 
hundert  Jahre  tot;  aber  freilich,  wers  auf  Erden  so  herrlich  weit 
gebracht  hat  wie  du,  kann  sich  selbst  in  Jahrhunderten  nii  ht  von 
dem  Menschendünkel  befreien"  (8335). 

Während  dieses  Zwiegespräches  zwischen  Proteus  und  Thaies 
hat  der  kleine  Geist  den  Rücken  des  in  einen  Delphin  verwandelten 
Meergottes  bestiegen  und  mit  den  letzten  Worten,  die  Proteus  dem 
am  Felsgestade  zurückbleibenden  Thaies  zuruft,  verschwindet  das 
Paar  in  den  Wellen. 

Der  Lebensgang  des  Homunkulus  ist  zu  Ende.  Niemand  kann 
erwarten,  daß  der  Kleine  nochmals  auf  die  Bühne  zurückkehren  werde. 
Im  Meere  draußen  wird  er,  die  Phiole  sprengend,  die  Elemente  an 
sich  heranraffen,  ein  kleinstes  Lebewesen  niedrigster  Art  aus  ihnen 
formen  und  sich  so  einen  der  Entwicklung  fähigen  organischen  Leib 
schaffen.  Durch  tausend,  abertausend  Formen  wird  er  sich  zu  höhe- 
ren Stufen  <les  Lebens  em|)orriiigcn,  um  schlicßlidi.  wie  Thaies  mit 
Freude,  Proleus  mit  Widerwillen  V(»rausgesrlit'M.  in  menschlicher 
Gestalt  den  Kern  seines  geistigen  Wesens  zu  entfalten. 

Diese  Entwicklung  des  Homunkulus  konstruiert  sich  der  Zu- 
schauer selbst  aus  den  vorangegangenen  Szenen;  auf  ihre  sinnli<he 
Vorführung  auf  der  Bühne  wird  er  nicht  rechnen. 

Waren  somit  die  drei  Hauptgestalten  von  der  Bühne  verschwun- 
den, so  war  fiuch,  abgesehen  von  der  noch  zu  besprechenden  Szene 
in  der  (nterwelt,  die  ..Klassische  Wal|)urgisnacht"  z>i  Ende,  und  es 
bedurfte  nur  noch  eines  klangvollen  .\kkordes,  um  der  ins  Grenzen- 
lose ausgelaufenen   Szenenfolge  einen   würdigen    Abschluß   zu   geben. 
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Daß  dies  Goethes  Meinung  war,  bestätigt  der  handschriftliche 
Befund.  Ein  Heft  (H  74),  das  von  des  Dichters  Hand  die  Aufschrift 
trägt:  ,,Classische  Walpurgisnacht  erstes  Mundum"  enthält,  abge- 
sehen von  einigen  hier  nicht  in  Betracht  kommenden  Lücken,  die 
von  Goethes  Sekretär  Jc^hn  hergestellte  Reinschrift  der  ganzen 
,, Klassischen  Walpurgisnacht"  vom  ersten  Verse  (7005)  bis  zu  den 
Abschiedsworten  des  Proteus  an  Thaies  (8338).  Darunter  schrieb 
Goethe  noch  eigenhändig  mit  Bleistift:  ,, Sirenen"  und  ließ  den  Rest 
des  Heftes  leer  (W.  A.  15  II  Seite  39  u.  62). 

Tatsächlich  bringen  auch  die  folgenden  Verse  (8339 — 8444)  keinen 
Fortschritt  der  Handlung;  sie  sind  nichts  anderes  als  ein  in  sich  abge- 
rundetes Schlußbild. 

Das  bestätigen  alsbald  die  Sirenen,  wenn  sie  beim  Erscheinen 
der  heihgen  Taubenschar,  die  den  Zug  von  Aphrodite-Galatee  an- 
kündigt, jauchzend  von  dem  Felsen  herabsingen: 

Unser  Fest,  es  ist  vollendet, 

Heitre  Wonne  voll  und  klar!  (8346). 

Auf  Meerstieren,  Meerkälbern  und  Meerwiddern  nahen  jetzt  als 
Herolde  der  Schönen  die  Psyllen  und  Marsen  heran.  Unmittelbar  vor 
dem  Muschelwagen  Aphroditens  reiten  auf  Delphinen  neben  ihren 
Geliebten  die  Doriden  als  Begleiter  der  schwesterlichen  Herrscherin. 
Ein  liebender  Zuruf  der  Tochter  an  den  Vater  und  der  Zug  ist  vor- 
über! (8424). 

Schmerzlich  bewegt  bleibt  Nereus  zurück.  ,,Ach,  nähmen  sie 
mich  mit  hinüber!"  ist  sein  Flehen.  Aber  der  Wunsch  ist  vergeblich. 
Einmal  im  Jahre  nur,  zur  Feier  der  Klassischen  Walpurgisnacht,  ist 
ihm  der  Anblick  seiner  lieblichen  Töchter  gegönnt.  Die  Wonne 
dieses  einzigen  Bhckes  muß  die  Vaterfreuden  eines  ganzen  Jahres 
ersetzen  (8431.  8134  ff.). 

Auf  die  Abschiedsworte  des  Nereus  folgt  die  Lobpreisung  des 
Ozeans  durch  Thaies.  Seine  Worte  deuten  auf  die  Homunkulus- 
szenen erläuternd  zurück.  Dem  Meere  allein  dankt  alles  Leben  in 
der  Natur  seinen  Ursprung:  damit  ist  die  Entstehung  des  Homun- 
kulus als  natürlichen  Lebewesens  im  allerzeugenden  Meere  für  das 
Gefühl  des  Zuschauers  gesichert. 

So  ist  der  Gedankengang  der  Homunkulusszenen  erschöpft.  Auch 
die  äußere  Form  deutet  mit  Bestimmtheit  auf  einen  Aktschluß. 
Nicht  nur  der  Gehalt  von  Thaies'  machtvollem  Hymnus,  auch  Reim 
und  metrische  Form  sind  zu  höchster  Fülle  gesteigert.  Und  der  Lob- 
gesang klingt  nicht  ohne  weiteres  aus.  Im  gewaltigen  Echo  des  Chorus 
der  sämtlicnen  Kreise  findet  die  Szene  rauschend  und  brausend  ihren 
Schlußton. 

Ist  es  denkbar,  daß  Goethe  hier  die  überwältigende  Wirkung 
mit  allen  Mitteln  vorausgenommen  hätte,  wenn  schon  damals  die 
Absicht  bestand,  einige  vierzig  Verse  später  einen  alles  bisherige  über- 
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bietenden  Schluß  zu  gestalten  ?  Ist  es  denkbar,  daß  Nereus  im  Tief- 
sten bewegt  auf  eines  Jahres  Länge  von  der  Tochter  Abschied  nimmt, 
wenn  sie  unmittelbar  darauf  wieder  vor  seinen  Augen  auf  der  Bühne 
erscheinen  soll  ?  Und  sollte  es  wirklich  bei  der  Konzeption  der  Ab- 
schiedsszene dem  Plane  des  Dichters  entsprochen  haben,  daß  beim 
Wiedersehen  der  Blick  der  Tochter  mit  Entzücken  auf  das  Bild  des 
Vaters  gefesselt  war  (8425)  und  daß  sie  bei  ihrer  schleunigen  Rück- 
kehr auf  die  Bühne  sich  fern  von  ihm  hält  (8445.  8455)  und  nicht  mehr 
„Blick  zu  Blick"  (8446)  bringt,  geschweige  den  Alten  auch  nur  eines 
Wortes  würdigt  ?  Unmotiviert  ist  auch  das  Wiedererscheinen  von 
Proteus  und  Homunkulus  auf  der  Bühne.  Schwer  vereinbar  endlich, 
daß  erst  der  Ozean,  gleich  darauf  aber  Eros  (8479)  als  Allerzeuger 
gepriesen  wird. 

Alle  diese  Unwahrscheinlichkeitcn  und  Widersprüche  finden  ihre 
Erklärung,  wenn  sich  die  Verse  8445 — 8487  als  ein  späterer,  erst  ein 
halbes  Jahr  nach  dem  ursprünglichen  Aktschluß  entstandener  Zu- 
satz erweisen. 

Der  handschriftliche  Befund  freilich  bietet  noch  keinen  strikten 
Beweis  für  diese  These;  er  fügt  aber  den  Wahrscheinlichkeitsgründen 
einen  gewichtigen  neuen  hinzu. 

Die  Entwürfe  des  Zusatzes  sind  in  den  Weimarer  Handschriften 
H  69  und  H  72  enthalten.  Erich  Schmidt  hat  H  69  vorangestellt, 
weil  diese  Handschrift  mit  Vers  8347,  H  72  aber  erst  mit  Vers  8424 
einsetzt. 

Trotzdem  ist  H  72  älter.  Wie  ich  im  Goethe-Schiller-Archiv 
durch  den  Augenschein  festgestellt  habe,  ist  H  72  ein  von  Goethe 
«'igenhändig  mit  Bleistift  auf  der  Vorderseite  längs,  d.  h.  parallel  der 
Langseite,  beschriebenes  Folioblatt,  dessen  Rückseite  leer  ist.  Das 
Blatt  trägt  am  Anfange  oben  links  ein  paar  Verse  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  Hynmus  des  Thaies  (8438 — 8442),  darunter  das  Wieder- 
sehen von  Galatee  und  Nereus  (8424 — 8426)  und  am  Schluß  einige 
Verse  aus  der  ersten  Hälfte  des  Thalesliedes  (8434- — 8437).  Am  Rande 
rechts  stehen  wiederum  zwei  Verse  aus  demselben  Hymnus  (8442. 
8443),  und  unter  diese  Randnotiz  sind,  ohne  Zusammenhang  mit  den 
erwähnten  Versen,  gleichfalls  am  Rande  und,  wie  die  auffallend 
veränderte  Schrift  Goethes  erkennen  läßt,  später  in  vier  Versen 
einige  Wcirte,  die  Nereus  imd  Proteus  vor  dem  Zerschellen  der  Phiole 
aussprechen  (8466 — 8469),  zu  Papier  gebracht.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  Goethe,  als  er  den  Zusatz  entwarf,  wie  erklärlich,  einen  Entwurf 
des  bisherigen  Sehlußbildes  zur  Hand  nahm  inid  darauf  das  Neu- 
konzipierte notierte,  um  das  Neue  an  den  alten  Schluß  anzufügen. 

Das  gleiche  Ergebnis  bringt  die  Betrachtung  von  H  69.  Diese 
Handsrhrift  besteht  aus  7,\vei  niil  einander  dnreh  Nadeln  verbundenen 
Folinjiliittern. 
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Das  erste  BJatt  ist  auf  der  Vorderseite  quer,  also  in  der  üblichen 
"Weise  beschrieben.  Es  beginnt  ebenso  wie  H  72  mit  Vers  8438  und 
führt  bis  8443,  benützt  also  auch  die  erste  Randnotiz  aus  H  72. 
Daran  schließen  sich,  ebenfalls  wie  in  H  72,  die  Verse  8424 — 8426. 
Da  dies  alles  mit  Tinte  von  John  geschrieben  ist,  ergibt  sich,  daß 
Goethe  hier  seinem  Sekretär  aus  dem  Bleistiftkonzept  H  72  diktiert 
hat,  das  also,  wie  erwähnt,  älter  ist  als  H  69.  Diesem  Diktat  folgen 
nunmehr  auch  in  H  69  überall  ausschließlich  Bleistiftentwürfe  von 
Goethes  Hand.  Und  zwar  zunächst  die  Schlußverse  aus  dem  Liede 
der  Psyllen  und  Marsen  (8370 — 8378)  und  dann  neben  diesen  links 
am  Rande,  parallel  der  Langseite  des  Blattes,  die  dem  Psyllen-  und 
Marsengesange  voranstehenden  vier  Verse  des  Thaies  (8355 — 8358). 

Wichtiger  für  unsere  Frage  ist  die  Rückseite  dieses  ersten  Blattes 
von  H  69.  Sie  ist  wiederum  längs  beschrieben  und  beginnt  links 
oben  mit  der  Bemerkung  des  Nereus  über  den  Mondhof  (8347 — 8354). 
Der  ganze  Raum  unter  diesen  wenigen  Versen  ist  leer.  Aber  rechts 
am  Rande  steht  nun  unten,  im  rechten  Winkel  zu  den  Versen  8347 
bis  8354,  der  Abschiedsgruß  des  Nereus  an  Galatee  (8426 — 8430). 
Und  darunter,  in  gleicher  Lage,  aber  in  einem  größeren  Abstand, 
der  wieder   auf  eine'  spätere   Niederschrift   deutet: 

Sie  kehren  zurück 

Aber  nicht  mehr  BHck  zu  Blick; 

In  gedehnten  Kettenkreisen, 

Sich  festgemäß  zu  erweisen, 

Wendet  sich  unzählige  Schar. 

Der  Galatee  Thron 

Scheint  hell  und  klar. 

Und  daneben  auf  dem  unbeschriebenen  oberen  Viertelrechteck 
neben  den  Versen  8347 — 8354,  jedoch  verkehrt,  finden  wir  die  Verse: 

Es  glänzt  wie  ein  Stern  durch  die  Menge 
Das  Geliebte  gewahrt  man  im  Gedränge 
Auch  so  fern. 

Das  zweite  Blatt  von  H  69  ist  das  jüngste  der  drei  Blätter, 
aus  denen  H  69  und  H  72  bestehen.  Denn  es  enthält  vorn  den  ganzen 
Hymnus  des  Thaies  nebst  dem  ,,Echo  der  sämtlichen  Chöre"  in 
einem  Zuge  (8432^ — 8444).  Die  Rückseite  aber  enthält,  längs  geschrie- 
ben, wiederum  in  einem  Zuge,  den  jetzigen  Aktschluß  von  Vers  8470 
bis  8483. 

Also  auch  hier  zeigen  sich  die  Entwürfe  des  Zusatzes  nicht,  wie 
man  nach  Erich  Schmidts  Bemerkungen  (W.  A.  15  II  Seite  39)  an- 
genommen hat,  im  wirren  Durcheinander  mit  dem  Vorhergehenden. 
Goethe  hat  vielmehr  bei  der  Neukonzeption  die  Handschriften  69 
und  72  hervorgesucht,  die  die  Entwürfe  des  zuletzt  Vollendeten  ent- 
hielten, und  hat  die  leeren  Stellen  dieser  Blätter  dazu  benutzt,  die 
neu  hervorquellenden  Verse  vorläufig  einmal  flüchtig  festzuhalten. 
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Einen  einwandsfroien  Beweis,  daß  es  sich  hier  um  einen  späteren 
Zusatz  liandelt,  bieten  die  uns  überlieferten  Daten  über  die  Ent- 
stehung der  Dichtung. 

Am  22.  April  1830  reiste  F]ekermann  mit  August  v(jn  Goethe 
nach  Italien  ab.  Wie  weit  damals  die  Arbeit  an  dei-  „Klassischen 
Walpurgisnacht"  furtgeschritten  w^ar,  können  wir  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen.  Es  wird  aber  gewiß  niciit  mit  l'nrecht  angenommen, 
daß  damals  tue  bereits  erwähnte  Handschrift  (H74):  „('lassische 
Walpurgisnacht,  erstes  Mundum",  die  mit  dem  Abschiedsgruße  von 
Pruteus-Delphin  an  Thaies  schließt  (8338),  fertig  vorlag,  und  daß 
es  auch  gelungen  war,  die  darin  enthaltenen  Lücken  wenigstens  zum 
Teil  auszufüllen. 

Es  fehlte  also,  wie  oben  ausgeführt,  noch  ein  Schlußbild  für  das 
nächtliche  Seefest:  Die  Verse  8339 — 8444. 

Dieses  scheint  in  den  Tagen  vom  12. — 2b.  Juni  zustande  gekom- 
men zu  sein,  da  Goethes  Tagebuch  für  diese  Zeit  wiederholt  von  einem 
Fortschritt  der  Arbeit  meldet,  nachdem  nach  der  Abreise  Eckermanns, 
der  es  verstanden  hatte,  durch  seine  Teilnahme  die  Fortführung 
der  Dichtung  Schritt  für  Schritt  von  Goethe  zu  „extorquieren",  die 
Arbeit  zunächst  für  einige  Wochen  ins  Stocken  geraten  war.  Jeden- 
falls steht  fest,  daß  aus  dem  Schlußbild  das  Lied  der  Psyllen  und 
Marsen  (8359^ — 8378)  am  12.  Juni  1830  oder  später  entstanden  ist, 
da  sich  der  Bleistiftentwurf  auf  einem  Theaterzettel  von  diesem 
Datum  findet  (H  71). 

So  konnte  Goethe  am  25.  Juni  seinem  Sohne  nach  Italien  schrei- 
ben, er  solle  Eckermann  melden,  ,,die  Walpurgisnacht  sei  völlig  ab- 
geschlossen und  wegen  des  fernerhin  und  weiter  Nrdigen  sei  die  beste 
Hoffnung".  Nachdem  Goethe  noch  am  13.  Juli  mit  seinem  Haus- 
philologen Riemer  einige  Berichtigungen  besprochen  hatte,  sonst  aber 
anscheinend  nichts  am  Faust  getan  war,  schrieb  Goethe  am  9.  August 
1830  an  den  noch  in  Italien  weilenden  Eckermann  selbst,  ..daß  die 
Klassische  Walpurgisnacht  zustande  gekommen  (Mier  vielnielip  ins 
Grenzenlose  ausgelaufen  sei". 

Diese  beiden  Nachrichten  mußli'  Eckeiniiiiiii  imlwendig  miß- 
verstehen. Denn  nach  den  früheren  Entwürfen  G<»ethes  sollte  der 
zweite  Akt  hinter  dem  Ende  des  Seefestes  noch  eine  Schlußszene  in 
der  Unterwelt  am  Hoflager  der  Persephone  enthalten.  Faust  sollte 
Helena  mit  einer  gewaltigen  Hi'di'  aus  dem  Hades  losbitten,  damit 
sie  zu  Beginn  des  dritten  Aktes  auf  dem  Boden  von  Sparta  als  ,, wahr- 
haft lebendig"  auftreten  könne.  Von  diesem  Plane  hatte  Eckermann 
^eit  Jahren  Kenntnis.  (Gespriich  vom  15.  Januar  1827.)  Er  faßte 
daher  die  S(  hlußnieldnngen  dahin  auf,  daß  die  langgej)lante  Los- 
bit tungssxene  eiidlii  h  gelungen  sei.  ,,Das  fernerhin  und  weiter  X<)- 
tige",  wegen  dessen  die  beste  Hoffnimg  sei,  bezog  er  folgerichtig,  an- 
statt auf  die  f»'hlende  Veibindungss/.ene,  auf  den  vit'rten  Akt.    Das 
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beweist  seine  Antwort  vom  14.  September  1830  aus  Genf:  ,,Zu  mei- 
ner großen  Freude  habe  ich  aus  einem  Ihrer  letzten  Briefe  in  Genua 
ersehen,  daß  die  Lücken  und  das  Ende  der  Klassischen  Walpurgis- 
nacht glücklich  erobert  worden.  Die  drei  ersten  Akte  wären  also 
vollkommen  fertig,  die  'Helena'  verbunden,  und  demnach  das 
Schwierigste  getan.  Das  Ende  ist,  wie  Sie  mir  sagten,  schon  da, 
und  so  wird,  wie  ich  hoffe,  der  vierte  Akt  sich  Ihnen  bald  überwunden 
ergeben." 

Daß  ,,die  Helena  verbunden"  sei,  war  eine  Erfindung  Ecker- 
manns ;  Goethe  hatte  kein  Wort  davon  geschrieben.  Aber  wie  stand 
es  tatsächlich  damit  ?  Sollte  dies  immer  wieder  bedachte  und  er- 
hoffte Bindeglied  zwischen  dem  Hinabsteigen  Fausts  in  die  Unter- 
welt und  dem  Auftreten  der  ,, wahrhaft  lebendigen"  Helena  auf  dem 
Boden  von  Sparta  endgültig  wegfallen  ? 

Das  war  keineswegs  Goethes  Meinung.  Die  Unterweltszene  sollte 
aber  nun  nicht  mehr  der  ,, Klassischen  Walpurgisnacht"  angefügt,  son- 
dern auf  Grund  einer  laut  Tagebuch  vom  15.  Juni  1830  gefaßten 
„neuen  Resolution  wegen  Faust"  dem  dritten  Akt,  der  Helena- 
tragödie, vorangestellt  werden.  Das  beweist  ein  vom  18.  Juni  1830 
datiertes  Blatt,  das  ,, Prolog  des  dritten  Akts"  überschrieben  ist  und 
die  Losbittung  Helenas  von  Persephone  durch  Faust  zum  Gegenstand 
hat.  Die  Sache  stand  also  jetzt  so,  daß  die  ,, Klassische  Walpurgis- 
nacht" als  fertig  angesehen  wurde,  die  Lücke  zwischen  dem  2.  und 
3.  Akte  aber  auf  andere  Art  ausgefüllt  werden  sollte. 

Mit  der  ,, neuen  Resolution"  war  indessen  die  Überbrückung  der 
Kluft  nicht  gefördert,  sondern  nur  hinausgeschoben.  Damit  war 
das  Schicksal  der  Unterweltszene  besiegelt.  Eckermann,  der  Mahner, 
war  fern,  die  Arbeit  blieb  liegen,  und  die  Szene  kam  nie  zur  Aus- 
führung. 

Der  Hauptgrund  dieses  Scheiterns  lag  darin,  daß  das  Interesse 
des  Dichters  im  Jahre  1830  mehr  wieder  denn  je  von  naturwissen- 
schaftlichen und  naturphilosophischen  Gedankengängen  gefangen  ge- 
nommen war.  So  nahm  auch  beim  neuen  Bedenken  des  Faustplanes 
nach  mehrmonatiger  Pause  seine  Phantasie  eine  andere  Richtung. 
Bei  seiner  Forschertätigkeit  war  er  inzwischen  mit  den  Ergebnissen 
einer  Arbeit  über  die  Ursachen  des  Meerleuchtens  bekannt  geworden 
und  die  dadurch  in  ihm  wachgerufene  Vorstellung  dieses  Natur- 
ereignisses gab,  wie  im  Folgenden  zu  erweisen  sein  wird,  seiner  dich- 
terischen Schaffenskraft  einen  neuen  Antrieb,  weil  das  Bild  des 
Meerleuchtens,  das  sich  dem  Seefest  im  ägäischen  Meere  ungezwun- 
gen anpaßte,  durch  seinen  natursymbolischen  Gehalt  geeignet  schien, 
dem  Zuschauer  die  Rückkehr  der  Helena  ins  wirkliche  Leben  anschau- 
lich zu  machen.  So  entstand  alsbald  nach  Eckermanns  Rückkunft 
im  Dezember  1830  der  Zusatz  Vers  8445 — 8487,  der  die  Vorführung 
der  Losbittung  Helenas  aus  der  Unterwelt  entbehrlich  machte. 
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In  die  naturwissenschaftliche  Sphäre  war  Goethe  im  Jahre  1830 
zunächst  dadurch  wieder  hineingeraten,  daß  im  Frühjahr  dieses 
Jahres  der  Druck  der  deutsch-französischen  Ausgabe  der  „Meta- 
morphose der  Pflanzen"  begann,  der  erst  im  Sommer  1831  vollendet 
ward.  Die  liebevolle  Versenkung  in  dieses  gegen  die  früheren  Ver- 
öffentlichungen seiner  Metamorphosenlehre  bedeutend  erweiterte 
Work  lockte  ihn,  wie  er  sich  in  seinen  Briefen  ausdrückt,  auf  die  an- 
mutigste Weise  wieder  auf  das  schöne  Feld  der  Pflanzenkunde  zu- 
rück, vor  dem  er  sich  seit  vielen  Jahren  gewissermaßen  zu  scheuen 
pflegte.  Er  verglich  sich  jetzt  einem  am  Flußufer  Badenden,  der 
immer  tiefer  in  das  Flußbett  vorschreitet,  bis  er  sich  wider  seinen 
Willen  vom  Strom  erfaßt  und  fortgetragen  fühlt.  (An  Sulpiz  Bois- 
seree  31.  V.  1830.  An  Soret  1.  VII.  1830.)  „Vorzüglich  aber  mußt 
Du  mich  mit  der  Botanik  beschäftigt  denken  .  .  .  das  gibt  Beschäf- 
tigung und  Unterhaltung  bis  Michael,"  berichtet  er  am  11.  Mai  1830 
an  August  nach  Italien. 

Aber  es  trat  noch  ein  anderes  hinzu:  der  vielberufene  Streit 
zwischen  Cuvier  und  Geoffroy  de  Saint-Hilaire  über  die  ,,Unite  de 
composition",  die  Einheit  des  Plans  im  Körperbau  aller  Tiere^.  Im 
Februar  1830  kam  es  zwischen  den  beiden  Gelehrten  in  der  Franzö- 
sischen Akademie  zum  offenen  Kampfe.  Goethe  schenkte  diesem 
Ereignis  von  vornherein  seinen  lebhaften  Anteil  und  bereitete  als- 
bald, nachdem  er  am  21.  Juli  1830  aus  der  Weimarer  Bibliothek 
Geoffroys  .Streitschrift  ,,Principes  de  Philosophie  Zoologique"  erhal- 
ten hatte,  einen  Aufsatz  vor,  um  ,, diese  Angelegenheit  für  sich  und 
seine  Nächsten  ins  klare  zu  setzen  und  darin  zu  erhalten".  (An  Bois- 
seree  27.  7.  1830.)  Die  Arbeit  ward  mit  solchem  Eifer  betrieben,  daß 
der  erste  Abschnitt  von  Goethes  Besprechung  der  Streitschrift  bereits 
im  Septemberheft  der  Berliner  ,,  Jahrbücher  für  wissenschaftliche 
Kritik"  erscheinen  konnte.  Und  schon  am  3.  Oktober  lesen  wir: 
,,Die  Fortsetzung  ist  geschrieben  und  bedarf  jetzt  nur  einer  sinnigen 
Redaktion.  Ich  arbeite  indessen  im  Stillen  fort  ....  Abschließen 
werden  und  wollen  wir  nicht".  (An  Boisseree  und  an  Varnhagen).  So 
war  Goethe  wieder  ganz  von  jener  Gedankenwelt  umfangen,  die  er 
sich  mit  der  Erkenntnis  von  der  Einheit  des  Pflanzenreichs  und  von 
der  Einheit  des  Tierreichs  wie  mit  der  Vorstelhnig  von  der  Steigerung 
der  Form  der  (trganischen  Wesen  durch  Metainorphost>  innerhalb  eines 
jeden  dieser  Reiche  vor  mehr  als  vierzig  Jahren  auferbaut  hatte. 
Kein  Wunder,  daß  sich  weniger  denn  ']o  die  Stimmung  einstellen  wollte, 
auf  die  der  Dichter  zur  Darstellung  v()n  Fausts  Auftreten  vor  dem 
Throne  Persephones  seit  Jahren  vergeblich  harrte.  So  blieb  der 
,, Faust"  wieder  einmal  Monate  hindurch  liegen,  und  es  bedurfte  des 
Zusammentreffens  einer  Reihe  von  äußeren  Anstößen,  um  die  Dich- 

*  Vgl.  die  eingehende  Darstellung  bei  J.  V.  II.   Kohlbrugge,  Goethe  nls 
Nnfnrfnrsrher,  1913.  S.  61  ff. 
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tung  —  allerdings  in  durchaus  anderer  Richtung  als  bisher  geplant 
—  wieder  in  Fluß  zu  bringen. 

Das  erste  dieser  Ereignisse  war  die  vom  18. — 25.  September 
1830  in  Hamburg  tagende  neunte  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte,  an  der  aus  Goethes  engerem  Kreise  der  Mit- 
begründer dieser  Versammlungen,  Graf  Caspar  von  Sternberg,  ferner 
Bertuchs  Schwiegersohn,  der  Weimarische  Obermedizinalrat  Profes- 
sor Ludw'ig  von  Froriep,  und  der  Jenenser  Professor  der  Anatomie 
und  Physiologie  Emil  Huschke  teilnahmen^.  Goethes  Interesse  an 
dieser  Versammlung  war  ein  doppeltes:  ein  geschäftliches  und  ein 
wissenschaftliches.  Denn  einmal  drohte  von  Hamburg  aus  ein  Nach- 
druck der  Werke  des  Dichters,  den  er  durch  persönliche  Vermitte- 
lung  der  am  Tatort  weilenden  Freunde  zu  unterdrücken  hoffte; 
andererseits  aber  kam  auf  dem  Kongreß  eine  Frage  zum  Austrag, 
die  Goethes  ganzes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  mußte:  die  Frage 
der  Urzeugung. 

Die  deutschen  Naturphilosophen,  insbesondere  Lorenz  Oken, 
vertraten  auf  Grund  begrifflicher  Konstruktionen  die  Lehre,  daß 
aus  unorganischen  Stoffen  im  Tau  und  im  Meere  die  Infusionstiere 
und  aus  der  Verwachsung  von  Millionen  solcher  Infusorien  die  höheren 
Tiere  und  der  Mensch  entständen.  Diese  aus  den  Elementen  zusam- 
mengesetzten Infusorien  seien  daher  ,, wirklich  die  Werkstätte  der 
bildenden  Natur". 

Dieser  Theorie  der  Urzeugung  des  organischen  Lebens  aus  un- 
organischer Materie  trat  mit  Entschiedenheit  der  berühmte '  Biologe 
Ehrenberg  entgegen.  Er  verwarf  die  spekulative  Methode  und  ver- 
wies die  Fragen  der  Urzeugung  und  der  Infusorienforschung  vom 
Felde  der  begrifflichen  Konstruktion  auf  den  allein  gangbaren  Weg 
der  Beobachtung  durch  das  Mikroskop.  In  drei  Vorlesungen  in  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  vom  10.  Januar  1828  und 
vom  4.  und  18.  März  1830  teilte  er  die  Ergebnisse  seiner  mikroskopi- 
schen Studien  mit.  Danach  entstehen  auch  die  niedrigsten  Lebewesen, 
die  Infusorien,  niemals  aus  Urstoffen,  sondern  wie  die  höheren  Tiere 
durch  organische  Fortpflanzung.  Auch  sind  sie  nicht  strukturlose 
Gallertbläschen;  sie  besitzen  vielmehr  einen  fein  differenzierten  orga- 
nischen Bau:  ein  Muskel-,  Gefäß-,  Ernährungs-  und  Geschlechts- 
system^. 

Von  diesen  Ehrenberg  sehen  Untersuchungen  lieferte  der  Dichter 
und  Botaniker  Adalbert  v.   Chamisso  auf  der   Hamburger  Tagung 

1  Goethes  Briefe  2.  und  9.  X.  1830  und  vom  4.  I.  1831;  Tagebuch  vom 
2.  X.  und  Sternbergs  Brief  an  Goethe  vom  29.  X.  1830.  Vgl.  Sauer,  Briefwechsel 
zwischen  J.  W.  von  Goethe  und  Kaspar  Graf  v.  Sternberg,  Prag  1902.  —  Ferner: 
Amtlicher  Bericht  über  die  9.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
in  Hamburg  im  September  1830.    Hamburg  (Perthes  und  Besser)  1831. 

^  C.  G.  Ehrenberg,  Organisation,  Systematik  und  geographisches  Verhältnis 
der  Infusionstierchen.  Berlin  1830.  S.  2  f.  14.  47 — 50.  79  f. 
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eine  Darstellung.  Sein  Vortrag  rief  einen  lebhaften  Meinungsaustausch 
über  die  Urzeugung  hervor,  an  dem  sich  vcjr  allem  die  in  ihrer  Stel- 
lung schwer  erschütterten  Anhänger  der  durch  Ehrenberg  über- 
wundenen spekulativen  Richtung  beteiligten.  Der ,, Amtliche  Bericht"^ 
nennt  insbesondere  die  Namen  des  Greifswalder  Botanikers  Christian 
Friedrich  Hornschuchs,  der  ein  Schüler  und  getreuer  Anhänger  Nees 
von  Esenbecks  war,  des  Fr«'iburger  Anatomen  Karl  August  Sigis- 
mund  Schnitze,  des  Heidelberger  Physikers  Georg  ^Vilhelm  Munke 
und  des  Breslauer  Professors  Adolf  Wilhelm  Otto,  eines  Anatomen, 
der  die  Anwendung  des  Mikroskops  verwarf. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Äußerungen  einer  abstei-bendeu  .\alur- 
anschauung  stehen  die  durchaus  modernen  Untersuchungen  des 
Kieler  Arztes  Gustav  Adolf  Michaelis,  die  dieser  in  seiner  Schrift 
über  ,,Das  Leuchten  der  Ostsee"  (Hamburg  1830)  nach  dem  Zeugnis 
Ehrenbergs^  der  Hamburger  Tagung  vorlegte.  Michaelis  wies  hier 
auf  Grund  eigener  mikroskopischer  Beobachtungen  nach,  daß  nicht, 
wie  man  bis  dahin  annahm,  Fäulnis,  Elektrizität  oder  die  Wieder- 
ausstrahlung des  vom  Wasser  eingesogenen  Sonnenlichts,  sondern 
einige  bestimmte  Arten  von  Infusorien  die  Ursache  des  Meerleuchtens 
seien. 

Auf  der  Rückreise  von  Hamburg  suchte  Huschke  am  2.  Oktober 
1830  Goethe  laut  Tagebuch  in  Weimar  auf  und  brachte  ihm  die 
ersten  Nachrichten  von  der  Versammlung.  Da  Huschke  in  Jena 
die  Naturphilosopliie  seines  Freundes  Oken  vertrat  und  auch  Goethe 
nach  einer  Mitteilung  Frorieps  an  Ehrenberg^  ,, diesen  Neuigkeiten 
der  zartesten  Naturforschung"  rege  Teilnahme  entgegenbrachte,  so 
entspricht  es  der  Natur  der  Sache,  daß  Huschke  d(>m  Dichter  auch 
von  den  Kämpfen  über  die  l'rzeugung  und  über  das  Wesen  der 
Infusorien  berichtete.  Danach  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
dabei  die  Entdeckung  von  Micli.ielis  ülier  die  Ursache  des  Meer- 
leuchtens zur  Sprache  kam. 

Drei  Tage  später  weist  Goethe  in  einem  Briefe  vom  r>.  Oktober 
seinen  Fieund  Zelter  auf  seine  Beiträge  im  Se|)tembei'heft  dei*  Ber- 
liner ,, Jahrbücher  für  wissenschalt li(lit>  Ki-itik"  hin,  das  neben  der 
Besprechung  von  Geoffroys  Streitschrift  auch  Goetlu^s  Anzeige  der 
,, Briefe  eines  Verstorbenen"  enthielt.  Anknüj)fend  ;in  diese  Erwäh- 
nung der  ,, Jahrbücher"  fährt  Goethe  loit  :  .,lch  bin  wieder  in  die 
Naturbetrachtung  geraten,  was  I'im'  uiich,  der  ich  ein  nachdenklicher 
Mensch  bin,  doch  immer  das  beste  l)leil)t.  Je  tiefer  in;in  in  ihr  Gebiet 
eindringt,  desto  wahrer  wird  sie.    Sie  wehrt  sich  gewaltig  gegen  den 


»   Seite  46.   48.   52.   65. 

-  PoKgt'iulorfs  Annalen  Bd.  23,  S.  148.  —  Der  ..Amtiicln'  BcriclU"  tTwalnit 
die  Schrift  von  Micluielis  nicht. 

^  Brief  Ehrf'nborp.s  an  Goethe  vom  12.  Oktober  1830;  mir  in  Abs(  lirift 
mitgofeilf  vom  ^loffhf-S(  hilltT-Arrhiv. 
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täppiscJien  Menschen;  der  Beharrlichkeit  gibt  sie  nacli,  um  ihr  Ge- 
schlecht zu  rechtfertigen".  Mochte  diese  Äußerung  auch  in  erster 
Linie  darauf  gemünzt  sein,  daß  Goethe  überzeugt  war,  seine  alten 
Lehren  von  der  Einheit  eines  jeden  der  drei  Naturreiche  seien  jetzt 
endHch  durch  Geoffroy  zum  Siege  geführt  worden,  so  deutet  doch 
daneben  der  zeitliche  Zusammenhang  auf  den  Bericht  Huschkes  hin. 
Jedenfalls  aber  beweist  der  Brief,  wie  fest  die  Naturphilosophie  den 
Dichter  jetzt  wieder  gebannt  hielt. 

Wenig  mehr  als  zwei  Wochen  darauf  erhielten  diese  erneuten 
Bestrebungen  Goethes  frische  Zufuhr.  Denn  am  2L  Oktober  ging 
ihm  von  Ehrenberg  dessen  erw'ähnte  Schrift  über  die  Infusionstierchen 
auf  Anregung  Frorieps  zu,  die  sich  noch  heute  in  der  Handbibliothek 
des  Dichters  befindet^.  Von  dem  Inhalt  des  Werkes  nahm  Goethe, 
wie  sein  Tagebuch  beweist,  alsbald  nähere  Kenntnis.  In  seinem 
Dankbrief  an  Ehrenberg  vom  6.  November  bezeugt  er,  daß  sich  Ehren- 
berg durch  die  Sendung  ein  großes  Verdienst  um  ihn  erworben  habe. 
Dies  ist  mehr  als  eine  Form  der  Höflichkeit,  Denn  W'ährend  die 
begrifflichen  Konstruktionen  eines  Oken  und  des  Okenschen  Kreises 
seinem  gegenständlichen  Denken  im  Grunde  durchaus  wesensfremd 
waren'^,  mußte  ihn  der  sachliche  Ernst  der  Ehrenbergschen  Methode 
verwandtschaftlich  berühren.  Doch  blieb  Goethe  seinem  Wesen  ge- 
mäß nicht  bei  der  neugewonnenen  Erkenntnis  der  Einzeltatsachen 
stehen;  er  nahm  sie  vielmehr  sogleich  in  sein  Gedankengebäude  von 
der  Einheit  des  organischen  Lebens  und  von  der  Vermannigfaltigung 
dieser  Einheit  durch  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Form  der 
organischen  Wesen  auf.  So  fuhr  er  in  dem  Dankschreiben  fort:  ,,Sehr 
schön  und  tröstlich  für  denjenigen,  der  im  allgemeinen  einen  ewigen 
Zusammenhang  zu  finden  glaubt,  ist  die  Bemerkung  (=  Wahrneh- 
mung, Beobachtung),  daß  in  dem  Wasser  unter  allen  Himmelsstrichen 
sich  gleiche  einfache  Gestalten  hervortun,  die  sich  hernach  durch 
Entwicklung  und  Assimililation  als  den  Hauptwirksamkeiten  des 
Lebendigen  auf  das  wunderbarste  vermannigfaltigen  mögen." 

Ehrenberg  nahm  auch  die  Michaelisschen  Untersuchungen  über 
die  Infusorien  als  Ursache  des  Meerleuchtens  auf,  prüfte  sie  nach 
und  fand  sie  durch  seine  eigenen  mikroskopischen  Beobachtungen 
bestätigt^.  In  der  Goethe  übersandten  Schrift  ist  indessen  natur- 
gemäß davon  nicht  die  Rede.  Daß  aber  Goethe  von  dieser  wichtigen 
Entdeckung  alsbald  Kenntnis  erhielt,  kann  bei  seinen  nahen  Bezie- 


1  Mitteilung  des  Goethe- Schiller- Archivs.  —  Vgl.  oben  Anm.  2  S.  291 
und  Tgb.  vom  21.  X.  1830. 

-  Vgl.  besonders  die  grundlegenden  Darlegungen  von  Adolf  Hansen,  Goethes 
Metamorphose  der  Pflanzen,  Gießen  1907,  S.  127  ff.,  besonders  S.  134. 

3  Ehrenberg  in  Poggendorfs  Annalen  Bd.  23,  S.  147  ff.  und  in  den  Abhand- 
lungen der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1834.  Berlin 
1836,  S.  411  ff.,  besonders  S.  536. 
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hungeii  zu  einem  großen  Kreise  von  Naturforsohern  nicht  zweifel- 
haft sein.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen,  daß  Huschke  dem  Dichter 
sofort  nach  der  Hamburger  Versammlung  persönlich  Bericht  erstat- 
tete. Dasselbe  muß  von  Froriep  gelten,  der  ebenfalls  an  der  Natur- 
forscherversammlung teilnahm  und  am  31.  Oktober  1830  mit  seinem 
württembergischen  Landsmann,  dem  Vorkämpfer  der  Landwirt- 
schaftswissenschaft, Geheimen  Rat  August  von  Weckherlin,  den 
Mittagstisch  im  Goethe  sehen  Hause  teiltet  Dabei  ist  zu  beachten, 
daß  nach  dem  erwähnten  Briefe  Ehrenbergs  vom  12.  Oktober  gerade 
Froriep  es  gewesen  war,  der  Ehrenberg  auf  Goethes  Interesse  an  den 
neuesten  Ergebnissen  der  Infusorienforschung  aufmerksam  machte. 

Mitten  in  diese  naturphilosophischen  Betrachtungen  und  Be- 
strebungen des  Dichters  hinein  traf  ein  Brief  seines  Freundes  Graf 
Kaspar  von  Sternberg,  der  seine  Gedanken  wieder  auf  die  ins  Stocken 
geratene  Arbeit  am  Faust  zurückwies.  In  dem  Briefe,  der,  vom 
29.  Oktober  datiert,  am  3.  November  1830  bei  Goethe  eintraf,  be- 
richtet Sternberg  über  den  Ausflug  nach  Helgoland,  den  die  in  Ham- 
burg  versammelten    Naturforscher   unternommen    hatten. 

Goethe  antwortete  am  4.  Januar  1831: 

,,Nun  aber  hatte  ich  (Jie  Freude,  die  wunderlichen  örtlichen  Zustände  vor 
meiner  Einbildungskraft  durch  Freundeshand  deutlich  aufgebaut  und  sie  durch 
ein  wirklich  seltenes  Ereignis  von  einer  großen  Gesellschaft  belebt  zu  sehen, 
die  ich  mir  teils  am  Strande,  teils  auf  Treppen  und  Stufen,  sodann  aber  auch  auf 
CWpfeln  und  Höhen  denken  durfte  .  .  .  Hieraus  folgte  nun,  daß  meine  Einbil- 
dungskraft in  jene  Gegenden  versetzt  ward  und  sich  mit  Felsen  und  Wellen, 
Schiffen  und  Abenteuern  eine  Zeitlang  zu  beschäftigen  hatte.  Jetzt  aber,  da 
ich  mir  alles  dieses  zurückrufe,  fühle  ich  mich  in  eine  Zeit  versetzt,  da  meine  Zu- 
stände noch  nicht  so  verunstaltet  waren,  als  sie  es  im  Augenblicke  sind.  Der 
Verlust  meines  Sohnes,  zwar  nicht  ganz  unbefürchtet,  setzt  mich  in  den  wunder- 
lichsten Fall.  Eben  da  ich  mich  als  jubilierten  Ahnherrn  betrachten  und  in  die 
stille  Behandlung  mancher  guten  Vorsätze  zurückziehen  wollte,  mußte  ich  die 
Rolle  des  deutschen  Hausvaters  wieder  übernehmen,  welches  denn  doch  die 
hohen  Jahre  nicht  recht  kleiden  will.  Kaum  hatte  ich  mich  auch  dazu  wieder 
ermutigt,  als  mich,  freilich  im  Gefolge  jener  Gemütsbewegungen,  ein  bedenkliches 
Übel  anfiel  [der  Blutsturz  vom  26.  November],  von  dem  ich  mich  wundersam 
glücklich  baldigst  wiederherstellte  und  jene  Fäden  zu  ergreifen  mich  wie- 
der veranla  ßt »'. 

Dieses  acht  i<  li  nun  um  so  mehr  für  Pflicht  als  alles,  was  midi  sowolil  im 
häuslichen  als  öffentlichen  Leben  umgilif,  ni(  ht  anders  als  h("hsf  günstig  aner- 
kannt werden  muß." 

Die  durch  Sternbergs  Bericht  angeknüpften  Fäden  der  Einbil- 
dungskraft (,,jene  Fäden")  ergriff  also  Goclhr  Anfang  Dezember 
alsbald  nach  seiner  Wiederherstellung  von  dem  Blutsturz, 
während  er  ,,dieses",  d.  h.  die  Hausvatorrolle  zu  spielen,  ,,nun", 
d.  h.  im  Zeitytunktp  seines  Antwortschreibf^ns  nm  4.  Januar  1831,  für 
Pflicht  hält. 


*  Tgb.  V.  31.   X.   lS3n.    Vgl.  auch  Tgb.  v.  2.  XI.  1830  und  Schriften  der 
CToethe-Gesellschafl  28,  283. 
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Fragen  wir  nunmehr,  inwiefern  sich  Goethes  Phantasie  in  der 
Woche  vom  Eintreffen  des  Sternbergschen  Briefes  am  3.  November 
bis  zur  Nachricht  vom  Tode  des  Sohnes  am  10.  November  1830 
„mit  Felsen  und  Wellen,  Schiffen  und  Abenteuern"  zu  beschäftigen 
hatte,  so  finden  wir  nichts,  als  den  Gedanken  an  das  Seefest  im  Ägä- 
ischen  Meere,  dessen  Abschluß  zwar  vorläufig  gemeldet,  aber,  wie 
wir  sahen,  keineswegs  zu  des  Dichters  Befriedigung  ausgefallen  war. 
Gehörte  doch  die  Ausfüllung  der  Lücke  in  der  Dichtung  in  erster 
Reihe  zu  jenen  guten  Vorsätzen,  in  deren  stille  Behandlung  sich  Goethe 
eben  wieder  zurückziehen  wollte.  So  genügte  die  Erwähnung  der 
damals  das  Unterland  von  Helgoland  mit  dem  Oberland  verbindenden 
hölzernen  Treppe  in  Sternbergs  Schilderung,  um  vor  dem  Auge  des 
Dichters  das  Bild  der  heiteren  Gesellschaft  am  Strande,  auf  Treppen 
und  Stufen,  auf  Gipfeln  und  Höhen  des  Felseneilands  hervorzurufen, 
anklingend  an  jenes  bunte  Gewimmel  am  griechischen  Felsgestade, 
wo  oben  auf  den  Klippen  die  Sirenen  singend  lagern,  während  unten 
am  Strande  Thaies  seinen  Lobgesang  auf  die  Allmacht  des  Meeres 
anstimmt  (Vor  den  Versen  8034,  8082,  8160,  8339). 

Vergleichen  wir  Goethes  Tagebuch,  so  finden  wir  unsere  Annahme 
bestätigt,  daß  es  sich  bei  der  Wiederergreifung  der  an  Sternbergs  Schil- 
derung anknüpfenden  Fäden  der  Einbildungskraft  durch  den  Wieder- 
genesenen um  die  Ausfüllung  der  Faustlücke  durch  den  Zusatz  zum 
Schlußbilde  handelte.  Eckermann  ist  am  23.  November  zurück- 
gekehrt, und  schon  am  30.  November  sendet  ihm  Goethe  den  ,, Faust", 
also  wohl  die  Haupthandschrift  (H),  die  damals  die  beiden  ersten 
Akte  vollständig  mit  Ausnahme  des  Zusatzes  (8445 — 8487)  und  wohl 
auch  des  vorläufigen  Schlußbildes  (8338—8444)^  enthalten  haben  wird. 

Am  2.  Dezember  erwähnt  Goethes  Tagebuch  seit  dem  14.  Juli 
zum  ersten  Male  wieder  die  Dichtung:  ,, Nachts  an  Faust  gedacht  und 
einiges  gefördert."  Und  nun  wird  in  schlaflosen  Nächten  auf  der 
Bettstatt  wie  am  Tage  zuerst  noch  mit  einigen  Pausen,  später  Tag 
für  Tag  an  ,, Faust"  fortgedacht  und  fortgeschrieben  bis  es  am  17.  De- 
zember heißt:  ,, Abschluß  von  Faust  und  Mundum  desselben." 

Dieser  ,, Abschluß  von  Faust"  kann  sich,  wie  schon  Düntzer^  an- 
nimmt, nur  auf  die  ,, Klassische  Walpurgisnacht"  beziehen,  und  wir 
sehen  hier  bestätigt,  was  wir  schon  aus  der  ,, neuen  Resolution 
wegen  Faust"  vom  1.5.  Juni,  die  die  Losbittungsszene  in  ein  Vor- 
spiel zum  3.  Akt  verwies,  folgern  mußten,  daß  die  Schlußmeldungen 
vom  25.  Juni  und  9.  August  nur  etwas  vorläufiges  waren:  der 
Versuch,  mit  der  ,, Klassischen  Walpurgisnacht",  die  schon  Ostern 
hätte  beendet  sein  sollen,  ein  Ende  zu  machen,  um  für  die   Fort- 

^  Daß  H  damals  diese  Verse  noch  nicht  enthielt,  beweist  das  Vorhanden- 
sein der  sonst  zwecklosen  H  70 — H  73  (W.  A.  15  II  Seite  39).  Vgl.  dazu  Max  Morris 
Euph.  XX,  585. 

2  Zur  Goetheforschung.  Stuttgart  1891,  S.  313.  322. 
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arboit  an  der  Dichtung  freie  Bahn  zu  haben,  und  die  Ausfüllung 
der  Lücke  der  Gunst  einer  späteren   Eingehung  zu  überlassen. 

Es  ist  nicht  möglich,  diesen  ,, Abschluß"'  vom  17.  Dezember 
nur  auf  einige,  etwa  von  Eckermann  veranlaßt»"  redaktionelle  Ände- 
rungen zu  beziehen.  Denn  Goethe  fühlte  sich,  wie  seine  Briefe  be- 
weisen*, nach  rascher  Genesung  wunderbar  verjüngt.  Er  klagt, 
daß  er  sich  in  den  letzten  Monaten  vor  der  Trauerkunde  und  vor  dem 
Blutsturze  nicht  so  frisch  gefühlt  habe,  und  preist  es  dankbar,  daß 
ihm  jetzt  wieder  neue  Schaffenskraft  vergönnt  sei.  Von  belanglosen 
Feilimgen  an  der  Dichtung  kann  also  keine  Rede  sein.  Goethes  Zu- 
friedenheit ist  vielmehr  dadurch  gerechtfertigt,  daß  ihm  endlich 
die  Ausfüllung  der  Lücke  gelungen  war. 

Zu  diesem  Erfolge  hatte  alles  glücklich  zusammengewirkt.  Die 
neue  Anregung  der  Phantasie  zur  Mcerespoesie  durch  Sternbergs 
Bericht,  die  Rückkehr  Eckermanns,  der  zur  Fortarbeit  mahnte,  die 
Steigerung  der  Arbeitskraft:  alles  traf  mit  den  neuen  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnissen  zusammen,  die  auch  den  inneren  Blick 
des  Dichters  aufs  Meer  hinaus  führten.  Der  lang  ersehnte  Zufall,  der 
die  immer  hinausgeschobene  Szene  zur  Entstehung  bringen  sollte, 
war  mit  diesem  Zusammentreffen  neuer  innerer  Erlebnisse  eingetreten. 

Der  Dichter  hatte  seinen  Homunkulus  ins  Meer  hinausgeschickt, 
damit  er  sich  auf  der  untersten  Stufe  des  Lebens  einen  organischen 
Körper  gewinne.  An  eine  Vorführung  dieses  Vorgangs  auf  der  Bühne 
ward  damals  nicht  gedacht.  Jetzt  aber  drängte  sich  dem  Dichter 
von  außen  ein  Bild  auf,  wie  geschaffen,  um  dem  nächtlichen  Seefest 
im  ägäischcn  Meere  einen  Schluß  von  berauschender  Schöne  zu  geben: 
das  Meerleuchten!  Und  eben  dieses  Meerleuchten  stellte,  wie  Goethe 
gleichzeitig  t^fuhr,  die  unterste   Stufe  des  organischen  Lebens  dar. 

Was  brauchte  es  da  noch  Proserpinas  und  der  Unterwelt  ?  Hatte 
der  Zuschauer  nicht  gesehen,  wi(>  ein  Geist  organisches  Leben  gewinnt  ? 
Hatte  er  nicht  aus  dem  Disput  zwischen  Proteus  und  Thaies  entnom- 
men, daß  sich  dieses  kleine  Lebewesen  zum  Menschen  emporentwik- 
keln  werde?  Hatte  er  nicht  auch  Helenas  Geist  am  Kaiserliofe  im 
Zauberspiel  gesehen  imd  sah  er  sie  nun  nicht  zu  Anfang  des  dritten 
Aktes  als  Kcmigin  in  Sparta  auftreten  ?  Was  bedurfte  es  da  noch 
eines  weiteren  Konirnerilars  ? 

Kannte  ih^r  Zuschauer  den  natiu-liclien  X'urgang.  wodurch  ein 
Geist  sich  dcii  nienschjichen  K(»rper  erwiiht.  so  mußte  er  sich  jetzt 
sagen,  daß  er  nicht  mehr  -wie  einst  am  Kaiserhofe  das  imwirkliche 
romantische  Gespenst  der  GriecJitMikonigin,  sondern  diese  selbst  in 
ihrer    vollen    ;iritikeii    Realität    vor    Aussen    habe'-. 


»  Vgl.  \V.  A.  Al.l.  IV.  Bd.  48,  Nr.  38.  42,  47  u.  a.;  vgl.  auch  (^ttihf  an  Eckor- 
mann  am  8.  NOvcnihir  1830,  Schriften  der  Ooetho-Gos.  28.  284. 

'  Goethe  liat  sich  wiederholt  darnher  ausgesprochen,  daß  in  einer  derartigen 
syniholischen  T>arstelhmg  eines  \'<>rir;ifii;t's  dnn  h  cinni  eminenten   Fall,  der  auf 
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Faust  hat  seinen  Zweck  erreicht.  Als  Geist  im  Zanberspiel  war 
Helena,  wie  Thaies  es  bei  Homunkulus  humorvoll  ausdrückt,  ,,nur 
halb  zur  Welt  gekommen"  (8248);  jetzt  als  leibhaftiger,  mit  Geist 
und   Körper  begabter  Mensch  ist  sie   ,, doppelt"  sein  (6557). 

So  schloß  sich  alles,  ungesucht  und  unerbeten,  zum  Ganzen, 
und  es  ist  begreiflich,  daß  der  Greis  ob  dieses  unverhofften  Gehngens 
neue  Schaffenswonne  genoß.  Übertraf  doch  der  Zusatz  alles  bisher 
Geschaffene  an  leuchtender  Schönheit,  und  wie  fügte  sich  das  Meer- 
leuchten äußerlich  und  durch  seine  Natursymbolik  auch  innerlich 
dem  Bau  der  ,, Klassischen  Walpurgisnacht"  ein,  dem  sich  der  jedes 
naturphilosophischen  Gehalts  entbehrende,  rein  mythologische  Vor- 
gang am  Hoflager  Persephones  so  schwer  hatte  anpassen  wollen!^ 

Gegen  die  vorgetragene  Auffassung  spricht  scheinbar  eine  Be- 
merkung, die  Eckermann  als  Nachtrag  zu  seinem  Bericht  vom  30.  No- 
vember 1830  macht.  Er  sagt  dort:  ,,Nach  Goethes  rasch  erfolgender 
völliger  Genesung  wendete  er  sein  ganzes  Interesse  auf  den  vierten 
Akt  des  Faust".  Es  ist  bekannt,  daß  diese  Bemerkung  unrichtig 
ist,  da  Goethe  erst  am  11. Februar  1831  den  4.  Akt  in  Angriff  nahm-. 
Es  läßt  sich  auch  unschwer  erkennen,  worauf  der  Irrtum  Eckermanns 
beruhte.  Wie  oben  bereits  nachgewiesen,  hatte  Eckermann  die  Schluß- 
meldungen Goethes  vom  25.  Juni  und  9.  August  mißverstanden, 
Goethe  hatte  nur  vom  Abschluß  und  Zustandekommen  der  ,, Klas- 
sischen Walpurgisnacht"  berichtet,  Eckermann  aber  hatte  in  seiner 
Antwort  hinzugedichtet:  ,,Die  drei  ersten  Akte  wären  also  vollkom- 
men fertig,  die  ,, Helena"  verbunden  und  demnach  das  Schwierigste 
getan  .  .  .  und  so  wird,  wie  ich  hoffe,  der  vierte  Akt  sich  Ihnen  bald 
überwunden  ergeben".  Eckermann  kam  also  am  23.  November  mit 
der  irrigen  Meinung  nach  Weimar  zurück,  die  Lücke  sei  ausgefüllt, 
und  Goethe  sei  in  vollster  Arbeit  am  vierten  Akt.  Wenn  er  nun  sah 
und  hörte,  daß  Goethe  vom  2. — 17.  Dezember  am  ,, Faust"  fortschuf, 
so  mußte  er  selbstverständlich  annehmen,  es  gälte  dem  vierten  Akt. 
Denn  daß  Goethe  während  der  Konzeption  einer  Szene  Eckermann 
keinen  Einblick  zu  gewähren  pflegte,  ist  selbstverständlich  und  be- 
kannt genug.  Hatte  er  ihm  doch  am  10.  Februar  sogar  gesagt,  er 
solle  von  der  ,, Klassischen  Walpurgisnacht"  nichts  mehr  sehen,  bis 
diese  fertig  sei. 

andere  ähnliche  Fälle  hindeutet  und  ihre  besondere  Darstellung  ersetzt,  ein 
das  Verständnis  des  Lesers  erschwerender  Lakonismus  liege.  Vgl.  die  Zitate 
bei  Hertz  a.  a.  O.  Seite  41  ff.,  127. 

^  Wie  in  den  Zusatzversen  Aphrodite- Galatee  als  Vertreterin  der  die  ganze 
Natur  durchziehenden  ewigen  Liebe  zur  Verbindung  von  Geist  und  Körper  mit- 
wirkt, parallel  der  Rolle  der  Mater-gloriosa  bei  Fausts  Himmelfahrt,  wo  die  er- 
lösende Liebe  den  Geist  vom  Leibe  befreit  (11964, 11965)  kann  hier  nur  angedeutet 
werden.  Vgl.  darüber  Hertz  a.  a.  O.  Seite  90 — 93.  Wegen  des  Verses:  ,, Homun- 
kulus ist  es,  von  Proteus  verführt"  =  ,, weggeführt";  vgl.  ebenda  Seite  97  f. 
und  derselbe,  Euphorion  XX,  582. 

2  Vgl.  Graf,  Dramen  II,  1880—1883. 
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Die  Bemerkung  über  die  Arbeit  am  vierten  Akt  ist  also  nichts 
anderes  als  eine  Wiederholung  des  Irrtums  von  Eckermann,  den  ich 
in  seinem  Briefe  vom  14.  September  nachgewiesen  habe.  In  diesem 
Irrtum  mußte  Eckermann  noch  durch  die  Übersendung  der  Faust- 
reinschrift am  30.  November  bestärkt  werden,  da  diese  vermutlich 
den  Anschein  erweckte,  daß  die  beiden  ersten  Akte  vollständig  seien. 

Daran  änderte  sich  auch  nichts,  als  Eckermann  am  12.  Dezember 
die  Haupthandschrift  (H),  deren  Goethe  jetzt  zur  Fortarbeit  bedurfte, 
zurückbrachte  und  dafür  das  dem  Dichter  entbehrliche  Heft  H  74 
„Classische  Walpurgisnacht,  erster  Mundum"  mitnahm.  Es  ist  viel- 
mehr anzunehmen,  daß  Eckermann  erst  am  17.  Dezember,  als  er  die 
Reinschrift  des  soeben  entstandenen  endgültigen  Aktschlusses  aus- 
gehändigt erhielt,  einsah,  daß  Goethe  nicht  am  4.,  sondern  am  2.  Akt 
fortgearbeitet  hatte.  Daß  er  trotzdem  die  irrtümliche  Bemerkung 
zu  berichtigen  vergaß,  ist  umso  weniger  auffallend,  als  er  im  De- 
zember 1830  keine  weiteren  Aufzeichnungen  für  die  ,, Gespräche" 
machte  und  als  er  den  neuen  Versen  wohl  keine  größere  Bedeutung 
beimaß,  als  die  späteren  Erklärer. 

Zudem  widerruft  Eckermann  seine  Bemerkung  später  selbst, 
wenn  er  am  11.  Februar  1831  beglückt  berichtet,  Goethe  habe  ihm 
heute  bei  Tische  erzählt,  daß  er  den  vierten  Akt  des  Faust  ange- 
fangen habe. 

Ein  ganz  klares  Bild  davon,  daß  Goethe  in  den  Tagen  vom 
2. — 17.  Dezember  1830  den  Schluß  des  2.  Aktes  zustande  gebracht 
und  jetzt  wirklich  ,,dio  , Helena'  verbunden  hat",  ergeben  seine  Briefe 
an  Zeller. 

Vom  zweiten  Teile  des  „Faust"  war  bereits  Ostern  1827  der  dritte 
Akt  unter  dem  Titel:  , Helena.  Classisch-romantische  Phantasmagorie, 
Zwi.schenspiel  zu  Faust"  erschienen,  und  Anfang  1828  bereitete 
Goethe  die  Veröffentlichung  der  ersten  Szenen  des  ersten  Aktes  vor. 
Mit  Beziehung  hierauf  schrieb  er  am  24.  Januar  1828  an  Zelter: 
,,Ifh  möchte  gar  zu  grrn  die  zwei  ersten  Akte  fertig  bringen,  damit 
,, Helena"  als  dritter  Akt  sich  ganz  ungezwungen  anschlöße  und  ge- 
nugsam vorbereitet,  nicht  mehr  phantasmagorisch  und  eingeschoben, 
sondern  in  äsllu'tisch-vernunftgt'iuäßer  Folge  sich  (>rweis(>n  könnte". 

In  der  Folgezeit  wurden  dann  auch  der  erste  Akt  und  die  beiden 
Eingangsszenen  des  zweiten  Aktes  zum  größten  Teile  vollendet.  Das 
eigenl liehe  Bindeglied  aber  ,, zwischen  dem  bekannten  jammer- 
vollen Abschluß  des  ersten  Teiles  und  dem  Eintritt  (Mner  griechischen 
Heldenfrau"^  die  ,, Klassische  Walpurgisnacht",  fehlte  noch,  und  so 
konnte  Goethe  nach  fast  zwei  Jahren  am  16.  Dezember  1829  wiederum 
an  Zelter  scjireiben:  ,, Meine  einzige  Sorge  und  Bemühung  ist  nun, 
die  zwei  ersten  Akte  fertig  zu  bringen,  damit  sie  sich  an  den  dritten, 

1  W.  A.  15  II,  199. 
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welcher  eigentlich  das  bekannte  Drama,  „Helena"  betitelt,  in  sich 
faßt,  klüglich  und  weislich  anschließen  mögen". 

Wenn  nun  diese  Aufgabe  am  25.  Juni  1830,  wo  Goethe  seinem 
Sohn  den  Abschluß  der  „Klassischen  Walpurgisnacht"  anzeigte, 
endhch  gelöst  gewesen  wäre,  so  hätte  doch  der  Dichter  auch  dem  har- 
renden Freunde  in  den  neun  nun  folgenden  Briefen  diese  Freuden- 
botschaft gewiß  nicht  vorenthalten.  Aber  erst  in  dem  zehnten  Briefe 
seit  jener  Schlußnachricht  an  August,  am  10.  Dezember,  erhält  Zelter 
wieder  eine  Nachricht,  vom  ,, Faust".  Zwar  konnte  der  Dichter  ihm 
jetzt,  wo  der  die  Ausfüllung  der  Lücke  darstellende  Zusatz  erst  im 
Werden  war,  noch  nichts  Bestimmtes  mitteilen,  aber  es  drängt  ihn 
doch,  dem  Freunde  die  Vollbringung  des  Werkes  anzukündigen.  Nach- 
dem er  bereits  am  5.  Oktober  Zelter  auf  seine  jüngsten  Veröffentlichun- 
gen in  den  Berliner  ,, Jahrbüchern"  aufmerksam  gemacht  hatte,  er- 
zählt er  jetzt  am  10.  Dezember,  wie  er  in  den  beiden  Wochen  zwischen 
der  Trauerkunde  und  dem  Blutsturz  am  vierten  Bande  von  ,, Dich- 
tung und  Wahrheit"  fortgearbeitet  habe,  und  fährt  dann  fort:  ,, Näch- 
stens von  anderen  Dingen,  worauf  ich  den  vergangenen  sonnenlosen 
Sommer  aufmerksamen  Fleiß  gewendet,  zu  vorläufiger  und,  wie 
ich  hoffe,  zukünftiger  Zufriedenheit".  In  dem  folgenden  Briefe  vom 
28.  Dezember  kommt  Goethe  noch  nicht  dazu,  sich  über  den  Grund 
seiner  Zufriedenheit  mit  dem  endlichen  Abschluß  seiner  Sommer- 
arbeit, der  ,, Klassischen  Walpurgisnacht",  näher  auszusprechen.  Es 
bleibt  auch  jetzt  bei  einer  Andeutung  über  das  ,,ins  Grenzenlose  aus- 
gelaufene" W^erk:  ,,Soll  dies  Blättchen  noch  heute  fort,  so  muß  ich 
schließen,  obgleich  ich  noch  Grenzenloses  mitzuteilen  hätte". 

So  ist  nach  Goethes  zaudernder  Altersmanier  die  Freudenkunde 
wohl  vorbereitet,  die  nun  der  folgende  Brief  vom  4.  Januar  1831 
bringt.  Er  enthält,  wie  zu  erwarten,  viel  mehr  als  die  Mitteilungen 
an  August  und  Eckermann  vom  25.  Juni  und  9.  August.  Konnte 
damals  nur  gemeldet  werden,  daß  die  ,,  Klassische  Walpurgisnacht" 
(äußerlich)  völlig  abgeschlossen,  ja  ins  Grenzenlose  ausgelaufen  sei, 
von  einer  ,, Verbindung  der  Helena"  aber  nicnt  die  Rede  sein,  so  heißt 
es  jetzt:  ,,Die  zwei  ersten  Akte  von  Faust  sind  fertig!  Die  Exklama- 
tion  des  Kardinals  von  Este,  womit  dieser  den  Ariost  zu  ehren  glaubte, 
möchte  hier  am  Platze  sein.  Genug!  Helena  tritt  zu  Anfang  des  drit- 
ten Aktes,  nicht  als  Zwischenspielerin,  sondern  als  Heroine,  ohne 
weiteres  auf." 

Helena  ist  also  ,, nicht  mehr  phantasmagorisch  und  eingeschoben", 
nicht  mehr  ,, Zwischenspielerin",  sondern  ,, Heroine".  Damit  ist  die 
Lücke  erobert:  Die  Heldin  erscheint  nicht  mehr  als  ein  Ghed  einer 
in  das  Drama  eingeschobenen  Kette  von  Geister-  und  Scheinbildern, 
sondern  —  wie  der  Gegensatz  zu  phantasmagorisch  und  eingeschoben 
ergibt  —  als  eine  in  der  poetischen  Wirklichkeit  der  Dichtung  auch 
ihrerseits  wirkliche  Person  des  Dramas,  als  leibhaftige  Griechin. 
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Der  Wortlaut  ergibt  auch,  daß  Goethe  bei  dieser  Meldung  den 
jetzt  entbehrlieh  gewordenen  „Prolog  des  dritten  Aktes"  im  Sinne 
hatte;  nur  so  gewinnen  die  Worte:  „Helena  tritt  zu  Anfang  des 
dritten  Aktes  .  .  .  ohne  weiteres  auf"  eine  Bedeutung, 

Auch  der  Ton  des  Briefes  will  beachtet  sein.  Was  soll  die  stolze 
Anspielung  auf  Ariost,  was  die  übermütige  Erinnerung  an  die  Worte 
des  Kardinals:  ,,Wo  habt  Ihr  nur  all  diese  Possen  her,  MeisterLudwig", 
wenn  es  sich  nur  um  eine  verspätete  Mitteilung  einer  ein  halbes  Jahr 
zurückliegenden  Tatsache  handelte?  Nein!  der  Prolog,  die  Losbit- 
tungsszcne,  ist  durch  die  NatursymboHk  der  Zusatzverse  ersetzt  und 
damit  das  dem  mit  Todesgedanken  umgehenden  Greise  schon  seit 
sechs  Monaten  vor  Augen  stehende  Hindernis  der  Vollendung  seines 
Hauptwerkes  beseitigt.  Hätte  er  einfach  dem  Vorsatz  entsagt,  hätte 
er  die  Aufsüllung  der  Lücke  als  unausführbar  aufgegeben,  wie  wäre 
dann  dieser   Jubel  am  Platze  gewesen  ? 

So  ist  denn  auch  von  dem  ,, fernerhin  und  weiter  Nötigen",  wie 
es  am  25.  Juni  im  Hinblick  auf  den  geplanten  Prolog  hieß,  nicht 
mehr  die  Rede;  wir  lesen  vielmehr  jetzt:  ,, inwiefern  mir  die  Götter 
zum  vierten  Akte  helfen,  steht  dahin!" 

Weihevoll  beantwortet  Zelter  ohne  Zögern  die  frohe  Botschaft: 
,,Nun  große  Götter,  sendet  Fülle  der  Kraft,  denn  Ihr  seid  es,  die 
allein  haben  und  gegeben  haben.  So  laßt  Euch  denn  unser  vierter 
Akt  empfohlen  sein,  und  nehmt  unser  treues  Gebet  zu  Eurer  Ehre 
von  kindlichen  Lippen  in  Gnade  an!" 


21. 

Wert  und  Wesen  von  Thackerays  Snobsbuch  II. 

Ein   Beitrag  zur  Konntiiis  des  englischen  Nationalcharaktcrs. 
Von  Dr.  Kurt  de  Bra,  Düsseldorf-Obercassel. 

Diese  als  einfache  Konsequenz  dei-  Kouventionalität  erkannte 
Heufhflei,  der  ,,rant"  macht  sicji  nun  an  allen  Eeken  und  Enden  im 
englisehen  Leben  geltend.  Einige  bezeichneiule  Außerungssphären 
möchten  wie  nnrh  lierausliej)rn,  Gebiete,  in  denen  der  ,,cant"  schon 
Orgien  gefeiert   hat. 

Bei  uns  in  Deutsehhind  ist  die  \\'i(htigk(>it  der  sozialen  Frage 
klar  erkannt;  Staat  und  Gesellschaft  sehauen  ihr  fest  ins  Auge, 
suchen  durch  Organisation  manches  zu  erreichen  und  begreifen  die 
soziale  Frage  als  die  wichtigste  der  Gegenwart.  Wie  legt  der  englische 
,,cant"  sich  all  das  zurecht  ■'  Da  wird  uns  erzählt,  daß  in  keinem  Lande 
der  Welt    die   Wohltätigkeit    in  so   gr(»ßartigein   Maßstabe  ausgeübt 
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würde,  daß  es  Tage  im  Jahre  gäbe,  wo  sogar  die  Gemahlinnen  der 
dukes  und  lords  auf  die  Straße  hinabstiegen,  um  ihrem  wohltätigem 
Drange  Genüge  zu  tun.  ,,Wenn  maus  so  hört,  möcht's  leidlich  schei- 
nen." Nun  kommt  aber  die  andere  Tatsache  hinzu,  welche  alles 
erst  in  das  richtige  Licht  rückt.  Das  verkommenste  Lumpenprole- 
tariat von  ganz  Nordeuropa  ist  in  England  zu  Hause,  und  unter  den 
gewaltigen  Bogen  der  vielen  Themsebrücken  Londons  suchen  all- 
nächtlich viele  Tausende  Obdachloser  Schutz  gegen  Wetter  und  Kälte. 
Darüber  schweigt  sich  der  ,,cant"  wohlweislich  aus.  Jene  gepriesene 
Wohltätigkeit  erkennen  wir  jetzt  als  lindes  Pflästerchen,  womit  die 
gute  Gesellschaft  ihr  soziales  Gewissen  überklebt.  Die  üble  Ver- 
bindung von  Amüsement  und  Wohltätigkeit  kennen  wir  ja  auch  von 
unseren  deutschen  Wohltätigkeitsbazaren  her;  aber  in  Deutschland 
wird  das  nicht  allzu  ernsthaft  genommen.  In  England  dahingegen 
ist  trotz  Carlyle,  Ruskin,  Robertson,  Kingsley  u.  a.  —  die  soziale 
Verantwortlichkeit  der  Gesellschaft  noch  gar  nicht  entdeckt  worden. 
Der  „cant"  verhindert  diese  Entdeckung. 

Nicht  allein  die  sozialen  Verhältnisse  Englands,  die  gesamte 
innere  und  soziale  Politik  zeigen  eine  fortgesetzte  Betätigung  des 
cant,  noch  mehr  atmen  die  äußere  Politik  und  die  Wirtschaftspolitik 
denselben  Geist,  bezw.  dieselbe  Geistlosigkeit.  Durch  die  Gegen- 
überstellung der  letzten  Reden  Greys  und  Bethmann-Holwegs  vor 
dem  Kriege  wird  das  besonders  klar.  Deutsch  und  ehrlich  sagt  Beth- 
mann  anläßlich  des  Durchmarsches  durch  Belgien:  ,,Wir  taten  Un- 
recht, aber  wir  werden  es  wieder  gut  machen;  Not  bricht  Eisen." 
Mit  dieser  schönen  Ehrlichkeit  der  Aussage  vergleiche  man  die  sal- 
bungsvollen Reden,  vermittelst  derer  enghsche  Staatsmänner,  wie 
etwa  Palmerston,  Disraeli,  vor  allem  der  alte  Quäker  Gladstone, 
jetzt  wieder  Grey,  die  Gewalttätigkeiten  der  äußeren  Politik  in  huma- 
nitäre Phrasen  einzuwickeln  bestrebt  waren.  Die  Grausamkeiten  in 
Indien  und  Ägypten,  in  Südafrika,  Irland  und  Amerika,  —  stets 
mußten  heilige  Güter  und  deren  Bedrohung  zu  ihrer  Rechtfertigung 
dienen. 

Wirtschaftliche  Motive  haben  stets  Englands  Politik  bestimmt, 
aber  der  ,,cant"  erlaubte  nicht,  den  Tatbestand  nackt  und  schier  zu- 
zugeben, vielmehr  mußte  wieder  die  Sache  der  Menschheit  herhalten, 
um  die  Wohlhabenheit  der  englischen  Gesellschaft  zu  steigern.  Die 
National-  und  Unabhängigkeitsbestrebungen  der  Völker  des  19.  Jahr- 
hunderts wurden  befördert,  weil  sich  der  englische  Kaufmann  gut 
dabei  stand.  Die  ganze  englische  Freihandelslehre  ,,free  trade,  peace 
and  good  will  among  nations"  ist  nichts  anderes  als  wirtschaftlicher 
„cant".  Unser  Grillparzer  durchschaute  ganz  genau  diese  Heuchelei, 
als  er  das  Epigramm  im  Jahre  1854  niederschrieb,  welches  er  ,, Eng- 
lische Gevatterschaft"  betitelte: 
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„Ihr  schwärmt  entzückt  mit  begeisterten  Bücken 
Für  die  Freiheit  der  Länder,  die  ohne  Fabriken"^. 

Goethe  mit  seinem  unbeirrbar  durchdringenden  Blick  hatte 
schon  1826  den  Kern  in  der  Weise  herausgeschält,  daß  er  von  Eng- 
land sagte:  ,,In  koinem  Lande  herrsche  eben  Egoismus  mehr  vor, 
kein  Volk  sei  vielleicht  wesentlich  inhumaner  in  politischen  und 
Privatverhältnissen"2.  Was  hat  Englands  Eintreten  für  geknechtete 
Völker  und  seine  gepriesene  Freihandf^lstheorie  anders  bedeutet,  als 
folgende  Forderungen,  die  in  aller  Nacktheit  und  ohne  allen  ,,cant" 
sich  so  darstellen:  „Der  freie  Fuchs  im  freien  Hühnerhof! 
Der  freie  Hecht  im  freien  Karpfenteich!  Die  freie  Raupe 
auf  dem  freien  Apfelbaum.  Die  freie  Katze  in  der  freien 
Speckkammer!"^ 

•  Wo  wird  der  ,,cant"  am  übelsten  auffallen  ?  Wenn  er  Anwendung 
auf  einem  Gebiete  findet,  auf  dem  Wahrhaftigkeit,  tiefste  Wahrhaf- 
tigkeit unmittelbarstes  Seelenbedürfnis  jedem  echten  Menschen  sein 
und  bleiben  wird,  auf  dem  Gebiete  der  Religion.  In  England  er- 
leben wir  wiederum  das  Schauspiel,  daß  die  Konvention  und  der 
Konventionsdialekt,  der  ,,cant"  alles  innerliche  Leben  in  Bann  schlägt 
und  nur  so  viel  religiöse  Überzeugung  und  ihre  Offenbarung  zuläßt, 
wie  die  englische  Gesellschaft  für  wünschenswert  und  angemessen 
hält.  Woher  anders  als  aus  der  Gefesseltheit  durch  das  konventionelle 
Herkommen  stammt  ,,des  Briten  blinde,  beschränkte  Sicherheit,  die 
es  noch  nie  gründlich  zum  Zweifel  gebracht!"* 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  englisches  und  deutsches 
Wesen  wohl  bei  keiner  Gelegenheit  deutlicher  auseinandergelegt  als 
aus  Anlaß  der  nach  Darwin  genannten  Entwicklungslehre.  In  Eng- 
land stehen  sicherlich  viele  Gelehrte  innerlich  auf  dem  Standpunkte, 
den  in  Deutschland  Haeckel  und  die  Monisten  vertreten.  Aber  was 
erleben  wir  ?  Die  Rücksicht  auf  das  gesellschaftliche  Belieben  schließt 
allen  den  mutigen  Bekennern  den  Mund.    Der  Engländer  ist   eben 

*  JuH  1853  schon  dichtete  Grillpiirzor  unter  der  Üix-rsdirift  ..National- 
ükonnnii.s(  h": 

„Sucht  euren  Handel  zu  verprößern 
Dringt  bis  zu  der  Erde  Nabel 
Und  verkauft  den  Menschenfressern: 
Messer  und  Gabel. 
-  Gespräch  mit  II.  Fürst  v.  Pückler-Muskan  vom  15.  September  1826.    Be- 
k;iiuitlich  bezeichnete  Goethe  nach  der  Lesung  der  Gescliichte  Napoleons  von 
Scott  als  einen  besonderen  Gewinn,  den  er  aus  dem  Buclie  gezogen  habe,  die 
Erkenntnis,  daß  England   nie  für  andere  als  englische  Interessen  ein- 
getreten sei. 

^  Diese  Ausdrücke  t-ntnehme  ich  Ferd.  Kürnberger  (Siegelringe:  Freiheit, 
die  ich  meine),  der  sie  allerdings  in  einem  anderen  Zusammenhange  anwendet, 
der  aber  keineswegs  ausschließt,  daß  diese  stilislisi.hen  Zuschleifungen  auch  auf 
den  vorliegenden  Sachverhalt  angewendet  werden  können. 

■•  Fr.  Th.  Vischer,  Epigramme  aus  Baden-Baden  ,,Haß  und  Liebe". 
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Gesellschaftswesen  bis  in  die  geheimsten  Fasern  seines  Seelenlebens 
hinein;  die  Wahrheit,  daß  es  in  der  Religion  und  im  Bekenntnis 
auf  den  ewigen  Wert  der  Einzelseele  und  auf  ihre  Wahrhaftigkeit 
ankommt,  ist  ihm  noch  garnicht  aufgegangen.  Und  so  kommt  er 
sich  am  Ende  noch  gar  A'ornehm  und  nachahmungswürdig  vor,  weil 
er  fein  stille  schweigt,  kein  Ärgernis  gibt  und  die  religiösen  Zeremonien 
der  ihn  umgebenden  Gesellschaftsschicht  mitmacht.  Welcher  Unter- 
schied in  Deutschland!  Ich  persönlich  mag  den  Monismus  Haeckels, 
Ostwalds  usw.  gar  nicht.  Wer  die  eigentliche  Tiefe  deutscher  und 
menschlicher  Religiosität  in  der  Mystik  eines  Meister  Eckehart  oder 
Fichte  erblickt,  der  kann  sich  nicht  verhehlen,  daß  es  keinen  größeren 
Gegensatz  geben  kann  als  den,  welcher  zwischen  gemütstiefer  Mystik 
und  verstandesklarem  chemisch-physikalischem  Monismus  besteht. 
Trotzdem  habe  ich  unbegrenzte  Achtung  vor  der  Ehrlichkeit  und 
Offenheit,  mit  der  sich  die  deutschen  Monisten  zu  dem  auch  im  bür- 
gerlichen und  gesellschaftlichen  Leben  bekennen,  was  sie  als  Kon- 
sequenz ihrer  wissenschaftlichen  Ansichten  ansehen.  Wie  hebt  sich 
dagegen  ab  dieses  ängstliche  Haltmachen  und  diese  scheue  Vorsich- 
tigkeit, welche  in  England  jene  gute  Gesellschaft  gebietet,  deren 
seichte  Wellen  das  Individuum  tagtäglich  umplätschern.  —  Über 
den  scheußlichsten  englischen  Götzen,  den  englischen  Sonntag,  über 
diese  ganze  Schaustellung  der  Religiosität,  welche  deutschreligiösem 
Schamgefühl  so  nahe  zu  gehen  pflegt,  über  diese  ganze  konventionelle 
Verfassung  der  Religion  und  diese  Verlegung  keuschester  Gemüts- 
regungen in  das  Sichtbare  und  Beobachtbare  und  durch  die  Nachbar- 
schaft Kontrollierbare  ist  von  deutscher  Seite  schon  viel  und  oft 
geschrieben  worden.  Wo  Religion  und  ,,cant"  sich  berühren,  da  gibt 
es  naturgemäß  die  schrillste  und  gemeinste  Dissonanz,  die  ein  Men- 
schenohr kaum  noch  ertragen  kann. 

Eine  Frage  ist  noch  nicht  ganz  geklärt.  Der  tiefste  Grund  da- 
für, daß  sich  die  Gesellschaftsmeinung  und  der  ,,cant"  so  gleichmäßig 
ein  ganzes  Volk  und  Land  unterwerfen  konnte,  ist  darin  zu  suchen, 
daß  die  gute  Gesellschaft  Englands  raffiniert  genug  war  und  instink- 
tive Machtpolitik  allezeit  geschickt  genug  betrieb,  um  sich  nie  voll- 
ständig als  Kaste,  sondern  mehr  als  Klasse  aufzuführen.  Der  Unter- 
schied war  unendlich  wichtig.  Die  englische  Gesellschaft  als  Klasse 
ließ  immer  noch  eine,  wenn  auch  noch  so  schmale  Tür  offen,  durch 
welche  besonders  gew^andte  und  geriebene  Menschen  aus  dem  Volke 
in  das  Heiligtum  der  guten  Gesellschaft  zugelassen  wurden,  wenn  sie 
sich  als  besonders  würdig  durch  demütige  Anerkennung  der  Macht, 
die  sie  begnadete,  erwiesen  und  wohl  gar  im  heißen  Renegateneifer 
ein  übriges  getan  hatten.  Auf  diese  kleine  schmale  Pforte  weist  die 
gute  Gesellschaft  in  geschickten  Abständen,  um  ihre  angebliche  Libe- 
ralität zu  beweisen;  durch  diese  Pforte  werden  alle  Streberinstinkte 
und  Erfolgsanbeter  angezogen;    auf  diese  Pforte  und  die  Möglich- 
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keit,  sieh  dem  Eintritt  in  sie  einmal  näliern  zu  können,  sehauen  alle 
Snob.s  und  noeh  mehr  viellcieht  ihre  Frauen  (/fmahlinnen  mit  ver- 
klärten Mienen  und  (iebärden.  S(»  wurde  und  wird  ein  ganzes  Volk, 
das  wohl  von  Natur  besonders  herdenartig  und  unkritiseh  veranlagt 
war,  von  einer  kleinen,  aber  klugen  und  kräftigen  Geseliseliaftsschicht 
durch  den  ihm  vorgehaltenen  Köder,  daß  dem  ein'm  oder  anderen 
die  Aufnahme  in  den  Gesellschaftskreis  glücken  und  damit  die  Anteil- 
nahme an  dieser  unvergleichlichen  Maehtausübung  zugesichert  wer- 
den könnte,  in  den  Bann  einer  unglaublichen  Engigkeit  und  Vor- 
schriftsmäßigkeit gehalten  —  genannt  Snobtum, 

Es  treibt  uns,  auch  an  dieser  Stelle  anzuerkennen,  daß  der  eng- 
lische Volkscharakter  viele  gute  Seiten  hat,  welche  gerade  der  Deut- 
sche in  angeborener  Weitherzigkeit  gern  w^ürdigen  wird.  Al)i'r  diese 
guten  Seiten,  wie  etwa  das  englische  Familienleben,  heben  sieh  selbst 
dadurch  auf,  daß  sie  nur  in  dem  beschränkten  Kreise  der  Gesellschaft, 
also  nicht  national  und  sozial  zur  Darstellung  kommen,  ferner  da- 
durch, daß  diese  wenigen  guten  Seiten  die  Gesellschaft  selbst  schon 
so  übermäßig  anerkennt,  daß  Anerkennung  von  außen  her  wie  eine 
starke  Überflüssigkeit,  wie  ein  Transport  von  Kaninchen  nach  Austra- 
lien und  von  Snobtum  nach  England  erscheinen  muß.  Die  großen 
und  gewaltigen  Ausnahmen,  die  ,,Antisnobs"  in  England,  haben  in 
Deutschland  stets  freudige  Aufnahme  gefunden,  und  Carlyle,  um 
dessen  schönes  Wliittierbild  ich  eben  einen  Trauerflor  gemacht  habe, 
v^'ard  in  Deutschland  mehr  gelesen  als  in  England.  Aber  es  hieße 
Ubermenschliclies  von  Deutschland  verlangen,  wenn  es  in  seiner 
Allzugerechtigkeit  so  weit  zu  gehen  verpflichtet  sein  sollte,  die  un- 
glaublichen Schattenseiten  des  modernen  Engländertums,  die  in 
dem  Begriffe  des  Snobtums  sich  sammeln,  gegenüber  den  wenigen 
germanischen  Lichtseiten,  die  sieh  hoffentlich  noch  einmal  wieder 
verstärken  werden,  nicht  sehen  zu  wollen.  Die  egoistische  englische 
Gesellschaft  hat  es  dahin  gebracht,  daß  heutzutage  jeder  Deutsche 
den  proplietischen  Satz  J(»h.  Sdierrs^  unterschreibt :  ..Ich  bin  über- 
zeugt, das  unerbittlichste  Mißtrauen  gegen  die  vor  kfiiur  Tücke 
zurückschreckende  (>nglische  Selbstsucht  wird  mehr  und  mehr 
zum  Kalechisnuis  eines  Deutschen  gehören  müssen,  welcher  sein 
Vaterland  liebt  und  nicht  mehr  jung  genug  ist,  dm  Köxler  liberaler 
englischer  Zeitvmgsphrasen  zu  verschlucken." 

Nachdem  wir  die  allgenu'ine  Grundlage,  auf  der  sich  Thacke- 
rays  B\icli  irliebt,  bezw.  den  Hintergrund,  von  dem  sich  Thacke- 
rays  Buch  abhebt,  kennen  gelernt  haben,  ist  es  Z"it,  sich  kritisch 
mit  fler  Bewertimg  des  Snobsbuches  schlechthin  zu  befassen.  Die 
mannigfache  AbncMgung,  auf  dir  das  Buch  von  jeher  stieß  und  noch 
heute    st()ßt,    läßt    sicli    nicjit    allein    aus  den   allzu   pers(tnli<hen   imd 

'  Mi.h.'l  V.  Biirh,  1.  Kiip. 
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allzu  durchsichtigen  Gründen  erklären,  welche  Kreise,  die  sich  dem 
Snobtum  hörig  und  verwandt  fühlten,  vorgebracht  haben. 

Viele  Engländer  glaubten  und  glauben  ihre  schroffe  Ablehnung 
des  Snobsbuches  damit  motivieren  zu  können,  daß  sie  eine  Äußerung 
des  Verfassers  anführen,  die  er  in  späteren  Jahren  gegenüber  Motley^ 
getan  haben  soll,  wonach  er  das  Buch  nunmehr  hasse  und  nicht  mehr 
eine  Zeile  aus  ihm  lesen  möge^.  Mit  Recht  hebt  Saintsbury,  der  be- 
kannte englische  Literaturhistoriker,  bei  Erwähnung  dieser  Rede 
hervor,  daß  ein  solches  noch  dazu  ungenügend  überliefertes  Wort 
bei  einem  Manne  von  Launen  und  Einfällen,  wie  Thackeray  einer  war, 
wenig  zu  besagen  hätte.  Man  kann  hinzufügen:  Welcher  Vater  ver- 
mag gegen  seine  eigenen  Kinder  gerecht  zu  sein  ?  Ist  es  nicht  eine 
in  der  gesamten  Geschichte  der  Weltliteratur  sich  häufig  wieder- 
holende Erscheinung,  daß  große  Schriftsteller  mit  offenbarer  Unbillig- 
keit und  übertriebener  Schärfe  sich  über  einzelne  Sprößlinge  ihrer 
Muse  geäußert  haben  ?  Besonders  pflegen  die  reiferen  Jahre  eine 
starke  Ungerechtigkeit  gegen  das  mit  sich  zu  bringen,  was  in  auf- 
geregteren Lebenszeiten  entstanden  ist^.  Die  Sache  scheint  bei 
Thackeray  noch  um  so  begreiflicher,  wenn  man  dazu  nimmt,  daß 
sein  Snobsbuch,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht  aus  einer  einheit- 
lichen Grundstimmung,  aus  einer  starken  Leidenschaft,  aus  Liebe 
oder  Haß  geboren  ist,  sondern  vielmehr  aus  Verdrießlichkeit  und 
Verbitterung,  ja  oft  aus  nervöser  Krittelei.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn 
der  reife  Mann,  der  aus  dem  labilen  Gleichgewicht  der  Jugendzeit 
in  die  Stabilität  des  Mannesalters  getreten  ist,  nur  mit  Unbehagen 
ein  Schriftwerk  aus  früheren  Zeiten  zu  lesen  vermag,  bei  dessen  er- 
neuter Lektüre  ihm  nur  die  Kränkungen  und  Zurücksetzungen,  die 
L^nsichcrheiten  und  LInerquicklichkeiten  unausgeglichener  Perioden, 
vor  allem  der  Jugendzeit  zu  neuem  Leben  in  seiner  Erinnerung  zu 
erwachen  scheinen  ?  Und  ferner :  mußte  der  Dichter,  nachdem  ihm 
geschlossene  und  vollendete  Kunstwerke  gelungen  waren,  solche  Zu- 
sammenstellungen von  Skizzen  nicht  als  tastende  Anfangsversuche 
seiner  Begabung  empfinden  und  sie  als  stümperhaft  zurückweisen  ? 

Und  dann:  mußte  dem  zu  Jahren,  Einsicht  und  Resignation 
gekommenen  Manne,  der  seinen  müden  Frieden  mit  der  Gesellschaft 
gemacht  hatte,  auf  Grundlage  der  Überzeugung  doch  wohl,  daß  die 
von  ihm  früher  so  gegeißelten  Mißstände  im  Leben  der  Gesellschaft, 
wenn  auch  Übel,  so  doch  notwendige  mit  der  Lebensform  seiner  Nation, 
w^enn  nicht  gar  der  Menschheit  verknüpfte,   vom   Einzelmenschen 

^  Ob  dieser  Motley  identisch  ist  mit  dem  berühmten  ameriltanischen  Ge- 
schichtsschreiber der  „Holländischen  Repubhk"  und  Bismarcks  Jugendfreunde, 
vermag  ich  nicht  festzustellen. 

-  Vgl.  The  Oxford  Thackeray  Bd.  IX.  Edited  with  an  introduction  by 
G.  Saintsbury. 

^  Es  genügt,  auf  Goethes  Beispiel  hinzuweisen. 
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nicht  durch  laute  Forderung  abzustellende  Übel  seien,  —  mußte  dem 
abgeklärten  und  Ruh  und  Frieden  begehrenden  Manne  das  kräftig 
heischende  Gebaren  des  jüngeren  Mannes  nicht  donquijotisch  vor- 
kommen, nicht  wie  ein  Kampf  gegen  Windmühlen  erscheinen  ?  Nur 
allzu  leicht  sieht  es  ja  dor  gereifte  Mann  als  einen  beschämenden 
Irrtum  des  Jünglings  an,  daß  er  geglaubt  hat,  durch  ethisches  Pa- 
thos die  Tatsächlichkeiten  der  Welt  korrigieren  zu  können.  Ich  meine 
Thackerays  spätere  Abneigung  gegen  das  Snobsbuch,  selbst  als 
Tatsache  hingenommen,  wäre  aus  allen  diesen  Erwägungen  heraus 
wohl  zu  verstehen,  womit  gleichzeitig  gesagt  ist,  daß  das  von  solcher 
Art  Abneigung  diktierte  Aburteil  des  Urhebers  für  uns  keineswegs 
irgendwelche  richtunggebende  Beeinflussung  ausübt. 

Die  wirklichen  Mängel  der  Schrift,  denen  man  sich  nicht  ver- 
schließen darf,  so  sehr  viele  der  Skizzen  als  Leistungen  einer  großen 
Begabung  bewundernswert  sind,  scheinen  mir  in  verschiedenen  Rich- 
tungen zu  liegen. 

Eins  wird  dem  unvoreingenommenen  Leser  vor  allem  und  sofort 
auffallen:  das  Buch  leidet  an  starken  Ungleichheiten  der  Durch- 
und  Ausführung,  an  Ungleichmäßigkeiten  der  Feilung  und  des 
Wurfes,  die  sich  nicht  hinreichend  aus  dem  skizzenartigen  Charakter 
und  der  allmählichen  Veröffentlichungsweise  —  die  Skizzen  erschienen 
vom  28.  Februar  1846  bis  22.  Februar  1847  im  ,,Punch"  —  erklären 
lassen^.  Neben  köstlichen  in  sich  wohl  abgerundeten  und  gerade 
genugsam  ausgesponnenen  Episoden,  von  denen  die  Goldmore-Gray- 
Erzählung^  wohl  die  gelungenste  ist,  finden  sich  manche  oft  schwer 
erträgliche  Breiten,  die  leicht  ein  verdrießliches  Gähnen  hervorrufen 
können;  die  Schilderung  der  Klub-Snobs  in  den  letzten  Kapiteln^ 
zumal  scheint  mir  allzusehr  ins  Uferlose  ausgedehnt.  Es  ist,  als  ob 
das  Schiff  des  Verfassers,  das  eben  noch  so  frisch  und  fröhlich  auf 
hoher  See  einherfuhr,  dann  wieder  auf  eine  seichte  Stelle  geraten  ist, 
von  der  es  sich  nur  langsam  und  bemüht  frei  machen  kann.  Der 
Verfasser  vernestelt  sich  wohl  infolge  seiner  eigenen  Aufgebracht heit 
in  die  ihn  der  Stoff  stets  von  neuem  bringt ;  er  steht  nicht  genügend 
hoch  und  fern  über  dem  Stoff.  Das  Buch  mußte  ja  seiner  ganzen 
Anlage  nach  einen  mosaikartigen  Charakter  haben,  da  es  es  unter- 
nimmt, das  Gesamtbild  von  Snob  und  Snobtum  aus  den  Außerungs- 
formen in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  darzustellen.  Aber  ein 
Mosaik  kann  und  muß  sogar  gleichmäßig  und  ordentlich  zusammen- 

^  Wie  wenig  hat  das  Erscheinen  als  Zeitungsroman  den  unsterbHchen 
Schöpfungen  von  Charles  Dickens  geschadet!  Die  hurtig  niederstenographierten 
Lieferungen  —  wie  wunderbar  finden  sie  sich  zusammen  zu  der  Einheit  des 
lebensvollen  Romanes.  —  Und  Ludwig  Thomas  köstliche  ,, Briefe  eines  bayri- 
schen Landtagsabgeordneten"  —  welche  einheitliche  Frische  strömen  sie  aus 
trotz  ihrer  allmählichen  Erscheinungsweise  im  ..Simplicissimus". 

2  Book  of  Snobs  Kap.  41   u.  42. 

=>  B.  o.  Sn.  Kap.  44  ff. 
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gesetzt  sein.  In  dieser  Beziehung  fehlt  es  nun  aber  zuweilen.  Der 
Mensch  manifestiert  sein  Wesen  in  seinen  Werken  und  Worten,  und 
Thackeray  bringt  davon  ja  auch  im  allgemeinen  genug  herbei.  Ganz 
gewiß !  Aber  dann  wieder  hat  er  geglaubt,  durch  zusammenhangslose 
zerstückelte  Ausrufe  einen  hinreichenden  Begriff  von  dem  Charakter 
eines  Menschen  geben  zu  können,  wozu  doch  eine  ausführliche  oder 
jedenfalls  genügende  Darlegung  seiner  Handlungsweise  und  Denkart 
erforderlich  gewesen  wäre.  Es  ist  zuweilen,  als  ob  der  Regisseur 
seinen  Schauspielern  noch  auf  offener  Bühne  ihren  Charakter  er- 
klären wollte. 

Ganz  naturgemäß  sind  die  Stellen  des  Werkes  am  besten  geraten, 
die  zusammenhängende  Schilderungen  bestimmter  Menschlichkeiten^, 
mit  keckem  Künstlerblick  geschaute  Ausschnitte  aus  dem  Alltags- 
leben, bezeichnende  Anekdoten  von  den  Snobs  und  ähnliches  bringen. 
Die  hier  und  da  einsetzenden  allgemeinen  und  moralisierenden  Ex- 
kurse rufen,  wie  überall  im  Leben,  so  auch  hier  leicht  einen  nichtigen 
Eindruck  hervor. 

An  einem  Punkte  scheint  mir  handgreiflich  klar  zu  sein,  wie 
wenig  einheitlich  und  geschlossen  des  Verfassers  Darstellungsart  ist. 
Alle  Skizzen  werden  einem  Herrn  Snob  in  den  Mund  gelegt  als  Aus- 
sprüche und  Beobachtungen.  Dieser  Herr  Snob  tritt  aber  in  min- 
destens drei  verschiedenen  Rollen  auf,  und  manchmal  kommt  es  vor, 
daß  Herr  Snob  in  demselben  Kapitel  aus  der  einen  Rolle  in  die  andere 
fällt,  worunter  nicht  nur  der  einheitliche  Aufbau  und  die  Geschlossen- 
heit, sondern  auch  die  einfache  logische  Klarheit  leidet.  Der  Herr 
Snob  tritt  nämlich  auf:  1.  Als  typischer  Repräsentant  des  Genus 
Snob  von  jener  Wesensart,  die  wir  oben  geschildert  haben,  der  alles 
Gemeine,  Niedrige,  Oberflächliche,  kurz  alles  Scheinwesen  Lebens- 
element ist  und  deren  stillschw^eigende  Übereinkunftssprache  der 
,,cant"  geworden  ist,  jener  sprachliche  Ausdruck  des  selbstzufriedenen 
Wohlbehagens  einer  wohlhabenden  Gesellschaft,  die  durch  nichts 
in  ihrem  konventionellen  Selbstgenuß  gestört  sein  will.  2.  Als  der 
scharfe  Satiriker  und  Verurteiler  des  Snobtums  und  seiner  Kameraden. 
3.  Als  der  Thackeray  in  jugendlicher  Vermummung.  Man  sieht  leicht, 
wie  schlecht  sich  die  beiden  ersten  Rollen  vertragen  werden. 

Ein  jeder  systematisch  gerichtete  Geist,  nicht  zum  wenigsten 
der  deutsche,  wird  leicht  zu  der  Behauptung  schreiten,  daß  dem  Werke 
überhaupt  ein  gewisser  Mangel  an  innerer  Konsequenz  anhaftet. 
Dem  Systematiker  wird  als  besonderer  Mangel  auffallen,  daß  man, 
wenn  man  unbefangen  an  das  Werk  heran  tritt,  zunächst  gar  nicht 
recht  gewahr  wird,  aus  welchem  Gesichtspunkte  heraus  denn  so  viel 
und  so  scharf  kritisiert  wird.  Man  wird  bald  empfinden,  daß  es  die 
innerliche  Wahrhaftigkeit  einer  sittlichen,  tiefernsten  Natur  ist,   die 

1  Vgl.  die  Schilderung  der  FamiHe  Bonto.  Kap.  31 — 38. 
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gegen  alles  Scheinwesen  protestiert;  aber  kann  dieses  vage  Ent- 
rüstungsgofühl  einen  einheitlichen  Wertmesser  für  eine  durchgeführte 
Kritik  abgeben?  Der  Deutsche  zumal  ist  von  Xatur  sowohl  als  durch 
mannigfache  Denker  an  eine  systematische  Geschlossenheit  oder 
jedenfalls  ein  systomatisches  Bestreben  des  Standpunktes,  von  dem 
aus  man  eine  allgemeine  Gesellschaftskritik^  unternehmen  kann, 
gewöhnt  und  wird  deshalb  besonders  leicht  an  Thackerays  System- 
losigkeit  Anstoß  nehmen^.  Gegenüber  diesen  aus  dem  Lager  des 
Systematikers  kommenden  Ausstellungen  genügt  zur  Verteidigung 
der  Hinweis,  daß  Thackeray  ein  Dichter,  ein  leidenschaftlich  und 
herzhaft  empfindender  Dichter  war  und  sein  wollte,  aber  kein  Sozial- 
philosoph und  Politiker.  Man  darf  ihm  deshalb  nicht  allzu  ernstliche 
Vorwürfe  über  die  mangelhafte  Geschlossenheit  seiner  dahin  zielenden 
Gedankenreihen  machen;  berechtigter  sind  meines  Erachtens  die 
Ausstellungen,  die  man  an  der  ästhetischen  Geschlossenheit  des 
Dichtwerkes  machen  kann,  und  von  denen  wir  schon  oben  gehandelt 
haben. 

An  Stelle  der  wirklich  fehlenden  Geschlossenheit  der  objektiv- 
systematischen  Gedanken  in  Thackerays  Gesellschaftskritik  findet 
der  sich  einfühlende  Leser  bald  eine  andere  Geschlossenheit,  es  ist 
die  innere  seelische  Geschlossenheit,  welche  durch  die  erbitterte 
Proteststimmung  gegen  die  enge  englische  Gesellschaft,  eine  Stim- 
mung, die  nicht  müde  wird,  sich  Luft  zu  machen,  hervorgerufen  wird. 
In  diese  Stimmung  muß  der  deutsche  Leser  erst  durch  eine  genügende 
Kenntnisnahme  von  den  historisch  erwachsenen  englischen  Gesell- 
schaftszuständen  sich  hineinzuversetzen  suchen;  erst  dann  wird  ihm 
eine  Würdigung,  ja  ein  objektives  Urteil  über  das  Buch  möglich 
sein. 


^  Man  denke  nur  an  das,  was  ein  Marx  von  ökonomischen  Grundvoraus- 
setzungen, wie  er  glaubte,  ausgehend  versucht  hat.  Auch  wenn  Schopenhauer 
sich  in  Gesellschaftskritik  betätigt,  seilen  wir  immer  den  Hintergrund  seines 
Systems.  Vgl.  beispielsweise  die  artige  Gesellschaftsparabel:  Parerga  und  Parali- 
pomena  II,  S.  396. 

2  Ein  interessantes  Beispiel  für  diese  Systemlosigkeit :  Wi  lui  der  Verfasser 
des  Snobsbuciies  auf  die  Unterschiede  des  Besitzes  schilt  als  die  l'rquelle  alles 
Bösen  und  alles  Snobtums  zumal,  so  ist  es  ganz  konsequent,  wenn  er  von  der 
Einführung  der  Gleichheit  der  Vermögen  eine  allgemeine  Besserung  der  Ver- 
hältnisse erwartet  (Kap.  52).  Indes  wird  dieser  radikale  Vorschlag  nur  einmal 
in  größter  Kürze  angedeutet;  er  ist  wohl  nur  ein  gelegentlicher  Einfall  und  nicht 
mehr.  Jedenfalls  weist  nichts  darauf  hin,  daß  der  Verfasser  daran  denkt,  diese 
Eingebung  zu  einem  sozialistisch-kommunistischen  System  auszuweiten.  Ver- 
gessen wir  indes  nicht,  daß  die  Zeit  noch  nicht  genügend  gereift  war  für  derartige 
umstürzende  Gedankengänge.  Zwar  schleuderte  Marx  sein  kommunistisches 
Manifest  schon  1848  in  die  Welt,  fand  aber  damals  fast  nirgends  Beachtung. 
Thackeray  war  außerdem,  wie  seine  großen  Romane  erkennen  lassen,  zu  sehr 
einem  pessimistischen  Fatalismus  ergeben,  als  daß  er  Gefallen  an  kühnen  Gebäu- 
den der  Reformtheorie,  welche  viel  Frische  und  Optimismus  voraussetzen,  hätte 
finden  können. 


Wert  und  Wesen  von  Thackerays  Snobsbucii  II.  309 

Nimnielii'  kann  der  Kritiker  den  Vorwurf  der  Unsystematik 
zurückziehen,  den  er  vom  rein  festländischen  Standpunkte  aus  be- 
rechtigt war  zu  erheben.  Es  kann  vom  Individuum  nicht  verlangt 
werden,  daß  es  auf  den  durchaus  willkürlichen  und  launischen  Druck, 
den  eine  starre  Konvention  auf  sein  Seelenleben  von  Kindheit  an 
gleichwie  die  undurchscliauten  und  undurchsehaulichen  Mächte  des 
Schicksals  ausübt,  anders  als  durch  heißes  Protestgefühl,  durch  Er- 
zählung der  Leiden,  durch  heftiges  Anklagen  reagiert.  Der  Fest- 
länder muß  den  Engländer  als  den  mit  der  blödesten  und  starrsten 
Konvention  geplagten  und  heimgesuchten  Erdenmenschen  zu  ver- 
stehen suchen. 

Bei  jedem  bedeutsamen  Schriftwerke  muß  man  die  Frage  nach 
dem  objektiven  Werte  trennen  von  der  Frage  nach  der  psychologi- 
schen Verursachung.  Wir  haben  noch  die  Frage  zu  beantworten: 
Wie  erklärt  sich  die  außergewöhnliche  Gereiztheit  des  Menschen 
Thackeray  gegen  die  Gesellschaft  ?  Die  außerordentliche  Bitterkeit, 
mit  der  Thackeray  das  ihm  bekannte  gesellschaftliche  Zusammen- 
leben der  Menschheit  bespricht,  war  ja,  wie  schon  ausgesprochen 
oder  angedeutet,  die  Hauptursache,  wenn  sich  sein  Snobsbuch  so 
verhältnismäßig  selten  zu  einer  künstlerischen  Abgeklärtheit  erhebt, 
die  denn  doch  eine  versöhnliche  Grundstimmung  immer  zur  Voraus- 
setzung hat.  Wie  kam  ausgerechnet  Thackeray  zu  dieser  ganz  be- 
sonders tiefen  Verbitterung  gegen  die  Macht  der  englischen  Kon- 
vention ?  Aufgebracht,  scharf,  spöttisch,  zornig,  das  waren  auch 
andere  große  Menschen  und  bedeutende  Schriftsteller  Englands 
gewesen  und  geworden,  wenn  wir  ihr  Verhältnis  zur  Gesellschaft  be- 
trachten; aber  nirgends  finden  wir  soviel  Verbitterung  wie  bei 
Thackeray.  Thackeray  hat  eben  ganz  persönlich  unter  dem  Zwange 
konventioneller  Formen  mehr  gelitten  als  irgend  ein  anderer.  Jede 
Biographie  gibt  die  genügenden  Hinweise.  Es  war  keineswegs  nur 
seine  geniale  Selbstherrlichkeit,  die  sich  gegen  jeden  Versuch  eines 
Zwanges  aufbäumte;  es  war  nicht  allein  die  Entrüstung  einer  sitt- 
hch  wahrhaftigen  Natur,  die  ihn  Front  machen  ließ  gegen  die  m.annig- 
fache  Verlogenheit  gesellschaftlicher  Lebensformen;  es  war  nicht 
nur  der  ungeheure  Druck,  mit  dem  gerade  die  englische  Gesellschaft 
wuchtet  und  lastet,  der  ihn  so  bitter  aufschreien  macht.  Vor  allem 
war  es  die  ungemeine  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  seines  Nerven- 
systems, die  ihm  so  unsägliche  Schmerzen  und  so  peinliche  Beklem- 
mungen innerhalb  der  Menschenwelt  und  ihrer  Lhngebung  verursachte 
und  ihn  zu  den  so  scharfen  Äußerungen  und  Aburteilen  über  die  gesell- 
schaftlich organisierte  Menschheit  hinriß.  Seine  Schmähungen  sind 
recht  eigentlich  geformte  Schmerzenslaute,  seine  Hohnworte  nur 
Erledigungen  und  Entladungen  für  aufgespeicherte  und  herunter- 
geschluckte Bitterkeiten.  Die  Gefühls-  und  noch  mehr  die  Willens- 
hemmungen, die  dem  Neurastheniker  überhaupt  eigen  sind,  pflegen 
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sich  unter  besonders  qualvollen  Umständen  unter  dem  Zwangsgefühl 
der  Anwesenheit  anderer  Menschen  einzustellen,  zumal,  wenn  diese 
Menschen  durch  ein  konventionelles  Zeichensystem  verbunden  sind, 
wie  es  die  Sitten  und  Formeln  der  sogen,  guten  Gesellschaft  darstel- 
len, ein  Zeichensystem,  zu  dessen  Beherrschung  der  Nervenmensch 
Thackeray  eben  nicht  die  nötige  Gleichgültigkeit  und  Leichtigkeit 
besaßt.  Er  war  eben  nicht  robust,  nicht  gesund  genug,  um  sich  mit 
der  humoristischen  Geste  eines  Wilhelm  Busch  etwa  über  die  auch 
in  ihren  gesellschaftlichen  Formen  sich  äußernde  Unvollkommenheit 
der  Menschennatur  hinwegzusetzen;  er  sah  nur  die  offenbaren  Un- 
wahrhaftigkeiten  des  gesellschaftlichen  Verkehrswesens,  das  sogen. 
Notlügensystem  der  Kulturmenschheit  in  einer  überaus  scharfen 
und  gewaltsamen  nationalen  Ausprägung,  und  seine  sensible  Natur 
reagierte  darauf  mit  ungeahnter  Schärfe.  Ein  Mensch,  wie  Thackeray, 
der  früh  fühlte,  welche  geistige  Bedeutung  ihm  inne  wohnte,  brauchte 
bei  seiner  empfindlichen  und  schwerblütigen  Natur  erst  lange  Zeit, 
ehe  er  mit  Kaltblütigkeit  die  regelrechte  Erfahrung  machen  und  als 
Erfahrung  wenigstens  anerkennen  konnte,  daß  Hohlköpfe,  gewandte 
Schwätzer,  die  es  eben  verstehen,  ihre  seichte  Weisheit  hurtig  in 
handliche  Umgangsmünze  umzusetzen,  den  tiefer  veranlagten  Men- 
schen, die  es  ,,nur  nicht  so  von  sich  geben  können",  gesellschafts- 
mäßig immer  vorgezogen  w^rden^.  Ein  jüngerer  Mensch  findet  eben 
dann  besonders  schwer  einen  Standpunkt  jenseits  und  über  der  An- 
erkennung durch  das  übliche  und  durchschnittliche  Gesellschafts- 
menschentum, wenn  er  eine  mißtrauische,  empfindliche  und  leicht 
zu  reizende  Naturveranlagung  mitbekommen  hat.  Wer  immer  sich 
beobachtet  und  kritisiert  vorkommt,  wer  seine  eigene  scharfe  Selbst- 
beobachtung des  Innern,  wie  begreiflich,  nach  außen  verlegt  und 
nun  immer  glaubt,  entweder  unter  dem  Mikroskop  oder  unter  dem 
Seziermesser  der  anderen  zu  weilen,  der  macht  sich  damit  ungeheuer 

1  In  jedem  Lehrbuch  der  Nervenkrankheiten  kann  man  Erklänmgen  unter 
dem  Stichwort:  „Eryfhrophobie"  finden.  —  Vgl.  den  Brief  Heinrichs  von  Kleist 
an  Ulrike  v.  Kleist  vom  4.  Februar  1801,  ein  Brief,  der  auffallend  an  Thackerays 
Art  erinnert.   Vgl.  auch  manches  bei  Conrad  Ferdinand  Meyer. 

*  Man  kennt  das  ja  auch  aus  Rousseaus  Leben,  dessen  gesellschaff  feindliches, 
jegliche  Form  der  Natürlichkeit  vergötterndes  System  sich  nicht  zum  geringsten 
aus  den  persönlichen  Krankungen  und  Ärgergefühlcn  erklären  läßt,  die  ihm, 
dem  Neuropathologen  schwierigster  Art,  im  Umgange  mit  gewandten  und  faden 
Gesellschaftsmenschen  erwuchsen  (vgl.  Möbius,  Das  Pathologische  bei  Rousseau). 
Daß  ihm  stets  auf  der  Treppe  nach  der  Verabschiedung  erst  die  schönsten  Geist- 
reichigkeiten,  die  schlagfertigsten  Antworten,  die  beißendsten  Witze  einfielen, 
mit  denen  er  seinen  Gegnern  und  Nebenbuhlern  in  der  Gesellschaft  so  gut  hätte 
dienen  können,  das  erzeugte  in  ihm  eine  Siedeglut  des  Zornes  und  der  Wut,  die 
sich  dann  in  seinem  großen  gesellschaftsfeindlichen  System  entladen  mußte. 
Fühlte  Jean  Jacques  sich  frei  von  den  Fesseln,  die  ihm  die  Anwesenheit  polierter 
Leute  auferlegt  hatte,  erst  dann  regte  sich  sein  Genie  und  tat  seine  Adlerflüge. 
(Dieser  Zusammenhang  wird  meisterhaft  dargelegt  bei  Taine,  Les  origines  de  la 
France  contemporaire.  I.  L'Ancien  r(^gime.  IV.  L'esprit  et  la  doctrine.  Rousseau). 
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abhängig  von  seiner  Umgebung  und  gleichzeitig  unglaubhch  verletz- 
bar durch  seine  Mitmenschheit.  Thackeray  muß  furchtbar  gelitten 
haben,  eine  entsetzliche  Bitterkeit  muß  sich  oft  seiner  Seele  bemäch- 
tigt haben,  und  das  alles,  weil  die  Beziehungen  zwischen  ihm  und 
seinen  Mitmenschen  infolge  der  ihm  mangelnden  Ruhe  und  dos  ihm 
fehlenden  Gleichgewichts  des  Innern  von  Anfang  an  schief  geknüpft 
waren. 

Nun  kann  man  ruhig  zugeben,  daß  ein  Mensch  eine  Gegnerschaft, 
die  stets  von  neuem  seelische  Verbitterung  und  quäligen  Haß  in  ihm 
wachruft,  nicht  innerlich  überwunden  hat,  ja  daß  er  ihr  vielleicht 
sogar  unterlegen  ist,  weil  er  noch  nicht  die  Höhe  der  Betrachtung 
ihr  gegenüber  erklommen  hat,  von  der  aus  er  das  Gefühl  hat,  daß 
ihm  nichts  geschehen  kann.  Die  ungeheure  Gewalt  der  Gesellschaft 
und  ihrer  Vorurteile  wird  wohl  durch  nichts  so  erwiesen,  als  durch 
dies  stetige  Schimpfen,  in  dem  doch  eine  innere  Unfreiheit,  fast  so 
etwas  wie  eine  widerwillig  anerkennende  Verbeugung  zum  Ausdruck 
kommt.  Ferner  muß  man  zugeben,  daß  diese  Behandlungsweise  des 
Snobstoffes,  die  von  der  Irritabihtät  der  Nerven  ausgeht,  einseitiges 
zu  Tage  fördert,  denn  sie  kann  oder  will  ja  gar  nicht  sehen,  daß  doch 
auch  den  Verkehrsformen  jeglicher  nationalen  Kulturgemeinschaft 
eine  relative  historische  Berechtigung  innewohnt ;  sie  gibt  dem  guten 
Willen  des  Individuums  zu  leicht  Schuld  für  etwas,  wofür  die  Gesell- 
schaft als  Ganzes  verantwortlich  gemacht  werden  muß.  Das  Letz- 
tere wird  auch  von  Rousseau  in  seiner  Art  nicht  übersehen,  wohl 
aber  von  Thackeray.  All  diese  Zugeständnisse  müssen  gemacht 
werden  und  trotzdem  muß  gesagt  werden:  Diese  Einseitigkeit  von 
Thackerays  Beobachtung  und  Beurteilung  macht  seine  Skizzen  und 
seine  Gesellschaftskritik  gerade  so  unendlich  wertvoll,  denn  diese  in- 
dividuell bedingte  Einseitigkeit  war  das  einzige  Mittel,  um  die  Seele 
dieses  so  scharf  beobachtenden  und  so  ehrlich  berichtenden  Eng- 
länders los  zu  machen  aus  den  starken  Banden  der  Suggestion  der 
englischen  Gesellschaft.  Gerade  die  wertvolle  Einseitigkeit  der  Augen- 
einstellung schärft  den  Blick  für  so  manches,  das  bei  einer  allgemei- 
neren Anschauungsweise  als  unbeachtet  verloren  gegangen  wäre. 
Mag  sein,  daß  Thackeray  vieles  nicht  in  dem  nötigen  Zusammen- 
hange und  auf  der  richtigen  Grundfläche,  wie  sie  ein  Philosoph  wohl 
wünscht,  geschaut  hat:  Das,  was  er  gesehen  hat,  hat  er  scharf  beob- 
achtet und  genau  wiedergegeben.  Weltweite  Gerechtigkeit,  so  schön 
sie  sonst  ist,  sie  war  eben  nicht  die  geschichtliche  Sendung,  die  Thacke- 
rays Buch  zu  übernehmen  bestimmt  war.  Diese  Spiegelungen  von 
Gesellschaftseindrücken  in  einer  unglaublich  zart  und  fein  organisierten 
Menschenseele  darf  man  keineswegs  als  Zerrbilder  abtun;  der  Wert 
der  Skizzen  ist  vielmehr  darin  zu  suchen,  daß  sie  in  all  ihrer  Über- 
treibung und  Hitze  die  Augen  des  Inlands  und  Auslands  am  besten 
öffnen  gegenüber  der  ungeheuren  Gefahr,  die  von  einer  zu  übermäßigen 
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Beeinflussung  des  Volkstums  durch  die  Gesellsehaftsvorschrift  droht. 
Anders  als  durch  leidenschaftliche  Ungerechtigkeit  im  einzelnen  kann 
nun  einmal  allem  Anschein  nach  das  Individuum  als  solches  nicht 
aufmerksam  machen  auf  eine  um  sich  greifende  Seuche,  die  unmerk- 
lich und  unheimlich  von  innen  heraus  eine  Macht,  wie  die  Gesell- 
schaft, ergreift.  Die  formale  Erstarrung  in  geistlose  Konventionalität 
—  so  hieß  die  Seu<'he,  die  am  Marke  des  englischen  Volkstums  nagte. 
Thackerays  Aufgabe  war  es,  durch  krasse  Ausmalung  der  Symptome 
der  Patientin  ihr  Leiden  zum  Selbstbewußtsein  zu  bringen,  damit 
sie  Schritte  zur  Heilung  tun  kcmnle.  Das  ist  die  Stellung  von 
Thackerays  Buch  in  seinem  Volksleben.  Und  der  Ahmschheit  kann 
dasselbe  Buch  warnend  zeigen,  daß  jede  Gesellschaft,  die 
darauf  verzichtet,  vor  dem  Gewissen  des  Individuums 
den  religiös-sittlichen  Nachweis  von  der  Berechtigung 
ihrer  Existenz  und  ihrer  fortgesetzten  Bemühung  dem 
t'wigen  Ziele  der  Menschheit  entgegen  stets  von  neuem 
zu  führen,  daß  jede  Gesellschaft,  die  in  ödem  Macht- 
genuß nur  auf  die  sklavische  Beachtung  ihrer  For- 
meln achtet  und  sich  einer  engherzigen  Ausschließlich- 
keit befleißigt,  den  Weg  des  Snobtums  zu  gehen  ver- 
dammt ist. 

Wir  wissen  jetzt,  worauf  der  besondere  Wert  des  Snobsbuches 
für  einen  ausländischen,  nichtenglischen  Leser  beruht.  Die  mannig- 
fachen Zustände  und  Lebensformen  der  englischen  Gesellschaft  wer- 
den ihm  von  einem  zwar  unbarmherzig  scharf-  und  durchsichtigen, 
aber  von  Wahrheitsliebe  dureliglühtem  Engländer  dargestellt.  Die 
scharfe  Einstellung  von  Thackerays  Brille  auf  die  Schwächen  der 
englischen  Gesellschaft  mag  zwar  an  und  fiü"  sich  genommen,  wie 
schon  oben  zugegeben,  ein  schiefes  Gesichtsbild  »'rgchtn,  immerhin 
wild  (las  die  na<h  der  anderen  Seite  hin  verzerrt«  ii  Bilder  korrigieren, 
die  der  Leser,  zumal  der  deutsche  Leser,  etwa  in  den  idealisierenden 
Darstellungen  von  Irvings  ,, Sketch  Book"^  oder  in  den  m(  isterhaft 
stilisierten,  aber  doch  etwas  wagnerhaft  beschränkten  (..Wie  haben's 
wir  doch  so  herrlich  weit  gebracht!")  Geschieht sskizzen  Macaulays 
oder  in  den  humoristisch  verklärten  Romanen  von  Dickens  zu  schauen 
bekommen  hat.  Immer  wieder  kommt  als  das  Einzigartige  in  Thacke- 
rays Schriftstellerei  die  Abwesenheit  der  typisch  insularen  Beschränkt- 
heit zum  Ausdruck,  welche  alles  Englische  als  sclileehtiiin  muster- 
gültig mid   ninibeitrcfllich  ansirlil.    Wie  dfl   ist    nicht   hervorgehoben 


'  I)C'r  l)iMils(lic  beaclitrl  viel  zu  wenig,  daU  der  AmcrikaiRT  die  eiiglisclien 
Verhältnisse  leicht  mit  derselben  idyllischen  Slininiung  betrachtet,  die  einen 
Deutschen  wohl  ergreifen  würde,  wenn  er  nach  langen  im  Auslande  verbrachten 
Jahren  etwa  eine  Reise  durch  Thüringen  und  nach  Weimar  antritt.  Die  Feder, 
die  in  lyrische  Tinte  getaiidd  ist,  kaiui  keine  Tatbestände  wiedergeben. 
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worden,  daß  joder  einzelne  im  Auslande  befindliche  Engländer  sich 
mit  der  größten  Selbstverständlichkeit  als  Missionar  seines  Volks- 
tums überall  fühlt  und  aufführt!  Thackeray,  der  selber  so  viel  im 
Auslande  gereist  ist,  zeigt  sich  auch  darin  so  unenglisch  wie  möglich, 
daß  er  nicht  von  der  Unterlegenheit  des  Auslandes  und  der  Über- 
legenheit Albions  berichtet,  sondern  daß  er  gerade  die  reisenden 
Engländer,  die  er  ja  so  vielfach  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte, 
in  vielen  Kapiteln  als  vollendete  Snobs  hinstellt  und  sie  als  solche 
aufs  Korn  nimmt.  Die  durchgängige  Vorurteilslosigkeit  des  Verfas- 
sers, das  Fehlen  jeglicher  nationalistischer  Beschränktheit,  wirkt  bei 
diesem  Engländer  immer  wieder  verblüffend.  Wie  erbarmungslos 
weist  er  nicht  in  den  letzten  Kapiteln  auf  die  gewaltigen  Schäden 
des  der  Nation  so  lieben  und  trauten  Klubwesens  hin!  Auf  dasselbe 
Klubwesen,  das  Boz  in  seinen  ,, Pickwick  Papers"  so  harmlos  und 
liebenswürdig  dargestellt  hatte,  wenn  gleich  der  nichtige  Inhalt  der 
Klubeinrichtung  einem  eindringenden  Leser  auch  hier  nicht  hatte 
verborgen  bleiben  können.  Und  wird  die  Satire  nicht  fast  bösartig, 
wenn  auf  die  Betätigung  des  Sports,  dieses  Augapfels  aller  Engländer, 
die  Rede  kommt!  Selbst  gegen  die  Konstitution,  die  ,, beste  aller 
möglichen"  verhält  sich  der  Dichter  durchaus  skeptisch.  Die  Lauge 
seines  Spottes  ergießt  sich  besonders  über  die  Einrichtung  des  Ober- 
hauses mit  den  erblichen  Gesetzgebern  und  ihrer  gottgegebenen  Weis- 
heit, wie  er  überhaupt  die  englische  Aristokratie  mit  ihrem  unleid- 
lichen Dünkel  und  alle  nach  dem  Adelskalender  schielenden  Snobs 
sich  besonders  gern  vornimmt^.  In  dieser  Beziehung  kann  dem  Leser 
die  Lektüre  zu  einer  Einsicht  verhelfen,  die  längst  dem  Kenner  der 
englischen  Verfassungsgeschichte  aufgegangen  ist,  daß  nämlich  die 
englische  Konstitution  das  folgerichtigste  und  vollendetste  aristo- 
kratische System  auf  Gottes  Erdboden  dargestellt  hat,  das  überhaupt 
erdenkbar  ist,  insofern  dem  Bürgertum  genau  so  viel  Einfluß  ver- 
stattet wurde,  als  nötig  war,  um  den  aristokratischen  Privilegien 
so  viel  Dauer  zu  sichern,  daß  nicht  allein  die  lebenden  Aristokraten, 
sondern  auch  noch  die  Enkel  diese  Privilegien  genießen  konnten. 
Was  Macaulayä  als  den  einzigartigen  Vorzug  der  englischen  Aristo- 
kratie preist,  daß  sie  so  wenig  exklusiv  und  kastenartig  stets  gewesen 
wäre  und  allezeit  durch  Rücksinken  der  jüngeren  Brüder  und  Söhne 
in  das  Bürgertum  und  durch  zahlreiche  Nobilitierung  von  tüchtigen 
Bürgern  die  Verbindung  mit  dem  Volke  offen  und  kräftig  gehalten 
hätte,  das  erweist  sich  gerade  als  das  raffinierte   Hilfsmittel  einer 


1  Thackeray  steht  eben  vermöge  seines  Dichtergefühls  über  der  Partei- 
schablone. Nicht  allein  die  Tories  bezw.  Konservativen,  sondern  auch  die 
Whigs  bezw.  Radikalen  oder  Liberalen  spickt  der  Autor  mit  seinen  Spott- 
pfeilen. 

-  Macaulay,  History  of  England.  Chap.  I.  ,,Peculiar  character  of  the  English 
aristocracy". 
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sehr  klugen  Aristokratie,  um  ihrem  Vorrange  und  ilirem  Machtgenuß 
möglichst  lange  Dauer  zu  sichern*. 

Wie  an  dieser  Stelle,  so  durchbricht  Thackeray  überall  die  dicke 
Schicht,  die  Vorurteil,  Dünkel  und  Selbstüberhebung  um  den  Kern 
der  Dinge  gehäuft  haben.  Stets  und  überall  weist  er  darauf  hin,  daß 
hinter  noch  so  pomphaften  Gebärden  oft  nur  eine  Armseligkeit,  eine 
Nichtigkeit,  oder  gar  Umvahrhaftigkeit  verborgen  ist. 

Es  gab  in  Deutschland  eine  bestimmte  Schriftstellerei,  welche 
uns  lange  Zeit  das  Engländertum  und  insbesondere  die  gesellschaft- 
liche Blüte  des  Engländcrtums,  den  gentleman,  als  Muster-  vorgehal- 
ten hat.  Starkes  zur  Schau  getragenes  Selbstbewußtsein  einer 
Nationalklasse  pflegt  ja  zunächst  bis  zu  einem  gewissen  Grade  rein 
suggestionsmäßig  zu  imponieren.  Mit  dem  Thackeray  in  der  Hand 
kann  der  Deutsche  von  dem  anglophilen  Landsmann  den  Nachweis 
verlangen,  daß  der  Snob  nicht  die  notwendige  Begleiterscheinung  des 
gentleman  ist.  Man  kann  nicht  einfach  den  Ausweg  einschlagen, 
daß  man  sagt:  ,,Wo  viel  Licht  ist,  da  ist  auch  viel  Schatten."  Tha- 
ckerays  Buch  weist  uns  den  Snob  als  notwendige  Konsequenz,  als 
gegebene  Verlängerung  des  englischen  gentleman  aus  der  gesellschaft- 
lichen Verknüpfung  her  nach.  Der  Deutsche  wird  wohl  ebenso  gern 
auf  den  gentleman  wie  auf  den  snob  verzichten  und  sich  als  höchstes 
Lob  und  edelstes  Ziel  das  erwählen,  wofür  seine  besten  Männer  den 
Ausdruck  wählten,  Mensch  sein  und  bleiben.  Die  blöde  und  grund- 
lose, ganz  und  gar  auf  Dünkel  und  Einbildung  beruhende  Selbst- 
überzogenheit  des  durchschnittlichen  englischen  Gesellschaftsmen- 
schen zumal,  unter  der  der  selbstkritische  und  unsichere  Thackeray 
so  ganz  besonders  gelitten  haben  muß,  kann  auch  dem  Deutschen 
nur  überaus  zuw'ider  sein,  denn  in  der  gesamten  deutschen  Bildungs. 

^  Anstatt  immer  auf  die  englische  Verfassung  und  ihre  angebliche  Freiheit- 
lichkeit hinzuweisen,  hätte  man  mehr  beachten  sollen,  mit  welchen  schwierigen 
Kämpfen  stets  in  England  jede  Verbesserung  des  Wahlrechts  und  jede  Beschrän- 
kung der  Rechte  des  Oberhauses  verbunden  war  —  seit  der  Reformbill  von  1832, 
welche  die  ,, rotten  boroughs"  abschaffte,  bis  zu  den  Gesetzen  Gladstones  und 
des  gegenwärtigen  Kabinetts.  Eine  Aristokratie  von  genügender  Breite  und  an- 
gesammelter Erbklugheit,  welche  die  neuen  emporkommenden  Kräfte,  in  neuerer 
Zeit  besonders  kapitalistischer  Art,  geschickt  mit  sicii  verbindet,  ist  kaum  zu 
stürzen.  Erst  der  Einfluß  des  Festlandes  auf  England  —  nicht  umgekehrt  — 
hat  dort  die  neuere  freiere  Gesetzgebung    und  Verfassung  eingeführt. 

2  Der  Hamburger  ÄstlH-likt-r  Licht wark  zumal  hat  uns  Deutschen  den  eng- 
lischen gentleman  als  Vorbild  hinstellen  wollen.  Seine  Begründung  klingt  ästhe- 
tisch, sollte  er  in  Wahrheit  aber  nicht  einfach  als  Hamburger  der  nachbarschaft- 
lichen Ansteckung  unterlegen  sein?  In  Hamburg  iiatte  sich  unzweifelhaft  viel 
englisches  Wesen  eingeschlichen  und  breit  gemacht.  (Vgl.  Fontane,  Frau  Jenny 
Treibel.)  —  Wenn  Carl  Peters  (England  und  die  Engländer)  und  manche  All- 
deutsche uns  englisches  Wesen  als  vorbildlich  anpreisen,  so  ist  das  wohl  darauf 
zurückzuführen,  daß  ihnen  der  brutale  Chauvinismus  in  jeder  Form  als  preisens- 
wert  erscheint.  Die  deutsche  Volksbestimmung  liegt  aber  auf  einem  Wege,  der 
dem  Chauvinismus  gerade  entgegengesetzt  verläuft. 
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geschichte  werden  doch  andere  Maßstäbe  für  Selbstbeurteilung  und 
andere  Kriterien  der  Selbstbewertung  aufgestellt  und  anerkannt,  als 
die,  welche  eine  bloße  Konventionalität  bereit  stellen  kann. 

Es  wird  Zeit,  daß  wir  einen  Blick  darauf  werfen,  welche  Bedeu- 
tung dem  ,, Snobsbuch"  in  dem  Entwicklungsgange  seines  Verfassers 
zukommt.  Dem  ,,Snobsbucli"  gebührt  das  besondere  Verdienst,  daß 
es  uns  in  den  Werdegang  dieses  außerordentlichen  Geistes  hineinführt. 
Obwohl  erst  1847 — 48  veröffentlicht,  gehen  die  Skizzen  über  die 
Snobs,  wie  wir  aus  Thackerays  Lebensgeschichte  wissen,  auf  Nieder- 
schriften aus  seiner  Studentenzeit  zurück.  Jahrelang  hat  Thackeray 
geradezu  gelebt  und  gedacht,  um  den  Begriff  des  Snobtums  zu  fin- 
den und  zu  läutern.  Diese  Außergewöhnlichkeit  geht  selbstverständ- 
lich, wie  wir  schon  erwähnt  haben,  auf  eine  in  der  Seelenveranlagung 
des  Menschen  gegebene  Absonderlichkeit  zurück,  sie  ist  ein  Symptom 
konstitutioneller  Nervosität^.  Immer  wieder  taucht  in  Thackerays 
Romanen  jene  Verbitterung  gegen  die  Gesellschaft  auf,  welche  wir 
im  Snobsbuch  in  Reinkultur  finden.  So  zeigt  uns  dieses  Werk  am 
besten,  wo  und  wie  der  Verfasser  des  ,,Vanity  Fair"  seine  Materialien 
gesammelt  hat,  die  später  zu  den  einheitlichen  Kunstwerken  seiner 
großen  Romane  umstilisiert  wurden.  Wir  erfahren,  welche  Eindrücke 
die  dauerhaftesten  und  tiefsten  waren,  denn  diese  gingen  am  meisten 
in  die  vollendeten  Schöpfungen  über.  Die  Eindrücke  der  Abneigung 
gegen  das  Gesellschaf tstum  sind  diesem  Dichter  so  tief  gegangen, 
daß  sie  allen  seinen  Schöpfungen  den  Stempel  aufgeprägt  haben. 
Im  Snobsbuch  w^ird  man  am  unmittelbarsten  gewahr,  mit  welcher 
Schärfe  der  Blick  des  Menschen  Thackeray  von  jeher  auf  alle  die 
Unwahrhaftigkeiten  des  Lebens,  besonders  der  sogen,  großen  Welt, 
eingestellt  war  und  mit  welcher  Eindringlichkeit  er  zu  beobachten 
wußte.  Dabei  ist  ihm  der  Blick  des  Zeichners  entschieden  zu  statten 
gekommen.  Wie  bei  Goethe,  Scheffel,  Fitger,  W.  Raabe,  W.  Busch, 
G.  Keller,  Fritz  Reuter,  Dickens  können  wir  auch  bei  diesem  Dichter 
eine  Hinneigung  feststellen,  das  Geschautc  mit  Stift  und  Pinsel  fest- 
zuhalten, und  nicht  nur  in  der  Offenbarung  durch  das  Wort  aus- 
strömen zu  lassen.  Es  ist  bekannt,  wie  sich  die  genannten  Dichter 
meist  über  ihre  Befähigung  zu  malerischer  oder  zeichnerischer  Schaf- 
fenskraft getäuscht  haben,  und  in  dem  Drange  zur  bildlichen  Wieder- 
gabe drückt  sich  wohl  meist  nur  die  unverlierbare  Eindrücklichkeit 
aus,  mit  welcher  die  Menschen  und  Dinge  in  die  Seele  aufgenommen 
waren^.    Diese  Schärfe  der  Beobachtung  verbunden  mit  dem  zusam- 

^  Sehr  treffend  und  fein  sagt  Adolf  Stern:  „Der  Reahsmus  Thackerays 
blieb  derjenige  einer  schmerzhch  verwundeten  Natur,  welche  die  Welt  durch 
den  Nebel  ihres  Wundfiebers  sieht  und  im  Zustand  erhöhter  Reizbarkeit  eine 
Menge  von  Dingen  wahrnimmt,  die  der  naiven  Umschau  eines  robust  gesunden 
Menschen  entgehen."  (Gesch.  d.  neueren  Literatur,  Bd.  VII,  S.  329.) 

^  Thackerays  Zeichnungen  zum  Snobsbuch  haben  übrigens  kaum  mehr  als 
kulturhistorischen  Reiz.  Vgl.  The  Oxford  Thackeray.  With  Illustrations.   Bd.  IX. 
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menschauenden  Blicke  des  Genies  hat  Thackfray  zur  Darstellung  der 
Eitclkfitskomödie  befähigt,  welche  seine  großen  Romane,  vor  allem 
,, Arthur  Pendennis"  und  der  „Vanity  Fair",  aber  auch  die  kleineren 
Schöpfungen,  besonders  reizvoll  der  ,, Samuel  Titmarsch"  und  die 
Vorlesungen  über  die  ,,vier  George"  und  die  ,, englischen  Humoristen 
des  18.  Jahrhunderts"  unternahmen.  Die  oft  geradezu  zersetzende 
Analyse  und  der  unendlich  schmerzliche  und  düstere  Ton,  die  so 
bezeichnend  für  seine  Hauptwerke  sind,  enthüllen  sich  dem  Leser 
schon  an  vielen  Stellen  des  Snobsbuches,  und  es  ist  sicher  kein  Zu- 
fall, daß  die  Grund-Akkorde  der  Melodie  des  ,,Vanity  Fair"  oft  so 
überraschend  deutlich  anklingen.  So  heißt  es  wörtlich  an  einer  Stelle: 
„Das  menschliche  Leben  ist  ein  Schauspiel,  in  dem  Wunder  und 
Leidenschaften,  Geheimnisse  und  Gemeinheiten,  Schönheit  und  Wahr- 
heit usw.  vorkommen.  Jeder  Busen  stellt  eine  Schaubude  in 
dem  Jahrmarkt  des  Lebens  dar"^.  Wer  sich  innerlich  genötigt 
fühlt,  zu  der  Weltanschauung  des  Dichters,  zu  seiner  Gesellschafts- 
beurteilung zumal  Stellung  zu  nehmen,  der  darf  sich  das  Studium 
des  Snobsbuches  nicht  verdrießen  lassen,  denn  hier  gibt  sich  seine 
Stellung  zur  Gesellschaft  am  stofflichsten  und  offensten. 

Die  wichtige  Stellung  des  Snobsbuches  in  der  Gesamtheit  von 
Thackerays  Lebenswerk  ist  unbestreitbar  und  noch  viel  zu  wenig 
anerkannt.  Eine  grundsätzliche  Auseinandersetzung  mit  dem  Snobs- 
buch nicht  allein,  sondern  mit  dieser  Gesamtheit  des  Lebenswerkes 
mag  den  Schluß  unserer  Ausführungen  bilden: 

Man  hat  Thackeray  einen  argen  Pessimisten  und  einen  ausge- 
sprochenen Zyniker  in  der  herabziehenden  Bedeutung  beider  Kenn- 
zeichnungen genannt.  Eins  ist  ja  richtig:  über  die  unmittelbar  ein- 
gehenden Herzf^nstöne  von  Dickens  Menschendarstellungen  verfügt 
t>r  nieht.    Was  wir  bei  Dickens^  Humor  nennen,  verschiebt  sich  bei 

^  Book  of  Snobs.  46  Kap.  —  Seit  den  angehli<'li  letzten  Worten  des  Kaisers 
Augustus  ist  überhaupt  die  Verfrleichung  des  Menschenlebens  mit  einem  Schau- 
spiele, mit  einer  Tragödie  oder  Komödie  je  nachdem,  ein  bei  Dichtern  sehr  be- 
liebter und  häufig  wiederkehrender  Einfall.  Ein  Beispiel  für  viele.  Goethe  schreibt 
an  die  Frau  von  Stein:  ,,So  viel  kann  ich  sagen:  je  größer  die  Welt,  desto 
garstiger  wird  die  Farce  und  ich  schwöre,  keine  Zote  und  Eseley  der  Hans- 
wurstiade  ist  so  ekelhaft  als  das  Wesen  der  Großen,  Mittlern  und  Kleinen  durch- 
einander." Klingt  das  nicht  so,  als  ob  es  ein  geeignetes  Motto  zum  ,,Book  of 
Snobs"  nicht  allein,  sondern  auch  zum  ,,Vanily  Fair",  ja  fast  zu  allen  Schöpfun- 
gen Thackerays  in  all  ihrer  weltmännischen  und  pessimistischen  Ironie  abgegeben 
hätte? 

^  Dickens  charakterisiert  eigentlich  die  Snobs  an  vielen  Stellen  seiner  Werke 
genau  so  wie  Thackeray.  Beispielsweise  kennzeichnet  er  in  der  Londoner  Skizze 
,,Horatio  Sparkius"  eine  prächtige  Snob-Familie  mit  den  Worten:  ,,Die  Familie 
war  von  dem  Ehrgeiz  besessen,  sich  Bekanntschaften  und  Verbindungen  in  einem 
höheren  gesellschaftlichen  Kreise  zu  verschaffen,  als  in  welchem  sie  sich  selbst 
V)ewegte  .  .  ."  Merkwürdig  und  nur  aus  der  ganz  anderen,  viel  robusteren  Grund- 
stimmung heraus  zu  erklären  ist  es,  daß  bei  Dickens  sich  trotzdem  Heiterkeit 
als  Endergebnis  ergibt,  bei  Thackeray  schwere  Ernsthaftigkeit.    Dickens  be- 
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Thackeray  meist  zu  Ironie  oder  Satire.  Er  scheint  nur  allzuoft  „die 
Welt  zu  sehen,  wie  sie  ist  und  nicht  durch  das  Medium  der  Liebe"i. 
Aber  mit  Absicht  gebrauchte  ich  die  Sprachform  „scheint".  Denn 
im  Grunde  kehrt  doch  Thackeray  immer  wieder  nach  schweren  Trü- 
bungen zu  der  Helligkeit  der  Goetheschen  Kernforderung  zurück: 
,,Die  Menschen  soll  keiner  belachen,  als  einer  der  sie  herzlich  liebt." 
Ist  nicht  die  Heftigkeit,  mit  der  er  seine  Forderungen  vertritt,  der 
Haß,  mit  dem  er  die  Scheinmenschen  überschüttet,  nur  der  Reflex 
seiner  Liebe  zur  echten  Menschheit,  seiner  umfassenden  Herzens- 
güte, die  sich  gekränkt,  zurückgewiesen,  getäuscht  fühlen  ?  Nur  die 
Gleichgültigkeit  ist  wertlos,  hoffnungslos,  der  Tod  der  Menschlich- 
keit. Thackeray  ist  in  seinen  Schriften  nie  und  nirgends  gleichgültig, 
gefühllos  und  kalt;  hinter  jeder  Zeile  steht  vielmehr  der  Mensch  mit 
dem  heißen  Herzen  und  den  zitternden  und  hoch  gespannten  Nerven. 
Nur  allzu  hastig  pocht  sein  Herzmuskel,  nur  allzu  erregt  vibriert 
sein  Nervensystem  und  von  dieser  Aufgeregtheit  und  Überspannung 
kommt  es  zuweilen,  was  sich  gerade  im  Snobsbuch  besonders  häufig 
bemerkbar  macht,  daß  der  Künstler  die  Zügel  im  schnellsten  Galopp 
einmal  fallen  läßt,  daß  scharfe  Ausrufe  an  die  Stelle  /on  Herzens- 
tönen treten,  daß  das  Gefühl  keine  Zeit  mehr  hat,  sich  in  harmonische 
Rhythmen  umzusetzen.  Was  den  Künstler  so  schädigt,  gereicht  dem 
Menschen^  nichtsdestoweniger  zur  Ehre.  Und  bricht  nicht  die  herbe 
Kritik  immer  wieder  zur  wärmsten  Gefühlsäußerung  durch  ?  Wie 
rührend  weiß  der  Dichter  des  Snobsbuches,  der  eben  noch  alle  Her- 
bigkeit  über  den  blöden  Snob  ausgegossen  hat,  es  gleich  hinterher 
auszumalen,  wie  die  vernachlässigte  Mutter  die  Kinder  am  Abend 
für  den  Vater  beten  läßt!  Wie  zartlyrisch  ist  die  Schilderung  des 
Landlebens  im  Gegensatz  zum  Stadtleben  und  seiner  ertötenden 
Mechanik  gehalten!  Mit  welchem  Schwung  ergeht  er  sich  in  der  Lob- 
preisung der  wahrhaften  Liebesehe,  nachdem  vorher  sein  Pathos 
gegen  die   Geldheirat^,   die  naturgemäße   Kehrseite,  laut  gedonnert 


günstigt  es  offenbar,  daß  jeder  Leser  sich  selbst  ausnimmt  und  auf  den  Boden 
der  darüber  stehenden  Heiterkeit  tritt.  Thackeray  macht  jedes  derartige  Pharisäer- 
tum durch  seine  bittere  verantwortungsschwere  Art  unmöghch. 

^  BekanntUch  die  Worte,  mit  denen  Goethe  die  Physiognomie  der  Frau 
von  Stein  begleitete  und  immer  noch  die  beste  Formel  für  das  Wesen  des  poeti- 
schen Realismus. 

-  Über  den  Menschen  Thackeray  sagt  Carlyles  Nachruf:  ,,Er  hatte  viele 
schöne  Eigenschaften,  hegte  keine  Arghst  und  Bosheit  gegen  irgend  einen  Men- 
schen; der  Masse  nach  eine  große  Seele,  aber  nicht  im  richtigen  Ver- 
hältnis stark;  eine  schöne  Ader  des  Genies  war  hier  und  da  sichtbar.  Armer 
Thackeray,  ade,  ade!" 

3  Es  ist,  als  ob  die  berühmte  Stelle  im  Kommunistischen  Manifest  von  Karl 
Marx  von  einem  Dichter  vorausgenommen  wäre,  jene  Stelle,  die  selbst  schon 
gegen  alle  Grundüberzeugungen  des  Verfassers  ethisch-ideologisch  genug  klingt : 
,,Die  Bourgeoisie  hat  dem  Familienverhältnis  seinen  rührend-sentimentalen 
Schleier  abgerissen  und  es  auf  ein  reines  Geldverhältnis  zurückgeführt." 


318  K.  Glaser. 

liat.  Wif  weiß  er  soziales  Elend  mit  kräftigem  Pinsel  zu  malen  und 
eindringlich  Nviederzugeben!  So  briclit  letzten  Endes  die  Sonne  seines 
Glaubens  an  das  unvergänglich  Gute  duth  immer  wieder  durch, 
wie  verfinsternd  auch  oft  die  Nebel  des  Menschenhasses  und  der  Ver- 
bitterung am  Horizonte  gestanden  haben.  Thackeray  ist  sich  selbst 
dessen  gar  nicht  bewußt,  weil  ihm  eben  die  nötige  Selbstsicherheit 
von  innen  heraus  dazu  fehlte,  daß  die  einfache  Selbstbejahung  seines 
Grundwesens  eine  warme,  reine  Menschlichkeit,  ein  liebevolles  gön- 
nendes Verhältnis  zu  seinen  Mitmensclien,  eine  herzhafte  Brüder- 
lichkeit gewesen  ist.  Aber  Thackeray  war  zu  sehr  Problematiker,  zu 
sehr  Selbstbezwcifler  und  Innenbohrer,  um  eine  kräftige  Selbst- 
bejaliung  und  Solbstdurchsetzung  nacli  außen  hin  aufzubringen.  Er 
zweifelte  an  sich  und  legte  diesen  Zweifel  in  die  Welt  und  in  die 
Menschheit.  Das  Leben  erschien  ihm  nun  als  ein  ,, Roman  ohne  Hel- 
den", wie  er  sein  Hauptwerk,  den  ,,vanity  fair"  betitelte.  Der  Dichter 
muß  uns  nun  aber  erlauben,  in  dem  herzensguten  ,,Dobbin"  trotz 
alledem  und  alledem  den  Helden  dieses  ,, Romans  ohne  Helden"  zu 
erblicken.  Und  der  Dichter  muß  uns  erlauben,  auch  in  seinem  Leben 
und  Schaffen  die  Stärke  jener  Macht  anzuerkennen  und  uns  von  ihr 
ergreifen  zu  lassen,  welche  wir  Herzensgüte,  reine  Menschlichkeit, 
Frömmigkeit,  Selbstlosigkeit  oder  sonstwie  nennen  können,  und  die 
sich  nie  erschöpfen  läßt,  da  sie  eine  Offenbarung  des  Absoluten  ist. 
Nicht  allein  den  eigentlichen  Grundtext  zum  Snobsbuch,  sondern 
auch  die  eigentliche  Grundmelodie  von  Thackerays  Leben  und  Wer- 
ken enthalten  die   Schlußworte  des  vorliegenden  Werks: 

,,Über  .-olche  Personen  (=-=  Snobs)  zu  lachen  ist  der  Beruf  von 
Mr.  Punch.  M()ge  er  in  redliclier  Gesinnung  lachen,  keinen  schlechten 
Hieb  führen,  die  Wahrheit  sprechen,  wenn  er  dabei  auch  noch  so 
brcil  grinst  —  und  niemals  vergessen,  daß  Scherz  zwar  gut  ist, 
die  Wahrheit  alx'r  noch  besser  und  am  ;>licrbesten  die 
Liebe." 
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Zum  Problem  des  Menschlichen  bei  Montesquieu. 

Von  Dr.  Kurt  Glaser,  Privatdozent  der  ronianisclien  Pliildlotiie.  Oberlehrer  an  der 
Obcrrcalscliule  und  dem  Realgymnasium  zu  Marburg. 

"On  n'a  j;im;iis  fini  de  voir"  (Montes- 
quieu, Voy;ijy:es  I.  S.  244). 

Das  wichtigste  Ergebnis  der  lu'uesten  Montesquieuforschung  ist 
die  Erkenntnis,  daß  die  einzelnen  Werke  Montesquieus  in  einem  engen 
inneren  Zusammenhang  stehen,  daß  in  ihnen  die  sich  stets  erwei- 
ternde und  vertiefende,  klärende  und  bessernde  Leistung  eines  in 
sich  geschlossenen,  nach  sieler  Vervollkommnung  ringenden  Geistes 
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zum  Ausdruck  gelangt.  Das  hatten  Montesquicus  Biographen  — 
der  alte  Vian  muß  hier  füglich  außer  Spiel  bleiben  —  wohl  auch  schon 
früher  geahnt.  Sorels  reizvolles,  aber  einseitiges  Büchlein  läßt  man- 
ches davon  verspüren;  ebenso  Hettners  Schilderung,  die  noch  immer 
volle  Beachtung  verdient;  und  auch  in  Faguets  großzügige  Auffas- 
sung Montesquicus  ist  etwas  davon  übergegangen.  Aber  alles,  was 
bis  dahin  nur  eine  mehr  gelegentliche  Wahrnehmung  war,  die  man 
anderen  Wahrnehmungen  gleichstellte,  statt  sie  ihnen  überzuordnen, 
wurde  zur  Gewißheit  erhoben,  seitdem  das  so  lange  verschlossene 
Familienarchiv  des  Chäteau  de  la  Brede  der  Forschung  geöffnet  und 
durch  die  Pubhkationen  der  "Collection  bordelaise  des  inedits  de 
Montesquieu"  (1891 — 1914)  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht 
wurde.  Erst  dadurch  ward  ein  Einblick  in  die  gewaltige,  sorgfältige 
Arbeitsweise  Montesquieu  möglich.  Die  Fülle  der  von  ihm  für  seine 
Schriften  gesammelten  Materialien  und  vor  allem  der  ganze  Umfang 
und  die  wahre  Tiefe  seiner  Gedankenwelt  bis  in  die  intimsten  seiner 
bis  dahin  unbekannt  gebliebenen,  in  peinlichster  Korrektur  geklär- 
ten Ideen  wurde  nun  mit  einem  Schlage  erhellt. 

Ein  besonderes  Verdienst  um  die  Entdeckung  des  neuen  Mon- 
tesquieu gebührt  Henri  Barckhausen  in  Bordeaux^.  Neben  ihm  ist 
neuerdings  Joseph  Dedieu  mit  zwei  Werken  über  Montesquieu  hervor- 
getreten, die  sich  beide  durch  eine  gediegene  Kenntnis  seiner 
Schriften  und  einen  großen  Scharfsinn  der  Auffassung  auszeichnen. 
Während  das  erste  seiner  Werke,  "Montesquieu  et  la  tradition  politique 
anglaise  en  France.  Les  sources  anglaises  de  l'Esprit  des  lois" 
(Paris  1909),  die  Abhängigkeit  Montesquicus  von  der  englischen 
Publizistik  zum  Gegenstand  einer  gründlichen,  wenngleich  in  der  Ent- 
wertung von  Montesquicus  Originalität  allzu  kühnen  Darstellung 
macht,  gibt  das  letzte,  in  der  Sammlung  der  Grands  Philosophes 
erschienene  Buch  eine  großzügige  Darstellung  von  Montesquieu  als 
Denker^.  Wie  in  Barckhausens  "Montesquieu"  tritt  auch  hier  neben 
der  imponierenden  Geschlossenheit  die  Tiefe  seiner  Gedanken  über- 
raschend zutage. 

In  Barckhausens  und  Dedieus  Leistungen  stehen  wir  heute  einer 
auf  ein  neues  Niveau  erhobenen  Forschung  gegenüber,  die  ihrerseits 
nach  weiterer  Vertiefung  und  Ergänzung  drängt.  Die  Klärung  des 
Details,  der  man  noch  vor  ein  paar  Jahren  das  Wort  reden  konnte^, 
darf  nicht  mehr  allein  um  des  Details  willen  getrieben  werden;  sie 
muß,  mehr  als  je,  die  Erkenntnis  des  Kleinen  und  Einzelnen  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ganzen  zu  bringen  suchen  und  aus  der  Ge- 


1  Vgl.  besonders  "Montesquieu.  Ses  idees  et  ses  oeuvres  d'apres  les  papiers 
de  la  Brede",  Paris  (Hachette)  1907. 

2  "Montesquieu",  Paris  (Alcan)  1913. 

3  Vgl.  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen,  Neue 
Serie  XXII  (1909)  S.  186. 
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schlossenheit  eines  Ideenkreises  heraus  begreifen  und  würdigen  lelu'en. 
Die  Gefahr,  bei  diesem  Unternehmen  abzuirren,  ist  groß  genug.  Mit 
welcher  Liebe  und  peinlichen  Sorgfalt  hat  doch  Montesquieu  gerade  das 
Detail  behandelt.  Wie  viel  verlockender  wird  es  doch  bei  ihm,  das  kleine 
Problem  in  seiner  allmählichen  Gestaltung  und  Entwicklung  bis  in 
seine  vielfachen  Verzweigungen  hinein  zu  verfolgen,  als  die  großen 
und  hohen  Gedankenzüg(>,  die  in  der  Fülle  des  Einzelnen  leicht  ver- 
schwinden.   Die  Montesquieuforschung  kann  davon  ein  Lied  singen. 

So  verdienstvoll  auch  Barckhausens  und  Dedieus  Arbeiten  sind, 
so  kann  der  durch  sie  in  den  Mittelpunkt  der  Forschung  gerückte 
Nachweis  von  dem  organischen  Aufbau  der  Montesquieuscheu  Werke 
noch  nicht  als  ein  für  allemal  abgeschlossen  gelten.  Die  nächste  Auf- 
gabe, die  zu  erledigen  bleibt,  muß  vielmehr  in  einer  weiteren  Auf- 
hellung der  in  Montesquieus  Gedankenwelt  waltenden  inneren  Zu- 
sammenhänge bestehen.  Barckhausen  und  Dedieu  gehen  zu  einseitig 
darauf  aus,  Idee  mit  Idee  zu  verknüpfen.  Sie  legen  Montesquieus 
Gedankenfäden  in  ihrer  engeren  und  weiteren  Verschlingung  klar 
und  anschaulich  auseinander  und  bauen  vor  uns  ein  in  sich  geschlos- 
senes imponierendes  System  von  Theorien  auf.  Aber  bei  diesem  Ver- 
fahren läuft  eine  Seite  in  Montesquieus  Werk  Gefahr,  zu  kurz  zu  kom- 
men oder  in  falschem  Licht  zu  erscheinen.  Das  ist  die  Wertung  des 
Menschlichen.  Wie  alles,  was  Montesquieu  gedacht  und  geschrieben, 
gliedert  sich  auch  sein  Menschheitsideal  in  das  große  System  seiner 
Theorien  ein.  Statt  nun  aber  das  Problem  des  Menschlichen  in  seiner 
Geschlossenheit  als  solches  herauszuheben  und  ihm  die  Gedanken- 
reihen, die  hier  einmünden  oder  von  hier  ausströmen,  unterzuordnen, 
haben  Barckhausen  und  Dedieu  das  Problem  in  eine  Fülle  von  Einzel- 
fragen aufgelöst,  die  dann  über  eine  ganze  Anzahl  von  Kapiteln  ver- 
zettelt werden^.  So  wird  der  Eindruck  des  Zusammengehörigen  ver- 
wischt. So  tritt  zu  wenig  klar  hervor,  wie  sich  bei  Montesquieu  der 
Denker  auch  durch  den  Menschen  geklärt  hat,  wie  seine  Theorien 
zugleich  eine  Einheit  finden  in  seiner  Wertung  des  Menschlichen. 

Die  Bewertung  menschlicher  Züge  für  die  Beurteilung  sozialer 
und  staatlicher  Fragen  ist  ein  schon  s(>hr  früh  hervortn^leuder  Zug 
bei  Montesquieu.  Nur  die  eigentümliche  Richtung  seiner  schrift- 
stellerischen Betätigung,  welche  über  den  Menschen  hinweg  dem  Gan- 
zen der  sozialen  und  staatlichen  Einri(^htungen  zustrebte  und  den 
Menschen  von  vornherein  eher  zu  \\r\  drim  zu  wenig  als  ein  etre 
social  et  sociable  ins  Auge  faßte,  hat  dazu  geführt,  daß  die  Bewertung 
des  Menschliehen  im  Zusammenhang  seiner  ganzen  schriftstellerischen 
Arbeit  wider  Gebühr  zurücktrat.  Und  doch  schimmert  die  Bewertung 
menschlicher  Faktoren  überall  durch  das  System  der  Theorieen  durch, 

1  Audi  die  Bemerkungen,  die  IJodieu,  Montesquieu  S.  198/199  unter  dem 
Stichwort  "L'amour  de  riiumanit6"  zusammengestellt  hat,  kommen  über  Ge- 
mf>inplätzc  nicht  liinaus. 
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das  sich  immer  imposanter  und  dichtgeschlossener  vor  dem  Auge 
des  Beobachters  aufbaut,  der  Montesquieus  Werke  in  der  Reihen- 
folge ihrer  Entstehung  durchforscht.  Schon  in  den  Lettres  Persanes 
erhebt  sich  Montesquieu  zu  einer  anerkennenswerten  Höhe  in  der 
Schilderung  menschlicher  Eigenschaften^.  Besonders  sucht  er  in 
den  Sittenschilderungen  das  Menschliche  hervorzukehren;  er  spielt 
seine  Argumentation  gern  auf  das  morahsche  Gebiet  hinüber  und 
verlegt  damit  den  Schwerpunkt  seiner  Ausführungen  in  den  Menschen. 
Ganz  ähnlich  rückt  er  in  den  Considerations  den  Anteil,  den  die 
Römer,  kraft  ihrer  menschlichen  Vorzüge  und  Fehler,  an  der  Blüte 
und  dem  Verfall  ihres  Reichs  genommen,  ins  rechte  Licht.  Zu  der 
geschichtlichen  Betrachtung  tritt  begründend  die  psychologische  Ver- 
tiefung hinzu.  Es  ist  mehr  als  eine  livianische  Reminiszenz,  wenn  er 
den  Anteil  der  virtus  romana^  an  der  Entwicklung  der  römischen 
Geschichte  mit  klaren  und  scharfen  Strichen  zeichnet  und  die  Blüte 
und  den  Untergang  des  römischen  Reichs  mit  dem  ganzen  Geist  des 
Volks  in  ursächlichen  Zusammenhang  bringt.  Mit  großer  Kunst 
weiß  er  klarzumachen,  wie  in  den  inneren  Zusammenhängen  geschicht- 
lichen Werdens  menschliche  Triebe  walten  und  wie  sich  in  den 
Geschicken  des  Römerreichs  in  typischer  Form  ein  Stück  mensch- 
licher Geschichte  überhaupt  spiegelt.  In  noch  höherem  Grade,  wenn- 
gleich in  anderem  Sinne,  gilt  das  Gleiche  für  den  Esprit  des  lois.  Mon- 
tesquieu kann  sich  nicht  damit  begnügen,  daß  er  die  verschiedenen 
Staatsformen  nach  der  herkömmhchen  Manier  rein  äußerlich  in  ein 
gouvernement  republicain,  ein  gouvernement  monarchique  und  ein 
gouvernement  despotique  einteilt,  er  sucht  —  und  gerade  darin  be- 
steht das  Selbständige  und  Neue  seiner  Auffassung  gegenüber  anderen 
—  die  Berechtigung  einer  solchen  Einteilung  aus  den  in  dem  Men- 
schen liegenden  Trieben  herzuleiten.  Er  sucht  seiner  Gliederung 
eine  psychologische  Begründung  und  Vertiefung  zu  geben,  indem 
er  die  republique  auf  die  vertu,  die  monarchie  auf  die  honneur,  das 
gouvernement  despotique  auf  die  crainte  zurückführt. 

Der  Kenner  Montesquieus  weiß,  wie  Montesquieu  schon  früh 
den  Plan  gefaßt  hatte,  den  Geist  der  Gesetze  zum  Hauptgegenstand 
seiner  Forschungen  zu  machen,  wie  dieser  Gedanke  aber  erst  im  Laufe 
der  Jahre  eine  immer  greifbarere  Gestalt  gewonnen  hat,  bis  er  end- 
lich zur  zentralen,  sein  ganzes  Lebenswerk  beherrschenden  Idee 
wurde.  Eine  solche  Aufgabe  aber  ist  ohne  ein  tieferes  Eindringen  in 
die  menschliche  Denk-  und  Anschauungsweise  nicht  zu  lösen.    Die 

1  Gelegentlich  werden  seine  Ausführungen  sogar  zu  einer  Porträtgallerie, 
in  der  der  Mensch  in  verschiedenartigen  Typen  vorgeführt  wird:  Lettres  48, 
132  ff. 

-  Er  gebraucht  zumeist  die  Bezeichnung  vertu  (Kap.  10,  14  usw.).  Da- 
neben begegnen  noch  andere  Benennungen:  l'esprit  du  peuple  (Kap.  8),  l'esprit 
des  citoyens  (Kap.  9),  les  sentiments  romains  (ib.),  le  gönie  du  peuple  (Kap.  14), 
l'esprit  g^n^ral  (Kap.  15)  u.  a. 
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Gesetze  sind  von  Menschen  und  für  Menschen  geschaffen,  sie  sind 
der  Ausdruck  der  raison  humaine^,  sie  dürfen  keine  leere  Form  ohne 
Inhalt  bleiben,  sie  müssen  sittlichen  Bedürfnissen  dienen.  Aus  diesen 
Erwägungen  heraus  gelangt  Montesquieu  von  vornherein  dazu,  die 
utilitaristischen  Staatsrechtstheorien  zu  bekämpfen  und  der  bedeu- 
tendsten und  konsequentesten  von  ihnen,  der  Theorie  des  Engländers 
Hobbes,  eine  deutliche  Absage  zu  erteilen'-. 

Wir  sind  mit  diesen  Hinweisen  schon  initlen  in  das  Problem, 
dessen  Erörterung  wir  uns  hier  zum  Ziel  gesetzt  haben,  eingetreten. 
Wir  sehen  schon  jetzt,  wie  bei  Montesquieu  die  Wertung  des  Mensch- 
lichen ein  Element  in  seine  gedunkliche  Richtung  hineinbringt,  das 
seiner  Forschung  nicht  bloß  neuen  Gehalt  zuführt,  sondern  selbst 
ein  starkes  Bindeglied  abgibt  für  die  Gewinnung  einer  inneren  Ein- 
heit seines  Werks.  Hier  wie  auch  sonst  sucht  sein  durchdi'ingender 
Verstand  die  Erklärung  seiher  Probleme  nicht  im  Fernen  und  Un- 
klaren, wie  es  viele  seiner  Vorgänger,  Locke  nicht  ausgenommen, 
getan  hatten,  sondern  in  einer  auf  unmittelbarer  persönlicher  An- 
schauung und  Beobachtung  beruhenden  Wertung  von  Menschen 
und  Dingen.    Dcdieu  hat  ganz  richtig  geurteilt^: 

"Los  pliilosopties,  sans  meme  en  excepter  John  Locke,  avaient  jusque-lä 
plac6  les  raisons  des  lois  dans  des  rögions  inaccessibles.  Montesquieu  comprit  que, 
pour  justifier  la  loi,  pas  n'6tait  besoin  de  se  perdre  en  de  semblables  considt'- 
rations,  et  qu'il  suffisait  de  baisser  les  regards  sur  la  terre,  d'exaniina  li>s  hommes, 
les  milieux  physiques  et  les  temp6raments  des  soci6t6s." 

Wenn  Montesquieu  dem  menschlichen  Element  einen  wichtigen 
Platz  in  dem  Kreis  seiner  Betrachtungen  eingeräumt  hat,  so  soll 
damit  nicht  gesagt  sein,  daß  er  von  dem  Menschen  als  solchem  eine 
entsprechend  hohe  Auffassung  gehabt  hätte.  Es  kam  ihm  überhaupt 
nicht  auf  den  einzelnen  Menschen  und  auf  die  Erfassung  seiner  Natur 
an,  sondern  auf  die  Ergründung  des  in  der  ^h'nschheit  schlechthin 
liegenden  Substrats  von  Eigenschaften.  Im  Grunde  seines  Herzens 
sieht  er  den  Menschen  nur  um  des  Staates  willen  und  weiß  seiner 
vielverschlungenen  Natur  eigentlich  nur  dann  wirklich  gerecht  zu 
werden,  wenn  er  den  Menschen  im  Rahmen  politischer  Ordnungen 
V(ir  sieh  sieht.  Von  dem  menschlichen  Können,  wie  es  sich  inner- 
halb der  Formen  des  Staates  entfaltet,  hat  er  eine  wesentlich  höhere 
Auffassung,  als  er  sie  sonst  von  dem  Menschen  allein  besitzt.  An  sich 
denkt  er  gering  vom  Menschen'*.  In  seinem  Denken  und  Trachten 
sieht  er  viel  Selbstsucht,  sogar  viel  Rückständigkeit  gegenüber  dem 
Tier.  Von  allen  seinen  Betätigungen  schätzt  er  die  activite  am  luxh- 

'  Esj.iif  des  lois  I.  3. 

-  Vgl.  Glaser,  Montesqiiieus  Tlicoric  von»  l  rsprung  des  Rechts,  Marburg 
1007. 

'  Montesquieu  S.  71.  Leider  hat  Dedieu  diesen  Gedanken  nicht  immer 
gleichmüßig  scharf  im  Auge  behalten. 

*  Vgl.  Bari  khiiusen,  Montesquieu  S.  23  ff. 
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sten  ein,  deren  handgreiflichste  Äußerungsform  die  Selbsterhaltung 
(conservation),  deren  Endziel  das  Glück  des  Menschen  ist.  Viel  weiter 
und  tiefer  ist  Montesquieu  nicht  eingedrungen,  er  sieht  von  dem  Men- 
schen eben  nur,  was  ihn  vom  Standpunkt  seiner  politischen  und  sozi- 
alen Ansichten  interessierte.  Der  Mensch  ist  auf  gesetzliche  und  staat- 
liche Ordnungen  angewiesen:  mit  allem  seinem  Willen  vermag  er 
nicht  zu  leisten,  was  die  ihn  im  Staat  bindenden  Institutionen  ver- 
mögen. Das  ist  der  Simi,  der  sich  auch  in  der  oft  zu  Unrecht  belä- 
chelten Troglodytenepisode  (Lettres  Persanes  11  ff.)  birgt.  Montes- 
quieu will  zeigen,  daß  eine  menschliche  Gemeinschaft  unter  unge- 
wöhnlichen, geradezu  ungewöhnlichen  Bedingungen  nur  auf  km*ze 
Zeit  ohne  geordnete  Regierung  bestehen  kann.  Der  Gedanke,  der 
einer  solchen  Aufstellung  zugrunde  liegt,  ist  derselbe,  der  in  geklärter 
Form  im  Eingang  der  den  positiven  Staatsordnungen  gewidmeten 
Ausführungen  des  Esprit  des  lois  (I,  3)  eine  neue,  von  nebensäch- 
lichem Beiwerk  freie  Formulierimg  finden  sollte. 

Durch  die  gewissenhafte  kritische  Art  seines  Eingehens  auf  die 
politischen  und  sozialen  Aufgaben  der  Menschheit  hat  Montesquieu 
all  die  Klippen  glücklich  gemieden,  an  denen  sich  nachmals  Rousseau 
festrennen  sollte.  Statt  sich  wie  Rousseau  in  eine  übertriebene  und 
einseitige  Uberschätzimg  der  menschlichen  Individualitäten  und  der 
jedem  Menschen  angeborenen  Rechte  zu  verlieren  und  darüber  den 
klaren  und  vorm'teilslosen  Blick  füi'  die  wahren  Grundlagen  und 
Aufgaben  der  menschlichen  Gesellschafts-  imd  Staatsordnungen  ein- 
zubüßen, hat  Montesquieu  gerade  umgekehrt  einseitig  Staat  mid 
Gesellschaft  ins  Auge  gefaßt  mid  den  Menschen  als  Einzelwesen  seiner 
Betrachtung  entrückt.  Er  sieht  nicht  den  Staat  um  des  Menschen 
willen,  sondern  den  Menschen  um  des  Staates  willen.  Den  großen 
Problemen  des  menschlichen  Zusammenlebens  steht  er  mit  der  Ruhe 
des  Gelehrten  gegenüber.  Rousseaus  Gefühlsschwärmerei  ist  ihm 
fremd.  Die  Fragen,  denen  er  nahe  tritt,  faßt  er  bei  aller  menschlichen 
Wärme  und  Anteilnahme^  doch  stets  mit  der  zergliedernden  Schärfe 
des  Kritikers  ins  Auge.  So  auch  mögen  sich  die  vorwiegend  ungün- 
stigen Urteile  erklären,  die  er  über  den  Menschen  fällt.  Gerade  der 
Kritiker  neigt  leicht  dazu,  nur  die  Schattenseiten  zu  sehen.  Montes- 
quieu lag  dieser  Fehler  umso  näher,  als  er  durch  seine  den  staatlichen 
Institutionen  zugewendete  einseitige  Betrachtungsweise  doppelt  ge- 
neigt sein  mußte,  über  den  Staat  den  Menschen  zu  vergessen.  Alles 
mündet  bei  ihm,  nah  oder  fern,  in  den  Strom  der  Gedanken  ein. 
der  ihn  unwiderstehlich  dazu  fortreißt,  die  Formen  des  menschlichen 
Gemeinlebens  mit  seiner  Theorie  zu  durchdringen. 

Aus  seiner  Anschauung  vom  Menschen  macht  Montesquieu  sofort 
seine  Nutzanwendung  für  seine  Anschauungen  vom  Staat.    Er  ver- 

^  Bezeichnend  sind  seine  Worte  Esprit  des  lois  XV.  8:  "Je  ne  sais  si  c'est 
l'esprit  DU  le  coeur  qui  me  dicte  cet  article-ci." 
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langt  für  den  Herrscher  sichere  Menschenkenntnis^.  Ist  schon  diese 
Forderung  eingegeben  von  einem  gewissen  Mißtrauen,  so  gilt  das 
Gleiche  in  noch  stärkerem  Maße  von  dem  Eifer,  mit  dorn  er  für  ein 
möglichst  gebundenes  Wahlsystem  eintritt.  Das  von  dem  Volke 
ausgeübte  Wahlrecht  erscheint  ihm  gut,  nicht  insofern  es  dem  Ein- 
zelnen die  Gelegenheit  bietet,  sich  in  persönlicher  Verantwortung 
einer  wichtigen  bürgerlichen  Pflicht  zu  entledigen,  sondern  insofern 
es  den  Willen  des  Einzelnen  unter  den  kontrollierenden  und  korri- 
gierenden Gesamtwillen  der  Mehrheit  des  die  Wahl  ausübenden  Volkes 
beugt.  Auch  hier  gilt  das  Wort  des  Aristoteles,  das  sich  Montesquieu 
in  anderem  Zusammenhang  zu  eigen  macht:  "L'esprit,  dit  Aristote, 
vieillit  comme  le  corps.  Cette  reflexion  n'est  bonne  qu'ä  l'egard  d'un 
magistrat  unique,  et  ne  peut  etre  appliquee  ä  une  assemblee  de 
senateurs"^. 

Aus  dem  Mißtrauen  gegen  den  Menschen  im  Herrscher  erklärt 
es  sich  weiter,  wenn  Montesquieu  die  Designation  eines  Nachfolgers 
durch  einen  Herrscher  verwirft  und  die  Thronfolge  allein  an  gesetz- 
liche Regelungen  knüpfen  will^.  Gegen  den  Entschluß  des  Einzelnen, 
und  wäre  er  selbst  Herrscher,  hat  er  ein  solches  Mißtrauen*,  daß  er 
sich  sogar  zu  dem  fast  absurd  klingenden,  von  bitterem  Pessimismus 
eingegebenen  Satz  versteigt,  m.ehr  noch  als  das  Gutdünken  der  Herr- 
scher sei  der  Zufall  geeignet,  brauchbare  Beamte  zu  setzen^.  Auch 
sonst  noch  stoßen  wir  des  öfteren  bei  ihm  auf  Anschauungen, 
deren  eigentümliche  Fassung  sich  aus  der  Wertung  der  menschliehen 
Natur,  d.  Ji.  aus  dem  Einblick  in  ihre  Fehler  und  Schwächen  herleitet. 
Den  Gesetzgebern  empfiehlt  er  weise  Mäßigung^:  sie  sollen  die  An- 
sichten und  die  Denkweise  ihres  Volkes  schonen,  ihm  keine  Reformen 
aufzwingen,  sich  vielmehr  der  Milde  bedienen,  auch  die  Umwege 
nicht  scheuen  und  selbst  aus  den  Fehlern  der  Staatsbürger  Nutzen 
ziehen.  Von  der  die  Menschen  betörenden  Logik  spricht  er  im  Tone 
der  Warnung^;    Er  verwirft  die  in  den  Aristokratien  bei  der  Ergän- 


^  Pens6es  I,  S.  431,  Nr.  659  (vgl.  auch  Barckhausen  S.  88). 
-  Esprit  des  lois  V.  7  (vgl.  auch  Barckhausen  S.  91). 
^  Esprit  des  lois  V.  14. 

*  Esprit  des  lois  VI,  7  (vgl.  Barckhausen  S.  101). 

^  Esprit  les  lois  V,  19:  ".  .  .  dans  une  nionanhie,  oü,  quand  les  charges 
nc  sc  rendraient  pas  par  un  räplemont  public,  l'indigonce  et  l'avidit^  des  cour- 
tisans  les  vendraient  tont  de  meme,  le  hasard  donnern  de  meilleurs  sujets  que  le 
choix  du  prince."  Aus  diesem  Gedanken  entspringt  auch  der  Rat,  sich  des  Loses 
zu  bedienen:  "Le  sort  est  une  fagon  d'6lire  qui  n'afflige  personne;  il  laisse  ä 
chaque  citoyen  une  esp6rance  raisonnable  de  servir  sa  patrie.  Mais,  comme  il 
est  d6fectueux  par  lui-m6me,  c'est  ä  le  regier  et  ä  le  corriger  que  les  grands  I6gis- 
lateurs  se  sont  surpassös  .  .  ."  (Esprit  des  lois  II,  2). 

*  Esprit  des  lois  XXIX,  1:  "l'esprit  de  modcratinn  doit  etre  rolui  du  l^gis- 
lateur". 

'  Vgl.  Barckhausen  S.  98. 
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zung  des  Senats  übliche  Kooptation^  und  gibt  dem  Ämterkauf  unver- 
hohlen den  Vorzug^.  Nicht  als  ob  er  damit  die  offensichtlichen  Nach- 
teile dieser  Einrichtung  hätte  verschweigen  wollen.  Es  ist  schon  oft 
genug  betont  worden,  daß  das,  was  er  selbst  als  Begründung  seines 
Standpunkts  anführt,  nicht  als  allein  ausschlaggebend  gelten  kann. 
Zweifellos  sprechen  hier  noch  persönliche  Momente,  Erfahrungen 
seines  eigenen  Lebens  mit,  aber  ebenso  sicher  scheint  es  mir,  daß  sich 
Montesquieus  Eintreten  für  die  Beibehaltung  des  Ämterkaufs  nicht 
von  der  Geringschätzung  trennen  läßt,  mit  der  er  der  menschlichen 
Natur  gegenübersteht:  wie  in  der  Beseitigung  der  Designation,  so 
sieht  er  auch  in  der  Käuflichkeit  der  Ämter  ein  geeignetes  Mittel, 
um  den  bei  der  Schwäche  der  menschlichen  Natur  für  den  Staat  zu 
befürchtenden  Gefahren  vorzubeugen. 

Die  Erkenntnis,  daß  bei  der  Ordnung  der  Verhältnisse  in  Staat, 
Gesellschaft  und  Kirche  menschliche  Bedürfnisse  und  Rücksichten 
walten  müssen,  hat  Montesquieu  zu  einem  politischen  Glaubenssatz 
erhoben.  Aus  ihm  heraus  erklärt  sich  der  Standpunkt,  den  er  in  einer 
Reihe  von  Fragen  einnimmt,  die  in  jener  Zeit  viel  erörtert  wurden. 
Sein  Standpunkt  unterscheidet  sich  wesentlich  von  demjenigen 
seiner  Vorläufer.  Über  die  rein  äußerliche  Behandlung,  bei  der  es 
sich  andere  Theoretiker  nur  zu  gern  genügen  ließen,  geht  er  weit 
hinaus,  und  zwar  nicht  zum  wenigsten  dadurch,  daß  er  jene  Fragen 
im  Sinne  der  Menschlichkeit  zu  lösen  strebt. 

Die  Forderung  des  Menschlichen  gibt  seinen  Anschauungen  vom 
Krieg  die  Richtung.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  hat  Montesquieu 
nie  bestritten.  Sein  die  Dinge  klar  und  nüchtern  erwägender  Sinn 
konnte  sich  nicht  für  die  phantastische  Idee  eines  ewigen  Völkerfriedens 
begeistern,  wie  sie  kurz  zuvor  der  Abbe  de  Saint-Pierre  gepredigt  hatte. 
Der  Krieg  erscheint  ihm  als  ein  verabscheuungswürdiger  Ausfluß 
menschlicher  Leidenschaften,  gegen  den  das  Völkerrecht  nur  einen 
schwachen  Schutz  bietet^.  Nur  zwei  Arten  von  Krieg  vermochte 
er  eine  Berechtigung  zuzuerkennen:  dem  Verteidigungskrieg,  der  zur 
Wahrung  der  nationalen  Kraft  oder  zum  Schutz  bedrohter  Rechte 
unternommen  wird,  und  dem  Krieg,  in  den  ein  Verbündeter  eintritt, 
um  einem  bedrängten  Verbündeten  beizustehen"*.   Mit  der  Erörterung 

^  Esprit  des  lois  II,  3:  "Les  senateurs  ne  doivent  point  avoir  le  droit  de 
re'mplacer  ceux  qui  manquent  dans  le  senat;  rien  ne  serait  plus  capable  de  per- 
petuer  les  abus  .  .  .". 

-  Esprit  des  lois  V,  19:  "Convient-il  que  les  charges  soient  venales?  EUes 
ne  doivent  pas  l'etre  dans  les  etats  despotiques,  oü  il  faut  que  les  sujets  soient 
placös  ou  deplaces  dans  un  instant  par  le  prince.  Cette  venalite  est  bonne  dans 
les  etats  monarchiques,  parce  qu'elle  fait  faire,  comme  un  mutier  de  famille,  ce 
qu'on  ne  voudrait  pas  entreprendre  pour  la  vertu;  qu'elle  destine  chacun  ä  son 
devoir,  et  rend  les  ordres  de  l'etat  plus  permanents  .  .  ." 

^  Esprit  des  lois  I  3. 

■*  "II  n'y  a  que  deux  sortes  de  guerres  justes:  les  unes  qui  se  fönt  pour  re- 
pousser  un  ennemi  qui  attaque,  les  autres  pour  secourir  un  allie  qui  est  attaque 
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des  Staatsrechtlichen  verquickt  sich  ihm  auch  hier  die  menschliche 
Seite  der  Sache.  Darin  waren  ihm  schon  andere  vorangegangen, 
aber  sie  alle  hatten  sich  in  einem  Sinne  geäußert,  der  mit  den  Begriffen 
wahrer  Menschlichkeit  nicht  recht  vereinbar  ist.  Ansichten  wie  die, 
daß  der  Sieger  die  Gefangenen  töten  dürfe,  waren  an  der  Tagesordnung. 
Selbst  Grotius  und  Puffendorf  haben  sich  ihnen  nicht  entzogen. 
Andersgesinnte,  wie  Fenelon  waren  selten.  Um  so  mehr  fühlte  sich 
Montesquieu  gedrungen,  seine  Stimme  zu  erheben.  Seine  Ausfüh- 
rungen^ können  den  polemischen  Charakter  nicht  verleugnen.  Beson- 
ders scharf  wendet  er  sich  gegen  Grotius.  Sein  Prinzip  lautet  klar 
und  kurz:  "La  conquete  est  une  acquisition;  l'esprit  d'acquisition 
porte  avec  lui  l'esprit  de  conservation  et  d'usage,  et  non  pas  colui 
de  destruction."^  Die  Schlüsse,  die  sich  hieraus  ergeben,  sind  ein- 
leuchtend: der  Sieger  hat  kein  Recht,  die  Besiegten  oder  Gefangenen 
zu  töten  oder  sich  an  einem  überwundenen  Staat  zu  vergreifen.  Viel- 
mehr legt  der  Sieg  dem  Sieger  die  ernste  Pflicht  auf,  die  durch  den 
Krieg  geschlagenen  Wunden  heilen  zu  helfen. 

".  .  .  ils  ont  cru  que  le  conqu6rant  avait  le  droit  de  d6truire  la  soci6t6;  d'oü 
ils  ont  conclu  qu'il  avait  celui  de  dötruire  les  hommes  qui  la  composent:  ce  qui 
est  une  cons^quonce  faussement  tir6e  d'un  faux  principe;  car,  de  ce  que  la  soci6t6 
serait  an6antie,  il  ne  s'en  suivrait  pas  que  les  hommes  qui  la  forment  dussent  aussi 
etre  an6antis.  La  soci6t6  est  l'union  des  hommes,  et  non  pas  les  hommes;  le 
citoyen  pcut  p6rir  et  l'homme  rester."^  "C'est  ä  un  conqu6rant  ä  r^parer  une 
partie  des  maux  qu'il  a  faits.  Je  döfinis  ainsi  le  droit  de  conquete:  un  droit  n6ces- 
saire,  legitime  et  malheureux,  qui  laisse  toujours  ä  payer  une  dette  immense 
pour  s'acquitter  envers  la  nature  humaine."* 

Mit  diesem  Ergebnis  war  ein  Standpunkt  der  Beurteilung  ge- 
wonnen, der  Montesquieu  hoch  über  seine  Zeit  hinaushob  und  die 
Ideen  seiner  Zeitgenossen  auf  eine  der  edelsten  und  entsagungs- 
vollsten ihrer  Aufgaben  hinlenkte:  auf  die  Mitarbeit  an  dem  Wohle 
der  Menschheit.  Seine  Gedanken  über  den  Krieg  rückt  or  in  die 
engste  Berührung  mit  seinen  Anschauungen  vom  Staat.    Nicht  bloß. 


II  n'y  aurait  poiut  de  justice  de  faire  la  ^'Utrre  pour  des  querellcs  particulieres  du 
prince,  ä  moins  que  le  cas  ne  füt  si  grave,  qu'il  mörität  la  mort  du  prince  ou  du 
peuplc  qui  l'a  commis.  Ainsi  un  prince  ne  peut  faire  la  guerre  parce  qu'on  lui 
.iura  refus6  un  honneur  qui  lui  est  du,  ou  parce  qu'on  aura  .  .  ."  Lettres  Persanes 
XCV.  —  "Mais,  entre  les  sociales  le  droit  de  la  defense  naturcllo  entraine  quel- 
quefois  la  n6cessit6  d'attaquer,  lorsqu'un  peuple  voif  qu'une  plus  longue  paix 
en  mettrait  un  autre  en  6tat  de  le  dölruire,  et  que  l'attaque  est  dans  ce  moment 
le  seul  moyen  d'empecher  cette  destruction  .  .  .  Le  droit  de  la  guerre  dörive  donc 
de  la  n6cessit6  et  du  juste  rigide.  Si  ceux  qui  dirigent  la  conscicnce  ou  les  con- 
seils  des  princes  ne  se  ticnnent  pas  lä,  tout  est  perdu;  et  lorsqu'on  se  fondera  sur 
les  principes  ordinain-s  de  gloire,  de  biens6ance,  d'utilit6,  des  flots  de  sang  inon- 
deront  la  terre."  Esprit  des  lois  X,  2. 

*  Esprit  des  lois  X,  3. 
-  Esprit  des  lois  X,  3. 
^  Esprit  des  lois  X,  3. 

*  Esprit  des  lois  X,   '». 
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daß  er  den  Krieg  in  neuem  und  menschlicherem  Lichte  betrachten 
lehrte,  er  stellte  zugleich  die  Erhaltung  und  nicht  den  Sturz  von 
Staatswesen  als  das  Endziel  politischer  Kunst  aul^  Damit  hängt 
das  weitere  Ergebnis  zusammen,  daß  der  Krieg  nicht  allein  eine 
einfache  Änderung  des  territorialen  Bestandes  im  Gefolge  hat,  son- 
dern auch  zur  Neuordnung  und  Wiedergeburt  der  auf  dem  Wege  der 
Eroberung  unterworfenen  Staatswesen  führen  soll, 

"Les  6tats  quo  l'on  conquiert  ne  sont  pas  ordinairement  dans  la  force  de 
leur  institution:  la  corruption  s'y  est  inlroduite;  les  lois  y  ont  cess6  d'etre  ex6- 
cutees;  le  gouvernement  est  devenu  oppresseur.  Qui  peut  douter  qu'un  6tat 
pareil  ne  gagnät,  et  ne  tirät  quelques  avantages  de  la  conquete  meme,  si  eile 
n'ötait  pas  destructrice?  Un  gouvernement  parvenu  au  point  oü  il  ne  peut  plus 
se  reformer  lui-meme,  que  perdrait-il  ä  etre  refondu  ?  ...  Une  conquete  peut 
d6truire  les  prejug6s  nuisibles  et  mettre,  si  j'ose  parier  ainsi,  une  nation  sous  un 
meilleur  genie."- 

Es  sind  das  mit  großer  Schärfe  der  Beweisführung  vorgetragene 
Ergebnisse,  die  sich  im  letzten  Grunde  auf  einer  neuen  Wertung 
menschlicher  Faktoren  aufbauen. 

Die  Gedanken,  die  wir  hier  andeuten,  finden  ihre  Ergänzung  in 
den  Ideen,  die  Montesquieu  auf  dem  Gebiete  der  Justiz  geäußert  hat. 
Auch  hier  tritt  er  in  Gegensatz  gegen  die  herrschenden  Ansichten. 
Während  die  Juristen  jener  Tage  jede  Beziehung  der  Rechtsbegriffe 
und  Rechtsnormen  zu  der  besonderen  Natur  der  Staatswesen  leug- 
neten, betont  Montesquieu  gerade  die  Beziehung  der  Rechtsnormen 
zur  jedesmaligen  Art  der  Staatsform.  Der  in  seinem  Esprit  des  lois  so 
schroff  hervortretende  Gedanke  von  der  notwendigen  Bedingtheit 
staatlicher  Einrichtungen  durch  die  Besonderheit  der  jeweiligen 
Staatsform  beherrscht  auch  seine  juristischen  Ideen.  Die  despotische 
Regierungsform  macht  eine  unerbittlich  strenge  Justiz  notwendig; 
ihr  Prinzip  ist  die  Furcht,  und  die  Gesetze,  die  der  Aufrechterhaltung 
des  Staates  dienen  sollen,  müssen  sich  diesen  Prinzipien  anpassen. 
Dagegen  wird  in  den  monarchisch  und  republikanisch  regierten  Staa- 
ten eine  solche  strenge  Justiz  schon  deshalb  entbehrlich,  weil  sich 
diese  Staatsformen  auf  die  Prinzipien  der  Ehre  und  Tugend  gründen, 
die  einen  ganz  anderen  Geist  im  Staate  verbürgen^.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  wie  diese  ganze  Konstruktion  von  dem  Bestreben  ein- 
gegeben ist,  ein  einmal  aufgestelltes  Schema  gewaltsam  zu  verallge- 
meinern. Die  Engherzigkeit  seiner  Konstruktion  blieb  Montesquieu 
selbst  kein  Geheimnis.  Seine  weiteren  Ausführungen  laufen  stellen- 
weise klar  vmd  deutlich  auf  eine  Durchbrechung  jenes  Schemas  hin- 


1  "L'objet  de  la  guerre,  c'est  la  victoire;  celui  de  la  victoire,  la  conquete; 
celui  de  la  conquete,  la  conservation,"  hatte  er  schon  Esprit  des  lois  I,  3  ge- 
schrieben. 

-  Esprit  des  lois  X,  4. 

3  "La  sev6rit6  des  peines  convient  mieux  au  gouvernement  despotique, 
dont  le  principe  est  la  terreur,  qu'ä  la  monarchie  et  ä  la  republique,  qui  ont 
pour  ressort  l'honneur  et  la  vertu."    Esprit  des  lois  VI,  9. 
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aus.  Aus  der  Enge  schematisierender  Betrachtung  tritt  er  heraus, 
um  die  juristischen  Fragen  zu  erfassen  im  Geiste  der  Menschhchkeit. 
Zur  Betonung  des  politischen  Moments  als  Maßstab  gesetzlicher 
Normen  tritt  die  W(>rtung  menschlich-ethischer  Faktoren  hinzu.  Er 
verlangt  eine  möglichst  gerechte  Bemessung  der  Strafen  nach  Maß- 
gabe der  Größe  des  Verbrechens^  und  fordert  die  Einschränkung 
der  Todesstraff.  Vergehen  gegen  die  Religion  sollen  nicht  von  der 
weltlichen  Justiz  geahndet  werden,  sondern  durch  die  Entziehung 
kirchlicher  Gnadenmittel.  Vergehen  gegen  die  guten  Sitten,  ebenso 
wie  solche  gegen  die  Ruhe  der  Bürger  sind  nicht  mit  allzu  harten  Stra- 
fen zu  belegen;  nur  Mord  und  Totschlag  müssen  im  Interesse  der 
Sicherheit  des  Staates  mit  dem  Tode  bestraft  werden^.  Die  Folter 
soll  aus  dem  Gerichtswesen  verschwinden.  Dieser  letztere  Gedanke 
zumal  betraf  ein  Gebiet  der  damaligen  Justiz,  auf  dem  noch  eine 
barbarische  Strenge  waltete.  Montesquieu  läßt  auch  hier  seine  Aus- 
führungen ausklingen  in  der  Forderung  der  Menschlichkeit: 

"La  question  contre  les  criminels  .  .  .  Nous  voyons  aujourd'hui  une  nation 
tres  polic6e  la  rejeter  sans  inconv^niont.  Elle  n'est  donc  pas  nöcessaire  par  sa 
nature.  .  .  .  Tant  d'habiles  gens  et  tant  de  beaux  gönies  ont  ecrit  contre  cette 
pratique,  que  je  n'ose  parier  apres  eux.  J'allais  dire  qu'elle  pourrait  convenir 
dans  les  gouvernements  despotiques,  oü  tout  ce  qui  inspire  la  crainte  entre  plus 
dans  les  ressorts  du  gouvernement:  j'allais  dire  que  les  esclaves  chez  les  Grecs 
et  les  Romains  .  .  .    Mais  j'entends  la  voix  de  la  nature  qui  crie  contre  moi"^. 

Aus  dem  Gefühl  der  Menschlichkeit  fließt  auch  seine  Be- 
urteilung der  Sklaverei.  Auch  das  ist  ein  Problem,  das  er  während 
der  ganzen  Zeit  seines  Lebens  nicht  aus  dem  Auge  verloren  und  das 
er  mit  immer  größerer  Klarheit  und  Schärfe  durchdacht  hat.  Schon 
in  den  Lettres  Persanes  finden  wir  die  ersten  Spuren  seines  Nachden- 
kens, allerdings  nicht  immer  scharf  formuliert,  und,  wie  es  die  Art 
des  jungen  Schriftstellers  war,  nicht  frei  von  Skepsis  und  spöttelndem 
Beiwerk.  Gleir-hwohl  lassen  sich  die  beiden  Gedanken,  die  hinfort 
die  Grundlage  seines  ganzen  Standpunkts  bilden  sollten,  schon  hier 
herausfühlen:  der  Gedanke,  daß  die  Sklaverei  des  Menschen  unwürdig 
ist,  daß  sie  aber  andererseits  unbostreitbaro  wirtschaftliche  Vorteile 
bietet.    Mit  beiden  Argumenten  hat  sich  Montesquieu  in  den  Lettres 


'  "C'est  If  trioinphe  de  la  liberte,  lorsque  les  lois  criniinciles  tirent  chaque 
prinr  de  la  nature  particuliere  du  crime.  Tout  l'arljitraire  cesse;  la  peine  ne 
descend  point  du  caprice  du  16gislateur,  mais  de  la  nature  de  la  chose;  et  ce 
n'est  point  riiommc  qui  fait  violence  ä  l'hommo"  (Esprit  des  lois  XII,  4).  "II 
est  essentifl  que  ji's  peincs  aient  de  riiarmonie  ciitre  elles,  parce  qu'il  est  essentiel 
qu'on  6vite  j)lutot  un  grand  crime  qu'un  nioindre,  ce  qui  attaque  plus  la  soci6t^ 
que  ce  qui  la  choque  nioins  .  .  .  C'est  un  grand  mal  parmi  nous  de  faire  subir 
la  meme  peine  ä  celui  qui  vole  sur  un  grand  du-min  et  ä  celui  qui  vole  et  assassine. 
II  est  visible  que,  pour  la  sürett^  pulilique.  il  faudrait  mettre  quelque  diff^rcnc€ 
dans  la  peine"  (Esprit  des  lois  VI,  16i. 

^  Esprit  des  lois  XII,  4. 

3  Esprit  des  lois  VI,  17. 
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Pei'saiies  nur  in   Kürze  und   nur  nebenher  auseinandergesetzt.     Da 
schreibt  er: 

"Un  jour  que  je  m'entretenais  lä-dessus  avec  un  homme  de  ce.pays-ci,  11 
nie  dil:  Ce  qui  me  choque  le  plus  de  vos  mceurs,  c'est  quo  vous  etes  Obligos  de 
vivre  avec  des  eselaves  dont  le  coeur  et  l'esprit  se  sentenl  toujours  de  la  bassesse 
de  leur  condition.  Ces  gens  läches  aflaiblissent  en  vous  les  senliments  de  la  vertu 
((ue  l'on  tient  de  la  nature  et  ils  les  ruinent  depuis  l'enfance  qu'ils  vous  obs6denl."' 

Und  an  späterer  Stelle: 

"II  y  a  longtemps  que  les  princes  chrötiens  affranchirent  tous  les  eselaves 
de  leurs  Etats,  parce,  disaient-ils,  que  le  christianisme  rend  tous  les  hommes 
6gaux.  II  est  vrai  que  cet  acte  de  religion  leur  etait  tres  utile:  ils  abaissaient 
par  lä  les  seigneurs  de  la  puissance  desquels  ils  retiraient  le  bas  peuple.  Ils 
out  ensuite  fait  des  conquetes  dans  des  pays  oü  ils  ont  vu  qu'il  leur  etait  avan- 
tageux  d'avoir  des  eselaves;  ils  ont  permis  d'en  acheter  et  d'en  vendre,  oubliant 
ce  principe  de  religion  qui  les  touchait  tant.  Que  veux-tu  que  je  te  dise?  v6rit6 
dans  un  temps,  erreur  dans  un  autre.  Que  ne  faisons-nous  comme  les  chr6- 
t  iens  ?"■- 

Über  die  ganze  Frage,  zumal  über  die  wirtscliafLliche  Seite  der 
Sklaven  frage,  ist  Montesquieu  damals  noch  nicht  im  Reinen  mit  sich. 
Er  empfindet  zwar  Abscheu  vor  den  Martern,  denen  die  Sklaven  in 
Amerika  ausgesetzt  wareu^,  aber  das  genügt  nicht,  um  ihm  das  Bild 
des  römischen  Staats  zu  trüben,  in  dem  die  Sklaven  nicht  bloß  wert- 
volle Arbeitskräfte  darstellten,  sondern  auch  eine  wichtige  Quelle 
neuen  Lebens  bildeten,  aus  der  das  römische  Volk  stets  frische  Kräfte 
schöpfen  konnte^.  Erst  die  Folgezeit  brachte  ihn  auch  hier  weiter, 
und  zwar  scheint  gerade  der  tiefere  Einblick  in  die  römischen  Ver- 
hältnisse, den  Montesquieu,  als  er  1721  seine  Lettres  Persanes  heraus- 
gab, noch  nicht  haben  konnte,  eine  Wendung  zu  bezeichnen.  Über 
die  Sklavenaufstände  fällt  er  das  harte  Urteil,  daß  sie  den  Untergang 
des  römischen  Reichs  und  vor  allem  die  sittliche  Verrohung  des  Volkes 
mit  verursacht  hätten-^    Wir  lesen  da  den  Satz: 

"Les  Romains,  accoutum6s  ä  se  jouer  de  la  nature  humaine  dans  la  per- 
sonnc  de  leurs  enfants  et  de  leurs  eselaves,  ne  pouvaient  guere  connaitre  cetle 
vertu  que  nous  appelons  humanite.  D'oü  peut  venir  cette  f6rocit6  que  nous  trou- 
vons  dans  les  habitants  de  nos  colonies,  que  de  cet  usage  continuel  des  chäti- 
ments  sur  une  malheureuse  partie  du  genre  humain?  Lorsque  l'on  est  cruel  dans 
l'ötat  civil,  que  peut-on  attendre  de  la  douceur  et  de  la  justice  naturelle?«" 


1  Lettres  Persanes  34. 

-  Lettres  Persanes  75. 

3  Lettres  Persanes  118:  "Ces  eselaves  qu'on  transporte  dans  un  autre 
(liinat  y  perissent  ä  milliers;  et  les  travaux  des  mines  oü  l'on  occupe  sans  cesse 
ft  les  naturels  du  pays  et  les  etrangers,  les  exhalaisons  malignes  qui  en  sortent, 
le  vif-argent  dont  il  taut  faire  un  continuel  usage,  les  detruisent  sans  ressource. 
11  n'y  a  rien  de  si  extravagant  que  de  faire  perir  un  nombre  inuombrable  d'hommes, 
pour  tirer  du  fond  de  la  terre  l'or  et  l'argent,  ces  metaiix  d'eux-memes  absolu- 
ment  inutiles  et  qui  ne  sont  des  ric.hesses  que  parce  qu'on  les  a  rhoisis  pour  en 
etre  les  signes." 

■*  Lettres  115. 

^  Consid6rations  15. 

*■'  Consid6rations   15. 
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^^0  K.  Glaser. 

In  der  Hauptsache  bleibt  aber  auch  diese  Argumentation  noch 
juif  dem  Boden  moraHsclicr  Reflexionen.  Er  sieht  in  der  Beibeliallung 
der  Skkiverei  kaum  meJir  als  eine  Gefahr  für  die  SiUhelikeil  eines 
Volkes.  Es  entsprach  nicht  seiner  Art,  bei  einer  solchen  lialben  Er- 
kenntnis stellen  zu  bleiben.  Zwei  rasch  hingeNvorfene  Sätze  seiner 
l'ensees  inedites  lassen  leicht  erraten,  wie  er  weilersuchte  und  das 
Problem  durch  die  Erschließung  neuer  Gesichtspunkte  zu  lösen  be- 
strebt war.  Hatte  er  früher  die  Sklaverei  als  etwas  um  seiner  Folgen 
willen  Verderbliches  angesehen,  so  rückt  er  hinfort  die  Verwerflich- 
keit der  Sklaverei  als  Einrichtung  schlechthin  in  den  Vordergrund. 

"L'osclavage  est  conlre  le  Droit  naturel,  par  lequel  tous  les  hommes  naissent 
librcset  ind«!'pendanls  .  .  .  Pourle  droit  des  maitres,  il  n'est  pas  legitime''^  "Guerre 
servile!  La  plus  jusle  qui  ait  jamais  616  entreprise,  parce  qu'elle  voulait  ein- 
pecher  le  plus  violent  abus  que  l'on  ait  jamais  fait  de  la  nature  humaine"^. 

Alle  diese  Gedanken,  die  wir  da  und  di^rt  zerstreut  in  Montes- 
quieus  Werk  auftauchen  sehen,  finden  sich  —  man  könnte  fast  sagen 
—  zum  System  geordnet  in  dem  Esprit  des  lois  wieder.  Montesquieii 
nimmt  hier  Stellung  gegen  die  Anschauungen,  zu  denen  der  gleichzeitig 
mit  den  Considerations  erschienene  "Essai  politique  sur  le  commerce" 
seines  Landsmanns  Jean  Melon  den  Anstoß  gegeben  hatte.  Melmi 
hatte  den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  daß  die  Sklaverei  weder  der 
R(>ligion  noch  der  Moral  widerstreite,  daß  sie  sich  in  Amerika  bewährt 
habe  und  sich  ohne  Gefahr  sogar  zur  Einführung  in  Europa  eign«\ 
Zahlreiche  Autoritäten  der  Zeit,  selbst  Grotius  und  Puffendorf,  hatten 
sich  offen  oder  versteckt  zur  gleichen  Ansicht  bekannt^.  Da  trat  Mon- 
tesquieu dazwischen,  um  im  15.  Buch  seines  Esprit  des  lois  eine  aus- 
führliche Abwägung  der  Gründe,  die  für  und  wider  die  Sklavenu 
s]>i-echen,  zu  geben.  Auch  jetzt  noch  spielen  moraliscjie  Argumente 
ihre  Rolle.  Der  Sklave,  der  stets  unter  dem  Zwang  von  Furcht  und 
Schrecken  lebt,  vermag  nicht  sich  zur  vertu  eines  freien  Mannes 
zu  erheben.  Die  Sklavinnen  sind  nicht  besser  daran.  Sofern  sie  nicht 
der  aufreibenden  Arbeit  zum  Opfer  fallen,  laufen  sie  Gefahr,  der  Lü- 
sternheit ihrer  Herrn  zu  erliegen.  Tyrannei  und  Verachtung  der 
Menschenwürd«',  Roheil  und  Wollust  sind  die  verderblicjien  Früchte, 
welche  die  Beibehaltung  der  Sklaverei  in  der  Seele  der  Herren  zei- 
tigen muß.  Zu  diesen  moralischen  Bedenken  treten  noch  solche  iccht- 
licher  Natur.  Montesquieu  greift  die  beiden  Hauptargnmente,  auf 
die  sich  die  Verteidiger  der  Sklaven^  stützen,  heraus'*.  Einmal  be- 
kämpft er  den  Versuch,  die  Sklaverei  als  eine  ilunh  das  Völkencchl 
gewährte  .Mihhiimg  des  Schicksals  der  Kriegsgefangenen  darzu- 
stellen (diese  wäi'cii  nach  Kriegsrecht  dem  Tode  verfallen);  sodann 
setzt   er  sich   mit   dem  weiteren,  den   romischen    Rechtsverhältnissen 

'  lY-iisd'fS  in.MJil.'s  II,  S.  374. 

-  F^L'ns6es  in^ditis  I,  S.  89. 

■'  \'^].  HnditMi.  Montesquieu  S.  2u5. 

*  Esprit   des  lois  XV.  2. 
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f'iiliKtmmencn  Argument  auseinander:  wenn  sich  bei  den  Römern 
die  Scluildner  in  die  Sklaverei  iln'er  Gläul)ig(U'  begub(Mi  und  auch  ilu'e 
Kinder  zu  Sklaven  geniaehl  werdtMi  durften,  so  erbliekt  Montesquieu 
in  diesen  Rcchtsv(>rhältnissen  keinen  dureh  die  Gesetze  an  die  Hand 
grg('b(>nen  I'nnveg,  dem  Tode  und  dem  Elend  7ai  entgehen.  Die 
Krcilieit  sei  kein  Kaufpreis.  Die  Kinder  in  die  Sklaverei  zu  geben, 
weil  sie  selbst  noeh  nieht  für  ihren  Lebensunterhalt  zu  sorgen  ver- 
DMM'htrn,  sei  ein  widersinniger  Braueli.  Wie  könnte  man  Kinder 
in  die  Sklaverei  verkaufen,  da  sie  doeh,  wenn  sie  groß  geworden  sind, 
selbst  für  ihren  Unterhalt  sorgen  könnten. 

"II  (=  l'esclavage)  n'est  pas  bon  par  sa  nature;  il  n'ost  utile  ni  au  niailre, 
iii  ä  resclave;  ä  celui-ci,  parce  qu'il  ne  peut  rien  faire  par  vertu;  ä  celui-lä,  parcc 
(ju'il  contracte  avec  ces  esclaves  toutes  sortes  de  mauvaises  habitudes,  qu'il 
s'accoutume  insensiblement  ä  manquer  ä  toutes  les  vertus  morales,  (ju'il  devient 
fier,  prompt,  diir,  colere,  voluptueux,  cruel"^.  "Commc  tous  les  hommes  uaissent 
cgaux,  il  faut  dire  (jue  Tesclavage  est  contrc  la  nature;  quoique,  dans  certains 
pays,  il  soit  fonde  sur  une  raison  naturelle;  et  il  faut  Ijieu  dislinguer  ces  i)ays 
d'avec  ceux  oü  les  raisons  naturelles  meines  les  rejellenl,  comme  les  pays  d'Europe 
oü  il  a  ete  si  heureusement  alioli"^. 

Aueh  wenn  sieh  Montesquieu  nielil  bis  zu  der  äußersten  Fm-- 
derung  einer  unbedingten  Abschaffung  der  Sklav(M'ei  erhoben  jial, 
so  verdient  sein  mit  Eifer  und  Geschick  unlernomnieuer  Versuch, 
die  Sklaverei  zu  bekämpfen,  alle  Beachtung.  So  streng  juristiscji  (>r 
auch  geführt  sein  mag,  er  ist  nicht  weniger  menschlich  gewollt.  In 
Europa  zumal  erseheint  ihm  die  Einführung  der  Sklaverei  entbehrlich, 
können  doch  die  Europäer  alle  Arbeiten  mit  ihren  eigenen  freien 
Fäusten  bewältigen^. 

Auf.  das  kirchliche  Gebiet  hinüber  führt  die  Forderung  religiöser 
Toh'ranz.  Aber  auch  hier  beobachten  wir,  wie  wenig  Montesquieu 
seine  Erwägungen  von  politischen  Rücksichten  zu  trennen  weiß. 
Wie  alles,  so  gewinnt  auch  das  Religiöse  erst  durch  die  Berührung 
mit  dem  Politischen  seinen  eigentümlichen  Reiz  für  ihn.  Schon  in 
den  Lettres  Persanes  hatte  er  darauf  hingewiesen,  daß  die  Vielheit 
der  Religionen  einem  Staat  nur  von  Vorteil  sein  könne ;  eine  Religions- 
meinung könne  zw^eckmäßig  dazu  dienen,  eine  alte  und  bessere  auf- 
zufrischen. Ein  Fürst  würde  deshalb  nur  klug  daran  tun,  mehrere 
Rehgionen  in  seinem  Staate  zu  dulden*.    Es  ist  sicher,  daß  Montes- 

1  Esprit  des  lois  XV,  1. 

-  Esprit  des  lois  XV,  7. 

3  Esprit  des  lois  XV,  8:  "II  faut  donc  borner  la  servitude  naturelle  a  de 
certains  pays  particuliers  de  la  terre.  Dans  tous  les  autres,  il  me  semble  que, 
quelque  penibles  que  soient  les  travaux  que  la  societe  y  exige,  on  peut  tout  faire 
avec  des  hommes  libres.  Ce  qui  me  fait  penser  ainsi,  c'est  qu'avant  que  le  chri- 
stianisme  eüt  aboli  en  Europe  la  servitude  civile,  on  regardait  les  travaux  des 
mines  comme  si  penibles,  qu'oncroyait  qu'ils  ne  pouvaient  etre  faits  que  par  des 
esclaves  ou  par  des  criminels.  Mais  on  sait  qu'aujourd'hui  les  hommes  qui  y  sont 
employes  vivent  heureux  .  .  .". 

*  Lettres  Persanes  85. 
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qui«'u  diesen  Gedanken  später  nicht  mehr  in  seinem  ganzen  Umfang 
aufrecht  erhalten  Jiai.  Die  Erfahrungen  von  I'as1  chci  Jalirzelmtcn 
S(>in('S  Lcboiis  ini'igcn  iliii  liier  eines  anderen  Ixli  liil  und  manchen 
Zweifel  in  ihm  wacligerufen  haben.  Aber  die  Gnmdansehaiiung  von 
<h'r  Vorzüglichkeit  der  Toleranz  isl  ihm  gi-blieben,  wenngleich  er 
si<-h  nicht  jedes  Bedenkens  gegen  ihre  unbedingte  ZweckmäBigkcit 
ent schlagen  konnte.  Tn  diesem  I.ich1(>  erscheinen  uns  seine  weiteren 
.Xusführungen.  Eine  leichte  Negierung  klingt  schon  aus  der  Stelle 
des  Esprit  des  lois  XII,  .5,  in  der  er  den  Gedanken  anschlägt,  daB  die 
weltlich''  Obrigkcil  bei  der  Einführung  einer  R(>ligion  ein  Wort  mit- 
zureden habe  und  daß  zu  diesem  Zweck  dem  Fürsten  eine  gewisse 
Zwangsbefugnis  in  religiösen  Dingen  zustehe,  nur  dürfe  er  sich  bei 
der  Ausiiliung  dieses  Rechts  nicht  zu  weit  fortreiß(-n  lassen.  Auch 
das  principe  fondamental,  das  er  an  andtM^'i-  Stelle  aufsiclll  (Esprit 
des  lois  XXV,  10),  läuft  im  Grunde  auf  eine  unvei-hüllte  Warnunj,' 
V(U-  der  Einführnng  einer  neuen  Religion  hinaus: 

"Comnio  il  n'y  a  guere  quc  les  religions  inlolörnnti's  qui  ;ii(iil  im  ^mmihI 
zelc  pour  s'ötablir  ailleurs,  parro  qu'une  roligion  qui  j)"-'ul  toterer  les  autrt-s  iic 
songe  guere  ä  sa  propagation,  ee  sera  une  Ires  lionnc  toi  civile,  lorsque  l'Etal  esl 
satisfait  de  la  religion  dejä  etablio,  de  ne  point  souffrir  l'efal)]issonient  d'unc 
autre.  Voici  donc  le  principe  fondamental  des  lois  ])olitiques  en  fait  de  roligion: 
quand  on  est  niaitre  de  recevoir,  dans  im  Etat  une  nouvelle  religion  ou  de  nc 
pas  la  recevoir,  il  ne  faut  pas  l'y  etablir:  quand  eile  y  esl  ötablie,  il  faiit  la  tolörer."^ 

Aber  diesen,  von  Skepsis  eingegebenen  Ausführung<>n  st(>ht  die 
wuchtige  Apostrophe  gegenüber,  die  er  den  spanischen  Inquisitoren 
von  1745  entgegenschleudert: 

"Vous  nous  faitcs  mourir,  noiis  qui  nc  rroyons  quo  cv  (pio  vous  crfiyo/., 
paripquo  nous  ne  croyons  pas  tout  co  quo  vous  croyez  .  .  .  8i  lo  ciol  vous  a  asse/, 
aiin^s  pour  vous  faire  voir  la  verite,  il  vous  a  fait  uno  grande  gräee:  mais  est-co 
aux  enfanfs  qui  ont  rheritage  do  leur  pero  de  hair  ceux  qui  ne  Tont  pas  en  ? 
Que  si  vous  avo/,  rette  verite,  ne  nous  la  racliez  pas  par  la  nianiero  dont  vous 
nous  la  pro|)osoz.  Lo  caractero  de  la  vtMile,  c'osi  son  lrionij)|io  sur  los  coeurs  ol 
los  osprits,  et  non  j»as  coMe  inipuissnn<'e  quo  vous  avo\ioz,  lorsquo  vous  vouloz 
la  faire  recevoir  par  des  supplices."- 

Wenn  wir  das  Ergebnis  aus  diesen  l'jorlciungeu  -  sie  liillm  sich 
noch  weiter  ver^■ollständigen  -  ziehen,  so  nehmen  wir  leichl  wahr, 
wie  Montesquieu  durch  den  Versuch,  das  in  vielartigen  Erscbeinungen 
zutage  tretende  Problem  des  Menschlichen  in  das  Ganze  seiner  Theo- 
rien ein7.\igliedei'n,  zu  einer  immer  tiefiM'cn  Erkenntnis  der  Grund- 
bedingungen staatlichen  Zusammenlebens  gefühlt  wniden  ist.  Seinen 
Blick  von  einer  i-ein  äuß(>rlichen  Erfassung  der  I'"(>rtnen  inensciiliclien 
Daseins  hinweglenkend,  hat  er  die  Grundbedingungen  staatlidier 
Ordnung  an  einem  Punkte  gefaßt,  wn  das  Recjil  des  Einzelnen 
einmündet    in  das   Ganze  der  organisierten   Gemeins<liari .     In  allem, 

'  Esprit  des  lois  X.W,  lO;  vgl.  aiidi  .\,\IX,  18. 
''  Esprit  des  lois   X.W,  13. 
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was  er  vorirägl,  liabon  wir  es  nicht  mit  isolierl  aurtrctcndcn  Furdc- 
ningoii,  mit  Aphorismen  zu  tmi,  mit  Erwägungen;  die  ilm  aus  einem 
Gebiet  ins  andere  warfen,  sondern  mit  Niederschlägen  eines  fest  ge- 
fügten und  w(dd  durchdacliten  Ideenkreises,  mit  den  Ergebnissen 
eines  tiefen  Nachdenkens,  das  sich  im  Rahmen  einer  weitausgreifen- 
den gedankhchen  Arbeit  auf  die  nahen  und  nächsten  Aufgaben  ebejis(j 
richtete,  wie  auf  die  höchsten  und  edelsten  Zwecke  und  Ziele  der 
Menschheit.  Die  Hereinziehimg  des  Menschlielien  in  den  Aufbau 
seiner  Theorien  kam  der  Vertiefung  seiner  Gedanken  zu  gul  und  stell I, 
zugleich  ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette  derjenigen  Momente  dai-, 
(li(>  ihn  ül)(>r  s(>iii(>  Vorläufer  hijuuisgehoben  haben  und  einen  wesent- 
hchen  Fortschritt  seiner  Theorien  über  (ii(>  anderer  bezeichnen. 


Kleine  Beiträge. 

Zur  Deutung  des  Namens  der  Nibelungen. 

Die  ^'rößle  Seliwiei'igkeit  bei  jeder  Deutung  des  Namens  „Nibelunge" 
entstand  daraus,  daß  dieser  Name  in  unserem  Nibehmgenlied  in  zwei  verschie- 
denen Anwendungen  uns  entgegentritt:  einmal  als  Bezeichnung  der  ursprüng- 
liehen  Besitzer  des  Hortes,  der  Zwerge,  denen  Siegfried  das  Erbe  des  Vaters 
Nibebnic  teilt  und  den  Hort  abgewinnt,  sowie  ihrer  Mannen;  —  alsdann  zur 
Bezeichnung  der  Burgunder  nach   Siegfrieds  Tode. 

Bei  dieser  Teilung  des  Gebrauchs  unseres  Namens  haben  wir  uns  vorerst 
an  den  Verlauf,  die  Reihenfolge  im  mhd.  Epos  gehalten.  Ob  dies  mit  lleeiit 
geschehen,  soll  noch  die  folgende  Erörterung  zeigen. 

Die  Schwierigkeit  nun,  die  in  der  Doppelanwendung  des  Namens  liegt, 
lud  man  zu  beseitigen  versucht  durch  die  Erklärung,  daß  der  Name  an  das 
Land  der  fniher  erw^ähnten  Nibelungen  geknüpft  und  mit  diesem  nach  Siegfrieds 
Tode  auf  die  Burgunder  übergegangen  sei  —  eine  Erklärung,  die,  wie  Georg  Holz 
(Der  Sagenkreis  der  Nibelungen,  S.  44)  zugibt,  nach  Lehnsrecht  ganz  korrekt 
gedacht  ist.  Jedoch  ist  diese  viel  verbreitete  Annahme,  der  Name  hafte  an  den 
Besitzern  des  Hortes  oder  Landes  (und  sei  von  dem  mythischen  Geschlechte 
auf  die  Burgunder  übergegangen),  nicht  haltbar.  Denn  Siegfried  und  Kriemhild 
heißen,  wenngleich  sie  über  Niblunge  herrschen,  in  Niblunge  lant  wohnen  (ze 
Nibelunges  bürge,  Bartsch  739,  2;  Zarecke  746,  2;  Lachmann  682,  2)  und  wenn- 
gleich Siegfried  ebensogut  von  Nibelunge  lant  als  von  Niderlant  genannt  wird, 
selbst  niemals  Nibelungen^. 

Andererseits  hat  man  eine  innere  Verbindung  der  verschiedenen  Anwen- 
dungen des  Namens  gar  nicht  versucht,  die  Ungleichheit  in  dem  Gebrauche 
des  Namens  vielmehr  durch  die  Annahme  verschiedener  Quellen  erklärt,  ,, deren 
Auffassung  und  Bezeichnung  der  Dichter,  sei  es  des  Originals,  sei  es  der  jüngeren 
Bestandtsile,  folgte  und  sich  anpaßte."  So  Kettner,  „Die  österreichische  Nibe- 
lungendichtung" S.  lOOff.,  wie  auch  G.  Holz,  a.  a.  O.  S.  44.  —  Zur  Annahme 
dieser  Ansicht  ])rauchten  wir  uns  nur  noch  zu  erinnern,  daß  ja  die  Siegfriedsage 
und  die  Nibelungensage  ursprünglich  gar  nichts  miteinander  zu  tun  hatten, 
sich  nur  langsam  engere  Bande  zwischen  beiden  knüpften. 

^  Vgl.  Namenverzeichnis  in  den  verschiedenen  Ausgaben;  Symons,  „Ger- 
manische  Heldensage"   (Pauls   Grundriß,   2.  Aufl.),    S.  655. 
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Ncljen  dieser  Erkläi\inK  ist  jedoch  no(  li  eine  ;inden>  niö^dieli,  zu  der  wir 
v(pc  iillcin  durch  zwei  1  teilt ungsvcrsuche  für  den  Xainen  Niljeiunge  durch  Georg 
Hol/,  und  Friedrieh  Khige  geleitet  werden. 

Zur  I)futung  des  Nnuiens  Nihelunge  wrisl  wohl  das  E^ios  sflhst  die  Rich- 
tung dadurch,  daß  es  in  si-iiu-in  Titi]  und  im  zweiten  Teil  (der  eigentlichen  Nilte- 
lungensage)  den  Nanien  für  das  Königshaus  uiul  dann  auch  das  Volk  der  Bur- 
;4\inder  anwendet.  Nachdem  W'ilh.  Müller,  ,, Mythologie  der  deutschen  Helden- 
sage" (1886),  S.  56ff.  in  dem  Nanien  eine  epische  Bezeichnung  der  Franken  ge- 
sehen hatte,  stellte  dann,  ausgehi-nd  von  obiger  sich  aus  dem  Epos  selbst  ergeben- 
der Ansicht,  Cfcorg  Holz,  ..Der  Sagenkreis  der  Nibelungen"  (1907),  S.  7'if., 
folgende  Erwägungen  an:  es  wäre  die  einfachste  Annahme,  das  burgundisehe 
Königshaus  habe  wirklich  den  Geschlechtsnamen  ,,Nibelunge"  geführt,  wie  etwa 
das  ostgotische  den  Namen  ,,Amelunge";  allein  er  muß  zugeben,  daß  die  be- 
glaubigte Geschichte  dafür  gar  keinen  Anhalt  gibt:  ,,Als  Personenname  ist 
,,\ibidung"  häufig  in  einem  Zweige  der  fränkischen  Arnulfinge:  Majordomus 
P\\)'\n  der  Mittlere  (gest.  714)  hatte  neben  ehelichen  Kindern  mehrere  \ineben- 
bürlige  Söhne,  von  denen  Karl  der  Hanimcr  das  Haus  der  Karlinge  begründet, 
Cliildebrand  aber  der  Vater  des  ersten  bekannten  Nibulung  ist;  der  Nanu«  ej-- 
sclicinl  dann  bis  zum  Schlüsse  des  9.  Jahrhunderts  noch  häufig,  und  zwar  imniei 
so,  daß  man  seine  Tiäger  als  Angehörige  jener  Familie  beliaejiten  kann.'"  |)a 
das  nun  aber  alles  Rheinfi'ankeii,  also  Angehörige  jenes  Volkes  sind,  das  oilliili 
der  Nachfolger  von  Günthers  Burguiiden  ist,  so  bezeichnet  Holz  die  Annajuue 
als  sehr  naheliegend,  ,,daß  der  Name  eines  im  8.  Jalirhunderl  dort  mächtigen 
edeln  Geschlechtes  auf  die  Familie  der  alten  Burgundcnkoiiige  übertragen 
worden  ist." 

In  einer  besonderen  Ausführung  weisl  Holz  auch  noch  daiauf  liin,  daß  der 
IVrsonennajne  ,,Nibidung"  im  Geschlechte  der  Arnulfinge  einen  gairz  beson- 
deren Sinn  gehabt  haben  kann;  er  erinnert  daran,  daß  die  Stifterin  des  Klosters 
Nivelles  (einer  Ijelgischen  Stadt  südlich  von  Brüssel),  die  heilige  Gertrud  (gest. 
059),  To(  liter  Pipins  des  Altern  ist,  und  bezeichnet  es  als  ..denkbar",  ,,daß  Söhne 
dieser  Familie  gelegentlich  ,,Mann  von  Nivelles",  in  altfi'änkischei'  Sprai  liform 
..Nil)nlung",  benannt  worden  sind."  Wenn  diese  Annahme  richtig  ist  —  wofür 
Holz  allerdings  niehl  einsteht  — ,  ,,so  müssen  natürlich",  wie  er  weiter  ausfühil. 
..die  Nibubinge  der  Sage  nid)edingl  von  diesen  hisloriseheii  Nibebmgen  lier- 
gcleitel   werden." 

Ebenfalls  von  dei'  (Weiihsetzung  von  mhd.  Nil)elunge  z^  Burgunden  aus- 
gehend, iiat  dann  Friedrich  Kluge  ii\  seinem  Buche  ,,rrgermanis(he  \'orges(  liiejili' 
der  aMgermanischen  Dialekte"  (3.  Aufl.  1913.  S.  221)  ,.vermut\ingsweise"  eine 
neue  Erklärung  des  Namens  gegeb(Mi.  Wie  ags.  Noiöhynduv  zu  dem  Mußnamen 
Hundtor  gehört,  so  kann  nach  Kluge  a\ich  zu  dem  im  2.  Jahrhundert  bezeugten 
l'lußnamen  Nemaningus  oder  Nemaninga  (ahd.  Miniminga  =  nlid.  Mümling; 
vgl.  Höm.-Germ.  Korrespondenzbl.  111,9)  ein  Ethnikon  germ.  Nemaningfz  ge- 
bihh't  werden,  und  aus  einer  solchen  Form  könnte  vielleicht  durch  doppelte 
Dissimilierung  ein  eigentlich  ahd.  *Nibilingi  gebildet  sein,  das  unter  Anlehnung 
an  die  EIhnika  auf  -inga  zu  Nibilinga  l)zw.  Nibilunga  geworden  wäre.  Es  ist 
anziinehmr'n,  daß  der  Münding  die  Grenze  der  Buigun<ier  war,  von  denen  also 
au<h  ein  östliehi'r  Teil  Nemaningiz,  d.  h.  ,,Mündingsleule"  genannt  sein  konnte. 

Beide  Deutungen  des  Namens,  die  von  (iei»rg  Holz  wie  die  von  Friedrii  li 
Kluge,  kniipfen  an  geschiehlliclie  bzw.  geschichtlich-geographische  Betrach- 
tungen an.  Gerade  für  den  zweiten  Teil  des  ndul.  Nibelungenliedes  ist  ja  von 
jeher  die  gesclii*  htliche  Grundlage  betont  worden,  sind  die  jnannigfachen  Be- 
ziehungen dargelegt  worden,  die  zwischen  Geschichte  und  Ivied  bestehen.  Durch 
die  neuen  ErkJänmgen  ist  nun  auch  die  historisch-erdkundliche  Bedeutung  des 
wesentliclislen  Namens,  der  ,,Nibbingu",  als  höchstwahrseheinlic  li   naehgewiesen 
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worden;  zum  mindesten  dürfte  so  viel  nachgewiesen  sein,  daß  dem  Nibelungen- 
namen nichts  Mytlüsclu's  anhaftet.  Denn  nur  gelehrte  Auslegung,  die  von  der 
Anwendung  des  Namens  in  der  ersten  Hälfte  des  Nibelungenliedes  und  von 
falscher  Etymologie  ausging,  hat  solche  Dinge  hineingedeutet  und  ,,irnu'iii- 
geheimnist." 

Dies  führt  uns  niin  noch  zu  einer  kurzen  Erörterung  der  Frage,  wie  der 
Nibelungenname  im  ersten  Teil  des  Liedes  zu  erklären  ist.  Bei  dieser  Betrach- 
tung ist  es  ratsam,  von  der  Bczeiihnung  ,,der  Nil)elunge  hört"  aus/aigt-hen. 
Wir  müssen  uns  gegenwärtig  hallen,  daß  in  der  ,,Zeit  der  historischen  Ereignisse 
und  ihrer  ältesten  Umdichtungen  unseres  Stoffes"  der  Hort  zugleich  materitllc 
(irundlage  und  Symbol  aller  Königsgewalt  war,  und  daß  in  der  Sage  ein  großer 
Schatz  der  epische  Ausdruck  für  Herrschaft  und  Macht  ist. 

Der  , .Nibelungenhort"  war  nun  der  nach  Siegfrieds  Tod  seinen  Schwägern 
geiiörige  Schatz,  der  alsdann  seinen  Namen  nach  den  letzten  Besitzern  fülirl, 
weil  er  bei  ihrem  Untergang  eine  bedeutende  Rolle  spielt*.  Nachdem  man  sich 
aber  einmal  gewöhnt  hatte,  den  Schatz  ,,der  Nibelunge  Hort"  zu  nennen,  über- 
trug man  diese  Bezeichnung  auch  in  die  Zeit,  da  er  den  Nibelungen-Burgimden 
noch  gar  nicht  gehörte.  Dadurch  war  aber  die  Veranlassung  gegeben  zu  der 
Annahme  früherer  Nibelungen,  als  der  ursprünglichen  Besitzer  des  Schatzes, 
zumal  die  eigentliche  Bedeutung  des  Namens  nicht  mehr  lebendig  geblieben  war. 
Das  mhd.  Epos  erfand  dann  auch  eine  märchenhafte  Geschichte  von  den  ersten 
Besitzern  des  Hortes,  den  Nibelungen,  denen  Siegfried  den  Hort  abgenommen 
habe.  Gerade  die  Gewinnung  des  Hortes  durch  Siegfried  aber  kann  in  der  Form, 
wie  sie  im  mhd.  Epos  erzählt  wird,  nicht  alter  Sagenbestand  sein.  Die  wich- 
tigsten Quellen  lassen  den  Schatz  einem  Drachen  rauben,  wodurch  es  ziemlich 
sicher  ist,  daß  die  ganze  Geschichte  von  Schilbung  und  Niblung  mit  den  Bei- 
gaben von  Reich  und  Mannen  nur  eine  spätere  Erfindung  oder  eine  willkürliche 
Umgestaltung  älteren  Sagengutes  ist,  die  dazu  diente,  dem  Schatze  eine  Vor- 
geschichte zu  geben  oder  seinen  Namen  zu  begründen.  So  entstand  infolge  der 
späteren  Wißbegier  in  Deutschland  das  unhistorische,  mythische  Volk  der  Nibe- 
lunge des  ersten  Teils,  wie  im  Norden  die  Erzählung  von  Hreidmar,  Andvari 
\md  dem  Eingreifen  der  Götter. 

Den  Verdacht,  daß  die  Erzählung  von  den  angeblichen  ersten  Hortbesitzern 
eine  spätere  Erfindung  ist,  erwecken  zudem  auch  deren  drei  Namen.  Das 
Nibelungenlied  gibt  uns  an;  Nibelunc  als  den  ältesten  Besitzer  des  Hortes  und 
des  Schwertes  Balmung,  sodann  als  dessen  Söhne  Schilbunc  und  Nibelunc.  In 
dieser  Familienreihe  vermissen  wir  aber  gerade  das  herrschende  Kennzeichen 
der  Familienzugehörigkeit,  die  Alliteration,  wie  sie  in  unserem  Epos  z.  B.  noch 
durchldickt  in  der  Reihe  von  Vater — Sohn  Sigemunt— Sifrit  oder  den  Reihen 
von  Brüdern  Günther — Gernot — Giselher  und  Liudegast — Liudeger. 

Erkennen  wir  aber  diese  Punkte  als  richtig  an,  so  lösen  wir  uns  mit  dieser 
Erklärung  des  Namens  ,, Nibelunge"  in  seiner  verschiedenen  Anwendung  voll- 
kommen von  der  früheren  mythisclien  Erklärung^,  die  ihn  in  Zusammenhang 
braidite  mit  dem  nordischen  Niflheim,  Nifthel  (Totcnwelt)  und  die  ,, Nibelunge" 
als  ,, Nebelkinder",  die  im  ,, Nebel",  in  Dunkelheit  wohnenenden  albischen  Wesen 
erklären  wollte.  Auf  Grund  der  Deutungen  von  Holz  und  Kluge  ist  es  uns  jetzt 
möglich,  ohne  eine  mythische  Bedeutung  des  Nibelungennamens  auszukommen, 

1  Vgl.  W.  Holter,  ,,Die  deutsche  Dichtung  des  Mittelalters",  S.  285;  G.Holz, 
a.  a.  O.  S.  75;  Wilmanns,  Anzeiger  für  deutsches  Altertum,  Bd.  18  (1892),  S.  95f.; 
Stuhrmann,  ,,Die  Idee  und  die  Hauptcharakter  der  Nibelungen"  (1904),  S.  27. 

2  So  u.  a.  Symons  ,,Germ.  Heldensage"  (Pauls  Grundriß,  2.  Aufl.),  S.  655; 
O.  L.  Jiriczek,   ,,Die  deutsche  Heldensage"  (1913,  4.  Aufl.),   S.  104f. 
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wi«'  es  l)oreits  Wilh.  Müllfc,  „Mylliologic  <lor  dcufschen  Hi^Idonsage",  S.  56ff. 
frt'liin,  olun>  <laß  (•!•  ji'ilorh  cini-  neue  hculiiiig  /iii-  ^^^lllI'S(•|^t•ill^K•llkeit  luilto  cr- 
IkImmi  küniii-ii. 

I'hni.-ii  i.  \'.  Dr.   W.ililin-  _\I;i|  thi;is. 

liicfallen  1.')..'!.  \U  liei  Ucaiisejour.) 

Selbstanzeigen. 

I>it'  (Iculsche  SprAi'hc  von  ]i<'uto.  \'on  Dr.  VV.  Fisditi-  in  Flensburg.  (Aus  N;ilur 
niidtli'islfswill, 'i7r».  Bandclion.)  Lpzg., 'rtubiur,  191V  Pr.  1  M.,goh.  1,25M. 
Ki'inc  neue  SpritcJigcschichle,  sondiMii  tiuc  Betrachtung  der  heutigen 
S|ir;i(  lif  auf  geschieht  Heller  Grundlage,  die  durch  Anwendung  der  Lehren  der 
N'ergangenheit  auf  die  Gegenwart  zu  sachlicher  Betracht\ing  der  oft  willkürlich 
und  kleinlich  behandelten  Streitfragen  aiu'egen  niüchte,  zu  denen  der  Gebildete 
immer  wieder  Stellung  nt'hmen  muß  (richtig  und  falsch,  Mundart  und  Schrifl- 
s]. räche,  Sprache  und  Logik,  Laut  und  Schrift,  das  beste  Deutsch,  Bühnen- 
aussprache, Neuregelung  der  Schrt-ibung  usw.).  Indem  der  Gedanke  der  Spraoh- 
cutwicklung  im  Mittelpunkte  steht,  erscheint  unsere  Muttersprache  von  heute 
nicht  nur  als  etwas  Gewordenes,  sondern  auch  als  etwas  \N'erdendes,  sich  noch 
immer  beständig  Wandelndes,  wodurch  besonrlers  der  Begriff  der  Spiachiich- 
ligkoif   grundsätzlich  beeinflußt   wird.  W.  F.  (Flensburg). 

(frainmaire  historique  de  la  lang:ue  fran^aise.  Par  Kr.  Nyrop.  Tome  premiei'. 
Troisieme  ödilion,  revue  et  augment^e.  Co])enhague  (Gyldendalske  Bog- 
iiandel),  (Leipzig,  O.  Harrassowitz;  New  Yoik,  Stechert  &  Co.;  Paris,  A. 
Picard  &  Fils),  1914.  VIII  u.  548  S.  in  8». 

Diese  dritte  Ausgabe  ist  sorgfältig  durchgesehen  und  ii\  vielen  Einzelheilen 
geändert  und  verbessert.  Die  Änderungen  betreffen  teils  die  praktische  Auf- 
stellung des  Stoffes  (z.  B.  das  gerni.  h,  §481),  teils  die  wissenschaftliche  Dar- 
stellung rnehrerer  historischer,  linguistischer  und  phonetische!'  Probleme.  Ich 
verweise  besonders  auf  §13  (skandinav.  Einfluß),  §  24  (in  andere  Sprachen 
tingedrungene  franz.  Wörter),  §115  (umgekehrte  Formen),  §256  (unbetonte 
Vokale),  §411  (Entwicklung  von  qu),  §448  (intervokalisches  i>)  usw.  Auih  die 
G-esch.  verschiedener  Wörter  ist  neugestaltet:  carre  jour  (§418),  etang  (§429), 
^enUi're  (§  159),  loir  (§  150),  onne  (§  243),  samedi  (§  380),  yeuse  (§  150).  —  End- 
lich sind  liio  und  da  neue  Anmerkungen  (z.  B.  86,  1.  Anm.  1,  Über  das  Deutsclie 
in  1'' rankreich)  und  neue  Abschnitte  eingeschoben,  ohne  doch  die  fiühere  Para- 
graphenfolge  zu  stören.  Den  Schluß  bildet  ein  neues  Kapitel  „Langue  et  Aatio- 
nalilö'\  Kr.  N.  (Kopenhagen). 

Muniiol  phonMiquc  du  frun^ais  park*.  Par  Kr.  Nyrop.  Traduit  et  remanie  par 
Emmanuel  Philipot.  Troisieme  edition  revue  et  corrigee.  Copcnha.gue  il 
Kristiania  (Gylden<lalske  Boghandel),  (Leipzig,  O.  Harrassowitz;  New  York, 
Stechert  &  Co.;  Paris,  A.  Picard  &  Fils.  1914.  VIII  u.  192  S.). 

In  dieser  neuen  Au.sgabe  meiner  kleinen  französischen  Plionetik  —  wel- 
<hes  Buch  einen  rein  praktisch-pädagogischen  Zweck  hat  —  habe  ich  verschie- 
dene kleine  Ungenauigkeiten  in  den  physiologischen  Erklärungen  beseitigt.  Außer- 
dem sind  verschiedene  Paragraphen  von  mir  vollständig  geändert  worden,  und 
hie  und  da  sind  neue  Beobachtungen  dazugefügt.  Die  ausführliche  Orthoepie, 
die  den  Band  schließt,  ist  in  allen  Einzelheiten  sehr  genau  kritisch  durchgesehen; 
die  Au.ssprachc  jedes  einzelnen  angeführten  Wortes  ist  von  mir  in  Frankreich  mit 
französischen  Fre\inde[j  durchgeprüft,  ebenso  wie  ich  a\icii  die  Uesidtale  eigener 
Beoba(  htungen  der  lebendigen  Sjtrai  he  angeführt  habe.  In  dieser  Weise  hoffe 
ich  nichts  versäiimt  zu  liaben,  so  daß  mein  Buch  stets  ein  zuverlässiger  Leitfaden 
für  die  Studierenden  bleiben  wird,  welche  <las  heutige,  gesprochene  Französische 
kennen    lernen    wollen.  Kr.  N.  (Kopenhagen.) 


Lei  t  auf  sät  ze. 
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Das  deutsche  Gesellschaftslied  unter  dem  Einflüsse  der 
italienischen  Musik. 

Von  Dr.  Rud.  Veiten,  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Zu  den  Faktoren,  welche  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts die  deutschen  Liedertexte  umzubilden  begannen  und  aus 
dem  Volkslied  das  Gesellschaftslied  hervorgehen  ließen,  gehört  auch 
der  Einfluß  der  italienischen  Lyrik,  —  eine  Erscheinung,  die  in  dem 
Einfluß  der  italienischen  auf  die  deutsche  Musik  ihre  Begründung 
findet.  Der  erste,  der  auf  diese  Frage  hingewiesen,  war  wohl  Hoff- 
mann V.  Fallersieben  in  der  Vorrede  zu  seinen  Gesellschaftsliedern 
(1.  Aufl.,  Dresden  1844).  Auch  Literarhistoriker  wie  Gervinus  und 
Koberstein  streifen  dieses  Problem  doch  lediglich  in  Anlehnung  an 
Hoff  mann.  Ebenso  kommt  es  in  der  ,, deutschen  Renaissance-Lyrik" 
des  Freiherrn  v.  Waldberg  sowie  in  den  Monatsheften  für  Musik- 
geschichte gelegentlich  zur  Sprache.  Einen  Schritt  weiter  bedeutet 
der  verdienstvolle  Aufsatz  von  Rud.  Schwartz  im  IX.  Jahrg.  der 
Vierteljahrschrift  für  Musikwissenschaft:  ,,H.  L.  Haßler  unter  dem 
Einfluß  der  italienischen  Madrigalisten,  wo  die  musikahschen  und 
textlichen  Seiten  des  Problems  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
behandelt  und  die  Beziehungen  der  deutsch-italienischen  Lyrik  dieser 
Zeit  an  einer  Stelle  zum  erstenmal  bloßgelegt  werden.  Von  materi- 
alem  Standpunkte  aus  reichhaltiger,  jedoch  in  der  spezifisch  literar- 
historischen Betrachtungsweise  auch  einseitiger  ist  dann  die  Ausgabe 
der  von  Hurch  neuaufgefundenen  Gedichte  des  Chr.  v.  Schallenberg 
als  253.    Pubhkation  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart  (1910). 

So  erfreulich  aber  diese  letzteren  Arbeiten  als  Bereicherungen 
unserer  Materialkenntnis  auch  sind,  so  tragen  sie  zur  Lösung  des 
eigentlichen  Problems  nur  wenig  bei;  sie  greifen  nur  einzelne  Stellen 
einer  Entwicklungsreihe  auf,  ohne  den  Ausgangspunkt  und  den 
Verlauf  dieser  Reihe  selbst  aufzuweisen  und  zu  begründen.  Das 
Schwierigste  ist  die  Aufweisung  des  Ausgangspunktes;  er  kann  erst 
nach  weit  ausgreifenden  Voruntersuchungen  gefunden  werden.  Da 
es  sich  um  die  Umbildung  des  älteren  deutschen  Volksliedes  handelt, 
muß  dieses  zuerst  in  allen  seinen  metrischen  und  inhaltlichen  Erschei- 
nungsformen festgelegt  werden.    Dazu  kommt  aber  eine  andere,  viel- 
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leicht  noch  kompliziertere  Vorfrage :  vollzieht  sich  die  Italianisierung 
der  Liedertexte  wirklich  nur  durch  den  Einfluß  der  italienischen 
Musik,  oder  liegen  die  Vorbedingungen  dazu  nicht  schon  in  den 
Texten  selbst?  Denn  es  wäre  doch  wohl  denkbar,  daß  in  den  deut- 
schen Liederbüchern,  die  nach  Art  der  italienischen  Musik  kompo- 
niert sind,  gleichzeitig  eine  rein  literarisch  bedingte  Italianisierung 
der  Texte  nebenher  liefe.  Erst  also,  wenn  man  eine  selbständige  Ein- 
wirkung der  italienischen  Lyrik  auf  die  deutsche  für  diese  Zeit  als 
unmöglich  und  unorganisch  erkannt  hat,  darf  man  den  Grund  der 
Textumbildung  in  der  musikalischen  Seite  suchen. 

Betrachtet  man  die  allgemeinen  Kulturverhältnisse  im  Deutsch- 
land des  16.  Jahrhunderts,  so  muß  man  allerdings  zugeben,  daß  die 
deutsche  Literatur  noch  bei  weitem  nicht  zur  Aufnahme  der  italie- 
nischen Lyrik  reif  war.  Wohl  erfreute  sich  die  italienische  Sprache 
neben  der  spanischen  als  Hof-  und  Diplomatensprache  einer  ähn- 
lichen Beliebtheit  wie  das  Französische  im  18.  Jahrhundert.  Aber 
dabei  kommt  doch  nur  eine  dünne  Oberschicht  der  Bevölkerung  in 
Betracht,  die  für  die  Pflege  des  Volksliedes  nicht  ausschlaggebend  war. 
Die  breite  Masse  des  Volkes  zeigte  wohl  Interesse  für  die  Novellen 
eines  Boccaccio  oder  die  Facetien  eines  Poggio,  aber  sie  hatte  w'enig 
Verständnis  für  die  nervöse  Verfeinerung  der  Empfindung,  wie  sie 
die  italienische  Lyrik  aufwies.  Hans  Sachs  und  Fischart  waren  die 
eigensten  Dichter  ihrer  Zeit;  aber  welch  ein  Unterschied  zwischen 
Hans  Sachs  und  Petrarca,  Fischart  und  Torquato  Tasso!  Dort  eine 
Freude  am  Stoffhchen,  Handgreiflichen;  hier  ein  Berauschen  am 
musikalischen  Reize  der  Form  oder  an  der  inneren  Form  der  Bilder- 
und Ideenentfaltung.  Es  dauerte  noch  fast  ein  Jahrhundert,  bis  die 
romanische  Lyrik  als  solche  in  Deutschland  einigermaßen  populär 
werden  konnte. 

Hat  sich  so  die  Formulierung  unseres  Themas  als  berechtigt 
erwiesen,  so  gilt  es  nun,  die  lebendigen  Triebkräfte  aufzuweisen,  wo- 
durch diese  literarisch  unorganischen  Texte  als  organische  Erschei- 
nungen der  musikgeschichtlichen  Entwicklungsreihe  begriffen  wer- 
den können.  Wir  müssen  uns  also  fragen:  Von  welchem  Zeitpunkte 
an  ward  der  Einfluß  der  italienischen  Musik  auf  die  deutsche  derart, 
daß  dadurch  die  deutschen  Liedertexte  notwendig  umgebildet  werden 
mußten  ? 

Der  Einfluß  der  italienischen  auf  die  deutsche  Musik,  auf  dessen 
Darlt  gung  an  dieser  Stelle  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  hat 
eine  harmonische  (intensive)  und  eine  rhythmisch-melodische  (ex- 
tensive) Seite.  Nur  die  extensive  Seite  ist  textlich  von  Bedeutung; 
aber  auch  hier  muß  zwischen  den  einzelnen  musikalischen  Liedformen 
streng  geschieden  werden;  da  nämlich  bei  jeder  Gattung  der  zu- 
grunde liegende  Text  eine  andere  musikalische  Behandlung  erfährt, 
f^o  werden  umgekehrt  bei  der  Übertragung  der  italienischen  Musik- 


Das  deutsche  Gesellschaftslied  unter  dem  Einflüsse  der  italienischen  Musik.     339 

formen  nach  Deutschland  die  deutschen  Liedertexte  mit  ganz  ver- 
schiedener Notwendigkeit  umgebildet. 

Die  zeitlich  erste  italienische  Musikform,  die  für  uns  in  Betracht 
kommt,  ist  das  Madrigal.  Sein  Einfluß  auf  die  deutsche  Musik  läßt 
sich  bereits  seit  1550  nachweisen.  Aber  daraus  ergeben  sich  noch 
keinerlei  textliche  Folgen;  denn  der  musikalische  Madrigalstil  war 
ein  loses,  faltenreiches  Gewand,  in  dem  der  anders  proportionierte 
Körper  eines  deutschen  Volksliedertextes  ebenso  gut  Platz  finden 
konnte  wäe  der  italienische  Text,  dem  dieses  Gewand  ursprünglich 
gehörte.  Dadurch,  daß  im  italienischen  Madrigal  die  Texte  durch- 
komponiert waren,  ward  ihre  metrische  Struktur  den  Blicken  fast 
gänzlich  entzogen;  dazu  kamen  die  beständigen  extensiven  Text- 
wiederholungen, sowie  die  bei  der  musikalischen  Behandlung  not- 
wendige Aufhebung  des  italienischen  Elisionsgesetzes,  wodurch  die 
italienischen  Metren  gleichsam  aus  den  Fugen  gebrochen  wurden. 

Einen  entscheidenden  Wandel  brachte  die  Einführung  der  Vil- 
lanelle,  die  in  allen  ihren  musikalischen  Zügen  dem  Madrigale  dia- 
metral entgegengesetzt  ist:  sie  hat  eine  fast  ganz  homophone  Satz- 
weise, vermeidet  extensive  Textwiederholungen,  läßt  die  Strophen- 
abschnitte im  musikalischen  Körper  deutlich  hervortreten  und  be- 
sitzt außerdem  noch  eine  deutliche  Mehrstrophigkeit,  wobei  das  Stro- 
phengefüge,  losgelöst  von  der  Komposition,  rein  textlich  erkannt 
werden  kann.  Der  Komponist  also,  der  die  musikalische  Villanellen- 
form  nach  Deutschland  übertragen  wollte,  mußte  sich  der  metrischen 
Gegensätzlichkeit  zwischen  dem  deutschen  und  italienischen  Liede 
aufs  klarste  bewußt  werden  und  war  darum  genötigt,  nach  dem  Metrum 
italienischer  Villanellentexte  neue  deutsche  Texte  zu  schaffen,  wo- 
bei es  gleichzeitig  nahe  lag,  den  italienischen  Inhalt  mit  zu  über- 
nehmen. In  der  Tat  zeigt  die  erste  deutsche  Villanellensammlung,  die 
Jak.  Regnart  im  Jahre  1574  in  Wien  erscheinen  ließ,  metrisch  und 
inhaltlich  eine  deutlich  ausgesprochene  Italianisierung. 

In  dieser  Sammlung  müssen  vor  allem  zwei  metrische  Grund- 
typen unterschieden  werden,  die  hier  zum  erstenmal  auftauchen  und 
für  die  Textproduktionen  der  folgenden  Jahrzehnte  von  größter  Be- 
deutung sind: 

1.  Der  dreizeilige  10-  oder  11-Silbler  mit  der  Reimanordnung  a  bb, 
offenbar  eine  Abart  der  Terzinenform; 

2.  der  sechszeilige  6-  und  7-Silbler  mit  einer  Gliederung  in  drei 
Reimpaare  aa  ,  bb  ,  cc. 

Beide  Strophenformen  sind  in  den  itahenischen  Villanellen- 
sammlungen  außerordentlich  häufig  vertreten;  zudem  läßt  sich  in 
einzelnen  Fällen  auf  Grund  inhaltlicher  Anlehnung  genau  der  Weg 
bezeichnen,  auf  dem  diese  Formen  ins  deutsche  Lied  eingeführt  wur- 
den. So  konnte  ich  einen  vierstrophigen  Text  Regnarts  mit  dem 
metrischen  Typus  I  als  fast  wörtliche  Übersetzung  eines  italienischen 
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Liedortextps  nachwoisen  —  wenn  man  von  dem  ziemlich  unlyrischen 
Sonett  des  Ochino  absieht,  offenbar  die  erste  Übersetzung  italienischer 
Lyrik  in  Deutschland.  Auch  sonst  sind  die  Anklänge  italienischer 
Lyrik  in  den  Texten  Regnarts  sehr  häufig  und  man  kann  aus  ihnen, 
wenn  man  die  einzelnen  Stellen  etwas  zusammenrückt,  das  ganze 
Gebäude  romanischer  Liebesdialektik  rekonstruieren. 

Aber  wie  unorganisch  diese  neuen  Textbildungen  sein  mußten, 
zeigt  schon  ein  Vergleich  der  drei  Villanellensammlungen  Regnarts, 
die  in  einem  Abstand  von  zwei  Jahren  erschienen  und  ein  beständiges 
Abnehmen  des  italienischen  Einflusses  erkennen  lassen.  Wie  metriscli 
zwischen  die  italienischen  Verse  deutsche  eingemischt  werden  oder 
die  echt  italienisch  gebauten  eine  deutsche  Reimanordnung  erfahren, 
so  tritt  auch  inhaltlich  an  die  Stelle  italienischer  Sentimentalität 
immer  mehr  echt  deutsches  Empfinden,  ja  in  einzelnen  Fällen  lassen 
sich  wörtliche  Anlehnungen  an  ältere  Volksliedertexte  nachweisen. 
Noch  bezeichnender  aber  mag  sein,  daß  Regnart  in  seinen  ,, Deut- 
schen Liedern  mit  fünf  Stimmen"  (Nürnberg  1580),  die  er  im  musi- 
kalischen Madrigalstil  komponierte,  in  Form  und  Inhalt  die  letzte 
Spur  italienischen  Einflusses  abgestreift  hat  —  ein  überzeugender 
Beweis,  daß  die  Italianisierung  der  Villanellentexte  aus  einer  musi- 
kalischen Notwendigkeit  erklärt  werden  muß. 

Der  von  Regnart  eingeführte  Musikstil  der  Villanelle  fand  in 
Deutschland  eifrige  Nachahmung,  weil  er  in  seiner  absichtlichen 
Primitivität  gegenüber  einer  feinverzweigten  Kontrapunktik  so  recht 
dem  Bedürfnisse  des  großen  Publikums  entgegenkam.  Wenn  in  den 
Villanellensammlungen  nach  Regnart  trotzdem  der  textlich-italie- 
nische Einfluß  so  gering  ist,  so  kommt  dies  daher,  daß  hier  der 
Zusamm(>nhang  zwischen  Musik  und  Text  äußerst  gleichgültig  be- 
handelt ist.  Soweit  man  nicht  Regnart  sehe  Texte  einfach  übernahm, 
griff  man  auf  die  altbekannten  Volkslieder  aus  dem  Anfang  des  Jahr- 
hunderts zurück  und  wußte  diese  sehr  sophistisch  in  die  musikalische 
Villnnellenform  zu  pressen;  entweder  wiederholte  man  in  ganz  un- 
i( alienischer  Weise  einen  musikalischen  Abschnitt  bei  forllaufendem 
Texte  oder  man  verschob  die  natürlichen  Proportionen  eines  Volks- 
liedertextes durch  willkürliche  Setzung  von  Abteilungsstrichen.  Wo 
man  sich  aber  doch  der  Mühe  unterzog  neue  Texte  in  italienischen 
Strophenformen  zu  dichten,  füllte  man  diese  meist  mit  deutsch- 
bürgerlichen  oder  humanistisch-gelehrten  Motiven,  wenn  man  es 
nicht  vorzng,  durch  recht  derbe,  zotenhafte  Schwanke  sich  beim 
Publikum  in  Gunst  zu  setzen. 

Etwa  um  1590  bekommen  die  deutschen  Liedertexte  von  neuem 
mit  den  italienischen  unmittelbare  Fühlung.  Der  Einfluß  der  italie- 
nischen auf  die  deutsche  Musik  und  dementsprechend  die  Veröffent- 
lichung italienischer  Liederbücher  in  Deutschland  hat  um  diese  Zeit 
einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht;    dazu  kommen  die  immer  hau- 
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figeren  Italienreisen  zwecks  künstlerischer  Ausbildung,  wofür  viel- 
leicht der  Aufenthalt  des  berühmten  H.  L.  Haßk-r  in  Venedig  am 
bezeichnendsten  ist. 

An  Stelle  der  Villanelle  ist  unterdessen  die  Ganzonette  getreten, 
die  musikalisch  eine  Zwischenstellung  zwischen  Madrigal  und  Villanelle 
einnimmt,  textlich  jedoch  —  abgesehen  von  einer  größeren  Mannig- 
faltigkeit der  Strophenvariationen  —  zur  Villanelle  keinen  Gegensatz 
bildet.  Die  Periode  der  deutschen  Ganzonette,  die  etwa  bis  1610 
reicht,  muß  als  die  Blütezeit  der  durch  die  Musik  italianisierten 
deutschen  Liedertexte  bezeichnet  werden.  Freilich  trag -n  die  hier 
in  Betracht  kommenden  Liedersammlungen  ganz  verschif  denen  Gha- 
rakter,  je  nachdem  der  Akzent  mehr  auf  der  musikalischen  oder  lite- 
rarischen Seite  liegt.  Der  literarisch-primitivste  Typus  wird  reprä- 
sentiert durch  die  Liederbücher  Pinellos  (Dresden  1584)  und  Za- 
charias  (München  1590),  wovon  besonders  das  letztere  dadurch  interes- 
sant ist,  daß  die  italienischen  und  deutschen  Texte  hier  auf  demselben 
Blatte  nebeneinander  gedruckt  sind.  Beide  Sammlungen  verfolgen 
den  ausschließlich  musikalischen  Zweck,  die  italienischen  Komposi- 
tionen den  deutschen  Sängern  zugänglich  zu  machen,  wobei  die 
Übersetzung  der  zugrunde  liegenden  Texte  mehr  als  notwendiges 
Übel  empfunden  wird.  Immerhin  verdienen  beide  Sammlungen  in- 
sofern literarhistorische  Beachtung,  als  hier  eine  Reihe  von  lyrischen 
Motiven  zum  ersten  Male  in  der  deutschen  Literatur  auftauchen; 
rhythmisch  aber  sind  diese  Verdeutschungen  ein  beredtes  Zeugnis 
dafür,  was  metrische  Unbewußtheit  und  Verwirrung  in  dieser  Zeit 
zu  leisten  vermochte.  Einige  Texte  Zacharias  haben  übrigens  ihre 
Geschichte :  sie  erfuhren  etwas  später  von  dem  literarisch  begabteren 
Val.  Haußmann  eine  Überarbeitung  und  tauchen  dann  in  dieser 
neuen  Fassung  noch  etwa  zwei  Jahrzehnte  in  verschiedenen  anderen 
Sammlungen  auf,  scheinen  also  eine  gewisse  Einflußbreite  im  deut- 
schen Liede  erlangt  zu  haben.  Daß  übrigens  bei  Val.  Haußmann 
die  literarische  Seite  neben  der  musikalischen  verhältnismäßig  stark 
und  selbständig  entwickelt  ist,  zeigen  schon  seine  vielen  Unter- 
legungen zu  italienischen  Kompositionen  im  ersten  Jahrzehnt  des  17. 
Jahrhunderts,  wobei  er  auf  jede  musikalische  Eigenproduktivität  ver- 
zichtet. Indessen  muß  die  Ansicht  Hoffmanns  v.  Fallersleben  be- 
richtigt werden,  als  ob  es  sich  dabei  um  Übersetzungen  der  ursprüng- 
lichen Texte  handeln  würde;  es  lassen  sich  hier  höchstens  gewisse 
Anklänge  und  Anlehnungen  an  die  italienischen  Vorbilder  nachweisen. 
Aber  auch  metrisch  sind  diese  Unterlegungen  keineswegs  von  der 
Bedeutung,  w^ie  es  zunächst  scheinen  könnte,  weil  fast  alle  italienischen 
Ganzonetten-  und  Villanellenformen  bereits  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts angewendet  worden  waren.  Auch  in  den  Textdichtungen 
seiner  eigenen  Kompositionen  überwiegen  bei  Haußmann  die  deutsch- 
volkstümlichen Motive  und  Gefühlstöne,  besonders  in  seinen  ersten 
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Sammlungen  1592  und  1594.  Um  so  seltsamer  mag  es  scheinen,  daß 
in  der  Sammlung  1594  ganz  unvormittolt  die  wörtliche  Übersetzung 
eines  Gedichtes  von  Torquato  Tasso  auftaucht  mit  einem  Inhalte, 
wie  er  nur  dem  raffiniertesten  Geiste  der  italienischen  Spätrenais- 
sance entstammen  kann;  die  deutsche  Strophenform  behält  wohl 
die  Hauptghederung  der  Tasso  sehen  Originalform  bei,  bildet  jedoch 
die  einzelnen  Verse  nach  Art  des  älteren  VolksHedes,  so  daß  diese 
erste  Tassoübersetzung  in  Deutschland  ein  seltsames  Z^\^tterding  ist. 
Aber  nichts  wäre  verkehrter,  ak  dem  Übersetzer  hier  literarhistorische 
Einsichten  unterschieben  zu  wollen;  denn  nicht  als  Werk  des  großen 
Tasso  kannte  Haußmann  das  italienische  Gedicht,  sondern  nur  als 
Text  zu  einer  der  vierstimmigen  Canzonetten  des  Horatio  Vecchi, 
die  damals  besonders  beliebt  und  verbreitet  waren.  So  lieferte  die 
musikgeschichtliche  Entwicklung  in  Deutschland  Resultate,  die  nun 
nachträglich  von  rein  literarhistorischem  Standpunkte  aus  ein  hohes 
Interesse  beanspruchen  dürften. 

Einen  höheren  literarischen  Typus  als  Val.  Haußmann  reprä- 
sentiert der  Österreicher  Christoph  v.  Schallenberg.  Wenn  der  Vor- 
wurf des  Unorganischen,  den  wir  den  itahanisierten  Liedertexten 
dieser  Jahrzehnte  ma^^hen  mußten,  eine  Ausnahme  verdient,  so  ist 
sie  hier  am  Platze.  Wie  H.  Hurch  in  der  Einleitung  seiner  Schallen- 
berg-Ausgabe nachweisen  konnte,  hatte  Schallenberg  seine  Studien 
in  Bologna,  Siena  und  Padua  betrieben.  Inmitten  des  lebendigen 
italienischen  Treibens  mit  seiner  bunten  Fülle  bald  kecker  und  aus- 
gelassener, bald  sentimentaler  Liebesabenteuer  war  ihm  das  italie- 
nische Lied  Selbsterlebnis  geworden.  Da  Schallenberg  ferner  nicht 
Berufsmusiker  war,  so  galt  ihm  seine  Poesie  als  Selbstzweck,  nicht 
bloß  als  notwendiges  Zubehör  musikalischer  Bestrebungen.  Und 
während  z.  B.  bei  einem  Komponisten  wie  H.  L.  Haßlor  der  Text 
durchaus  als  Trabant  der  Musik  erscheint,  so  kann  man  bei  Schallen- 
berg nur  insofern  von  einem  Einfluß  der  italienischen  Musik  reden, 
als  ihm  seine  italienischen  Vorbilder  nicht  literarisch-textlich  vor- 
lagen, sondern  durch  den  lebendigen  Gesang  zugetragen  wurden.  Die 
Italianisierung  der  deutschen  Liedertexte  hat  bei  Schallenberg  einen 
Höhepunkt  erreicht  und  ist  noch  viel  ausgedehnter  und  intensiver, 
als  es  der  Ausgabe  des  literarischen  Vereins  nach  scheinen  könnte. 
Bei  näherem  Nachforschen  konnte  ich  die  Zahl  der  von  J.  Bolte 
nachgewiesenen  Übersetzungen  aus  dem  Italienischen  um  das  dop- 
pelte vermehren  und  bin  überzeugt,  daß  man  damit  noch  lange  nicht 
am  Ende  ist. 

Noch  ausschließlicher  nach  der  rein  literarischen  Seite  tendiert 
eine  Erscheinimg  wie  Th.  Hock,  dessen  Erwähnung  in  diesem  Zu- 
sammenhange zimächst  verwundern  könnte.  Wenn  man  von  seinen 
zwei  Falalaliedern  absieht,  wovon  das  eine  direkt  auf  eine  italienische 
Melodie  hinweist,  so  sind   Höcks   Gediehte  rein  literarisch  gedacht; 
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auch  inhaltlich  zeigen  sie  nur  wenige  Anlehnungen  an  die  gleichzeitigen 
Liedertexte.  Aber  von  seinen  Strophen  haben  viele  echte  Canzonetten- 
formen  und  sind  nur  als  metrische  Nachahmungen  von  italienischen 
Liedertexten  zu  verstehen,  die  aus  musikalischen  Gründen  nach 
Deutschland  gebracht  worden  waren. 

Erlangen  so  die  italienischen  Villanellen-  und  Canzonettentexte 
durch  die  Vermittlung  der  Musik  für  die  deutsche  Lyrik  jener  Jahr- 
zehnte extensiv  und  intensiv  eine  nicht  geringe  Bedeutung,  so  haben 
die  Madrigal-  und  Tanzliederformen  textlich  in  Deutschland  so  gut 
wie  keine  Spuren  hinterlassen.  H.  L.  Haßler  und  J.  Lyttich  sind 
vielleicht  die  einzigen,  bei  denen  mit  der  Nachahmung  der  musika- 
lischen Madrigalform  auch  die  der  Texte  Hand  in  Hand  geht,  wobei 
diese  jedoch  in  den  fünf  oder  sechs  Stimmen  derart  zersplittert  sind, 
daß  sie  von  den  Zeitgenossen  unmöglich  in  ihrer  spezifischen  Madrigal- 
form erkannt  worden  sein  können. 

Während  also  der  Grund  für  den  geringen  textlichen  Einfluß 
des  Madrigals  in  seinem  musikalischen  Stile  zu  suchen  ist,  so  liegt  er 
beim  Tanzliede  einerseits  in  der  musikgeschichtlichen  Situation, 
welche  beim  Tanze  immer  mehr  die  absolute  Musik  in  den  Vorder- 
grund rückte,  und  andererseits  in  einer  gewissen  Verwandtschaft  der 
deutschen  und  italienischen  Tanzliedertexte,  die  einem  deutlichen 
Umbildungsprozeß  wenig  Spielraum  ließ.  — 

Verfolgen  wir  die  Italianisierung  der  deutschen  Liedertexte  in 
ihrem  chronologischen  Verlaufe,  so  erhebt  sich  die  Frage,  bis  zu  wel- 
chem Zeitpunkt  dabei  die  Musik  als  der  maßgebende  Faktor  anzu- 
sehen sei.  Die  Schlußabgrenzung  unseres  Themas  bietet  fast  noch 
größere  Schwierigkeiten  als  die  Aufweisung  des  Ausgangspunktes. 
Denn  damals  handelte  es  sich  nur  darum,  das  erste  Auftreten  der 
Italianisierungen  in  einer  durchaus  deutsch-volkstümlichen  Emp- 
findungswelt überhaupt  rein  sachlich  festzustellen ;  die  Interpretation 
und  Motivierung  dieser  Erscheinungen  konnte  dabei  auf  Grund  kultur- 
historischer Erwägungen  ganz  eindeutig  gegeben  werden.  Wo  aber 
wie  seit  dem  zweiten  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts  die  Sturzwellen 
romanischer  Kultur  von  allen  Seiten  auf  Deutschland  hereinbrechen, 
ist  die  Gefahr  nur  allzu  naheliegend,  daß  man  Erscheinungen  in  das 
einmal  liebgewonnene  Thema  mit  einbegreift,  die  einer  ganz  anderen 
Begründung  bedürfen.  Das  wichtigste  Kriterium  für  uns  ist  hier 
das  inhalthch-metrische  Verhältnis  der  Liedertexte.  Da  bei  einem 
Einfluß  der  Musik  nur  die  metrische  Seite  eine  organische  Umbildung 
erfährt  und  den  Inhalt  erst  sekundär  durch  Berührungsassoziation 
mitbestimmt,  so  muß  in  dem  hier  zu  behandelnden  Stoffgebiete  die 
metrische  Italianisierung  überwiegen.  Indem  nun  aber  seit  etwa 
1610  in  den  neuen  Textproduktionen  die  italienischen  Metra  fast 
ganz  verschwinden,  scheint  von  diesem  Zeitpunkt  ab  die  Musik  ihre 
maßgebende  Bedeutung  für  die   Konstituierung  der  Texte  zu  ver- 
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lieren.  Auch  rein  musikgeschichtlich  mag  das  itahenisch-deutsche 
Abhängigkeitsverhältnis  eine  Zeit  lang  dadurch  etwas  gelockert 
worden  sein,  daß  man  nun  in  den  Kompositionen  eines  Haßler 
und  anderer  im  Sinne  der  Zeit  moderne  Kunstwerke  besaß,  die  ihrer- 
seits die  Grundlage  einer  weiteren  Entwicklung  bilden  konnten.  Und 
als  dann  etwa  um  1620  die  Nachahmung  der  italienischen  Musik  in 
Deutschland  einen  neuen  Aufschwung  nahm  durch  Einführung  des 
monodisch-konzertierenden  Arienstils,  so  betraf  dies  doch  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maße  die  extensiv-textliche  Seite  wie  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts.  Zugleich  aber  erhielt  um  diese  Zeit  die  deutsche 
Lyrik  durch  Opitzens  Reformen  eine  starke  Eigenstabilität,  wodurch 
die  Texte  rein  literarisch  festgelegt  wurden  und  sich  nicht  mehr  durch 
eine  Naclibarkunst  bestimmen  zu  lassen  brauchten.  — 

Suchen  wir  zum  Schlüsse  die  literarhistorische  Stellung  des  hier 
nur  ganz  im  allgemeinen  umrissenen  Stoffgebietes  zu  formulieren,  so 
können  wir  vielleicht  sagen:  Vom  Standpunkte  des  literarhistorischen 
Kausal  konnexes  aus  darf  die  Bedeutung  unserer  Themas  nicht  über- 
schätzt werden,  da  alle  die  Fäden,  die  sich  hier  angesponnen,  schon 
nach  kurzem  wieder  abgerissen  sind.  Vom  Standpunkt  der  Priorität 
der  literarischen  Erscheinungen  aber  aus,  dürften  unsere  Nach- 
forschungen äußerst  merkwürdige  Resultate  ergeben  haben.  Fast 
alle  die  überladenen  und  geistreichelnden  Wendungen  des  vormarini- 
stischen  Schwulstes,  die  später  auf  dem  Umwege  über  Frankreich 
in  Deutschland  importiert  werden,  sind  hier  im  16.  Jahrhundert 
direkt  aus  Italien  vorweggenommen.  Noch  interessanter  ist  die  me- 
trische Seite.  Es  mag  verwundern,  daß  man  die  Reihe  der  metrischen 
Umbildungsbcstrebungcn  jener  Zeit  immer  an  dem  dünnen  Faden 
über  P.  Rebhuhn,  Melissus,  Lobwasser,  Hock  und  Weckherlin  bis  zu 
Opitz  hinaufführte,  ohne  die  viel  einflußbreitere  Flut  italienischer 
Metren  nur  im  geringsten  zu  berücksichtigen.  Die  Villanellen-  und 
Canzonettenformen  tauchen  durch  die  italienische  Musik  nicht  nur 
zum  erstenmal  auf,  sondern  sie  lassen  sich  in  der  ganzen  deutschen 
Literatur  überhaupt  nicht  mehr  nachweisen,  als  eben  in  jener  dunkel- 
sten Ecke  zwischen  Fischart  und  Opitz. 

Vor  allem  aber  bietet  unser  Thema  dem  Methodiker  ganz  be- 
sondere Rr'ize.  Zwar  wäre  es  durchaus  verfehlt,  hier  nach  tiefgrün- 
digen individuellen  Beanlagungen  suchen  zu  wollen.  Aber  jene 
massenpsychologische  Gesetzmäßigkeit,  mit  der  neue  ins  Volk  ge- 
worfene Erscheinungsformen  immer  weitere  Kreise  um  sich  ziehen 
und  nach  allen  Seiten  hin  Wirkungen  ausübten,  kann  hier  wie  kaum 
an  einer  anderen  Stelle  beobachtet  werden.  Die  einzelnen  Kultur- 
fäden aufs  Säuberlichste  bloßzulegen,  erhöht  hior  nicht  nur  den  Reiz 
des  Themas,  sondern  ist  unerläßliche  Vorbedingung  zu  seiner  Inan- 
griffnahme. Sollte  dieser  komplizierte  methodische  Apparat  aber 
nicht  mit  der  ästhetischen  Minderwertigkeit  des  Materiales  im  Wider- 
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Spruch  stehen  ?  Doch  es  ist  ja  nicht  die  eigenste  Aufgabe  des  Literar- 
historikers, möghchst  hohe  ästhetische  Werte  ans  Licht  zu  ziehen, 
sondern  alles  literarische  Geschehen  in  seinen  Vorbedingungen  zu 
erklären  und  dadurch  immer  neue  Beiträge  zu  liefern  zur  Kenntnis 
des  ewig  gleichen  und  in  seinen  Phänomenen  doch  beständig  wech- 
selnden Menschengeistes. 


24. 

Pygmaliondichtungen  des  18.  Jahrhunderts. 

Von  Dr.  Walter  Buske,  Berlin. 

(Vortrag,  gehalten  in  der  Berliner  Gesellschaft  füf  deutsche  Literatur,  Sitzung 

vom  21.  Januar  1914). 

Ovids  Erzählung  von  dem  cyprischen  Bildhauer  Pygmalion,  auf 
dessen  Gebet  hin  Venus  einer  von  ihm  geschaffenen  Elfenbeinstatue 
Leben  einhauchte  (Metamorphosen  X,  243 ff.),  hat  bis  in  unsere  Tage 
zu  Dichtungen  verschiedenster  Art  angeregt'.  Ich  erinnere  nur  an 
zwei  Anspielungen  auf  das  Motiv  durch  lebende  Dichter:  Gerhart 
Hauptmann  in  seiner  Jugenderzählung  ,,Das  Märchen  vom  Stein- 
bild" und  Bernhard  Shaw  in  der  Komödie  „Pygmalion".  Ähnlich 
wie  Shaw,  dem  vermutlich  eine  Episode  aus  Smollets  humoristischem 
Roman  Peregrine  Pickle  (1751)  zum  Vorbild  gedient  hat^,  hatte 
bereits  Immermann  in  seiner  Novelle  „Der  neue  Pygmalion"  die  Er- 
ziehung eines  Mädchens  für  eine  höhere  Gesellschaftsklasse  behandelt; 
nur  daß  der  Baron  Werner  hier  von  Anfang  an  die  Absicht  hatte, 
die  Försterstochter  Emilie  zu  seiner  Gattin  heranzubilden.  Lose 
verwoben  mit  der  Haupterzählung  hat  Immermann  den  Plan  des 
Malers  Sterzing,  das  Flehen  Pygmalions  um  Belebung  seiner  Statue 
als  Vorwurf  für  ein  Gemälde  zu  nehmen,  wodurch  die  endliche  Ver- 
einigung Werners  und  Emilies,  die  dem  Künstler  zum  Modell  gedient 
hatte,  herbeigeführt  wird.  Vor  allem  deshalb  sind  diese  neueren 
Pygmaliondichtungen  zu  erwähnen,  weil  sie  zugleich  Beispiele  für 
die  beiden  Gruppen  bilden,  in  die  die  Behandlungen  dieses  Stoffes 
auch  in  dem  für  unsere  Betrachtung  vorgesteckten  Zeitraum  zer- 
fallen: nämlich  die  Verwertung  in  ernsthafter  und  in  scherzhafter 
Form. 

Zur  ersten  Gruppe  gehört  vor  allem  das  bekannte  eigenartige 
Werk  von  Jean  Jacques  Rousseau,  das  besonders  in  Deutschland 
Bewunderer  und  Nachahmer  fand,  nämlich  seine  im  Jahre  1762 
entstandene    scene    lyrique    „Pygmalion"    mit   Musik   von    Coignet, 

^  Eine  Zusammenstellung  ist  versucht  von  Bolte  in  seiner  Wickramausgabe 
VIII,  295. 

2  Vgl.  Ed.  Berend  im  literarischen  Echo,  Heft  VII  (Jan.  1914),  S.  506. 
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zum  Teil  auch  von  dem  Dichter  selbst.  Das  Stück  wurde  den  Parisern 
erst  im  Jahre  1770  bekannt.  Der  ersten  Ausgabe  folgte  bereits  1771 
in  Wien  ein  Abdruck,  dem  eine  deutsche  Übersetzung  im  Anhange 
beigefügt  war.  Die  in  dieser  sc^ne  lyrique  vorgeführte  Belebung  der 
Galathee  erinnert  an  den  Schluß  von  Shakespeares  Wintermärchen, 
wo  Germione  als  Bildsäule  vor  ihren  Gemahl  gebracht  wird  und  unter 
den  Klängen  lieblicher  Musik  in  seiner  Umarmung  bald  Leben  ge- 
winnt. 

Bei  Rousseaus  Stück  haben  wir  es  mit  einem  Melodrama  zu  tun, 
indessen  nicht  in  dem  Sinne,  den  wir  heut  mit  einem  solchen  verbinden. 
Rousseau,  der  in  seinem  lettre  sur  la  musique  fran';;aise  seiner  Mutter- 
sprache das  Zeugnis  ausgestellt  hatte:  ,,je  crois  notre  langue  peu 
propre  ä  la  po6sie  et  point  du  tout  a  la  musique",  läßt  den  Dar- 
steller in  Prosa  zitieren  und  bedient  sich  der  Musik  lediglich,  um 
in  den  Pausen  des  Monologs  Pygmalions  Gemütsbewegungen,  den 
Übergang  von  einer  Stimmung  in  die  andere,  dem  Zuschauer  zu 
übermitteln.  Diese  ausdrucksvolle  Instrumentalbegleitung  hat  die 
mimischen  Aktionen  des  Darstellers  zu  begleiten,  die  mit  eingehender 
Ausführlichkeit  in  den  Bühnenanweisungen  vorgeschrieben  werden. 

Ein  derartiges  Nacheinander  von  Deklamation  und  Musik  fand 
in  Deutschland  teilweise  Beifall,  stieß  aber  auch  zuweilen  auf  starken 
Widerspruch.  Besonders  abfällig  äußerte  sich  Herder  in  der  Andrastea: 
,, Warum  singst  du  nicht,  rufe  ich  der  Deklamantin  oder  einem 
Pygmalion  zu,  da  dir  die  Töne  nachlaufen  ?  —  Weil  ich  nicht  singen, 
sondern  nur  deklamieren  kann."  Er  nennt  diese  Art  von  Melodrama 
ein  ,, Mischspiel,  das  sich  nicht  mischt,  ein  Tanz,  dem  die  Musik 
hinten  nach,  eine  Rede,  der  die  Töne  spähend  auf  die  Ferse  treten." 
Am  schönsten  und  treffendsten  dagegen  hat  wohl  Goethe  Rousseaus 
Intentionen  zum  Ausdruck  gebracht,  als  er  in  seinen  Schriften  und 
Aufsätzen  zur  Kunst,  bei  Gelegenheit  der  Komposition  seiner  „Pro- 
serpina" durch  Eberwein,  es  als  eine  Hauptaufgabe  der  Musik  im 
Melodrama  bezeichnete,  daß  sie  zu  malerischen  Bewegungen  auf- 
fordern soll:  .  .  .  ,,sie  ist  hier  ganz  eigentlich  als  der  See  anzusehen, 
worauf  jener  künstlerisch  ausgeschmückte  Nachen  getragen  wird, 
als  die  günstige  Luft,  welche  die  Segel  gelind,  aber  genugsam  erfüllt 
und  der  slonornden  Schifferin  bei  allen  Bewegungen  nach  jeder  Rich- 
tung willig  gehorcht." 

Goethes  Urteil  über  die  Behandlung  des  Stoffps  durch  Rousseau 
hat  sich  im  Laufe  dor  Zeit  sehr  gowandtlt.  Nach  drr  Übersendung 
durch  Sophie  von  la  Roche  finden  wir  ihn  unter  dem  unmittelbaren 
Eindruck  von  Rousseaus  Sprache  voll  Bev.iinderung  und  Anerkennung 
für  das  Stück^.  Kühler  und  kritischer  war  Goethes  Urteil  bereits 
in  dem  Aufsatz:  Diderots  Versuch  über  die  Malerei.    Dort  äußerte 

'  Bripf  nn  Sopliio  von  In   Roche  vom  19.  Januar  1773. 
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er  sich  folgendermaßen:  „Dem  Dichter  kann  man  wohl  verzeihen, 
wenn  er,  um  eine  interessante  Situation  in  der  Phantasie  zu  erregen, 
seinen  Bildhauer  in  eine  selbst  hervorgebrachte  Statue  wirklich  ver- 
liebt denkt,  wenn  er  ihm  Beziehungen  zu  derselben  andichtet,  wenn 
er  sie  endlich  in  seinen  Armen  erweichen  läßt.  Das  gibt  wohl  ein 
lüsternes  Geschichtchen,  das  sich  ganz  artig  anhört;  für  den  bilden- 
den Künstler  bleibt  es  ein  unwürdiges  Märchen.  Die  Liebe  eines 
hohen  Künstlers  aber  zu  seinem  trefflichen  Werk  ist  ganz  anderer 
Art;  sie  gleicht  der  frommen,  heiligen  Liebe  unter  Blutsverwandten 
und  Freunden.  Hätte  Pygmalion  seine  Statue  begehren  können, 
so  wäre  er  ein  Pfuscher  gewiesen,  unfähig,  eine  Gestalt  hervorzu- 
bringen, die  es  verdient  hätte  als  Kunstwerk  oder  Naturwerk  ge- 
schätzt zu  werden."  Schließlich,  im  11.  Buche  von  Dichtung  und 
Wahrheit  gelangte  er  zu  dem  vernichtenden  Urteil,  daß  im  „Pygma- 
lion das  Höchste,  was  Geist  und  Tat  hervorgebracht,  durch  den  ge- 
meinsten Akt  der  Sinnlichkeit  zerstört  wird." 

Zweimal  hatte  Goethe  Gelegenheit,  die  Wirkung  von  Rousseaus 
Monodrama  auf  der  Bühne  zu  beurteilen.  Die  erste  Weimarer  Auf- 
führung fand  am  18.  Februar  1782  statt,  in  der  Schmidts  Text  mit 
Aspelmayers  und  Schweitzers  Musik  zugrunde  gelegt  wurde.  Bei  der 
zweiten  Darstellung  im  Jahre  1798  spielte  Hfland  den  Pygmalion^; 
für  die  musikalischen  Partien  hatte  man  sich  damals  der  Bendaschen 
Komposition  bedient. 

Rousseau  hat  in  Frankreich  selbst  in  der  Behandlung  des  Pygma- 
honstoffes  eine  Reihe  von  Vorgängern  gehabt,  die  das  Motiv  in  Opern, 
Kantaten  und  auch  in  der  Prosaerzählung  verwerteten^.  Zu  der 
letzten  Gattung  gehört  der  Roman  des  1746  gestorbenen  Themiseul 
de  St.  Hyacinthe,  eigentlich  Themiseul  Hyacinthe  de  Cordonnier. 
Von  ihm  hat  Rousseau  nicht  nur  den  Namea  Galathee  für  Pygmalions 
Gehebte  entlehnt,  sondern,  wie  Erich  Schmidt  vermutete,  wohl  auch 
den  Zug,  daß  die  belebte  Statue  durch  Berühren  eines  Marmorblocks 
ihre  Verwandlung  erkennt  und  in  die  Worte  kleidet:  ce  n'est  plus 
moi^.  Der  Roman  des  St.  Hyacinthe  war  E.  Schmidt  nicht  bekannt 
und  ist  auch  mir  leider  nicht  zugänglich  geworden;  die  letztere  Ver- 
mutung scheint  der  Umstand  zu  bestätigen,  daß  dieser  Zug  sich 
auch  bei  Bodmer  in  seiner  1747  zuerst  erschienenen  Prosaerzählung 
„Pygmalion  und  Elise"  findet. 

Bodmer  ist  durch  Joh.  Adolf  Schlegels  Gedicht  „Der  Unzu- 
friedene" zur  Konzeption  seines  Romans  angeregt  worden*.  Besonders 

1  Vgl.  darüber  A.  W.  Schlegel,  Werke  I,  350. 

2  Zusammenstellung  bei  Jansen,  J.  J.  Rousseau  als  Musiker,  S.  294. 
Vgl.  auch  Istel,  Rousseau  als  Komponist  seiner  lyrischen  Szene  PygmaUon, 
Leipzig  1901. 

3  Vgl.  E.  Schmidt,  Viertel jahrsschrift  für  Lit.- Gesch.  I,40f. 
*  Vgl.  Minor,  Z.  f.  dtsch.  Phil.  XIX,  224. 
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eingebend  schildert  Bodmer,  wie  das  belebte  Bild  allmählich  die  ein- 
zelnen Sinne  gebrauchen  lernt  und  läßt  es  sich  angelegen  sein,  überall 
lehrreiche  Gespräche  in  die  Erzählung  einzuflcchten.  In  der  Vorrede 
kommt  der  Verfasser  auf  St.  Hyacynthes  Roman  zu  sprechen,  auf 
dessen  ,, materialische  Metaphysik"  er  einige  tadelnde  Seitenblicke 
wirft. 

In  einem  Briefe  an  Bodmer  aus  Kopenhagen  vom  18.  September 
1747^  bespricht  Adolfs  Bruder,  Johann  Elias  Schlegel,  ßodmers 
Erzählung  und  vergleicht  sie  mit  der  des  St.  Hyacynthe.  Nachdem 
er  an  der  Gelassenheit,  mit  der  Bodmers  Pygmalion  die  Verwand- 
lung der  Statue  aufnimmt,  einiges  auszusetzen  hatte,  lobt  Schlegel 
vor  allem  die  Charakterisierung  der  Empfindungen  des  belebten 
Bildes:  ,,Die  Neugierigkeit  der  Elise,  ihre  Gedanken  über  die  Stimmen 
der  Vögel,  der  Anblick  ihres  eigenen  Bildes  im  Wasser,  ihr  Schrecken 
vor  der  Nacht  und  vor  dem  Donner,  ihr  Verlangen  nach  mehr  Manns- 
personen, die  sie  alle  lieben  wollte,  ihre  Beschreibung  einer  Galere, 
daß  sie  aus  der  Hole  gehet,  ungeachtet  Pygmalions  Verbothen,  ihre 
Plauderey  und  ihr  übriges  Bezeigen  gegen  dessen  Bruder,  lauter  sehr 
angenehme  Bilder,  welche  in  dem  Französischen  nicht  sind,  und  welche 
Ihrer  Erzählung  besondere  Vorzüge  geben."  Elias  Schlegel  selbst 
verfaßte  eine  Kantate  ,,Pygmalion"2,  in  der  er  die  Schwächen  von 
Bodmers  Werk  zu  vermeiden  suchte.  Das  Erstaunen  und  der  an- 
fängliche Zweifel  Pygmalions  bei  der  Belebung  der  Statue  kommen 
vornehmlich  in  dem  kurzen  Duett  am  Schlüsse  der  Dichtung  mit 
dem  ,, Stein",  wie  der  Dichter  das  Bild  kurzweg  nennt,  zum  Aus- 
druck. 

Gleichfalls  in  Form  einer  Kantate  behandelte  1768  Ramler  den 
Stoff;  von  Bodmer  nahm  dieser  den  Namen  Elise  herüber^  Dieses 
Werk  Ramlers,  auf  das  Herder*  und  Wieland^  gelegentlich  anspielen 
und  später  auch  Goethe  in  seinem  ersten  Briefe  aus  Rom  (1.  Nov. 
1786),  zeigt  insofern  Ähnlichkeit  mit  Rousseaus  lyrischer  Szene, 
als  auch  die  Pausen  zwischen  den  hier  allerdings  gesungenen  Partien 
nach  Ramlers  Angaben  durch  die  Musik  ausgefüllt  imd  in  diesen 
Zwischenspielen  Pygmalions  Empfindungen  veranschaulicht  werden 
sollen.  Diese  Kantate,  die  von  Benda  komponiert  wurde,  wird  von 
zeitgenössischen  Kritikern  oft  lobend  vor  Rousseaus  Werk  genannt. 
So  in  einer  Besprechung  des  Rousseauschen  Stückes  in  der  ,, Neuen 
Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften"*,  in  der  allerdings  Ramlers 
Dichtung  gern   als   vorhildlirh   hingestellt  wird,   aber   auch  in  einer 


'  V^l.  Archiv  f.  Lit. -Gesch.  XIV,  56. 

2  WiTke,  Ausg.  V.   Joh.  Hcinr.  Schlegel,  4.  Teil  (1766),  208f. 

3  Kfirl  Wilh.  Riimh-r,  lyr.  Gedichte,  Karlsruhe  o.  .1.  2.S6ff. 

*  Im  4.  ,,krit.  Wäldchen". 

*  Gedicht:  „Die  Grazien",  BiKh  III. 

«  XII,  1.  Stück,  Leipzig  1771,  S.  155. 
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Schrift  von  Rössig,  Versuche  im  musikahschen  Drama  nebst  einigen 
Anmerkungen  über  Geschichte  und  Regeln  desselben  .  .  .,  Lübeck 
1779,  heißt  es:  ...  „wir  könnten  auf  den  Pygmalion  des  Herrn 
Ramler  stolzer  seyn,  als  die  Franzosen  auf  den  Rousseauischen" ^ 

Abgesehen  von  zahlreichen  Übersetzungen  von  Rousseaus  Werk 
durch  Josef  Landes  in  Wien  (1771),  Klopstocks  Vetter  den  Geh.  Rat 
Schmidt  (1777),  Gemmingen  (1778),  Gottlieb  Leon  (1788)2  und  Stever 
(181.3),  ist  noch  von  Behandlungen  des  Motivs  in  ernster  Form  im  An- 
schluß an  Ovid  August  Wilhelm  Schlegels  1796  entstandene  lang- 
atmige Romanze  ,, Pygmalion"  zu  nennen,  die  äußerst  wortreich  (das 
Gedicht  umfaßt  nicht  weniger  wie  35  Strophen!)  die  Belebung  der 
Statue  in  wesentlichen  Punkten  nach  Ovids  Vorgang  schildert. 
David  Friedrich  Strauß^  sagt  in  einer  trefflichen  Charakteristik  des 
Gedichts  im  Anschluß  an  eine  nachteilige  Kritik  desselben:  ,,Wenn 
durch  irgend  etwas  das  Peinliche  eines  solchen  Sujets  gemildert 
werden  kann,  so  ist  es  durch  die  naive,  selbst  einen  Anflug  von  Humor 
zeigende  Behandlungsweise,  wie  sie  Ovid  ihm  hat  angedeihen  lassen". 

Bereits  in  Frankreich  hatten  einige  von  Rousseaus  Vorgängern 
in  der  Behandlung  des  Stoffes  eine  scherzhafte  Bearbeitung  der  Fabel 
vorgenommen.  Als  Beispiel  sei  Fontenelle  mit  seinem  Lustspiel 
,,Le  Prince  de  Tyr"^  genannt.  Als  Sprecher  treten  hier  L'Amour, 
L'Hymenee,  La  Gloire  und  La  Folie  auf.  Durch  sein  einsiedlerisches 
Leben  als  Bildhauer  hat  sich  Pygmalion  den  Haß  Amors,  Hymens 
und  des  Ruhmes  zugezogen.  Trotz  zahlreicher  Meinungsverschieden- 
heiten untereinander,  verbünden  sich  die  drei  und  nehmen  auf  Amors 
Rat  noch  die  Narrheit  als  Bundesgenossin  auf,  die  nach  ihrer  Ansicht 
die  einzige  ist,  die  Pygmalion  wird  beikommen  können.  Mit  einer 
Art  Verherrlichung  der  Narrheit  schließt  das  Stück.  Erwähnt  sei 
außerdem  noch  das  1760  zuerst  aufgeführte  Prosalustspiel  des  Poin- 
sinet  de  Sivry,  das  in  Gustav  Friedrich  Wilhelm  Großmann  im  Jahre 
1776  und  in  Jung  1777  deutsche  Nachahmer  fand. 

Vor  allem  reizte  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land der  Vorwurf  einige  Romanzendichter.  Gemeint  sind  jetzt 
allerdings  nicht  Vertreter  der  ersten  Romanze,  wie  wir  bereits  einen 
in  August  Wilhelm  Schlegel  fanden.  Es  handelt  sich  hier  um  Dich- 
tungen, die  durch  Gleims  1756  veröffentlichte  Romanzen  in  Aufnahme 
gekommen  waren.  Bouterwek  sagt  über  diese  Gattung  in  seiner 
Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  Beredsamkeit:  ,,Von  der  ernst- 
haften Romanze  hatte  man  keinen  Begriff.  Eine  echte  Romanze, 
glaubte  man,  müsse  eine  burleske  Erzählung  in  der  Form  des  Volks- 
liedes sein  und  den   Bänkelsängerton,  aber  in  guten  Versen,  nach- 

1  Vgl.  R.  M.  Werner,  Vierteljahrsschrift  f.  Lit.-Gesch.  I,  523. 

2  Deutsches  Museum,  1788,  Bd.  II,  Dezember,  541 — 552. 

3  Gesammelte  Schriften  II,  153. 
«  Oeuvres,  Paris  1790,  IV,  455. 
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ahmen."  So  geschmacklos  uns  auch  heute  diese  Dichtungsgattung 
vorkommen  mag,  bei  dem  damaligen  Publikum  erfreute  sie  sich 
einer  großen  Beliebtheit.  Einen  breiten  Raum  nehmen  in  dieser 
Romanzendichtung  die  aus  Ovids  Metamorphosen  entlehnten  Motive 
ein.  Der  Hamburger  Daniel  Schiebeier  erklärt  in  seiner  Romanze 
„Die  Reise  nach  dem  Parnassus" : 

Wir  .singen,  spielen,  lachen, 

Die  Toren  klug  zu  machen. 

Verbessern  den  Ovidius, 

Der  es  geduldig  leiden  nuiß^ 
Das  erste  Beispiel  der  Travestierung  eines  Stoffes  aus  Ovids 
Metamorphosen  scheint  eine  Romanze  ,,Orpheo"  des  spanischen 
Dichters  Quevedo  zu  sein,  der  von  1580 — 1645  lebte.  Von  Spanien 
übertrug  sich  dann  die  Neigung  zu  burlesker  Behandlung  derartiger 
Motive  auf  dem  Wege  über  Frankreich,  wo  wir  noch  ein  Beispiel 
kennen  lernen  werden,  nach  Deutschland.  Von  dem  schon  erwähnten 
Schiebeier  besitzen  wir  auch  eine  Romanze  „Pygmalion".  Camillo 
V.  Klenze  sucht  in  seiner  Dissertation  über  die  komischen  Romanzen 
der  Deutschen  im  18.  Jahrhundert^  nachzuweisen,  daß  Schiebeier 
von  einem  gleichnamigen  Gedichte  des  Jean  Baptiste  Josephe  Villart 
de  Grecourt  (1684 — 1743)^  angeregt  worden  ist.  Vor  allem  weist 
er  auf  eine  Ähnlichkeit  in  der  Art  hin,  wie  beide  Dichter  die  Be- 
lebung der  Statue  schildern.  Der  Stelle  bei  dem  Franzosen:  De  son 
äme  (gemeint  ist  Pygmalion)  un  rayon  s'elan^a,  se  röpandit  dans  ce 
marbrc  insensible,  stellt  er  Schiebelers  Verse  gegenüber: 

Der  Gott  läßt  sich  bewegen, 

Und  von  der  Fackel,  die  er  schwingt, 

Stürzt  schnell  ein  Flammenregen, 

Der  durch  den  Marmor  dringt. 
Hier  kann  ich  allerdings  keine  sehr  große  Übereinstimmung  ent- 
decken, und  Klenzes  zweites  Argument,  daß  die  Statuen  bei  beiden 
von  Marmor  anstatt  wie  bei  Ovid  von  Elfenbein  sind,  ist  auch  nicht 
zwingend  für  gegenseitige  Beziehungen.  Hatte  doch  lange  vor 
Schiebeier  auch  Bodmer  bereits  seinen  Pygmalion  den  Ausspruch 
tun  lassen:  ,,lch  liebe  einen  Marmorkloß."  Am  einleuchtendsten 
erscheint  mir  noch  die  Übereinstimmung  im  Schlußgedanken,  die 
bei  Schiebeier  allerdings  in  eine  mit  persönlicher  Spitze  versehene 
Satire  ausläuft,  und  auf  die  deshalb  vielleicht  Klenze  nicht  besonders 
hingewiesen  hat.  Gröcourt  wendet  sich  in  den  Schlußzeilen  seines 
Gedichts  an  die  eigene  Geliebte  mit  den  Worten: 

Toi  dont  l'esprit,  les  gräces  m'ont  charm6, 
Puissent  mes  Vers  transmettre  en  toi  ma  flamme I 
Permets  qu'Amour  par  moi  te  donne  une  äme. 
Qui  n'aimc  point,  est-il  donc  anim6? 

1  Schiebelers   Gedichte,   herausg.   v.   Esrhenburg,   Hamburg  1773,   S.  234. 

2  Marburg  1891,  S.  41. 

3  Oeuvres,  Paris  1763,  IV,  ::]f. 
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Einen  ähnlichen  Gedanken  bringt  auch  Schiebeier,  allerdings  sati- 
risch gewendet,  am  Schlüsse  seiner  Romanze  zum  Ausdruck,  Er 
bittet  Amor,  sich  doch  nach  seiner  Vaterstadt  zu  begeben,  dort  biete 
sich  bei  den  Hamburger  Mädchen  ein  reiches  Feld  für  ein  gleiches 
Verfahren,  wie  er  es  bei  Pygmalions  Bildsäule  angewendet  hatte. 
Geh  nur  dorthin,  rät  er  ihm  ziemlich  boshaft: 

Statuen  wirst  Du  finden, 
So  schöne  macht  ein  Künstler  nie. 
Hauch  Leben  und  Empfinden 
Und  Witz  und  Geist  in  siel^ 

Der  travestierende  Ton,  den  Schiebeier  vor  allem  in  der  Schluß - 
Strophe  anschlägt,  tritt  auch  mitunter  in  der  sonst  im  ganzen  ernst- 
haft gehaltenen  Wiedererzählung  der  Sage  auf,  beispielsweise  wenn 
er  Pygmalion  die  Marmorstatue  bewundernd  anstarren  läßt, 
,,Wie  seines  Witzes  Früchte  Ein  junger  Versemann." 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  Goethe  dieses  Pygmaliongedicht 
Schiebelers  bereits  kannte,  als  er  seine  in  die  Sammlung  des  in  Leipzig 
entstandenen  Liederbuchs  Annette  aufgenommene  Romanze  Pygma- 
lion verfaßte^.  Von  Schiebeier,  der  damals  mit  Goethe  zusammen 
in  Leipzig  studierte,  hat  dieser  vermutlich  auch  die  erste  Anregung 
zur  Gestalt  seiner  Mignon  empfangen^.  Erwähnt  wird  die  Romanze 
zuerst  von  Goethes  Schwester  Cornelie  in  einem  Brief  in  französischer 
Sprache  an  Katharina  Fabricius  vom  28.  Juli  1768*  und  darauf 
von  Goethe  selbst  in  einem  gereimten  Schreiben  an  Friederike  Oeser 
vom  17.  November  1768,  In  des  jungen  Goethe  Pygmaliongedicht, 
in  dem  uns  ein  mißtrauischer  misogyner  Hagestolz  vorgeführt  wird, 
hört  nun  überhaupt  jedes  Wunder  auf.  Auf  den  Rat  eines  guten 
Freundes  wird  das  Steinbild  durch  ein  lebendiges  Mädchen  ersetzt, 
die  ihre  Liebe  gegen  Bezahlung  verkauft.  Pygmalion  begeht  nun 
die  Torheit,  dieses  zu  heiraten,  was  die  schönste  Gelegenheit  für  die 
moralische  Schlußbetrachtung  gibt:  Fliehet  die  Liebe  nicht,  denn 
sonst  fallt  ihr  hernach  leicht  auf  das  erste  beste  Mädchen  hinein, 
das  euch  zufällig  in  den  Weg  läuft.  Eine  solche  burleske  Moral,  die 
bei  Goethe  einen  ziemlich  breiten  Raum  einnimmt  und  deren  be- 
lehrender Ton  vortrefflich  zu  dem  in  den  Briefen  des  jungen  Leipziger 
Studenten  an  die  Schwester  Cornelie  paßt,  gehörte  damals  zu  den 
Erfordernissen,  die  ein  jeder  Dichter  solcher  Romanzen  zu  erfüllen 
hatte.  Fanden  wir  sie  doch  auch  bei  Schiebeier,  der  an  einer  anderen 
Stelle,  nämlich  in  „Theseus  und  Ariadne"  selbst  davon  sagt: 

1  So  nach  der  Ausgabe  Hamburg  1770.  Später  (1773)  lauten  die  beiden 
Schlußzeilen:  O  Vater  vom  Empfinden, 

Hauch  zu!    So  leben  sie! 

2  Vergleich  zwischen  Goethes  und  Schiebelers  Pygmalion  v.  Leitzmann, 
Euphorion  IV,  794  ff. 

^  Vgl.  Rosenbaum,  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neuer.  Spr.  100, 1  ff. 
*  Witkowski,  Cornelia,  Frankfurt  a.  M.  1903,  S.  161. 


352  W.  Busk.-. 

Ijt  r  Fabel  folgt  die  Lehre, 
So  wie  der  Frau  die  Magd. 
Ein  Ding,  bey  meiner  Ehre, 
Das  oft  den  Leser  plagt. 

Eint'  gewissf  Ähnlichkeit  in  dem  Bestreben  des  jungen  Goethe; 
alles  Wunderbare  in  der  Fabel  auszuschalten,  zeigt  auch  Johann 
Georg  Jacobis  „Neuer  Pygmalion" ^  Ebenso  wie  die  Erzählung  in 
der  mittelhochdeutschen  Kaiserchronik  von  der  Bekehrung  des  heid- 
nischen Jünglings  Astrolabius^,  der  in  Liebe  zu  einer  Venusstatue 
entbrannte,  ist  Jacobis  Pygmalionparodie  in  ein  christlich  katho- 
lisches Gewand  gekleidet.  Ein  Bildhauer  namens  Gynthio  verläßt 
seine  Geliebte  Rosette,  die  ihm  für  seine  Statuen  oft  als  Modell 
gedient  hat.  Als  Büßer  lebt  er  nun  mitten  im  Walde  und  schnitzt 
eine  Magdalene,  die  unwillkürlich  der  verlassenen  Rosette  wieder 
auffallend  ähnhcli  sieht.  Schließlich,  als  er  sich  eines  Tages  nicht 
mehr  enthalten  kann  und  das  Holzbild  liebeglühend  zu  umarmen 
vermeint,  hält  er  anstatt  dessen  Rosette,  die  ihm  heimhch  in  die 
Wildnis  gefolgt  ist  und  unbemerkt  den  Platz  der  Magdalenenstatue 
eingenommen  hat,  in  seinen  Armen.  Enge  Anlehnung  an  Jacobis 
Gedicht  zeigt  nach  Klenzes  Angaben  auch  eine  Parodie  von  Rühl, 
die  im  Jahrgang  1784  der  hessischen  poetischen  Blumenlese  gedruckt 
ist;  mir  selbst  ist  dieses  Gedicht  nicht  zugänglich  geworden. 

Auf  d(m  Boden  des  Altertums  führt  uns  endlich  eine  Dichtung 
zurück,  in  der  das  Wunder  auf  ähnliche  Weise  wie  bei  Jacobi  und 
Rühl  erklärt  wird.  Es  handelt  sich  um  das  1794  gedruckte  lyrische 
Drama  von  Carl  Herklots  ,,Pigmalion  oder  die  Reformation  der 
Liebe".  Herklots  hat  außerdem  eine  ganze  Reihe  von  Singspielen 
und  Übfrsf't Zungen  aus  dom  Französischen  verfaßt.  Aus  seinem 
einaktigen  Singspiel  ,,Der  kleine  Matrose"  (1799)  nach  dem  französi- 
schen Original  von  Pigault  Lebruns  ,,Le  petit  Matelot",  komponiert 
von  Pierre  Gaveaux,  ist  noch  heute  das  Lied  bekannt:  ,,Über  die 
Beschwerden  dieses  Lebens  schwatzt  so  mancher  dumme  Schnack." 

Die  Partien  in  unserem  lyrischen  Drama,  die  für  Gesang  bestimmt 
sind,  sind  von  den  gesprochenen  Stellen  durch  verschiedenen  Druck 
hervorgehoben.  Pygmalion  ist  hier  wi(^der  wie  bei  Ovid  und  Fon- 
tenelle  ein  Königssohn;  Elise,  —  der  Name  eine  Entlehnung  von 
Bodmers  bzw.  Ramlers  Dichtung  —  ist  ein  Mädchen  von  Fleisch 
und  Blut,  das  Pygmalion  aus  unbegründeter  Eifersucht  verlassen 
hat.  Die  dritte  Hauptperson  ist  Elisens  Bruder  Aedon,  und  so  sind 
Personen  und  Situation  für  ein  Singspiel  nach  Christian  Felix  Weißes 
Muster  gegeben.  Die  Handlung  spielt  sich  demgemäß  auch  ganz  nach 
dem  hergebrachten  Schema  mit  Anklängen  an  Goethes  ,, Erwin  und 
Elmire"  ab.    Elise  kommt  auf  der  Suche  nach  Pygmalion  in  einen 

1  Werke,  Zürich  1825,  1,181. 

^  Ausg.  V.  Schröder,  Kaiserchronik  einPsRegensburgerOeisthchen.V.  13101  ff. 
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Hain,  wo  dieser  in  den  Ruinen  eines  Venustempels  versteckt  lebt. 
Hier  hat  er  sich  zum  Trost  eine  Statue  geschaffen,  die  EUsens  Züge 
trägt.  Inzwischen  hat  sich  der  Oberpriester  der  Venus  der  Herrschaft 
des  Landes  bemächtigt;  er  und  seine  Priesterschar  stellen  dem 
Fremdling,  für  den  Pygmalion  gehalten  wird,  nach,  weil  sie  in  seiner 
Lebensführung  als  Einsiedler  ein  Verhöhnen  der  Göttin  Venus  er- 
blicken: 

Straflos  haßt  ein  Erdensohn 

Cyperns  anmutsvolle  Töchter! 

Sie  zerstören  in  seiner  Abwesenheit  die  Wohnung  und  entführen 
die  Statue.  Verzweifelt  glaubt  Pygmahon  bei  seiner  Rückkehr 
zuerst  das  Bildnis  vernichtet;  da  entdeckt  er  plötzlich  eine  weibliche 
Gestalt.  Es  ist  Elise,  die  den  Platz  auf  dem  leeren  Fußgestell  ein- 
genommen hat  und  nun  verlangend  die  Arme  nach  dem  Nahenden 
ausbreitet.  Pygmalion,  der  Elise  tot  wähnt  und  daher  zunächst 
an  ein  Wunder  glaubt,  gibt  sich  der  inzwischen  von  Aedon  und 
dessen  Anhängern  unschädlich  gemachten  Priesterschar  zu  erkennen. 
Nachdem  er  erfahren  hat,  daß  es  ihr  Bruder  Aedon  war,  in  dessen 
Armen  er  Elise  einst  heimlich  überrascht  hatte,  krönt  er  Elise  mit 
dem  königlichen  Diadem,  das  er  zum  Glück  auch  in  der  Verbannung 
stets  bei  sich  getragen  hat.  An  Stelle  der  nackten  Venusstatue  findet 
im  Tempel  das  gerettete  Marmorbild  Aufstellung  und  das  Stück 
schließt  mit  einem  der  Venus  huldigenden  Ballet. 

Mannigfach  sind  bei  Herklots  die  Entlehnungen  von  seinen  Vor- 
gängern, auch  abgesehen  von  der  Herübernahme  des  Namens  Elise 
von  Bodmer  bzw.  Ramler.  Die  willkürliche  Behandlung  der  Fabel, 
seine  ,, Hypothese",  wie  er  selbst  in  der  Einleitung  sagt,  fanden  wir 
bereits  bei  Jacobi.  An  Johann  Elias  Schlegels  Pygmalionkantate 
erinnert  nicht  nur  das  Duett  zwischen  Pygmalion  und  Elise  nach  der 
scheinbaren  Belebung  der  Statue,  sondern  auch  die  im  Gegensatz 
zu  Rousseau  stete  Bezeichnung  der  Liebe  als  rein  ,, geistiges  Gefühl," 
die  Verherrlichung  des  Sieges  der  ,, Schwärmerei"  über  die  sinnhche 
Natur.    So  heißt  es  beispielsweise  gegen  den  Schluß  des  lyrischen 

Dramas  hin  einmal: 

Durch  den  Hang  zum  Wunderbaren 
Wird  die  Liebe  nicht  entweiht! 
Edle  Schwärmer  nur  erfahren 
Ihre  ganze  Seligkeit! 

Auch  in  der  Balleteinlage  hatte  Herklots  einen  Vorgänger: 
In  der  Mannheimer  Übersetzung  von  Rousseaus  lyrischer  Szene  durch 
Gemmingen  (1778)  findet  sich  bereits  eine  ähnliche  choreographische 
Ausgestaltung  des  Schlusses,  in  der  Venus  in  Person  auftritt.  Somit 
können  wir  passend  mit  Herklots'  Werk  die  Betrachtung  der  Pygma- 
liondichtungen des  18.  Jahrhunderts  schließen,  nicht  nur,  weil  es 
in  das  letzte  Jahrzehnt  desselben  fällt,  sondern  vor  allem  wegen  der 
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mannigfachen    Beziehungen    zu    vorangehenden    Behandlungen    des 
Motivs  in  diesem  Zeitraum. 

Neben  diesen  Dichtungen,  die  ihren  Stoff  der  Pygmahonfabel 
entnommen  haben,  zeugen  noch  mehrfache  Anspielungen  von  der 
großen  Beliebtheit  der  Fabel  im  18.  Jahrhundert.  Lenz  gab  einem 
seiner  kleinen  lyrischen  Gedichte  den  Titel  ,, Pygmalion",  von  Herder 
besitzen  wir  ein  1801  entstandenes  längeres  Gedicht  „Pygmalion 
oder  die  wiederbelebte  Kunst"'  und  Moritz  August  von  Thümmel 
verfaßte  eine  Art  Gelegenheitsgedicht  „Pygmalion  an  eine  junge 
hebenswürdige  Witwe  1807",  in  welchem  er  einleitend  sagt,  er  habe 
sich  im  Traum  in  Pygmalions  Rolle  versetzt  gewähnt.  Auch  Schiller, 
der  Rousseaus  Dichtung  einmal  eine  „frostige  handlungslecre  und 
unnatürhche  Fratze"^  nannte,  erwähnt  dreimal  in  seinen  Dich- 
tungen die  Sage:  Im  ,, Triumph  der  Liebe",  in  der  „Semele"  und  vor 
allem  bedient  er  sich  ihrer  als  Allegorie  in  seinem  Gedicht:  „Die 
Ideale".  Bereits  in  einer  der  Lauraoden  hatte  er,  diesmal  der  Ge- 
liebten die  belebende  Kraft  zusprechend,  von  ihr  behauptet: 

Deine  Blicke,  wenn  sie  Liebe  lächeln, 
Könnten  Leben  durch  den  Marmor  fächeln, 
Felsenndern  Pulse  leih'nl 


25. 
John  Donnes  Liebeslyrik. 

Von  Prof.  Dr.  Phil.  Aronstein,  Berlin. 

Ben  Jonson,  der  stärkste  und  klarste  literarische  Kopf  seiner 
Zeit  in  England,  der  sich  im  allgemeinen  der  dichterischen  Pro- 
duktion seiner  Zeit  gegenüber  so  ablehnend  verhielt,  nennt  keinen 
seiner  Zeitgenossen  so  liüufig  und  mit  so  viel  Hochachtung  wie  John 
Donne^.  Dies  Zeugnis  eines  der  bedeutendsten  Dichter  und  sicherlich 
des  größten  Kritikers  der  englischen  Renaissance  erscheint  uns 
umso  merkwürdiger,  wenn  wir  damit  das  Schweigen  oder  die  kurzen 
absprechenden  Urteile  in  den  englischen  Literaturgeschichten  von 
Körting,  Wülcker  oder  Engel  vergleichen.  Diese  letztert>n  können 
sich  allerdings  auf  die  englische  Kritik  des  17.  und  18.  Jahrhunderts, 
namentlich  auf  Dryden*  und  Samuel   Johnson^  berufen.    Vor  allem 

»  Suphan,  Ausp.  Bd.  XXVIII,  264. 

2  Brief  »n   Goeth*-,   Jena,  24.  April  1798. 

3  Vpl.  .seine  Epigramme  23,  94  und  96,  ferner  einen  Brief  an  Donne  (Jonson, 
Works,  ed.  Cunningham,  Bd.  I,  p.  XLI)  und  besonders  die  Corwersations  with 
Drummond,  ds.  Bd.  III,  p.  'i71ff.,  wo  er  arhinial  gcntnnt  wird. 

*  In  der  Vorrede  zu  dem  Gfdichle  Elconora  (1692)  und  den  Discourse  on 
theOrißinal  and  Progress  nf  Satire  in  der  Übersetzung  der  Satiren  des  Juvenal  und 
PfTsius  (1693). 

*  In  dem  Li-ben  Cowleys  in  den  Lars  nf  the  Poets,  TaU(  hn.  Ed.  I,  13. 
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Johnson  macht  Donne  für  lange  Zeit  den  Prozeß,  indem  er  ihn  in  sei- 
nem „Leben  Cowleys"  als  Vater  der  sogen,  „metaphysischen"  Dichter- 
schuli^  kennzeichnet  und  verurteilt.  Die  Kritiker  der  Romantik, 
Coleridge^  und  De  Quincey^,  haben  wieder  Worte  hoher  Bewunderung 
für  Donnes  Kunst,  aber  erst  mit  Robert  Browning,  der  sich  mit  Donne 
verwandt  fühlte,  beginnt  eine  Wiedergeburt  seines  Ruhmes,  und  seit- 
dem ist  seine  Bedeutung  immer  mehr  anerkannt  worden  und  eine 
kleine  Literatur  über  ihn  entstanden^. 

John  Donne  (1573—1631)  hat  die  Dichtkunst  oder  das  Schrift- 
stellertum  nie  als  Beruf  aufgefaßt  oder  ausgeübt.  Als  er  sich  zu  einem 
Berufe  entschloß,  wählte  er  den  eines  Geistlichen  und  war  zuletzt 
Dechant  der  St.  Paulskirche.  Als  gelehrten  Theologen  und  den 
glänzendsten  Prediger  Englands  schätzten  ihn  Hof  und  Gesellschaft 
unter  Jakob  L  und  in  den  ersten  Jahren  Karls  L  Aber  er  war  42 
Jahre  alt,  als  er  die  geistlichen  Weihen  annahm.  Ein  bew^egtes  Leben 
hatte  er  hinter  sich.  Geboren  als  Sohn  eines  wohlhabenden  katholi- 
schen Londoner  Bürgers,  der  Enkel  des  Dichters  John  Heywood  und 
Nachkomme  einer  Schwester  und  der  Adoptivtochter  des  großen 
Kanzlers  und  katholischen  Märtyrers  Sir  Thomas  More,  war  er  nach 
Beendigung  seiner  Studien  und  nach  Reisen  im  Auslande  als  Rechts- 
student in  Lincoln's  Inn  eingetreten  und  war  dann  zur  anglikani- 
schen Kirche  übergetreten.  In  den  Jahren  1596  und  1597  hatte  er 
die  Seereisen  von  Essex  mitgemacht  und  war  darauf  Privat  Sekretär 
des  Großsiegelbewahrers  Sir  Francis  Egerton  geworden.  Aber  aus  dieser 
verheißungsvollen  Stellung  und  der  politischen  Laufbahn  riß  ihn 
eine  heimliche  romantische  Heirat  mit  der  Nichte  seines  Vorgesetzten. 


^  A  Course  of  Lectures  (1818),  herausgegeben  von  J.  P.  Collier,  1856;  vgl. 
auch  Every  man's  Library:  Coleridge's  Essays  and  Lectures  on  Shakespeare, 
p.  263 f. 

2  Zitiert  nach  Grierson,  Donne's  Poems  IL  p.  IX. 

^  Von  seinen  Werken  liegen  seine  Gedichte  in  mehreren  Neuausgaben  vor, 
einer  von  A.  B  .Grosart  in  2  Bdn.  1872/73,  einer  von  James  Russell  Lowell 
mit  Anmerkungen  von  Charles  Eliot  Norton,  New  York  1875,  einer  von 
E.  K.  Chambers  mit  einer  Einleitung  von  George  Saintsbury,  London  1896, 
zuletzt  der  besten  von  Herbert  J.  C.  Grierson  in  2  Bdn.,  Oxford  1912.  Von  den 
Prosawerken  ist  nur  eine  weniger  bedeutende  theologische  Schrift,  Essays  in 
Divintiy,  im  Jahre  1855  von  Augustus  Jessopp  neu  gedruckt  worden.  — 
Lange  Zeit  war  die  einzige  Autorität  für  das  Leben  Donnes  die  1640  erschienene 
Biographie  von  Izaak  Walton,  die  seitdem  mehrfach  aufgelegt  und  durch 
Zusätze  erweitert  worden  ist,  zuletzt  by  an  Antiquary  s.  d.  (das  Exemplar  der 
Berliner  Kgl.  Bibliothek  trägt  die  Jahreszahl  1865;  Gosse  meint  1852).  Neue 
Biographien  sind  von  Aug.  Jessopp  1897  und  besonders  die  zweibändige  von 
Edmund  Gosse,  The  Life  and  Letters  of  John  Donne,  Dean  of  St.  PauVs  1899. 
Würdigungen  von  Donne  fanden  sich  in  Zeitschrift  auf  Sätzen  von  Edward 
Dowden,  William  Minto,  Lestie  Stephen  und  Arthur  Symards, 
ferner  in  der  Literaturgeschichte  von  W.  J.  Courthope  Bd.  III  (sehr  ab- 
sprechend) und  im  zweiten  Bande  der  Ausgabe  von  Grierson.  Vgl.  auch  die 
Cambridge  History  of  English  Literature,  vol.  III,  Ch.  XI  u.  XII. 
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Jahrelang  verzehrte  er  sich  nun  in  vergeblichem  Warten  nach  einer 
Anstellung,  bei  geringen  unsicheren  Mitteln  mit  einer  stetig  wach- 
senden großen  Familie  belastet,  eifrig  sich  in  die  verschiedensten  Stu- 
dien vertiefend  und  zugleich  um  die  Gunst  des  Hofes  und  der  Großen 
buhlend,  ein  einsamer  Grübler  und  Denker  und  doch  ein  Welt-  und 
Lebemann,  ein  Büchermensch  und  Gelehrter  und  doch  darnach  stre- 
bend, als  Glied  des  Ganzen  zu  wirken,  voll  Ehrgeiz  und  dann  wieder 
von  tiefer  Melancholie  ergriffen,  die  sich  einmal  in  einer  Schrift 
zur  Verteidigung  des  Selbstmordes  Luft  macht  ( Biathanatos  verf. 
1608,  gedr.  1644 j,  Jurist,  Theologe,  Philosoph,  unendlich  vielseitig 
und  unfähig,  sich  zu  beschränken.  Endlich  gelingt  es  ihm,  die  Auf- 
merksamkeit König  Jakobs  auf  sich  zu  lenken,  dadurch  daß  er  ihm 
durch  eine  Schrift,  „Der  Pseudomärtyrer"  (gedr.  1610),  in  dem 
literarischen  Kampf  beispringt,  den  der  gelehrte  Monarch  gegen  die 
,,Rekusanten"  führt,  d.  h.  gegen  die  Katholiken,  die  sich  aus  reli- 
giösen Gründen  weigerten,  dem  König  den  Lehnseid  zu  leisten, 
weil  dieser  seit  der  Pulververschwörung  von  1606  eine  Erklärung 
gegen  die  Machtansprüche  des  Papsttums  in  sich  schloß.  Aber  noch 
vergehen  fünf  Jahre  des  Wartens  und  unwürdigen  Umbuhlens  der 
Reichen  und  Mächtige q,  ehe  Donne  auf  das  Drängen  des  Königs  selbst 
sich  entschließt,  den  geistlichen  Rock  anzuziehen.  Im  Jahre  1615 
wird  er  vom  Bischof  von  London  ordiniert  und  schließt  damit  seine 
„Lehr-  und  Wanderjahre"  ab.  Seine  Gedichte  aber  gehören  fast 
alle^  dieser  vor-geistlichen  Zeit  seines  Lebens  an. 

Die  Gedichte  sind  mit  wenigen  Ausnahmen,  an  denen  Donne 
aber  nicht  schuld  ist^,  nicht  während  seines  Lebens  veröffentlicht 
worden.  ,,Laß  diejenigen,  die  um  Beifall  schreiben,  am  Lobe  von 
unreifen  Burschen,  Lastträgern  und  Schauspielern  Gefallen  finden  — 
Ein  Mann  sollte  großen,  nicht  breiten  Ruhm  suchen"  hatte  Ben  Jonson 
ihm  geschrieben^.  Und  Donne  begnügte  sich  in  der  Tat  mit  dem 
Beifalle  enger  Kreise,  in  denen  seine  Dichtungen,  ähnlich  wie  Shake- 
speares ,, zuckersüße  Sonett(^",  umhergingen.  Und  doch  war  er 
als  Dichter  wohl  bekannt.  Es  fehlt  nicht  an  Zeugnissen  für  seinen 
Dichterruhm.  Am  bemerkenswertesten  ist  unter  diesen  neben  dem 
Ben  Jonsons  das  eines  vornehmen  Holländers  Constantine  Huy- 
ghens,der  Donne,  den  er  in  London  kennen  lernte,  ,,in  der  Dichtung 
berühmter  als  irgend   ein   anderer"   nennt   und   mehrere   seiner   Ge- 


^  Ausf,'rnonimf'n  siml  nur  cinifi^o  Golcgenhoitsgediclitf  und  ein  Teil  seiner 
religiösen  Difhlungen. 

^  Es  sind  dies  die  zwei  sog.  ,,Annivers;irien"  zu  Ehren  des  Todes  der  Elisa- 
lieth  Drury,  deren  Driuk  (1611/12)  niehf  von  Donne  selbst  ausging,  ferner  die 
Begleitverse,  die  er  zu  Tom  Corv;ifs  Crudities  (1611)  l)eisteuerte,  und  sein  Bei- 
trag zu  den  Elegien  auf  den  Tod  dt's  Prinzen  Heinrich  (1613). 

*  Epigramm  96:  Works  111,246. 
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dichte  übersetzt  hat^.  Für  die  Verbreitung  der  Donne sehen  Gedichte 
zeugen  auch  die  zahlreichen  Handschriften,  von  denen  der  letzte 
Herausgeber  37  benutzt  hat.  Nach  dem  Tode  Donnes  erschienen 
dann  die  Drucke  in  schneller  Folge,  7  von  1633 — 1679. 

Die  Gedichte,  deren  zeitliche  Aufeinanderfolge  sich  mit  Gewiß- 
heit nicht  im  einzelnen  feststellen  läßt,  zerfallen  nach  ihrer  Art  in 
5  Klassen.  Es  sind:  1.  Fünf  Satiren  (verf.  von  1593 — 99),  Dichtun- 
gen, die  sowohl  literarhistorisch  —  es  sind  die  ersten  englischen  Satiren 
nach  antiken  Mustern  —  als  ihrer  zeitlichen  Bedeutung  und  ihrem 
dichterischen  Werte  nach  einen  hohen  Rang  einnehmen;  2.  die 
Liebesdichtungen;  3.  an  Personen  gerichtete  Gedichte,  sog. 
,, Versbriefe"  und  Gelegenheitsdichtungen  anderer  Art,  Horhzeits-  und 
Trauergesänge,  Grabelegien  u.  ä;  4.  einige  poetische  Versuche,  die 
ich  als  ,, Weltanschauungsdichtungen"  bezeichnen  möchte,  ein 
höchst  interessantes  und  eigenartiges  Fragment,  ,,Die  Seelenwande- 
rung" und  zwei  bei  Gelegenheit  des  Todes  eines  jungen  Mädchens  ver- 
faßte Dichtungen  ,,Die  Anatomie  der  Welt"  und  ,,Von  der  Reise 
der  Seele",  beide  inhaltlich  sehr  bedeutend;  5.  religiöse  Dichtun- 
gen. Da  der  mir  zur  Verfügung  stehende  Raum  mir  nicht  gestattet, 
auf  alle  Seiten  der  Donneschen  Poesie  einzugehen,  so  beschränke  ich 
mich  auf  eine  kurze  Besprechung  des  an  Umfang  und  Bedeutung 
wichtigsten  Teils  seiner  Produktion,  der  Liebesgedichte^. 

Donnes  Liebesdichtungen  zerfallen  in  Lieder  und  Sonette 
und  Elegien.  Beide  haben  zum  einzigen  Gegenstande  die  Liebe. 
Jene  sind  in  den  verschiedensten  Strophenformen  und  Versmaßen 
geschrieben  —  die  Form  des  Sonetts  kommt  übrigens  nur  einmal^ 
darin  vor  —  und  sind  lyrisch  im  engeren  Sinne,  diese  sind  in  sogen, 
"heroic  couplets"  verfaßt  und  haben  mehr  betrachtenden  oder 
erzählenden  Charakter. 

Die  Liebesgedichte  gehören  im  wesentlichen,  wie  Ben  Jonson 
versichert^,  den  ersten  25  Jahren  in  Donnes  Leben,  also  der  Zeit 
vor  1598  an.  England  war  damals,  wie  oft  gesagt  worden  ist,  ,,ein 
Nest  von  Singvögeln".  Es  ist  die  Blütezeit  der  Anthologien,  der  Lieder- 
bücher und  besonders  der  Sonette.  An  Sonetten  erschienen  nach 
einer  Berechnung  Sidney  Lees  von  1591 — ^97  über  2000.  Auch  Shake- 
speare verfaßte  damals  nicht  bloß  die  Venus  and  Adonis  und  Rape 


^  Vgl.  darüber  Grierson,  Bd.  II,  p.  LXXVIIf.  Sonst  wird  Donne  als 
Dichter  genannt  vonFrancisDavisonin  der  zweiten  Auflage  seiner  Anthologie 
A  Poetical  Rhapsody  (1608),  ferner  von  Edward  Freeman  in  einer  Epigrammen- 
sammlung  (1614). 

2  Eine  erschöpfende  Arbeit  über  John  Donnes  Leben  und  Dichtungen 
hofft  der  Verfasser  in  Buchform  später  zu  veröffentlichen. 

*  In  dem  Gedichte  The  Token,  das  18  Zeilen  hat  mit  der  Reimfolge  ab  ab 
cdcdefefghghii. 

*  Conversations  with  Drummond  VII:  Affirmeth  Done  to  have  written 
all  his  best  pieces  ere  he  was  25  years  cid. 
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of  Lucrece.  sondern  auch  die  meisten  seiner  Sonette.  Donne  steht 
ganz  abseits  von  dieser  mächtig  anschwellenden  tändelnden  Liebes- 
dichtung. Er  erwähnt  nie  einen  der  zeitgenössischen  Dichter,  weder 
Spenser,  noch  Shakespeare,  Daniel  oder  Drayton,  obgleich  er  die 
letzteren  drei  persönlich  gekannt  haben  muß. 

Dryden  und  nach  ihm  Samuel  Johnson  erheben  den  Vorwurf 
gegen  ihn,  daß  er  ohne  Anteilnahme  und  Gefühl  Liebesgedichte  ver- 
faßt habe^.  Diese  Kritik  beruht  auf  einem  Mißverständnisse  der  sehr 
bewußten  Kunst  Donne  s,  die  zwar  oft  an  Künstelei  grenzt,  aber  fast 
immer  der  Ausdruck  und  Niederschlag  von  Erlebnissen  oder 
doch  wirklich  erlebten  Gefühlen  ist.  Gerade  dadurch  unter- 
scheidet sich  Donne  von  den  Petrarca  folgenden  Sonettendichtern. 
Er  stellt  sich  ausdrücklich  in  Gegensatz  zu  denen,  „die  keine  Geliebte 
haben  als  ihre  Muse"^  und  deren  Liebe  nur  in  ihrer  Phantasie,  nicht 
in  ihrem  Herzen  herrscht^,  und  betrachtet  sein  Dichten  in  Goethescher 
Weise  als  Ventil  für  seine  Leidenschaften,  als  ein  Mittel,  seinen  Kum- 
mer zu  zähmen*.  Edmund  Gosse  hat  daher  sogar  versucht,  in  Anwen- 
dung der  Modolltheorie  im  einzelnen  Donnes  dichterische  Konfession 
zu  deuten,  für  jedes  Gedicht  den  Beleg  in  seinem  Leben  zu  finden. 
Das  ist  an  und  für  sich  und  namentlich  in  diesem  Falle,  wo  war  über 
Donnes  Liebesleben  nur  wenig  wissen  und  die  zeitliche  AufeinandeT- 
folge  der  Dichtungen  fast  gar  nicht  kennen,  ein  problematisches 
Unterfangen.  Nur  soviel  läßt  sich  mit  einiger  Sicherheit  sagen,  daß 
der  Dichter  nach  einer  überaus  stürmischen  Jugend,  in  der  er  wahl- 
und  ziellos  d<^n  sinnlichen  Trieben  gefolgt  ist,  eine  große  Leidenschaft 
zu  einer  verheirateten  Frau  durchgemacht  und  durchgekostet  hat 
bis  auf  die  bittere  Neige  und  den  eklen  Nachgeschmack  und  daß 
dann  sein  Liebesleben  in  der  Ehe  Ruhe  und  Befriedigung  gefunden  hat. 

Die  Liebeslyrik  jener  Zeit  steht  zum  größten  Teile  —  Shake- 
speares Sonette  bilden  hier  auch  eine  Ausnahme  —  im  Banne  der 
ritterlich  höfischen  Tradition,  wie  sie  zuerst  ihren  Ausdruck  fand  in 
der  Kunst  der  Troubadours  und  ihres  größten  geistigen  Erben  Pe- 
trarca. Die  Verehrung,  Anbetung,  Verherrlichung  der  Frau  als  der 
Königin  des  Herzens,  die  unbedingli*n  Gehorsam  und  völlige  Hingabe 
heischt  —  das  ist  ihr  Gegenstand.  Donnes  Liebespoesie  steht  in  schar- 
fem Gegensatze  zu  dieser  Richtung.  Der  Gegenstand  seiner  55  ,, Lie- 
der und  Sf)net1('"  und  20  ,, Elegien"  ist  nicht  der  Preis  der  Frau  und 
Geliebten,  sondern  die  Gefühle  des  Dichters  selbst.  Seine 
eigene  Persönlichkeit  steht  im  Mittelpunkte,  nicht  die  Frau.  Diese 
idealisiert  er  nichl ,  sondern  stellt  sie  vielmehr  als  wandelbar,  un- 
beständig, untreu  dar.    Man  kann  eher,  so  heißt  es  in  dem  sog. 

^  In  dem  Lebon  Cowloys,  Lives  of  the  Poets,  Taudm.  Ed.  I,  p.  13. 
^  Love's  Grnntli,  (rricrson  I,  33. 
3  10.  Elt'Kie   The  Drcam,  ds.  p.  95. 
*   The  triple  jool,  ds.   j).  16. 
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„Alraunliede",  das  Rob.  Browning  komponiert  hat,  eine  Stern- 
schnuppe einfangen,  eine  Alraunwurzel  lieben,  sagen,  wo  die  ver- 
gangenen Jahre  sind,  wer  den  Fuß  des  Teufels  gespalten  hat,  den 
Stachel  des  Neides  fernhalten  und  den  Wind  finden,  der  der  Ehrlich- 
keit frommt,  als  eine  treue  Frau.  Das  Herz  der  Frau  ist  schlüpfrig, 
läßt  sich  nicht  festhalten^.  Frauen  haben  keine  Seele,  die  reizendsten 
und  geistvollsten  sind  nur  belebte  Mumien^.  Daher  ist  das  Gesetz 
der  Liebe  nicht  die  Treue,  sondern  der  Wechsel,  die  Mannigfaltig- 
keit^.  Die  Frauen  gehören  zu  den  gleichgültigen  Dingen,  den  Adia- 
phora  der  stoischen  Philosophie,  sind  weder  gut  noch  böse  und  daher 
zu  hassen  und  zu  lieben,  zu  genießen  und  zu  lassen  und  fortzuwerfen 
nach  dem  Genüsse,  wie  die  Schale  einer  Frucht*.  Und  zynisch  sagt 
er^:  „Ich  kann  die  Blonde  und  die  Braune  lieben,  die  Fette  und  die 
Magere,  die  Einsame  und  die  Vergnügungssüchtige,  Städterin  und 
Landmädchen,  die  Vertrauensselige  und  die  Mißtrauische,  die  Weiner- 
liche und  die,  die  so  trocken  ist  wie  Kork,  wenn  sie  nur  nicht  treu  ist." 
Natürlich  ist  es  daher  in  erster  Linie  die  sinnliche  Liebe, 
die  er  darstellt.  Sie  ist  die  naturgemäße.  Wer  da  liebt,  heißt  es 
in  der  18.  Elegie,  und  nicht  um  des  wahren  Zieles  der  Liebe,  des 
Liebesgenusses,  willen,  ist  wie  einer,  der  zur  See  geht,  um  seekrank 
zu  werden.  ,, Können  die  Männer",  sagt  er  ein  anderesmaP,  ,,die 
Frauen  mehr  beleidigen,  als  indem  sie  sagen,  sie  liebten  sie  nicht  um 
dessentwillen,  wodurch  sie  sie  selbst  sind  ?  Macht  die  Jugend  die 
Frau  ?  Muß  ich  mein  Blut  kühlen,  bis  ich  gut  und  weise  bin,  und 
eine  ebensolche  Frau  finde?  Mögen  geschlechtlose  Engel  so  lieben! 
Doch  wTnn  wir  eine  Frau  lieben,  so  ist  es  nicht  ihre  Tugend,  ihre 
Schönheit  oder  ihr  Reichtum  .  .  .  Sucht  in  jeder  Sphäre  und  jedem 
Firmament,  unser  Cupido  ist  nicht  da.  Er  ist  ein  höllischer  und  unter- 
irdischer Gott,  wohnt  bei  Plato  in  Goldesglanz  und  Feuersglut!" 
Das  klingt  freilich  anders  als  die  süßen  Sonette  an  Diana,  Delia, 
Partenophe,  Licia,  Phillis,  Idea  und  alle  die  anderen  eingebildeten 
Schönen.  Die  Liebe  ist  bei  Donne  kein  beseligendes  Gefühl,  sondern 
etwas  Gewaltsames,  Zerstörendes,  der  Pest  vergleichbar,  einer  Pulver- 
flasche oder  einer  Kettenkugel  oder  auch  dem  gefräßigen  Hecht,  der 
die  junge  Brut  unserer  Herzen  verschlingt'.  Donnes  Darstellung  der 
Liebe,  die  zuweilen  in  unverhüllter,  oft  zynischer  Freiheit  bis  an  die 
äußersten  Grenzen  geht,  ist  aber  doch  nicht  frivole  Lüsternheit, 
sondern  ein  bewußtes  Auflehnen  gegen  die  herrschende  Konvention, 

1  The  Legacy  a.  a.  O.,  p.  20. 

2  Luve's  Alchemy,  p.  39/40. 

^  The  Indifferent,  p.  12,    Confined  Love,   p.  36   und   die  3.  Elegie    Change, 
p.  82/83. 

*  Community,  p.  32/33. 

^   The  Indifferent,  p.  12,  vgl.  auch  Love's  Usury,  p.  13. 

«  Elegy  XIII,  V.  19—30. 

'  The  Broken  Heart,  p.  48. 
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die  ihm  süßlich  und  unwahr  schien,  ein  trotziges,  von  jugendlichem 
Wahrheitsfanatismus  und  Stolz  eingegebfnos  Ketzertum,  das  an 
Swinburne  Poems  and  Ballads  erinnert. 

Dazwischen  ertönt  hier  und  da  —  wir  kennen  ja  die  Aufeinander- 
folge der  Gedichte  nicht  —  eine  ganz  andere  Weise.  Der  Dichter 
frohlockt  beglückt,  daß  er  die  nicht-sinnliche,  auf  Seelengemein- 
schaft beruhend^  Liebe  entdeckt  liati.  Nun  sind  in  Vergleich  zu  dem 
inneren  Liebreiz  Farbe  und  Haut  nur  ,,ältesle  Kleider",  nun  ist  es 
(las  Höchste,  die  Tugend  in  Frauengestalt  zu  heben  und  das  Er  und 
Sie,  also  das  Geschlecht,  zu  vergessen.  In  dem  schönen  „Abschieds- 
gedichte, das  die  Trauer  verbietet"^  ermahnt  er  die  Geliebte,  ohne 
Seufzerstürme  und  Tränenfluten  zu  scheiden.  Ihre  Liebe  ist  so  ver- 
feinert, so  durchgeistigt,  daß  sie  den  Verkehr  von  Auge,  Lippe  und 
Mund  entlehnen  kann.  Ihre  Seelen  sind  eins,  wenn  auch  ihre  Körper 
getrennt  sind.  Sind  sie  zwei,  so  sind  sie  es  so,  w'ie  die  Füße  eines 
Zirkels.  Der  eine  Fuß  steht  zwar  fest  im  Mittelpunkte,  doch,  wenn 
der  andere  weit  umherkreist,  so  neigt  er  sich  vor  und  sucht  nach  ihm 
und  richtet  sich  auf,  w-enn  jener  heimkehrt. 

Wieder  andere  Gedichte  zeigen  die  Vereinigung  beider  Auffas- 
sungen der  Liebe,  der  rein -sinnlichen  und  platonisch-asketischen 
zu  einer  höheren  Einheit.  Die  Liebe  ist  zwar  etwas  Geistiges,  nicht 
Geschlecht.  Die  Seelen  fließen  in  ihr  zusammen,  und  eine  neue 
fähigere  entspringt  aus  der  Vereinigung.  Aber  das  kann  nur  geschehen, 
wenn  sie  zu  Affekten  und  sinnlichen  Eigenschaften  hinabsteigen, 
,, sonst  liegt  ein  großer  Fürst  im  Gefängnisse"^.  Die  Liebe  ist  keine 
Quintessenz,  sondern  aus  Seele  und  Körper  gemischt*;  die  Frau, 
die  mehr  sein  will  als  Weib,  ist  unnatürlich  (a  monster),  kann  nur 
studiert,  nicht  geliebt  werden^.  Da  haben  wir  allerdings  die  in  der 
Poesie  so  anrüchige  Metaphysik  —  man  hat  besonders  plotinischen 
Neuplatonismus  darin  gefunden  — ,  aber  wie  ist  das  alles  durchglüht 
vom  Feuer  eigenen  Denkens  und  persönlicher  Erfahrung! 

Doch  nicht  der  Reichtum  und  die  Klarheit  der  Ideen  macht  den 
Liebesdichter,  sondern  die  Kraft  und  Leidenschaft,  di(>  Tiefe  und 
Aufrichtigkeit  und  namentlich  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle. 
Und  in  dieser  Beziehung  nimmt  Donnes  Liebespoesie  in  der  Tat 
einen  sehr  hohen  Rang  ein.  Mächtig  braust  der  Jubel  in  einigen  der 
schönsten  der  Gedichte.  Das  Leben  hat  erst  mit  dem  Tage  der  Liebe 
begonnen;    alle  Freuden  außer  ihr  sind  nur  leerer  Wahn*.    Die  auf- 

'    The    JJndcrtahing,  y.  5. 

^   A    Valediction   jnrhiddiii^   Mnurning,   p.  'i9. 

^   The  Extasy,  p.  51. 

*  Love's  Grou-th,  ]>.  33. 

*  The  Primrose,  beiriß  nt  Montgomery  Castle,  i/pnn  the  Hill,  iipnn  »hich 
it  Stands,  p.  61. 

®   The  Good  Morrting,   \).  J. 


John  Donnes  Liebeslj'^rik.  361 

gehende  Sonne  wird  „geschäftiger  alter  Narr"  und  Störerin  der  Liebe 
gescholten;  sie  möge  Schulbuben  schelten  und  fleißige  Landleute 
zur  Ernte  rufen;  die  Liebe  kennt  keine  Zeit^.  „Haltet  den  Mund 
und  laßt  mich  lieben",  ruft  der  Dichter  den  Freunden  zu^,  die  sich 
zwischen  ihn  und  seine  Liebe  drängen,  ,, spottet  über  mich,  erwerbt 
Reichtum,  Ruhm  und  Ehre,  strebt  nach  Kunst  und  Wissen,  nur  laßt 
mich  lieben.  Wem  schadet  meine  Liebe  ?  Wessen  Handelsschiffe 
haben  meine  Seufzer  zum  Scheitern  gebracht,  wessen  Äcker  meine 
Tränen  überschwemmt  ?  .  .  .  .  Können  wir  nicht  leben  durch  unsere 
Liebe,  so  können  wir  doch  durch  sie  sterben,  und  wenn  man  uns  keine 
prächtigen  Grabmäler  errichtet,  so  wollen  wir  uns  in  Sonetten  an- 
bauen, und  alle  sollen  kommen  und  uns  als  Heilige  der  Liebe  ver- 
ehren   "     Bald  ist  es  die  Unendlichkeit  der  Liebe,  das  Rätsel 

des  immer  geschenkten  und  immer  vollen  Herzens,  das  der  Dichter 
behandelt^,  bald  das  Gefühl  der  Unvergänglichkeit  und  Ewigkeit, 
das  die  Liebenden  durchglüht  und  sie  sich  Königen  gleichdünken 
läßt^,  bald  ist  der  Grundton  das  Gefühl  einer  unendlichen  Zartheit 
und   Innigkeit^. 

Neben  dem  Jubel  fehlt  nicht  der  Liebe  Leid.  Da  wandelt  der 
Dichter  umher  in  dem  Parke  seiner  schönen  Gönnerin,  der  Gräfin 
Bedford,  ,,dem  Garten  von  Twickenham"  und  grübelt  bei  den 
Bäumen  und  Fontänen  über  Paradies  und  Schlange,  Liebe  und  Tod, 
leidenschaftliche  Gedanken  kunstvoll  verflechtend^.  Oder  er  sitzt 
in  der  Mitternacht  des  kürzesten  Tages  auf  seinem  Zimmer  und  sieht 
in  seinem  Schmerz  um  den  Tod  der  Geliebten  in  sich  die  Quint- 
essenz des  Nichts,  d.  h.  die  öde  Leere  eines  Lebens  ohne  Liebe'. 

Zwischen  diesen  beiden  Extremen,  der  Freude,  die  das  All  zu 
umfassen  und  zu  besitzen  wähnt,  und  der  Melancholie,  die  sich  als 
Nichts  fühlt,  macht  der  Dichter  alle  Stimmungen  durch.  Übermütiger 
Zynismus  herrscht  in  dem  geistvoll-schamlosen  Gedichte  ,,der  Floh", 
das  sich  lange  einer  Skandalberühmtheit  erfreute*.  Mit  selbstquä- 
lerischem Einbohren  in  den  Schmerz  unerwiderter  Liebe  und  Ge- 
danken an  Tod,  Grab,  Märtyrertum,  Sektion  des  Körpers  verbindet 
sich  die  zynische  Auffassung  von  der  Frau  in  anderen  Gedichten^. 

^   The  Sun  rising,  p.  11. 
^   The  Canonization,  p.  14. 
^  Loves  Infiniteness,  p.  17. 

*  The  Anniversary,  p.  24. 

5  In  dem  Lied  Sweetest  Love,  I  do  not  go,  p.  18  und  Witchcraft  by  a  Picture, 
p.  45. 

^   Twickenham  Garden,  p.  28. 

'  A  Nocturnal  upon  S.  Lucy's  day,  being  the  shortest  day,  p.  44. 

*  Coleridge  hat  das  Gedicht  in  hübschen  Versen  kommentiert.  Eine  zweite 
Version  findet  sich  in  einzelnen  Handschriften,  und  in  der  Ausgabe  von  1635/1639 
steht  es  an  erster  Stelle. 

'  Love^s  Exchange,  p.  34;  Love's  Duty,  p.  54;  The  Funeral,  p.  58;  The 
Blossem,  p.  59. 
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Ein  anderes  häufiges  Motiv  ist  der  Haß,  der  der  Liebe  entspringt. 
Der  Dicliter  will  die  ungetreue  Geliebte  noch  als  Geist  schrecken^. 
Er  sagt  sich  von  ihr  los  in  dem  schönen  Gedichte  „Die  Botschaft", 
dessen  erste  Strophe  lautet:  ,,Send  meine  Augen  heim  zu  mir  —  Die 
ach !  zu  lang  geweilt  bei  Dir  —  Doch  da  viel  Falsch  sie  lernten  dort,  — 
Viel  Ziererei,  —  Betrügerei  —  Daß  sie  gewendet  —  Und  verblendet  — 
Durch  Difli,  behalt  sie  immerfort''^.  XJnd  schließlich  wird  seine  Liebe, 
die  er  durch  ,,Diät"'  gezähmt  hat,  schwach  und  gleichgültig,  sodaß 
er  von  ihr  Abschied  nimmt  (Farewell  to  Love)'^.  Am  wunderbarsten  ist 
die  Erinnerung  an  genossenes  Glück  und  alle  Bitterkeit  getäuschter 
Liebe  mit  einer  Fülle  von  Ideen  und  Einfällen  verbunden  in  dem 
geistvollen  Gedichte  ,.Das  Testament"^  Der  Dichter  macht  vor 
seinem  Tode  noch  einige  Vermächtnisse.  Er  gibt  denen,  die  zuviel 
haben,  wie  ihn  die  Liebe  gelehrt  hat,  die  ihn  der  dienen  hieß,  die  noch 
zwanzig  andere  Diener  hatte.  Er  gibt  denen,  die  seine  Gaben  nicht 
gebrauchen  können,  wie  er  seine  Liebe  der  schenkte,  die  unfähig  war, 
sie  zu  erwidern.  Und  ebenso  gibt  er  nach  den  Lehren  der  Liebe  denen, 
die  seine  Gaben  verschmähen,  gibt,  wo  er  nur  zurückerstattet,  gibt 
am  unrechten  Orte.  Es  ist  erstaunlich,  was  an  Wissen,  Ideen  und 
Lebenserfahrung  in  dieses  zugleich  formvollendete  Gedicht  hinein- 
gebracht ist.  Es  ist  ein  kleines  Meisterwerk  in  seiner  Art,  höchste  be- 
wußte Kraft  und  innere  Wahrheit  der  Empfindung,  verschwenderische 
Fülle  und  Kraft  vereinigend. 

Ich  habe  hauptsächlich  die  strophischen  Dichtungen  und  Lieder 
zur  Kennzeichnung  des  Gedanken-  und  Gefühlsinhalts  der  Poesie 
Donnes  herangezogen.  Die  in  heroischen  Reimpaaren  verfaßten  sog. 
,,E]egien"  zeigen  nicht  geringere  Mannigfaltigkeit.  Auch  hier  haben 
wir  neben  abstoßender  Brutalität  und  einer  un verhüllten  Sinnlich- 
keit, die  offenbar  Aufsehen  erregen  soll,  ,,epater  le  bourgeois"  zar- 
teste Innigkeit,  neben  wilder  Leidenschaftlichkeit,  die  fast  die  dich- 
terische Form  durchbricht,  prasselnde  Feuerwerke  von  Geist,  Witz, 
Ironie  und  fröhlicher  Laune^.  Donne  ist  ein  echter  Renaissance- 
mensch, bei  dem  die  Gegensätze  neben  einander  liegen,  nicht  gedämpft 
oder  ausgeglichen  durch  Kritik  oder  Reflexion,  das  Brutalste  und 
Roheste  neben  dem  Zartesten  und  Feinsten,  das  Duftende  neben 
dem  Stinkenden.  Man  glaubt  kaum,  daß  von  demselben  Dichter, 
der  die  18.  Elegie,  ,,Das  Zubettgeht'n"  verfaßt  hat,  wohl  das  Stärkste 

^   The  Apparition,  ]>.  M. 

*  The  Message,  p.  'i.S. 

"   The  Dict  of  Loi>e,   \>.  55. 

*  Farewell  to  Love,  j).  70. 
^   The  Will  p.  56. 

'  Die  kunslvollstf  unter  den  Elogien,  die  .Tonson  so  ^ofiel,  dnß  or  sie  aus- 
wendig; kannte  (Corwersations  ivith  Dninwwnd)  ist  die  11.  „Das  Armband". 
Selir  geistvoll  ist  auch  die  IG.,  in  der  der  Oithler  der  Geliel)fen  abrät,  ihm  als 
Page  verkleidet  zu  folgen. 
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in  dieser  Art  in  der  bedeutenderen  englischen  Literatur,  auch  die 
9.  Elegie  The  Autumnal  („Herbstgedicht")  stammt,  von  der  ein  Teil 
in  Übersetzung  folgen  möge: 

„Nicht  Lenz  noch  Sommerschönheit  strahlt  so  Ucht, 
Wie  ich  sie  sah  in  einem  Herbstgesicht. 

War  Liebe  Schande,  hier  dünkts  keine  mir, 
Die  Neigung  heißt  ja  Ehrerbietung  hier. 
Die  Jugend  war  ihre  goldne  Zeit;  es  sei  — 
Jetzt  ist  ihr  Gold  erprobt,  doch  immer  neu. 


Nennt  nicht  die  Runzeln  Gräber;  sind  Gräber  sie, 

So  liegt  Amor  darin,  sucht  sonst  ihn  nie. 

Doch  liegt  er  tot  hier  nicht,  nein  im  Gebet 

Sitzt  er  hier  still,  wie  ein  Anachoret, 

Und  bis  er  einst  hinweggerafft  mit  ihr. 

Gräbt  er  kein  Grab,  nein  baut  ein  Grabmal  hier. 

Hier  wohnt  er,  wenn  auch  überall  er  weilt. 

Hier  ist  sein  Heim,  ob  er  durch  Länder  eilt, 

Wo  Abend  ist,  nicht  Mittag  oder  Nacht, 

Wo  nicht  die  Wollust  quält,  doch  Freude  lacht." 

Der  Schluß  lautet: 

,, Extreme  haß  ich,  doch  bei  Gräbern  mag 

Ich  lieber  als  bei  Wiegen  sein  den  Tag. 

Da  dies  der  Liebe  Schicksal,  mag  sich  neigen 

Meine  Liebe  und  den  Berg  hinuntersteigen. 

Nicht  keuchend  her  hinter  der  Jugend  Blühn, 

Verebbend  still  mit  denen,  die  heimwärts  ziehn"^. 

Ganz  eigenartig  wie  Donnes  Dichtung  in  ihrer  Gedanken-  und 
Gefühlswelt  erscheint,  ist  sie  auch  in  ihrer  Art  der  Darbietung,  in 
Versmaß,  Sprache  und  Stil, kurz  ihrer  Kunst  im  eigentlichen  Sinne. 
Dies  zeigt  sich  zunächst  in  der  Verskunst.  Ben  Jonson,  der  ja  ein 
Bewunderer  Donnes  war,  sagte  nichtsdestoweniger  in  seiner  tempera- 
mentvollen Art  zu  Drummond:  ,,Donne  verdiene  gehängt  zu  werden, 
da  er  so  schlecht  auf  den  Takt  seiner  Verse  achte."  In  der  Tat  zeigen 
die  Dichtungen  Donnes  alle  sog.  „metrischen  Freiheiten",  Enjambe- 
ment, fehlende  und  überzählige  Senkungen,  Zusammenziehung  und 
Dehnung  von  Silben,  Wechsel  des  Taktes  und  der  Zäsur  und  eine  ganz 
freie  und  nachlässige  Handhabung  des  Reims,  in  weitgehendem  Maße. 
Und  derselbe  Dichter  zeigt  doch  andererseits  wieder  eine  bewunde- 
rungswürdige Herrschaft  über  die  musikaUschen  Mittel  der  Dicht- 
kunst, eine  Virtuosität  in  der  strophischen  Gliederung  und  der  Ver- 
wendung von  Rhythmus  und  Reim,  eine  Melodie  und  Harmonie,  die 
bei  vielen  seiner  Lieder  und  Hymnen  die  Ergänzung  durch  die  Musik 


1  V.   1 — 2,   5—8,   13—22,   45 — 50.     Das   Gedicht   stammt   wahrscheinlich 
aus  dem   Jahre  1615. 
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zu  fordern  scheint  und  auch  gefunden  hat^.  Donne  gehört  keineswegs, 
wie  etwa  Emerson,  zu  den  Dichtern,  die  nicht  singen  können.  Coleridge 
sagt  sehr  fein  und  treffend:  ,,Um  Diyden  Pope  usw.  zu  lesen,  braucht 
man  nur  die  Silben  zu  zählen,  aber  um  Donne  zu  lesen,  muß  man  die 
Zeit  messen  und  die  Zeit  jedes  Wortes  nach  seiner  affektvollen  Be- 
deutung herausfinden,"  und  ferner:  ,,Alle  Gedichte  Donnes  sind  in 
gleicher  Weise  metrisch,  wenn  auch  Glätte  nur  für  die  Lieder  ge- 
fordert wird,  in  den  Gedichten,  wo  der  Verfasser  denkt  und  dies 
auch  von  dem  Leser  erwartet,  muß  man  den  Sinn  verstehen,  um  das 
Metrum  festzustellen"^.  Im  allgemeinen  macht  man  die  Beobachtung, 
daß  die  späteren  Dichtungen  regelmäßiger  gebaut  sind  als  die  frü- 
heren, wenn  sie  auch  nie  die  Popesche  Glätte  und  Korrektheit  an- 
nehmen. Es  ist,  als  ob  Donne  sich  gegen  die  Schönheitskunst  der 
Spenserianer,  deren  Glätte  und  Süße  bei  unbedeutenden  Dichtern 
leicht  zur  Flachheit  wurde,  mit  Bewußtsein  aufgelehnt  habe  und  aus 
Trotz  oft  in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfalle  und  den  Rhythmus 
ganz  zerstöre,  später  aber  ruhiger  und  gemessener  werde.  In  ihrer 
Freiheit  und  Unterordnung  der  Form  unter  die  Fülle  der  Ideen  zeigt 
die  Kunst  Donnes  entschieden  etwas  Modernes,  wie  man  ihn  ja  auch 
wohl  mit  den  neuesten  Dichtern  verglichen  hat. 

Modern  erscheint  auch  seine  Behandlung  der  Sprache  und 
des  Stils,  insofern  ,, Modernismus"  immer  ein  Auflehnen  gegen  und 
ein  Ablehnen  von  überlieferten  Konventionen  bedeutet.  Zu  diesen 
abgelehnten  Konventionen  gehört  in  erster  Linie  die  Verwendung 
der  klassischen  Mythologie.  Obgleich  ein  gründlicher  Kenner 
des  klassischen  Altertums,  verschmäht  Donne  den  ganzen  mytholo- 
gischen Apparat,  erwähnt  fast  nie  in  seinen  Liebesgedichten  Amor, 
Gupido  oder  Venus  oder  auch  andere  mythologische  Personen.  Und 
ebenso  verbannt  er  auch  die  damals  so  beliebte  Schäferfiktion, 
das  Pastorale.  Bei  ihm  hören  wir  nichts  von  Amaryllis,  Clorin, 
Ghloe,  Daphne,  Amyntas,  Urania  und  all  den  anderen  Schäfern  und 
Schäferinnen  aus  Theocrit.  Er  nennt  überhaupt  keine  Namen,  son- 
dern spricht  ohne  Umschweife  von  sich  und  der  Geliebten.  Einmal 
parodiert  er  sogar  geistvoll  und  witzig  Marlowes  liebliches  Schäfer- 
gedicht Come  live  with  me  and  he  my  love  in  dem  Gedichte  ,,der  Köder" 
(The  Bau). 

Auch  di<'  Natur  wird  bei  Dunne  niclit  idealisiert.  Es  fehlt 
bei  ihm  der  ganze  lyrische  Apparat  von  Lerchen,  Nachtigallen,  Schmet- 
lerliiigen  usw.  Das  Gefühl  für  Natur,  die  ästhetische  Freude  daran 
und  das  Sichversenken  in  dieselbe,  das  den  Dichtern  jener  Zeit  in 
so  hohem  Maße  eigen  ist,  scheint  seinem  unruhigen  Temperamente 

^  Vgl.  darüber  Griersnn  II,  i>.  18,  ö'iff.  \iiul  252ff.,  wo  mehrere  Melodien 
angegeben  sind. 

*  Notes  Theologicnl,  Pnlitiral  nnd  Miscellaneous,  herausg.  1853,  p.  2'«9 
lind  250. 


John  Donnes  Liebeslyrik.  365 

abzugehen,  und  er  ist  zu  wahr,  um  zu  heuchehi  und  zu  stulz,  um  die 
Chches  anzuwenden,  die  in  Masse  am  Wege  lagen.  Die  Natur  schweigt 
fast  ganz  in  seinen  Liebesgedichtcn.  Wenn  die  Sunne  vorkommt, 
SU  erscheint  sie  nicht  als  Phoebus  Apollo,  sondern,  wie  z.  B.  in  dem 
lieblichen  Tageliede  Break  of  Day  als  Störerin  der  Liebe,  oder  auch 
als  mechanische  Künderin  der  Zeit,  die  weder  Begierde  noch  Ver- 
stand hat.  Der  Mond  gleicht  der  Geliebten  durch  seine  Anziehungs- 
kraft auf  das  Meer,  die  Meteore  und  Planeten  sind  Sinnbilder  ihrer 
Unbeständigkeit. 

Donne  läßt,  ähnlich  wie  Wordsworth  das  200  Jahre  später  als 
Grundsatz  aufstellte,  die  Poesie  die  Sprache  des  alltäglichen 
Lebens  werden.  ,,Ich  möchte  meiner  Treu  gerne  wissen,  was  du  und 
ich  taten,  bevor  wir  liebten",  beginnt  das  schöne  Gedicht  ,,Der  gute 
Morgen",  ein  anderes,  ,,Die  Heiligsprechung"  setzt  ein:  ,,Um  Gottes- 
willen, haltet  den  Mund  und  laßt  mich  lieben",  und  ,,Die  Diät  der 
Liebe"  fängt  an:  ,,Wie  lästig  unbeholfen  und  schwerfällig  dick  war 
meine  Liebe  geworden!"  Die  Tränen  werden  nicht  bloß  poetisch 
,,der  Liebe  Wein"  genannt^  oder  „die  Früchte  vielen  Leids  und  Sinn- 
bilder noch  größeren"^,  sondern  der  Dichter  vergleicht  sie  auch  mit 
,, einer  runden  Kugel,  auf  der  ein  Arbeiter,  der  Modelle  zur  Hand  hat, 
Europa,  Asien  und  Afrika  auftragen  und  dadurch  das,  was  nichts  war, 
zu  allem  machen  kann"^.  Man  beachte  das:  ,,der  Modell  zur  Hand 
hat".  Der  Dichter  legt  Wert  auf  fast  prosaische  Genauigkeit,  läßt 
nichts  durch  die  Phantasie  ergänzen.  In  den  Holy  Sonnets  beginnt 
das  7.  Sonett:  At  the  round  earlKs  imagined  corners  blow  Your  tnimpets^ 
Angels.  Die  apokalyptischen  vier  Ecken  der  Erde,  so  vergißt  der 
Dichter  auch  im  Schwünge  religiöser  Begeisterung  nicht  hinzuzu- 
fügen, sind  nur  ,, eingebildet",  denn  die  Erde  ist  ja  rund. 

Das  alltägliche  Leben  aber,  aus  dem  der  Dichter  Bilder  und 
Vergleiche  nimmt,  ist,  wie  wir  schon  hier  sehen,  nicht  bloß  das  prak- 
tische, sondern  vor  allem  das  höhere  Kulturleben,  das  des  Hofmannes, 
Soldaten,  Juristen,  Theologen,  Philosophen  und  enzyklopädisch  gebil- 
deten Gelehrten.  Und  Donne  wendet  aus  allen  diesen  Gebieten  so- 
gar technische  Ausdrücke  an.  Auch  naturwissenschaftliche,  medi- 
zinische, mathematische  Anspielungen  sind  nicht  selten,  und  beson- 
ders häufig  sind  solche  aus  den  Aberglauben  der  Zeit,  die  den  Ge- 
dichten heute  etwas  Fremdartiges  geben,  aber  in  der  Blütezeit  der 
Hexenverfolgungen,  der  Alchimie  und  des  ganzen  Okkultismus  be- 
sonders realistisch  klangen.  Und  ebenso  wie  vor  dem  Technischen, 
macht  die  Kunst  Donnes,  wie  die  Renaissancekunst  im  allgemeinen, 
auch  vor  demHäßlichen  nicht  Halt.  Spricht  doch  auch  Shakespeare 


^   Twickenham  Garden. 

^  A    Valediction  of  weeping,  p.  38. 
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gelegentlich  von  Schwären,  Beulen,  Eiterungen,  Grinde,  Warzen  und 
dergleichen  unästhetischen  Dingen.    Aber  Donne  geht  noch  weiter 
hierin  und  scheint  in  seiner  melancholischen  Art  sich  gerne  in  den 
Gedanken    an    Krankheit,  Tod    und  Verwesung   vertieft  zu  haben. 
Wenn  nun  Donne  so  die  poetischen  Mittel  der  Umformung  und 
Ausscheidung,  die  gewöhnlich  zur  Belebung  und  Typisierung  dienen, 
verschmäht,  wie  erhebt  er  die  Darstellung  seiner  Gedanken  und  Ge- 
fühle  ins   Poetische?      Ein   Hauptmittel,  dessen  Anwendung  schon 
Samuel  Johnson  bemerkt  und  tadelt,  ist  die  Hyperbel,    Der  klassi- 
zistische Kritiker,    dem    Klarheit   die    Haupteigenschaft  der   Poesie 
schien,  meint,   daß   die   „metaphysischen   Dichter"   durch   Übertrei- 
bung zu  ersetzen  suchten,  was  ihnen  an  Erhabenheit  abgehe,  und  daß 
sie  nicht  nur  die  Vernunft,  sondern  auch  die  Phantasie  hinter  sich 
ließen.   Dieser  Tadel  trifft  Donne  weniger,  weil  bei  ihm  im  allgemeinen 
die  Aufrichtigkeit  und  Stärke  des  Gefühls  der  Hyperbel  poetischen 
Glauben  verschafft;  ja  diese  erscheint  als  angemessener  subjektiv 
wahrer  Ausdruck  seines  starken   Subjektivismus   und   leidenschaft- 
lichen Empfindens  des  jeweiligen  Zustandes.  Für  ihn  ist  in  der  Tat 
die  Gehebte  die  Seele  der  Welt  und,  wenn  sie  tot  ist,  die  Welt  nur 
ein  Leichnam;  für  ihn  ist  die  Liebe  alles  Wissen,  Theologie,  Politik, 
Jura;  der  Tod  der  Geliebten  die   Quintessenz  des  Nichts  und  sein 
Tod  der  Tod  der  Liebe  und  dadurch  der  Welt,  die  dann  keinen  Wert 
mehr  habe.    Fehlt  natürlich  dieser  Untergrund  starker  Empfindung, 
wie   z,  B,   in   Donnes   ,, Versbriefen"   an  vornehme    Gönnerinnen,   so 
wird  die  Hyperbel  zur  Künstelei,  zu  einer  frostigen,  durch  den  Gegen- 
satz  des   leidenschaftlichen  Ausdrucks   und   der  verstandesmäßigen 
Berechnung  abstoßenden  Manier,  und  diese  Manier  hat  Nachahmer 
gefunden,  die  durch  ilire  falschen  gekünstelten  Hyperbeln  auch  die 
echten  in  Mißkredit  gebracht  haben. 

Das  zweite  Hauptmittel,  durch  das  Dünne  die  Darstellung 
seiner  Zustände  und  Gefühle  aus  der  Sphäre  des  Besondern,  Zu- 
fälligen in  die  des  Allgemeinen,  Notwendigen  zu  erheben  sucht, 
ist  das,  was  man  als  ,,wit"  und^  speziell  ,,metaphysical  wit"  be- 
zeichnet und  als  Kennzeichen  seiner  ,, Schule"  betrachtet.  Es  ist 
dieser  wit,  d.  h.  Geist  (nicht  ,,Witz")  aber  nichts  anderes,  als  ein 
Inbeziehungsctzen  der  Gefühle  zu  einer  großen  Menge  zum  Teil 
fernliegender  Dinge  aus  allen  Gebieten  des  Lebens  und  Denkens, 
namentlich  auch  der  Philosophie,  Oft  ist  dieses  Inbeziehungsetzen 
nur  spielerisch,  ein  Virtuosentum,  ein  glänzendes,  prasselndes,  farben- 
reiches Feuerwerk,  das  unterhält,  belustigt,  aber  wie  ein  Feuerwerk 
auch  in  nichts  vj'rpufft^;  zuweilen  wirkt  es  auch  spitzfindig,  gekün- 
stelt^    und    nicht   selten   wird   der    Dichter   in   dem   Bestreben,   das 

'  Vgl.  besonders  dio  Elegie  ,,l.);is  Arinli;ind",  ferner  «'in  Hochzeitslied  zu 
Ehren  eines  Stiidenfen  von  Linroln's  Inn,  Grierson,  p.  141  ff. 
^  A    Valediction  of  nn/  nnme  in  the  window,  p.  25 ff. 
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Triviale  zu  vermeiden,  Neues  zu  sagen,  dunkel  und  schwer  verständ- 
lich. „Donne  würde  vergehen,  weil  man  ihn  nicht  verstehen  würde," 
meinte  Ben  Jonson^.  Wo  aber,  wie  in  den  meisten  Gedichten,  ein 
stärkeres  Erlebnis  zugrunde  liegt,  so  daß  Gefühl  und  Leidenschaft 
der  unermüdlichen  Tätigkeit  des  grübelnden,  zerlegenden,  beurtei- 
lenden Verstandes  die  Wage  halten,  da  entsteht  eine  ganz  eigen- 
artige, an  Shakespeares  Sonette  erinnernde  Verbindung  von  leiden- 
schaftlicher Tiefe  und  Kraft  der  Empfindung  mit  Schärfe,  Reichtum 
und  Lebendigkeit  des  Geistes.  Ob  in  der  Form  eines  Selbstgespräches 
und  lyrischen  Ergusses,  einer  Anrede  an  die  Geliebte,  einer  Erzäh- 
lung oder  einer  Betrachtung,  ob  als  Lied,  Abschiedslied,  Tagelied, 
Testament  gefaßt,  jedes  Gedicht  stellt  bei  Donne  eine  lyrische  Ge- 
dankenreihe, oft  eine  Kette  von  Syllogismen  dar,  wobei  der  Gedanke 
mit  Virtuosität  hin  und  hergeworfen  wird  und  an  deren  Schlüsse 
meist,  sei  es  zusammenfassend  und  steigernd,  sei  es  gegensätzlich 
witzig  und  geistvoll  oder  auffallend  satirisch,  ironisch  oder  zynisch 
die  scharf  geschhffene  Spitze,  die  Pointe,  steht.  Ein  Gedicht  ist 
bei  Donne  nicht  bloß,  wie  Goethe  einmal  (Gespräch  mit  Eckermann, 
TL  Februar  1825)  sagt,  der  Ausdruck  des  lebendigen  Gefühls  der 
Zustände,  sondern  zugleich  eine  innere  Selbstverständigung  darüber, 
ein  Versuch,  das  Erlebnis,  die  innere  Erfahrung  zu  begründen,  dem 
Bewußtsein  verständlich  zu  machen,  in  eine  größere  Gedankenwelt 
einzureihen.  Der  zerlegende,  grübelnde  Verstand  hat  ebensoviel 
Anteil  daran  wie  Gefühl  und  Leidenschaft.  Metaphysisch  aber 
ist  Donnes  Poesie  nicht  insofern  als  er  eine  wissenschaftliche  Ge- 
dankenfolge, ein  System  in  poetischer  Form  darstellt,  wie  Lucrez, 
Dante,  Albrecht  v.  Haller,  Pope,  Erasmus  Darwin  u.  a.,  obgleich  er 
auch  dazu  Ansätze  gemacht  hat^,  sondern  insofern  sein  Geist  philo- 
sophisch geschult  und  gerichtet  ist.  Er  bedient  sich  der  dialektischen 
Methode  der  Scholastik  und  denkt  in  Begriffen  der  scholastischen 
Philosophie,  namentlich  ihres  Großmeisters  Thomas  von  Aquino. 
Ideen,  wie  die  scholastische  Theorie  von  den  drei  Seelen  des  Menschen, 
die  Lehre  von  den  Sphären  und  ihren  Intelligenzen,  die  Lehre  von 
der  Unsterblichkeit  alles  dessen,  was  einheitlich  und  gleichartig  ist, 
von  der  Einheit  der  wahren  Tugend  im  Gegensatz  zu  den  Tugenden, 
platonische  Ideenlehre  und  neuplatonische  Extase  und  die  natur- 
philosophischen Theorien  der  Scholastiker  durchdringen  seine  Dich- 
tung. Er  gehört  zu  den  Dichtern,  die  das  Bedürfnis  nach  Einheit 
mit  dem  Sein,  nach  einer  ihnen  zusagenden  Synthese  besonders  stark 
und  leidenschaftlich  empfinden.  So  kann  man  ihn  —  natürlich  nur 
in  dieser  Beziehung  —  mit  Coleridge,  Shelley  und  auch  mit  Schiller 
vergleichen. 


^  Conversations  with  Drummond  XII. 

2  In  den  „Weltanschauungsdichtungen"  vgl.  S.  357. 
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Es  ist  klar,  daß  Donne  immer  nur  oin  Dichter  für  die  wenigen, 
nieht  für  die  Menge  sein  konnte,  nach  deren  Beifall  er  auch  gar  nicht 
strebte.  In  der  Tat  hat  er  auch  eine  Gemeinde  auserlesener  Geister 
um  sich  versammelt,  die  unter  dem  Einflüsse  seiner  Persönlichkeit 
und  seiner  Kraft  standen.  Einen  Gradmesser  für  diesen  Einfluß 
bieten  die  Elegien  auf  seinen  Tod,  die  nach  ihren  Verfassern^  und 
ihrem  Inhalte  von  größerer  Bedeutung  sind,  als  sie  gewöhnlich  solchen 
Dichtungen  zukommt.  Der  Einfluß,  den  er  auf  die  Dichter  der  näch- 
sten Generation  ausgeübt  hat,  war  allerdings  kein  durchweg  guter. 
Man  ahmte  seinen  Stil  nach,  seine  geistreiche  Verknüpfung  fern- 
liegender Vorstellungen  und  Gedanken,  aber  ohne  die  starke  Indivi- 
dualität, die  Kraft  und  Wahrheit  des  Empfindens,  die  diesem  Stile 
Leben  gab.  Und  das  18.  Jahrhundert  mit  seinem  Ideale  der  Klar- 
heit, Korrektheit  und  Regelmäßigkeit  warf  Donne  mit  seinen  Nach- 
ahmern zusammen  und  verwarf  ihn.  Ob  und  wie  weit  er  auf  die  Dich- 
ter der  englischen  Romantik  eingewirkt  hat,  das  wäre  eine  nicht  un- 
interessante literarhistorische  Frage.  Coleridge  und  De  Cluincey 
bewundern  ihn.  Heute  dringen  wir  durch  seine  veraltete  Philosophie 
und  all  das  Unwerk  und  Beiwerk  toter  Theorien  hindurch  und  stoßen 
auf  eine  lebendige,  uns  höchst  modern  anmutende  Künstlerpersön- 
lichkeit. Das  Moderne  aber  liegt  bei  ihm  in  dem  ausgesprochenen 
Subjektivismus,  dem  trotzigen  Hervortreten  seines  Ich.  Er  steht 
in  bewußtem  Gegensatze  zu  fast  allen  Dichtern  seiner  Zeit,  zu  Spenser 
und  den  ihm  verwandten  Schönheitsdichtern,  zu  den  patriotischen 
Epikern,  wie  den  schmachtenden  Sonettendichtern,  zu  den  sich  an 
die  Massen  wendenden  Dramatikern,  \\\c  den  gelehrten  Nachahmern 
des  antiken  Dramas,  ein  ,, Eigener",  der  stolz  sich  abwendet  von  der 
nationalen  Kunst  und  einsam  seine  Wege  geht.  In  einer  Zeit  mehr 
konventionellen,  auf  Übereinkommen  und  Überlieferung  beruhenden 
Seelenlebens  und  Dichtens,  in  der  der  einzelne  Dichter  hinter  seinem 
Werke  fast  verschwindet,  ist  seine  Dichtung  ganz  und  gar  indivi- 
duell, persönlich.  Donnes  ganze,  so  vielseitige  und  mannig- 
faltige geistige  Erzeugnisse  —  das  kann  hier  nur  kurz  angedeutet 
werden  —  sind  der  Ausdruck  seiner  eigenen  inneren  Z>istände  und 
Kämpfe,  Auseinandersetzungen  mit  sich  selbst,  Bruchstücke  einer 
großen  Konfession  im  Goetheschen  Sinne.  Fast  immer  ist  bei  Donne 
das  subjektive  Erlebnis  erkennbar;  sein  Leben  ergänzt  und  er- 
klärt sein  Schaffen.  So  ist  Donne  ein  Icji-Künstler,  aber  nicht  ein 
Ich-Künstler,  wie  etwa  Byron,  der  sich  einem  schrankenlosen  Subjek- 
tivismus hingab,  sich,  wie  Goethe  \nn  ihm  sagt  (Gespräch  mit  Ecker- 


'  Die  V('rfn.>?spr  sind  die  Bischöfe  Henry  K inj,'  und  I>r.  Corbet,  Thomas 
Brown,  der  Verfasser  der  Religio  Medici,  di«'  Diclilcr  Thonuis  Carew,  Sir  Lucius 
Garie  Viscnunf  Falkl.ind,  Jasper  Maynt\  Arthur  Wilson,  Sidne  Godolphin,  ferner 
Izaac  Walton,  der  Verfasser  der  ('omplete  Angler  und  Donnes  erster  Biograpli 
u.  V.  a. 
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mann,  24.  Juni  1825);  im  Sittlichen  nicht  zu  hegrenzen  wußte, 
immer  dunkel  über  sich  selbst  war  und  leidenschaftlich  in  den  Tag 
hineinlebte,  sondern  wie  Goethe  selbst,  von  einem  starken  inneren 
Triebe  beherrscht,  Klarheit  über  sich  selbst  zu  gewinnen,  sein  Ich 
fortzubauen  und  zu  entwickeln  im  Einklänge  mit  seiner  innersten 
Natur,  und  zugleich  sich  äußerlich  und  innerlich  einzufügen  in  die 
Welt,  im  weitesten  Sinne  gefaßt.  Immer  wieder  erinnert  er  an  Goethe. 
Bei  wenigen  Dichtern  —  und  wir  kennen  sein  innerstes  Leben  aus 
seinen  Briefen  merkwürdig  genau  —  ist  des  ,, Stirb  und  Werde", 
die  rastlose  Entwicklung,  die  für  Goethe  in  erster  Linie  charakte- 
ristisch ist,  so  wahrzunehmen,  vollzieht  sich  so  bewußt  wie  bei  Donne. 
„Einen  Goethe  ohne  ein  Weimar"  nennt  ihn  einmal  sein  Biograph 
Edmund  Gosse.  Auch  bei  ihm  ist  nicht  das  Dichten  die  Hauptsache, 
sondern  das  Leben;  jenes  ist  nur  der  künstlerische  Ausdruck  von 
diesem,  ordnet  sich  ihm  unter.  Weil  aber  Donnes  Poesie  in  letztem 
Grunde,  was  natürlich  nur  aus  der  Kenntnis  seines  Lebens  und  seiner 
gesamten  Produktion  bewiesen  werden  kann,  die  aufrichtige  Kund- 
gebung einer  starken  Persönlichkeit  ist,  deshalb  greift  sie  trotz  aller 
scholastischen  Einkleidung  und  trotz  des  metaphysischen  Beiwerks 
über  die  Jahrhunderte  hinaus  in  unsere  Zeit  und  ist  heute  noch 
lebendig. 


26. 

Italienische  Komödiendichter  IIP:    Lodovico  Ariosto. 

Von  Prof.  Dr.  Max  J.  Wolf,  Berlin. 

Der  heutige  Leser,  der  sich  durch  die  genußreiche  Lektüre  des 
Orlando  Furioso  bestimmen  läßt,  die  Komödien  Ariosts  vorzu- 
nehmen, wird  eine  schwere  Enttäuschung  erleben.  In  dem  großen 
Epos  findet  er  eine  Fülle  von  Witz,  Humor  und  spielender  Anmut, 
ein  Übermaß  blendendor  Einfälle,  eine  Fähigkeit  zu  charakterisieren 
und  eine  souveräne  Sicherheit,  die  schwierigsten  Verwicklungen  zu 
knüpfen  und  zu  lösen,  alles  Vorzüge,  die  auch  den  dramatischen  Wer- 
ken zu  Gute  kommen  müßten.  Macht  man  aber  die  Probe,  so  fehlen 
die  Eigenschaften  in  den  Lustspielen  scheinbar  gänzlich.  Die  Phan- 
tasie, die  in  dem  erzählenden  Gedicht  auf  einem  Flügelroß  dahin- 
stürmt, scheint  schwerfälhg  am  Boden  zu  kriechen.  Der  Dichter  er- 
hebt sich  nicht  über  sein  Werk,  sondern  wird  von  ihm  erdrückt,  und 
selbst  der  Blick  für  den  Zweck  und  die  Absicht  des  Komischen  ist 
ihm  getrübt.  Der  Grundgedanke  der  Suppositi  z.  B.  besteht  darin, 
daß  der  Herr  und  der  Diener  die  Rollen  tauschen  und  daß  der  falsche 
Diener  die  Liebe  eines  jungen  Mädchens  gewinnt.    Man  erwartet  also 

1  Vgl.  in  dieser  Zeitschrift  III,257ff.  und  V,  102ff. 
GRM.VII.  25 
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einen  Herren,  di-r  in  komisch  mangelhafter  Weise  den  Diener  spielt, 
einen  Diener,  der  unvollkommen  den  Herren  nachahmt,  dazu  eine 
Liebhaberin,  die  sich  gegen  die  Neigung  zu  einer  untergeordneten 
Person  auflehnt,  ihr  aber  doch  erliegt.  Damit  wäre  die  Komik  der 
Idee  in  angemessener  Weise  ausgebeutet,  doch  nichts  davon  findet 
sich  bei  Ariost.  Sein  Erostrato  ist  ein  vollkommener  Diener,  Dulipo 
ein  fehlerloser  Student,  und  Polimnesta  weiß  schon  zu  Beginn  des 
Stückes,  daß  ihr  Liebhaber  mit  ihr  von  gleiehem  Range  ist.  Das  ganze 
Verkleidungsmotiv  wird  nur  so  weit  ausgenützt,  als  es  zur  Uber- 
tölpelung  der  beiderseitigen  Väter  erforderlich  ist,  also  zu  einer  rein 
äußerlichen  Wirkung  unter  Vernachlässigung  jeder  inneren  und  tie- 
feren Komik. 

Ariosts  Komödien  besitzen  nur  noch  einen  historischen  Wert. 
Im  16.  Jahrhundert  wurden  sie  auf  das  Höchste  geschätzt,  und  zwar 
nicht  nur  von  Theoretikern,  sondern  auch  von  Männern,  dii^  selber 
für  die  Bühne  schrieben,  sich  also  auf  ihre  praktischen  Erfordernisse 
verstanden.  Grazzini^  stellt  die  Lustspiele  unseres  Dichters  als 
mustergültig  hin,  Guarini^  meint,  die  Komödie  habe  ihren  Anfang 
und  ihre  Vollendung  zu  gleicher  Zeit  durch  den  göttlichen  Ariost 
gefunden,  und  der  erfolgreiche  Cecchi^  erklärt: 

Erhabner  Geist,  was  soll  ich  von  dir  sagen, 
welch  Lob  ist,  liebenswürdiger  Ariost,  genügend 
für  dein  Verdienst,  für  deine  große  Kunst? 
Im  Ringkampf  der  Komödie  weichen  dir 
die  Griechen  all  und  Römer;  du  allein 
hast  wirklich  dargetan,  wie  man  gestalten 
den  Anfang,  Mitte  und  das  Ende  muß 
in  einem  Lustspiel;  und  von  dir  mag  lernen, 
wie  man  die  Einheit  wahrt,  doch  lustig  ist, 
wer  je  den  Fuß  auf  diese  Straße  setzt. 

Auch  hier  wird  besonders  hervorgehoben,  daß  die  Stücke  Ariosts 
vorbildlich  für  die  italienische  Renaissancekomödie  gewesen  seien. 
Jedoch  ihr  Ruhm  verblaßte  schon  im  nächsten  Jahrhundert;  als 
der  bekannte  Komiker  und  Verfasser  einer  Theatergeschichte  Ricco- 
boni*  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  in  Venedig  den  Versuch  wagte, 
eines  der  vergessenen  Werke  wieder  auf  die  Bühne  zu  bringen,  er- 
lebte es  einen  schmählichen  Durchfall.  Selbst  als  vor  vierzig  Jahren 
der  G*'burtstag  des  Rolanddiehters  in  ganz  Italien,  besonders  aber 
in  Ferrara  festlich  begangen  wurde,  hat  nirmand  daran  gedacht,  eines 
seiner  Lustspiele  wieder  aufzufrischen,  sie  hätten  zu  seinem  Ruhme 
nichts  beitragen  können. 

Um  diest'   Wandlung   zu    verstehen,   um   die    Bewunderung   dir 

'  Rime  Burlesche  Ausg.  von  Verzone.    Florenz  1882.    Ottava  95. 
'^  Prolog  zur  Idropira. 

^  Eigene  Überselzung.    In  einem  Intermezzo  der  Pellegrine. 
♦  Histoire  du  Th6ä(n'  itajien   I,  86. 
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Zeitgenossen  und  die  heutige  Nichtachtung  zu  begreifen,  muß  man 
sich  die  Bedingungen  klar  machen,  unter  denen  Ariost  zum  Schöpfer 
der  itaUenischen,  ja  der  modernen  Komödie  überhaupt  wurde.  Frci- 
hch  war  er  nicht  der  erste,  der  ein  Stück  in  italienischer  Sprache  ver- 
faßte; es  kann  als  sicher  gelten,  daß  der  Galandria  des  Bibbiena 
der  zeitliche  Vorrang  gebührt.  Aber  wenn  auch  Ariost  von  diesem 
Werk  und  seiner  Aufführung  in  Urbino  Kunde  gehabt  haben  mag 
und  möglicherweise  dadurch  angeregt  ist,  so  blieb  es  doch  ein  ver- 
einzelter glücklicher  Wurf,  während  erst  unser  Dichter  durch  vier 
bezw.  fünf  Stücke  die  feste  Form  für  das  Lustspiel  in  der  Vulgär- 
sprache prägte^.  Außerdem  spricht  alles  dafür,  daß  er  die  Galandria 
bei  Abfassung  seiner  ersten  beiden  Stücke  inhaltlich  nicht  gekannt 
hat,  daß  er  also  als  Nachahmer  des  Bibbiena  nicht  zu  betrachten  ist. 
Dieselben  Umstände,  die  in  Urbino  auf  den  Übergang  von  der  latei- 
nischen zur  italienischen  Komödie  drängten,  waren  auch  in  Ferrara 
vorhanden,  ja  in  noch  höherem  Maße,  da  gerade  diese  Stadt  durch 
die  Liebhaberei  und  Freigebigkeit  ihrer  Fürsten  auf  dem  Gebiet  des 
Theaters  die  Führung  übernommen  hatte. 

Um  das  Jahr  1500  erhob  sich  in  Italien  eine  Reaktion  gegen 
den  strengen  Klassizismus  des  Quattrocento.  Sie  mag  teils  durch  die 
politischen  Ereignisse  verursacht  sein,  durch  den  Einbruch  der  Fran- 
zosen unter  Garl  VIII,  der  eine  nationale  Gegenströmung  hervorrief; 
in  der  Hauptsache  lag  es  aber  daran,  daß  eine  Geseilschaft  an  den 
Höfen  und  in  den  größeren  Städten  erwachsen  war,  die  nicht  aus- 
schlipßlich  aus  Gelehrten  bestand.  Die  Wirksamkeit  der  Humanisten 
war  in  weitere  Kreise  gedrungen  und  hatte  sich  sogar  auf  die  Frauen 
ausgedehnt.  Dies  neue  Geschlecht  war  zwar  streng  klassizistisch  er- 
zogen und  betrachtete  auch  die  Antike  als  das  unerreichte  und  un- 
erreichbare Ideal,  aber  es  ging  in  dieser  Bewunderung  nicht  völlig 
auf.  Auf  der  einen  Seite  war  das  Verständnis  der  klassischen  Werke 
selbst  bei  Beherrschung  der  lateinischen  Sprache  nicht  so  gründlich, 
daß  man  sie  mühelos  genießen  konnte,  auf  der  andern  forderte  das 
Leben  sem  Recht.  Die  Komödien,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten 
dargestellt  wurden,  sollten  dem  Vergnügen  dienen,  wie  das  ja  auch 
von  den  Theoretikern  des  Altertums  zugegeben  wurde;  den  sprach- 
lich schwer  verständlichen  Stücken  des  Plautus  und  den  eleganten, 
aber  witzlosen  Versen  des  Terenz  vermochten  aber  die  Höflinge  des 
beginnenden  Cinquecento  und  noch  weniger  ihre  Damen  ein  Interesse 
abzugewinnen.  Die  Markgräfin  von  Mantua  Isabella,  die  Schwester 
von  Ariosts  Gönnern,  langw^eilte  sich  bei  den  lateinischen  Vorstellun- 
gen unsagbar,  die  sie  1504  bei  der  Hochzeitsfeier  ihrer  Schwägerin 
Lucrezia  Borgia  über  sich  ergehen  lassen  mußte.  Die  Wenigsten  wag- 
ten ein  so  abfälliges  Urteil  offen  auszusprechen,  aber  das  Gefühl  und 

1  Auch  Giraldi  sagt,  Ariost  habe  den  canone  der  Komödie  geschaffen. 
Vgl.  Tirinein  in  Nuova  Ant.,  Serie  II,  1876,  S.  538. 
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der  Wunseli  nach  einer  nationaleren  Kunst  svaren  allgemein.  Man 
darf  also  in  der  italienischen  Renaissancekomödie  nicht  ausschließ- 
lich ein  künstliches  Erzeugnis  gelehrter  Dichter  erblick<'n,  Nvie  es 
vielfacli  geschieht,  sondern  sie  entsprang  einem  wirküeh  vorhandenen 
Bedürfnis,  fn'ilich  einem  Bedürfnis,  das  nicht  von  der  Gesamtheit 
des  Volkes,  sondern  nur  von  einer  kleinen  g(>bildeten  Oberschicht 
empfunden  wurde.  Diesem  engen  Kreise  lag  alles  ferner  als  ein  radi- 
kaler Bruch  mit  dem  Klassizismus.  Im  Gegenteil  —  Plautus  und 
Terenz  blieben  die  Ideale,  man  wollte  ihre  Komödien  nur  in  der 
eigenen  Sprache  hören  und  sachlich  soweit  umgestalten,  daß  sie  den 
Ansprüchen  des  Tages  besser  entsprachen.  In  die  alten  Formen  sollte 
ein  neuer  Inhalt  gegossen  werden,  aber  unter  Wahrung  des  Alten, 
soweit  es  noch  verwendet  werden  konnte.  Es  fehlte  in  Italien  nicht 
an  Ansätzen  zu  einem  nationalen  Drama,  aber  alle  diese  Keime,  ob 
es  nun  derbe  Possen  oder  ländliche  Spiele  waren,  kamen  für  die 
Neugestaltung  der  Komödie  nicht  in  Betracht.  Es  waren  Erzeug- 
nisse der  r o  z  z  a  m  o  1 1  i  t  u  d  i  n  e ,  die  in  den  Augen  der  führenden  Kreise 
nicht  als  vollwertig  galten.  Als  Quelle,  aus  der  das  antike  Lustspiel 
aufgefrischt  werden  konnte,  blieb  nur  die  überreiche  Novellen- 
literatur, die  ja  in  ihren  Gestalten  wie  in  ihren  Stoffen  zahlreiche 
Berührungspunkte  mit  den  Stücken  des  Plautus  und  Terenz  bot^ 
So  stellt  sich  die  Aufgabe  des  Ariost  dar,  ohne  daß  an  eine  bewußte 
Tätigkeit  seinerseits  zu  denken  wäre.  Es  galt  den  reichen,  in  den 
Novellen  enthaltenen  Schatz  für  die  Komödie  nutzbar  zu  machen,  so- 
weit das  innerhalb  ihres  feststehenden,  überlieferten  Rahmens  mög- 
lich war.  Ihr  Inhalt  sollte  unter  Ausschaltung  des  Veralteten  durch 
den  Gewinn  neuer  Motive  ergänzt,  erweitert  und  bereichert  werden, 
die  Form  aber  unangetastet  bleiben.  Das  Verfahren  war  zu  ein- 
seitig, als  daß  es  eine  nationale  Kunst  hätte  erzeugen  können,  immer- 
hin brachte  es  eine  Schöpfung  hervor,  die  den  Bedürfnissen  der  gebil- 
deten Kreise  im  Cinquecento  entsprach.  Wenn  ein  Schriftsteller 
dieser  Komödie  nachrühmt,  sie  sei  parte  moderna  e  parte  ar- 
tica^,  so  war  damit  ihre  Berechtigung  erwiesen,  denn  dass(>lbe  galt 
fin-  die  Gesellschaft,  für  die  sie  geschaffen  war. 

Ariost  übernahm  die  antike  Technik  oder  besser  was  seine  Zeit 
dafür  hielt.  Darin  liegt  ein  begrifflicher  Widerspruch.  Jedes  Kunst- 
werk muß  die  ihm  eigentümliche  Form  selber  entwickeln.  Kein 
Lyriker  kann  heute  ein  sangbares  Lied  in  Asklepiadeen  oder  in  den 
verschlungenen  Reimen  der  Troubadours  verfassen,  selbst  Goethes 
Hermann  und  Drirothea  bleibt  uns  fremd  durch  den  Gebrauch 
des  undeutschen  Hexameters,  und  ebensowenig  kann  ein  Dramatiker 
eine  von  andern  Völkern  und  zu  andern  Zeiten  geschaffene  Technik 


^  Darüber  Wolff  in  G.  R.  M.   III,  257ff.  vind  Pf>llizznro:  La  Commodia 
de]  sec.  XVI  ela  Novell  istica  anterioree  cont  empor anea.  Vicenza  1911. 
*  Varchi  im  Prolog  der  Suocera, 
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übernehmen,  denn  dramatische  Technik  in  weitestem  Sinne  ist  An- 
passung der  dichterischen  Phantasie  an  die  vorhandenen  Darstellungs- 
möglichkeiten. Ariost  dagegen  kehrte  das  Verhältnis  um,  er  legte 
zuerst  den  Rahmen  fest,  um  nachträglich  das  Bild  hineinzumalen. 
Die  Übernahme  einer  fertigen  Technik  half  der  italienischen  Ko- 
mödie sofort  über  die  untersten  Stufen  der  Anfängerschaft  hinweg, 
verhinderte  aber  auch  jede  weitere  organische  Entwicklung;  sie 
wirkte  wie  eine  Klammer,  die  alle  lebenskräftigen  Keime  zerdrückte. 
Die  schwersten  Hindernisse  ergaben  sich  aus  der  vorgeschrie- 
benen Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes.  Die  erstere  führl  dazu,  daß 
Ariost,  obgleich  er  vor  einer  unwahrscheinlichen  Häufung  der  Er- 
eignisse auf  einen  Tag  nicht  zurückschreckt,  niemals  eine  Entwick- 
lung darstellen  kann.  In  den  Suppositi  vermag  er  nicht  zu  schil- 
dern, wie  die  Heldin  trotz  ihres  Widerstrebens  allmählich  ihr  Herz 
an  einen  vermeintlichen  Diener  verliert,  sondern  er  stellt  uns  hinter 
die  vollzogene  Tatsache.  Die  enge  zeitliche  Begrenzung  führt  auch 
zu  psychologischen  Fälschungen,  besonders  der  Liebe,  Sie  muß 
innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  befriedigt  werden  und  äußert 
sich  dadurch  meist  als  leidenschaftlicher  Besitzwille  wie  gegenüber 
den  antiken  Hetären,  nicht  als  das  reinere,  zur  Familiengründung 
führende  Gefühl,  das  der  moderne  Dichter  darstellen  will.  Er  kann 
eben  nur  den  Abschluß  der  Ereignisse  in  der  Komödie  selbst  zeigen, 
die  Vorgeschichte  verbleibt  der  Erzählung,  Monologen  und  Dialogen, 
die  sich  meist  nur  durch  zwecklose  Zwischenfragen  eines  Partners  von 
Monologen  unterscheiden.  Diese  Neigung  zu  langen  und  langweiligen 
Berichten  wird  durch  die  Einheit  des  Ortes  gefördert.  Und  zwar 
überbietet  Ariost  in  dieser  Hinsicht  noch  seine  antiken  Vorbilder. 
Der  Ort  ist  nicht  nur  einheitlich  bei  ihm,  sondern  ein  für  allemal 
feststehend,  die  Straßenkreuzung  mit  den  anliegenden  Häusern. 
Dieser  Schauplatz  bietet  zwar  die  Möglichkeit,  die  verschiedensten 
Personen  ungezwungen  zusammenzubringen,  schließt  aber  alle  häus- 
lichen Vorgänge  von  der  szenischen  Darstellung  aus.  Ariosts  Ko- 
mödien bestehen  aber  fast  nur  aus  solchen,  sodaß  er  meist  nicht  die 
Ereignisse  selber  vorführen  kann,  sondern  nur  den  Schatten,  den 
sie  auf  die  Straße  werfen,  d.  h.  es  wird  nur  erzählt,  was  geschehen 
soll  oder  geschehen  ist.  Ungemein  wirkungsvoll  ist  das  Motiv  des 
Negromante,  wie  die  Zauberkiste  geöffnet  wird  und  ihr  statt  des 
erwarteten  bösen  Geistes  ein  gewöhnlicher  Mensch  entsteigt:  aber 
da  der  Vorgang  im  Hause  spielt  und  spielen  muß,  kann  uns  der  Dichter 
nur  eine  dürftige  Beschreibung  davon  geben  und  kommt  durch  die 
erzwungene  Einheit  um  seine  beste  komische  Wirkung.  Die  jungen 
Mädchen  pflegten  sich  nicht  auf  der  Straße  aufzuhalten,  infolgedessen 
erscheinen  sie  bei  Ariost,  selbst  wenn  sich  das  ganze  Stück  um  sie 
dreht,  überhaupt  nicht  oder  nur  ganz  flüchtig,  wie  es  den  tatsäch- 
lichen Verhältnissen  entsprach.    Das  Auftreten  der  Polimnesta  mit 
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ihrer  Amme  in  den  Suppnsiti  auf  der  Straße  wird  mit  der  wenig 
einleuchtenden  Angabe  begründet,  man  sei  dort  vor  Lauschern 
sicherer  als  im  Hause.  Der  Dichter  braucht  die  intime  Aussprache 
der  beiden  Frauen,  die  nur  innerhalb  der  Wohnung  stattfinden  kann, 
und  muß  sie  zwangsweise  auf  die  Straße  verlegen. 

Die  Einheiten  des  Ortes  und  der  Zeit  boten  für  einen  Anfänger 
auf  dem  Gebiete  des  Lustspieles,  denn  als  solchen  muß  man  Ariost 
betrachten,  ungeheure  Schwierigkeiten.  Um  ihnen  zu  begegnen, 
griff  er  zu  einem  Mittel,  das  schon  seine  Vorbilder  verwendet  hatten, 
auf  technische  Hilfspersonen,  die  unmittelbar  an  der  Handlung  nicht 
beteiligt  sind.  Die  Herren  treten  bei  Plautus  und  Terenz  meist  von 
einem  Sklaven  begleitet  auf,  der  das  alter  ego  seines  Meisters  ist 
und  mit  ihm  psychologisch  und  materiell  eine  Einheit  bildet.  Ariost 
übernimmt  dieses  nicht  mehr  zeitgemäße  Verhältnis.  Auch  bei 
ihm  sind  die  führenden  Gestalten  stets  von  einem  Diener  oder  einer 
Dienerin  begleitet,  es  sind  Doppelpersönlichkeiten,  von  denen  die 
eine  das  auf  der  Szene  berichtet,  was  die  andere  hinter  den  Kulissen 
tut.  und  die  Beziehungen  zwischen  Herrn  und  Dienern  verschieben 
sich  aus  technischen  Gründen  so,  daß  letztere  als  die  leichter  ver- 
wendbaren, die  die  Führung  der  Handlung  übernehmen,  während  die 
eigentlichen  schwerfälligeren  Hauptpersonen  von  ihnen  nur  gescho- 
ben werden. 

Man  kann  gegen  unsern  Dichter  den  Vorwurf  erheben,  daß  er 
nur  die  Äußerlichkeiten  der  antiken  Technik  übernommen  habe,  aber 
gerade  sie  sind  es,  die  den  Vorbildern  und  seinen  Nachahmungen 
den  gleichartigen  Stempel  aufdrücken,  sodaß  die  stofflichen  Neu- 
erungen, die  Ariost  vornahm,  einer  oberflächlichen  Betrachtung  kaum 
erkennbar  sind.  Daß  die  Stücke  des  Plautus  und  Terenz  auch  sach- 
lich den  Ausgangspunkt  für  ihn  bilden,  unterliegt  keinem  Zweifel 
und  wird  von  dem  modernen  Verfasser  selber  zugegeben.  In  den  Pro- 
logen der  Cassaria^  und  des  Negromante  spricht  er  zwar  von 
seiner  Gommedia  tutta  nuova,  aber  diese  Angabe  wird  durch 
die  Prologe  der  Suppositi  und  der  Lena  auf  das  richtige  Maß  zurück- 
geführt,  besonders  durch  den  ersteren,  wo  er  sich  als  imitatore  dc- 
gli  antichi  e  celebrati  poeti  a  tutta  sua  possanza  bekennt. 
Er  sei  in  den  Spuren  des  Plautus  und  Terenz  gewandelt  wie  diese 
in  denen  der  Griechen,  dabei  handele  es  sich  um  kein  Plagiat,  sondern 
um  eine  diehterische,  also  freischaffende  Nachbildung.  Eine  größere 
Selbständigkeit  will  Ariost  den  modernen  Verfassern  nicht  zubilligen, 
denn  Besseres  als  ihre  römischen  Vorgänger,  che  molto  piü  sep- 
pono^,  könnten  sie  nicht  leisten. 

Die  erste  Komödie  Ariosts  stammt  aus  dem  Jahr  1508.    Sie  führt 


^  Es  handelt  sich  hier  um  die  ersten  Prologe.   Vgl.  d;izu  Gampanini:  Lod. 
Ariosto   nei   prologli    delle   sue   commedie.     Bologna  1891. 
*  Erster  Prolog  zur  Lena. 
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nach  einer  in  dem  Stück  vorkommenden  Truhe  den  Titel  Gassaria 
in  Nachahmung  der  plautusischen  Bezeichnungen  Aulularia  und 
eist  eil  aria.  Zwei  Jünglinge  Erofilo  und  Caridoro  lieben  zwei  schöne 
im  Besitz  eines  Kupplers  befindliche  Sklavinnen.  Da  sie  die  Mittel 
zum  Loskauf  nicht  haben,  sind  sie  auf  den  Erwerb  durch  List  ange- 
wiesen. Auf  Vorschlag  des  einen  Sklaven  wird  ein  Genosse  als  Fremd- 
ling verkleidet,  der  gegen  Hinterlegung  einer  Truhe  mit  reichem  In- 
halt die  Mädchen  an  sich  bringen  soll.  Diese  Truhe  ist  im  Gewahr- 
sam des  Vaters  des  einen  Jünglings  und  soll  hinterdrein  dem  ge- 
prellten Kuppler  mit  Hilfe  der  Justiz  abgenommen  werden.  Es  ge- 
lingt, die  Mädchen  aus  dem  Hause  des  Sklavenhändlers  zu  entführen, 
jedoch  die  weitere  Ausführung  wird  durch  die  verfrühte  Rückkehr 
des  Alten  verhindert.  In  dieser  Verlegenheit  greift  der  zweite  Sklave 
ein  und  weiß  durch  neue  Lügen  den  Vater  zur  Hergabe  des  nötigen 
Geldes  und  den  Kuppler  zur  Einwilligung  zu  bestimmen,  sodaß  die 
Jünglinge  sich  nun  ihrer  geliebten  Sklavinnen  erfreuen  können. 

Die  Handlung  ist  zwar  keine  direkte  Entlehnung,  aber  darum 
doch  nicht  originell,  sondern  eine  mühsame,  erquälte  Mosaikarbeit 
aus  antiken  Steinchen.  Persa  und  Poenulus  haben  das  meiste 
beigesteuert,  daneben  die  Andria,  Hautontimorumenos,  Pseudo- 
lus  und  Mostellaria^.  Die  geizigen  Väter,  die  gewissenlosen  Jüng- 
linge, die  verschmitzten  Sklaven,  die  VerwenduDg  dieser  Figuren  und 
die  ganze  Anlage  der  Intrigue  beruhen  auf  Überlieferung.  Man  hat 
zu  Ariosts  Gunsten  eingewendet,  daß  die  Sklaverei  auch  zu  seiner 
Zeit  noch  bestand.  Dafür  liegen  zahlreiche  Zeugnisse  vor,  aber  einen 
Sklavenhandel  als  öffentlich  rechtliche  Institution,  wie  ihn  die  Gas- 
saria voraussetzt,  gab  es  in  Italien  nicht  mehr.  Damit  entfällt  die 
Grundlage  des  Lustspieles,  das  der  Dichter  mit  Recht  auf  hellenischem 
Boden^  in  eine  unbestimmte  Vergangenheit  verlegt  hat.  Den  klas- 
sischen Rahmen  durchbricht  er  nur  in  einzelnen  Anspielungen,  so 
finden  sich  112  und  IV  2  spöttische  Ausfälle  gegen  die  großen  Herren, 
und  mehrere  Monologe  erweitern  sich  zu  kleinen  Satiren^  gegen  die 
armen  Gavaliere  I  6  oder  gegen  die  Putzsucht  der  Männer  V  3.  Hier 
zeigt  sich  Ariost  in  der  anmutigen  Art,  die  wir  aus  seinen  Satiren  ken- 
nen, und  auch  sonst  gelingt  seinem  liebenswürdigen  Naturell  eine 
oder  die   andere   hübsche    Dialogszene,   aber  im    ganzen    wirkt  die 


^  Antonio  Tosto:  Le  Commedie  di  Lod.  Ariosto.  Arcireale  1913  ent- 
hält ziemlich  vollkommene  Angaben  über  die  benutzten  antiken  Stücke,  trotz- 
dem sucht  der  Verf.  die  Selbständigkeit  Ariosts  zu  erweisen. 

2  In  der  Gassaria  in  Versen  ist  der  Schauplatz  Sibari.  Ariost  hat  seine 
beiden  ersten  Komödien  später  verifiziert.  Doch  bieten  die  beiden  Bearbeitungen 
sachlich  keine  wesentlichen  Unterschiede,  so  daß  von  einer  Vergleichung  hier 
abgesehen  werden  kann. 

s  Diese  Teile  sind  in  den  Versbearbeitungen  erweitert  und  haben  viel 
gewonnen. 
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Cassaria  unerfreulich.  Die  Handlung  ist  schleppend  und  ohne  Stei- 
gerung, die   Gestalten  ohne  inneres  Leben,  die   Komik  dürftig. 

Die  Suppositi,  die  zweite  Komödie,  die  im  nächsten  Jahre  er- 
schien, bieten  in  vieler  Hinsicht  erhebliche  Fortschritte.  Zwar  sind 
die  Grundmotive,  wie  der  Dichter  selbst  im  Prolog  zugibt,  aus  dem 
Altertum  entlehnt.  Den  Captivi  entnahm  er  den  Rollentaüsch  von 
Herrn  und  Diener,  dem  Eunuchus  die  Verklt-idung  des  Liebhabers, 
der  als  Sklave  in  das  Haus  der  Geliebten  sich  einführt,  aber  diese 
beiden  Motive  waren  nicht  abgestorben,  sondern  wie  ihr  Verkennen 
in  den  italienischen  Novellen^  beweist,  lebenskräftig;  und  sie  wurden 
außerdem  von  Ariost  in  eigenartiger  Weise  ausgestaltet.  Erostrato 
tauscht  mit  seinem  Diener  Dulipo  die  Rolle  und  als  solcher  gelangt 
er  in  das  Haus  der  Damone  und  gewinnt  dessen  Tochter  Polimnesta, 
während  der  Diener  an  seiner  Statt  studiert.  Das  Liebesglück  des 
Jünglings  wird  durch  den  reichen  Dottore  Cleandro  gestört,  der  sich 
um  das  Mädchen  bewirbt.  Um  ihn  auszustechen,  muß  Dulipo  als 
Brautwerber  auftreten  und  die  großen  Versprechungen  des  Doktors 
durch  größere  überbieten.  Ja  um  ihnen  noch  mehr  Gewicht  zu  ver- 
leihen, verkleidet  er  einen  Fremdling  als  angeblichen  Vater  des  Ero- 
strato. Da  entdeckt  Damone  den  Fehltritt  seiner  Tochter  und  der 
richtige  Vater  des  Jünglings  kommt  aus  Sizilien,  und  stößt  mit  dem  fal- 
schen zusammen.  Doch  der  Zufall  greift  helfend  ein.  Cleandro  findet 
in  Dulipo  seinen  vor  Jahren  verlorenen  Sohn  und  gibt  seine  Bewer- 
bung auf,  sodaß  sich  die  Liebenden  mit  Zustimmung  der  beiden 
Väter  heiraten  können. 

In  der  Komödie  sind  die  antiken  Keime  glücklich  weitergebildet. 
Die  Gegenüberstellung  des  echten  und  des  falschen  Vaters  ist  zweifel- 
los durch  den  Amphitruo  hervorgerufen,  aber  völlig  selbständig. 
Die  Rivalität  zwischen  dem  reichen  alten  und  dem  jungen  mittel- 
losen Bewerber  ist  aus  der  Aulularia  bekannt,  aber  Ariosts  Clean- 
dro ist  eine  eigenartige  Gestalt  im  Stile  Boccaccios^.  Verkleidete 
Sklaven  sind  in  der  alten  Komödie  nicht  selten,  aber  daß  ein  solcher 
den  vornehmen  Herren  und  noch  dazu  seinen  eigenen  sjuelf.  war 
damals  durch  die  große  Kluft,  die  beide  trennte,  ausgeschlossen. 
Anderes  dagegen  steht  völlig  im  Zeichen  der  Überlieferung,  z.  B.  der 
überflüssige  Parasit,  die  kuppelnde  Amme  und  die  Anagnorisis  zur 
Lösung  der  sonst  unlösbaren  Verwickelung.  Die  Italiener  haben, 
um  die  Selbständigkeit  Ariosts  darzutun,  darauf  hingewiesen,  daß 
diese  Gestalten  und  dieses  Motiv  den  Novellen  nicht  fremd  sind,  aber 
der  Gebrauch,  der  von  ihnen  gemacht  wird,  drückt  ihnen  den  Stempel 
der  Vergangenheit  auf.  Auch  daß  die  Liebhab(>rin  im  Gegensatz  zu 
der  der  Cassaria  keine  Sklavin  ist  und  daß  die  Liebe  zu  einer  Heirat 


*  Dec.  V,  7,  VII,  7  und  IV,  1.  Vgl.  Tosto  1.  i  .  und  üherlijuipl  zu  dor  QuoUon- 
frage  Marpillero  im  Giorn.  stör.  33. 
2  Dec.  VII,  9. 
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führt,  bedeutet  nur  einen  relativen  Fortschritt  gegen  das  frühere 
Stück  und  beruht  weniger  auf  der  persönhchen  Eigenart  des  Ver- 
fassers als  auf  einer  Abkehr  von  dem  derberen  Plautus  zu  dem  prü- 
deren Terenz.  Immerhin  ist  das  Ganze  so  weit  modernisiert,  daß  die 
Handlung  nach  Ferrara  verlegt  werden  konnte.  Und  daran  hat  der 
Dichter  festgehalten,  seine  folgenden  Stücke  spielen  alle  in  Italien 
und  zu  seiner  Zeit.  Er  wollte  also  Menschen  schaffen,  die  er  und  sein 
Publikum  als  ihresgleichen  empfanden.  Auch  der  Dialog  der  Sup- 
positi  ist  freier,  die  Handlung  weniger  schleppend  als  in  der  Gas- 
saria,  aber  noch  schwerfällig  genug,  und  es  bedarf  nicht  des  von 
Gaspary  angestellten  Vergleiches  mit  Shakespeares  Zähmung  einer 
Widerspenstigen^,  um  zu  sehen,  was  aus  Ariosts  Stoff  hätte  ge- 
macht werden  können  und  wie  viel  er  ihm  schuldig  geblieben  ist. 

Nach  den  Suppositi  verflossen  elf  Jahre,  ehe  Ariost  wieder  eine 
Komödie  zum  Abschluß  brachte.  Diese  lange  Pause  und  die  beinahe 
ebenso  lange,  die  zwischen  dem  Negromante  und  der  Lena  liegt, 
berechtigen  zu  der  Vermutung,  daß  ihm  der  innere  Beruf  zum  drama- 
tischen Schaffen  fehlte,  daß  er  die  Lustspiele  nur  auf  Geheiß  seiner 
Gönner  verfaßte.  Doch  dem  ist  nicht  so.  Es  waren  äußere  Gründe, 
die  ihn  verhinderten.  Komödien  wurden  ausschließlich  zum  Zwecke 
der  Aufführung  geschrieben,  und  die  Aufführungen  waren  selten  und 
blieben,  schon  wegen  der  g.'oßen  Kosten,  auf  besondere,  feierliche 
Gelegenheiten  beschränkt.  E«  fehlte  in  Italien  an  einem  ständigen 
Theater,  dessen  täglich  neue  Forderungen  den  Dichter  anspornten, 
es  fehlte  an  einem  Publikum,  dessen  Gunst  immer  wieder  erobert 
werden  mußte.  Nur  dadurch  wird  das  sprungweise  dramatische 
Schaffen  Ariosts  verständlich. 

Wie  zwischen  seinen  beiden  ersten  Komödien,  so  besteht  auch 
zwischen  den  zwei  folgenden  eine  gewisse  Gleichheit.  Im  Negromante, 
der  1520  vollendet  war,  und  in  der  Lena,  die  in  der  uns  vorliegenden 
Fassung  1529  gespielt  wurde,  macht  er  den  Versuch  wie  Plautus 
in  dem  Miles  gloriosus  aus  einer  in  den  Brennpunkt  gestellten 
konischen  Figur  die  ganze  Handlung  zu  entwickeln,  er  nimmt  einen 
Anlauf  zur  Charakterkomödie,  der  in  dem  ersten  Stück  freilich  nur 
halb  gelungen,  in  dem  zweiten  völlig  mißglückt  ist. 

Den  Mittelpunkt  des  Negromante  bildet  ein  durchtriebener 
Schwindler,  von  dessen  angeblichen  Zauberkünsten  alle  ihr  Heil 
erwarten.  Cintio  hat  gegen  seinen  Willen  Emilia  heiraten  müssen; 
da  er  aber  schon  an  Lucinia  gebunden  ist,  hat  er  Impotenz  vorge- 
schützt und  jene  nicht  berührt.  Massimo  bittet  den  Zauberer,  das 
Übel  seines  Schwiegersohnes  zu  teilen,  dieser  dagegen  enthüllt  ihm 
sein  Geheimnis  und  fleht  ihn  an,  seine  Leiden  für  unheilbar  zu  er- 
klären.    Lavinias   Vater   ist   besorgt,   der  Hexenmeister   könne    das 


1  Gesch.  der  ital.  Lit.  II,  S.  418. 
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Herz  Cintios  seiner  Tochter  entfremden,  und  dazu  kommt  noch  ein 
Liebhaber  Camillo,  der  sich  durch  den  Schwindler  in  den  Besitz  Emi- 
lias  setzen  möchte.  In  der  Exposition  ist  Ariost  seiner  Absicht  ge- 
recht geworden,  doch  dann  sinkt  der  Zauberer  von  seiner  Höhe  herab 
und  wird  zu  dem  üblichen  Heiter  des  Liebhabers,  der  Camillo  in  eine 
Kiste  steckt,  um  ihn  durch  diese  List  in  das  Schlafzimmer  Emilias 
zu  bringen.  Die  Lösung  erfolgt  auch  nicht  durch  den  Schwindler, 
etwa  in  der  Art,  daß  er  trotz  seiner  bösen  Absicht  alles  zum  Guten 
lenke,  sondern  durch  den  Zufall,  und  zwar  wie  hergebracht  durch  die 
Anagnorisis. 

Die  Gestalt  des  Negromanten  stammt  aus  der  Novelle^,  die  sich 
ja  vielfach  mit  echten  und  angeblichen  Zauberern  beschäftigte,  ebenso 
das  Motiv  des  Liebhabers  in  der  Kiste,  aber  diese  modernen  Keime 
sind  in  eine  Handlung  eingepflanzt,  die  der  antiken  Komödie  ent- 
nommen ist.  Die  Andria  heferte  die  erzwungene  Ehe,  die  Hecyra 
die  Idee  der  ehelichen  Impotenz  und  auch  der  Phormio  hat  seinen 
Anteil,  wie  ja  auch  die  Lösung  durch  eine  Erkennung  der  antiken 
Schablone  entspricht.  Trotz  dieser  starken  Anlehnungen  an  Plautus 
und  Terenz  ist  der  moderne  Ton  gewahrt,  sodaß  der  Schauplatz 
Cremona  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Einzelne  Anspielungen  auf  all- 
gemein bekannte  Vorgänge,  verschiedene  spöttische  Ausfälle  und  eine 
harmlose  Satire  auf  den  Aberglauben  der  großen  Herren,  die  von 
ihren  klügeren  Dienern  überschaut  und  verlacht  werden,  erhöhen  den 
modernen  Eindruck  des  Werkes  und  drängen  die  antike  Überlieferung 
zurück.  Sie  fällt  wr-niger  in  die  Augen,  aber  ihren  Bann  hat  der  Dichter 
so  wenig  gebrocluni,  wie  in  der  folgenden  Komödie,  der  Lena^. 

Die  Kupplerin  spielt  eine  große  Rolle  in  den  Schwänken  des 
Mittelalters  und  den  Novellen  der  Renaissance;  freilich  ist  sie  auch 
keine  seltene  Erscheinung  in  der  antiken  Komödie,  aber  hier  tritt 
sie  immer  nur  als  Begleiterin  und  Vermittlerin  der  Hetäre  auf,  nicht 
als  Verführerin,  die  sich  an  ehrbare  Frauen  und  Mädchen  heran- 
macht und  unter  äußerer  Scheinheiligkeit  ihr  schamloses  Gewerbe 
verbirgt.  Die  der  Lena  geht  sogar  noch  weiter  und  beabsichtigt,  um 
sich  für  di'U  Geiz  ihres  alten  Liebhabers  Fazio  zu  räcluMi,  dessen  Toch- 
ter der  Schande  auszuliefern.  Dies  Motiv  ist  zwar  neu,  kann  aber 
unmöglich  komisch  sein.  Ariost  wurde  bei  der  Wahl  der  Stoffe  von 
einer  falschen  Theorie  seiner  Zeit  geleitet,  die  jede  res  vilis  oder  inanis 
für  komisch  erklärte.  Doch  im  Verlauf  der  Handlung  bliübt,  ähnlich 
wie  von  dem   Negromante,   von  der  gefährlichen    Kupplerin   nichts 

'  Toslo  I.e.  82,  Marpillero  I.e.,  ferner  Gabotto  in  Saggi  eritici  della 
Litt.  ital.  1888  und  Giannone:  II  Negromante  e  la  Lena.  Studio  storieo. 
Rome  1880. 

^  Im  16.  Jahrhundert  wurde  gerade  die  Lena  besonders  geschätzt  und  viel- 
fach für  die  beste  Komödie  Ariosts  gehalten,  so  von  Paolo  Giovio  und  auch 
Pigna  und  Giraldi  stellen  sie  über  die  Supj)  osit  i.    Darüber  Tirinelli  1.  c,  S.  555. 


Italienische   Komödiendichter   III:  Lodovico  Aiüasto.  379 

übrig  als  eine  verschlagene  Gehilfin  des  Liebhabers,  die  diesen  in 
ein  Faß  versteckt  und  so  in  das  Haus  der  Geliebten  bringt.  In  der 
Hauptsache  beschäftigt  sich  das  Stück  mit  den  Listen  des  Sklaven 
Corbolo,  der  den  Vater  des  Liebhabers  um  das  von  der  Kupplerin 
verlangte  Geld  prellt.  Der  Dichter  fällt  also  nach  einem  eigenartigen, 
aber  mißglückten  Anlaut  in  das  Schema  des  antiken  Lustspieles^ 
zurück,  nur  hat  er,  in  diesem  Falle  zu  seinem  eigenen  Schaden  das 
übliche  Objekt  der  Intrigue  vertauscht  und  an  Stelle  der  Hetäre  ein 
ehrbares  Mädchen  gesetzt.  Bei  der  Dirne  ist  es  das  gute  Recht  des 
Verliebten,  ihre  käufliche  Gunst  statt  durch  Geld  durch  List  zu  er- 
obern, im  vorliegenden  Falle  ist  die  Vernichtung  der  weiblichen  Ehre 
ein  Verbrechen.  Eine  Heirat  bringt  zum  Schluß  alles  in  Ordnung, 
aber  bietet  keinen  Ersatz  für  den  aufgehäuften  Schmutz,  der  durch 
den  willfährigen  Ehemann  der  Kupplerin  eine  übele  Bereicherung 
erfährt.  Eine  res  humilis  kann  aber  selbst  durch  die  geriebensten 
Schelmenstreiche  eines  Dieners  nicht  komisch  werden,  und  die  des 
Corbolo  halten  sich  weit  unter  dem,  was  seine  Vorbilder  Pseudolus 
oder  Epidicus  bieten.  Man  hat  die  Moral  der  Lena  mit  der  der  Man- 
dragola  verghchen,  aber  Macchiavelh  stellt  die  Nichtswürdigkeit 
bewußt  als  empörten  Satiriker  dar,  Ariost  schildert  sie  behaglich,  ohne 
das  Bewußtsein  ihrer  Schändlichkeit  zu  haben. 

Im  Nachlasse  des  Dichters  fand  sich  noch  das  Bruchstück  einer 
fünften  Komödie,  die  wir  in  der  Fortsetzung  seines  Bruders  Gabriele^ 
besitzen,  die  Scolastica.  Sie  führt  uns  wieder  in  das  aus  dem  Sup- 
pesiti  bekannte  akademische  Leben  Ferraras  und  schildert  zwei 
verliebte  Studenten,  die  sich  in  der  üblichen  Weise  durch  die  Listen 
ihrer  Diener  in  den  Besitz  ihrer  Mädchen  zu  setzen  versuchen.  Der 
Erfolg  ist  wie  immer  ein  halber  und  wird  erst  durch  die  Anagnorisis 
zur  allgemeinen  Befriedigung  herbeigeführt.  Eine  Abweichung  von 
der  antiken  Schablone  besteht  nur  darin,  daß  das  eine  Mädchen 
ihrem  Geliebten  heimlich  von  Padua  nach  Ferrara  folgt,  doch  dieser 
,, romantische"  Schritt  entspringt  weniger  ihrem  Charakter  als  dem 
Erfordernis  der  örthchen  Einheit.  Ein  Priester,  der  zu  mäßigem 
Preis  für  alle  Sünden  Verzeihung  erteilt,  mag  durch  Macchiavellis 
Fra  Timoteo  angeregt  sein,  und  ein  verständiger  Vater,  noch  dazu 
ein  Dottore,  der  auf  die  Wünsche  seiner  Tochter  Rücksicht  nimmt, 
ist  zwar  schwach  gezeichnet,  aber  doch  eine  Seltenheit  in  der  dama- 
ligen Lustspielliteratur.  Den  ersten  Akten  des  Stückes  ist  eine  sehr 
zielbewußte,  sichere  Szenenführung  und  ein  recht  munterer  Dialog 
nachzurühmen,  Vorzüge,  die  leider  in  der  zweiten  Hälfte  verschwin- 
den, möglicherweise  infolge  der  schwächeren  Begabung  des  Fortsetzers. 


^  Es  kommen  Curculio,  Asinaria,  Pseudolus  und  Phormio  in  Be- 
tracht. 

2  Auch  Ariosts  Sohn  Virginio  lieferte  eine  Fortsetzung,  von  der  aber  nur 
der  Prolog  erhalten  ist. 
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In  seinen  letzten  Lebensjahren  hat  Ariost  auch  eine  Neubear- 
beitung seiner  ersten  beiden  Komödien  lierausgebracht.  In  der 
Sache  hat  er  an  der  Cassaria  wenig,  an  den  Suppositi  fast  nichts 
geändert,  und  wo  es  geschah,  nicht  immer  verbessert;  seine  Haupt- 
aufgabe bestand  darin,  die  Prosa  der  Stücke  durch  den  Vers  zu  er- 
setzen. Das  war  eine  Konzession  an  die  strengen  Klassizisten,  die 
auf  Grund  ihres  PJautus  und  Terenz  die  ungebundene  Rede  verwar- 
fen. Der  Dichter  folgte  ilinen,  nicht  zum  Vorteil  seiner  Werke.  Sein 
schon  etwas  redseliger  Dialog  wird  durch  die  Versifikation  noch 
weitschweifiger,  und  der  gewählte  zwölfsilbige  Vers,  der  reimlose 
Endecasillabo  sdrucciolo,  gleicht  wohl  äußerlich  dem  antiken  jam- 
bischen Trimeter,  war  aber  nicht  die  passende  Form  für  einen  fort- 
laufenden Dialog,  und  wenn  Ariost  durch  alle  möglichen  Freiheiten 
den  Vers  der  Prosa  anzunähern  versucht,  so  zeigt  sich  darin  das 
Gefühl  der  eigenen  Unsicherheit.  In  den  drei  letzten  Lustspielen, 
die  sofort  in  gebundener  Rede  entworfen  sind,  behandelt  er  den  Vers 
gewandter  und  freier,  ohne  ihm  jedoch  gegenüber  der  Prosa  und 
dem  Endecasillabo  sciolto  zur  Anerkennung  zu  verhelfen^. 

Die  antike  Komödie  umfaßt,  selbst  in  den  geringen,  uns  erhal- 
tenen Überresten  ein  weites  Gebiet  von  der  derben  Posse  bis  zu  dem 
sentimentalen  Familienrührstück,  das  wir  heute  als  Schauspiel  be- 
zeichnen würden.  Unter  allen  diesen  Erscheinungsformen  hat  Ariost 
nur  eine  nachgeahmt  und  erneuert  das  auf  den  Gewinn  eines  Mäd- 
chens gerichtete  Intriguenstück.  Zu  dieser  Gattung  gehören  au<h 
der  Negromante  und  die  Lena,  selbst  wenn  bei  ihnen  der  Verfas- 
ser etwas  anderes  beabsichtigt  hat.  Die  Stücke  vollziehen  sich  in 
der  Form  eines  Kampfes  zwischen  dem  Schelm  und  dem  Tölpel, 
zwischen  den  listenreichen  Gehilfen  des  Liebhabers  und  den  be- 
schränkten Alten,  in  deren  Hand  sich  der  Kampfpreis,  sei  es  das 
Mädchen  selber  oder  das  zu  ihrem  Erwerbe  n(")tige  Geld,  befindet. 
Das  Kampfmittel  ist  die  burla.  Diese  Komödie  hat  zahlreiche  Be- 
rührungspunkte mit  den  beliebten  Novellen,  und  es  mag  sein,  daß 
sie  sich  gerade  durcli  diese  Verwandtschaft  schnell  einbürgerte  und 
scheinbar  nationalisierte.  Die  beiden  Gattungen  durchdrangen  sich 
gegenseitig,  man  übersah  nur,  daß  bei  aller  stofflichen  Ähnlichkeit 
zwischen  einer  kurzen  erzählten  Anekdote  und  einer  jisychologisch 
motivierten,  dreistündigen  Komödie  eine  unüberbrückbare  Versehie- 
denheit  besteht.  Was  bei  der  ersten  noch  innerhalb  der  poetischen 
Wahrscheinlichkeit  bleibt,  ist  bei  der  zweiten  unwahr  und  unmög- 
lich. Das  gilt  z.  B.  für  die  r)pfer  der  Betrügereien,  die  imsagbar  be- 
schränkten  I  )iiiiiiiil<()pf(>,  tiiKJ  iineii  mclii'  tin-  die  Frauen,  deren  Will- 

'  Lodovico  Dolce  in(]apitano  und  Marilo,  sowie  Parabosco  im  Pelle- 
grino  folgen  Ariost.  Lasca  spricht  sich  am  rntschiodensten  gegen  jedes  Lustspiel 
in  Versen  aus  und  behauptet,  Ariost  habe  bei  der  Neubearbeitung  seine  Cassaria 
bis  zur  I'nkennt]irhl<eit   verstumm,  lt.    Vgl.   O.  R.  M.,  Bd.  V,   1913,   S.  168 ff. 


Italionischo    Koinödiendichler    111:   Ludovico  Arioslo.  381 

fährigkoil  eine  feslstehf^nde  Voraussetzung  dieser  Streiche  ist.  Daß 
Ariost  die  Mädclien  aus  technischen  Gründen  nicht  oder  nur  flüchtig 
auftreten  lassen  kann,  ist  oben  gezeigt  worden,  aber  selbst  wenn  dieses 
Hindernis  nicht  bestände,  hätten  sie  doch  nichts  zu  sagen,  außer  daß 
sie  zu  allem  bereit  sind.  Das  Streben  des  Liebhabers  richtet  sich  in 
den  Stücken  des  Dichters  nicht  so  sehr  auf  die  Gunst  der  Geliebten, 
als  auf  eine  Stunde  ungestörten  Alleinseins  mit  ihr.  Das  ist  ein 
Stoff  für  eine  Anekdote,  wohl  auch  für  eine  kurze  Posse,  aber  nicht 
für  eine  Komödie.  Was  in  der  ersteren  als  spaßhafter  Einzelfall 
dargestellt  ist,  gewinnt  in  der  letzteren  typische  Bedeutung.  Die 
Italiener  haben  den  Nachweis  versucht,  daß  Ariosts  Gestalten,  seine 
Intriguen  und  seine  Moral  der  Wirklichkeit  ents})rachen.  Das  mag 
sein.  Parasiten  und  Kuppler  hat  es  auch  zu  seiner  Zeit  gegeben,  über 
gelungene  Schelmenstreiche  hat  man  auch  damals  gelacht,  aber  typisch 
sind  sie  für  das  Cinquecento  nicht.  Die  Sittlichkeit  stand  vielfach 
noch  tiefer  als  in  seinen  Lustspielen,  aber  die  sittlichen  Anschauungen 
waren  anders.  Ariost  entwirft  nicht  das  Bild  seines  eigenen  Jahr- 
hunderts, sondern  einer  Welt,  wie  sie  in  der  zeitlosen  Anekdote  be- 
steht. Die  enge  Anlehnung  an  die  Novellenliteratur  und  zwar  nur 
an  eine  Seite  dieser  Literatur  wurde  ihm  zum  Verhängnis.  Den  rei- 
chen Schatz  der  Novellen,  aus  dem  Shakespeare  später  mit  vollen 
Händen  schöpfte,  wußte  er  nicht  oder  doch  nur  einseitig  auszu- 
beuten. Wie  er  das  Komische  der  Gaptivi  nicht  in  der  überraschen- 
den, glücklichen  Verkettung  der  Ereignisse  findet,  sondern  in  dem 
Kleidertausch  von  Herren  und  Diener^,  so  bietet  ihm  auch  die  No- 
velle nur  die  Burla,  die  Prellung.  Seine  Lustspiele  sind  im  letzten 
Ende  nichts  als  mit  Hilfe  einer  fremdartigen  Technik  dramatisierte 
Spässe,  denen  sowohl  die  reale  Unterlage  als  der  ihr  entsprechende 
ideale  Gegenwert  fehlt.  Sie  bleiben  in  einer  konventionellen,  anek- 
dotenhaften Komik  stecken.  Die  übernommene  Technik  und  die 
Fülle  des  schon  kunstvoll  zugerichteten  Materiales  heben  die  Lust- 
spiele unseres  Dichters  sofort  auf  eine  stattliche  Höhe,  sodaß  das 
Cinquecento  ihm  nachrühmen  könnte,  die  Komödie  habe  bei  ihm 
Anfang  und  Vollendung  gefunden.  Das  mag  ein  Lob  für  Ariost  sein, 
dagegen  ein  verwerfendes  Urteil  über  die  von  ihm  geschaffene  Kunst. 
Wenn  sie  sich  im  Laufe  eines  Jahrhunderts  nicht  weiter  entwickelte, 
so  besagt  das,  daß  sie  nicht  entwicklungsfähig  und  von  Anfang  an 
falsch  angelegt  war.  Die  unmögliche  Aufgabe  unseres  Dichters  ging 
dahin,  zwischen  der  antiken  Komödie  und  der  modernen  Novelle, 
also  zwischen  zwei  in  ihrer  Art  vollendeten  Kunstwerken,  einen  Zwi- 
schenbau zu  errichten.  Die  Größe  der  beiden  Vorbilder  wirkte  er- 
drückend nicht  nur  auf  die  neue  Schöpfung,  sondern  auch  auf  den 
Schöpfer   selbst.     Seine    Komödien   tragen   nichts   von   dem    Geiste 

^  Prolog  zu  den  Suppositi. 
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des  Furioso,  nur  in  dem  Beiwfrk,  in  einzelnen  aus  dem  Rahmen  des 
Stückes  fallenden  Monologen  und  besonders  in  den  von  dem  Dichter 
meist  selbst  gesprochenen  Prologen  zeigt  sich  seine  liebenswürdige 
Eigenart^.  Diese  persönlichen  Zugaben  sind  aber  ohne  Bedeutung 
für  die  Beurteilung  seiner  Lustspiele,  die  im  ganzen  nur  ungünstig 
ausfallen  kann.  Freilich  muß  man  im  Auge  behalten,  daß  zu  seiner 
Zeit  und  in  seinem  Lande  mehr  nicht  zu  leisten  war  und  daß  er  sei- 
nem Publikum  das  bot,  was  es  hören  wollte.  Den  Besten  seiner  Zeit 
hat  er  durch  seine  Komödien  genug  getan,  freilich  ohne  darum  in  ihnen 
für  alle  Zeit  zu  leben. 


Kleine  Beiträge. 

Ein  chinesisches  Märchen  vom  starken  Hans. 

PanzLT  hat  in  seinen  wertvollen  „Studien  zur  germanischen  Sagengescliichte, 
I.  Beowulf"  (München  1910)  eine  große  Anzahl  von  Märchen  besprochen,  welche 
die  Geschichte  vom  „starken  Hans"  oder  „Bärensohn"  behandeln.  Er  nimmt 
mit  Simrock,  Laistner  und  Brandl  (vgl.  S.  254)  an,  daß  Beowulfs  Kampf  mit 
Grendel  und  dessen  Mutter  eine  epische  Bearbeitung  dieser  Erzählung  sei  und 
führt  seine  These  mit  viel  Scharfsinn  durch.  Soeben  finde  ich  nun  eine  neue, 
mehrfach  interessante  Version  des  bekannten  Stoffes  bei  Rieh.  Wilhelm:  „Chinesi- 
sche Märchen",  Jena  1914,  wo  die  7.  Erzälilung  ,, Der  neunköpfige  Vogel"  (S.  13ff.) 
folgendermaßen  lautet  —  ich  lasse  Nebensächliches  fort  — : 

Eine  Königstochter  ging  im  Garten  spazieren,  als  plötzlich  ein  neun- 
köpfiger Vogel  sie  in  einem  großen  Sturme  zu  seiner  Höhle  forttrug.  Der  König 
versprach  demjenigen,  der  sie  wieder  bringe,  die  Hand  der  Prinzessin.  —  Ein 
Jüngling  hatte  den  Vorgang  beobachtet,  konnte  aber  nicht  an  die  Höhle  kommen, 
da  sie  mitten  an  einer  steilen  Felswand  war.  Ein  Mann,  den  er  dort  traf,  wußte 
Rat:  er  holte  seine  Freunde  herbei  und  sie  ließen  den  Jüngling  in  einem  Korbe 
zur  Höhle  hinab.  Die  Königstochter  wusch  gerade  dem  Vogel  eine  Wunde, 
denn  der  Himmelhund  hatte  ihm  den  zehnten  Kopf  abgebissen  und  die  Wunde 
blutete  noch.  Auf  einen  Wink  der  Prinzessin  versteckte  sich  der  Jüngling;  als 
aber  der  Vogel  eingeschlafen  war,  hieb  er  dies-^m  mit  einem  Schwerte  die  neun 
Köpfe  ab.  Er  wollte  dann  das  Mädchen  hinaufziehen  lassen;  sie  aber  wünschte, 
daß  er  erst  hinaufstiege.  Er  beharrte  jedoch  bei  seinem  Wunsche;  da  gab  ihm 
die  Prinzessin  die  Hälfte  ihres  Haarpfcils  und  ihres  seidenen  Tuches,  bat  ihn, 
beides  wohl  zu  verwahren  und  ließ  sieh  hinaufziehen.  Als  .sie  oben  war,  nahm  der 
andere  sie  mit  sich  und  ließ  den  Jüngling  trotz  seines  Bittens  zurück.  Dieser 
besah  sich  nun  die  Höhle  und  fand  darin  viele  tote  Jungfrauen,  die  der  Vogel 
geraubt  und  hier  hafte  verhungern  lassen;  er  befreite  dann  einen  als  Fisch  an 
die  Wand  genagelten  Jüngling  durch  bloße  Berührung.  Ein  Drache  —  wie  er 
später  erfahrt,  der  Vater  des  Ix'freiti-n  Jünglings  — ,  der  am  Eingang  der  Höhle 
.saß,  tnig  ihn  auf  die  Erde  hinab.  Er  fand  diesen  auf  dem  Meeresgründe  später 
wieder  und  erhielt  von  ihm  eine  wunderbare  Kürbisschale,  mit  der  man  alles 
herbeizaubern  konnte.  Er  gelangte  mit  Hilfe  des  Talismans  in  die  Hauptstadt, 
wo  die  Prinzessin  gerade  mit  dem  andern  Manne  Hochzeit  feiern  sollte,  obwohl 
sie  sagte,  er  sei  ihr  Retter  nicht.  Man  hatte  lange  auf  den  Jüngling  gewartet 
und  die  Prinzessin  ging  noch  am  Tage  vor  der  Hochzeit  durch  die  Straßen,  ihn 
7.U  suchen.    Er  kam  gerade  an,  das  Mädchen  erkannte  ihn  und  nahm  ihn  mit 


^  Über  die  Prologe  die  sehr  ausführliche   Studie  von  Campanini:   Lod. 
Ariosto   nei   prologli   delle   sue   commedie.     Bologna  1891. 
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aufs  Schloß,  wo  er  den  halben  Pfeil  und  das  halbe  Tuch  vorwies.  Sie  feierten 
nun  die  Hochzeit,  der  falsche  Bräutigam  aber  wurde  bestraft. 

Wir  haben  es  hier  mit  der  ,, Einleitungsformel  G"  (Panzer,  S.  108ff.)  zu 
tun  und  unser  chinesisches  Märchen  hat  viele  Züge  mit  den  von  P.  besprochenen 
Fassungen  gemeinsam.  Ich  hebe  das  wichtigste  heraus.  Eine  Königstochter, 
Spaziergang  im  Garten,  Sturm,  Belohnung  für  den  Retter,  die  Helfer,  Felshöhle, 
Korb  am  Seil,  gefangene  tote  Jungfrauen,  die  Prinzessin  wäscht  die  Wunde 
des  Dämons,  der  einschläft  und  von  dem  versteckten  Befreier  mit  dem  Schwerte 
geköpft  wird,  ein  Drache  am  Eingang,  Warnung  des  Mädchens,  halbierte  Pfänder, 
Verrat  der  Genossen,  weitere  Taten  des  Retters  in  der  Höhle,  Befreiung  durch 
den  dankbaren  Drachen,  Geschenk  desselben  (vgl.  S.  192  u.  195  oben),  Ver- 
schiebung der  Hochzeit,  Wiedererkennung  des  Retters,  Vermählung,  Strafe  für 
den  Ungetreuen. 

Das  Märchen  stammt,  wie  Wilhelm  S.  387  angibt,  aus  mündlicher  Über- 
lieferung. ,,Der  neunköpfige  Vogel  ist  ein  bekannter  Spuk,  wie  etwa  bei  uns  der 
Nachtrabe,  mit  dem  man  kleine  Kinder  schreckt."  ,,Der  Fisch  war  der  Sohn 
eines  Drachen.  Die  Drachen  .sind  hier  häufig,  wie  die  indischen  Nagaradjas, 
Meergötter." 

Kiel.  F.  Holthausen. 

Selbstanzeigen. 

Einführung  in  die  Syntax.  Von  Rudolf  Blume  1.  (Indogermanische  Bibliothek. 
Zweite  Abteilung:  Sprachwissenschaftl.  Gymnasialbibliothek,  hrsg.  von 
Max  Niedermann.  Band  VI.)  XII  u.  283  Seiten.  Heidelberg  1914.  Carl 
Winters  Universitätsbuchhandlung.    Kart.  3.60  Mk. 

Inhalt:  1.  Was  ist  Syntax?  2.  Syntax  und  angrenzende  wissenschaftliche 
Gebiete.  3.  Die  Tätigkeit  des  Syntaktikers.  4.  Versuch  eines  Aufbaus  der  Syntax. 
5.  Geschichtliche  Entwicklung.  6.  Winke  für  Studium  und  Unterricht.  7.  Wich- 
tige Werke.  R.  B.  (Leipzig). 

Edda.  Die  Lieder  des  Codex  Regius  nebst  verwandten  Denkmälern,  hrsg.  von 
Gustav  Neckel.  I.  Text.  (Germanische  Bibliothek,  hrsg.  von  W.  Streit- 
berg. II.  Abt.:  Untersuchungen  und  Texte,  Band  9.)  Heidelberg  1914. 
Carl  Winter's  Universitätsbuchhandlung.  Geh.  5.30  Mk.,  in  Leinw.  geb. 
6  Mk. 

Die  gangbaren  Eddaausgaben  haben  einen  zu  hohen  und  zu  unsicheren 
Unterbau  von  Hypothesen;  indem  sie  das  Überlieferte  radikal  umgestalten, 
vergewaltigen  sie  die  Denkmäler  und  bevormunden  Lernende  und  Forschende 
in  einer  Weise,  die  keinen  Sinn  hat  und  nicht  erlaubt  ist.  Diesem  Übelstand  sucht 
meine  Arbeit  abzuhelfen,  indem  sie  einen  möglichst  konservativen  Text  bietet. 
Die  zahlreichen  Anstöße,  die  auch  eine  hundertjährige  Textforschung  noch 
übrig  gelassen  hat,  sind  überall  offen  kenntlich  gemacht  und  nur  da  gebessert, 
wo  dies  durch  einen  ganz  leichten,  evidenten  Eingriff  möglich  gewesen  war 
oder  mir  selber  möglich  schien.  Auf  sprachliche  und  metrische  Rekonstruktionen 
wurde  grundsätzlich  verzichtet.  Dagegen  vrurde  durch  die  Druckanordnung  und 
die  Interpunktion  der  tatsächlich  metrisch-stilistischen  Beschaffenheit  der  Texte 
endlich  einmal  Rechnung  getragen.  Ein  kurzes  Wörterbuch  und  Erläuterungen 
sollen  folgen.  Ich  wäre  jedem  Benutzer  dankbar  für  die  Mitteilung  etwa  be- 
merkter Druckfehler.  G.  N.,  Heidelberg. 

Germanus,    Britannien    und    der    Krieg.    Heidelberg   1915,     Carl   Winter. 
64  S.     1  Mk. 
Auf  der  breiten  Grundlage  der  englischen  Gesamtkultur  sucht  vorliegende 
Schrift  die  politischen,  wirtschaftlichen  und  psychologischen  Momente  darzu- 
legen, die  Britannien  zur  Teilnahme  an  dem  gegenwärtigen  Kriege  bestimmt  haben. 
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Für  don,  der  sich  mit  der  Geschichte  und  dem  Wesen  des  britischen  Volkes  nicht 
näher  beschäftigt  hnt,  ist  Britannien  durcli  die  Motive  und  die  Art  seiner  Kriegs- 
führung ein  Problem  geworden.  Zur  Lösung  dieses,  einen  Beitrag  für  die  breite 
Öffentlichkeit  7ai  liefern,  ist  Zweck  und  Ziel  der  vorliegenden  Schrift.  Zu  gleicher 
Zeit  will  sie  auf  die  geistigen  Waffen  hinweisen,  die  zur  Bekämpfung  des  er- 
bittertsten Feindes  deutscher  Kultur  notwendig  geworden  sind  und  zwar  heute 
mehr  denn  je  zuvor. 

Syntax  des  heutigen  Englisch.  II.  Teil:  Die  Satzlehre,  von  G.  Wendt.  Heidel- 
berg 1914,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  Geh.  5  Mk.  Mit 
Teil  1:  Wortlehre,  in  einem  Bande  gebunden  11.60  Mk. 
Der  2.  Band  meiner  Syntax  ist  erheblich  später  herausgekommen  als  an- 
gekündigt war,  aber  nach  keiner  Richtung  von  den  im  Vorwort  dargelegten 
Grundsätzen  abgewichen.  Ich  betone  erneut,  daß  es  sich  um  eine  beschrei- 
bende Syntax  handelt,  daß  das  Werk  vor  allem  dem  Unterricht  dienen  will. 
Allerdings  nicht  einem  Unterricht,  der  in  Grammatik  und  Übersetzung  alles 
Heil  sucht.  —  Die  Belege  sind  wiederum  reichlich  bemessen;  sie  sind  auch  hier 
fast  ausschließlich  zeitgenössischen  Ursprungs  und  nicht  bloß  klassischen 
Schriftstellern  entnommen.  Ist  erst  wieder  Ruhe  im  Lande  und  in  der  Studier- 
stube, dann  denke  ich  die  in  Aussicht  gestellte  kleinere  Ausgabe  (für  die  Schule) 
zu  liefern,  in  der  festen  Überzeugung,  daß  dann  zu  einer  gründlichen  Nach- 
prüfung der  Unterrichtsmethoden  und  Unterrichtsziele  auch  für  die  Sprachen, 
lebende  wie  tote,  die  Zeit  gekommen  ist.  G.W.  (Hamburg). 

Das  Naturgefühl  in  der  englischen  Dichtung  im  Zeitalter  Miltons.    Von  Anna 

von  der  Heide.  (Anglistische  Forschungen,  hrsg.  von  J.  Hoops,  Heft  45.) 
Heidelberg  1915,  Carl  Winters  LTniversitätsbuchhandlung.  Geheftet  4  Mk. 
Die  Abhandlung,  eine  Heidelberger  Dissertation,  sucht  das  Naturgefühl, 
auch  in  seinen  verschiedenen  Beziehungen  zu  Gott  und  zur  Menschheit,  aus  den 
dichterischen  Niederschlägen  der  Epoche  Miltons  herauszuschälen  und  die  Ge- 
samtergebnisse in  den  Zusammenhang  der  Entwicklung  des  englischen  Natur- 
gefühls einzureihen.  Die  Arbeit  setzt  sich  aus  kleinen  Einzeluntersuchungen  zu- 
sammen, von  denen  jede  ein  Gesamtbild  des  inneren  Verhältnisses  des  betreffen- 
den Dichters  zur  Natur,  soweit  das  möglich  war,  hat  geben  wollen. 

A.  v.  d.  H.  (Heidelberg). 
The  Tragedy  of  Nero,  Emperour  ol  Rome  by  Natb.  Lee.  Nach  dem  Originalquarlu 
von    1675    und    handsehriftlichen    Verbesserungen    des    Dichters    heraus- 
gegeben   und  mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  den  Variationen  .späterer 
Ausgaben  ver.sehen  von  Rieh.   Horst  mann. 

Es  ist  dies  das  dritte  Drama  Lees  (neben  der  Sophonisba,  ed.  llolthausen 
und  dem  Theodosius,  ed.  Resa),  das  in  einer  Neuau.sgabe  erscheint  und  zwar 
als  Heft  5  der  Kieler  Studien  zur  englischen  Philologie,  herau.sgegeben  von 
Dr.  F.  llolthausen,  n.  Prof.  an  der  I'niviTsitäl  Kiel,  Neue  Folge.  Heidelberg 
1914.   Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.   Geh.  2,20  M.     R.  H.  (Altona). 

Oriontal  Influcnces  in  the  English  Literature  of  the  nlnetocnth  Century.  By  Marie 
E.  de  Meester.    (Anglistische  Forschungen,  hersg.  von  ,1.  Hoops,  Heft  46.) 
Heidelberg   1915.     Carl  Winters  Universilälsbuchhandlung.     Geh.  2,30  M. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  schon  öfters  auf  die  orientalischen  Einflüsse 
in  der  englischen  Literatur  hingewiesen  worden.    Eine  zusamnienfassende  Arbeit 
über   das   19.  Jahrhundert,   wie   die   schon   über  das   18.   geschrieben  war,   war 
jedoch  bis  jetzt   noch  nicht  gemacht.    In  der  vorliegenden  LTnf ersuchung  wird 
nachgewiesen,  in  weh  her  Weise  und  Umfang  der  Orient  auf  die  englischen  Autoren 
des  19.  Jahrhunderts  eingewirkt    hat.    Besonders  hervorgehoben  wird  der  Ein- 
fluß von   Sir  William   Jones,  von  Tausend  \md  eine  Nacht,   und  von  Vathek, 
welche  wohl  die  drei  wichtigsten  sind  in  der  Periode. 

M.  E.  de  M.  (Hoek  van  Holland). 


Lei  tauf  sät  ze. 
27. 

Systematik  der  Sprachlaute  als  Grundlage  eines 
Weltalphabets.  I. 

Von  Jörgen  Forchhammer,  Kopenhagen. 

A.  Einleitung. 

1.  Es  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  verschiedene  sogenannte 
Weltsprachen  entstanden:  Volapük,  Esperanto,  Ido  und  wie  sie  alle 
heißen.  Es  hat  mich  bei  der  Betrachtung  dieser  Sprachen  immer  ge- 
wundert, daß  keiner  von  ihren  Konstrukteuren  empfunden  zu  haben 
scheint,  wde  irrationell  es  sein  muß,  eine  neue  rationelle  Sprache  auf 
der  Grundlage  unserer  jetzigen,  ganz  irrationellen  Alphabete  aufzu- 
bauen. Nach  meiner  Auffassung  müßte  man  bei  den  Bestrebungen 
und  Arbeiten  für  eine  rationelle  Weltsprache  zuerst  auf  die  Frage 
stoßen :  haben  wir  ein  rationelles  Alphabet  ?  Und  da  es  wohl  keinem 
Zweifel  unterliegt,  daß  diese  Frage  verneint  werden  muß,  so  würde 
die  nächste  Frage  lauten:  Wie  verschaffen  wir  uns  ein  solches? 

Daß  keiner  der  oben  genannten  Konstrukteure,  weder  die  ver- 
schiedenen einzelnen  Personen,  die  sich  der  Aufgabe  zugewendet 
haben,  noch  die  Kommission  von  Gelehrten,  die  zuletzt  die  Aufgabe 
endgültig  lösen  sollte,  sich  zuerst  daran  gemacht  haben,  die  Frage 
des  Weltalphabets  zu  lösen,  ist  wahrscheinlich  in  folgenden  Umstän- 
den begründet: 

Erstens  ist  es  einleuchtend,  daß  ein  rationelles  Alphabet  erst 
durch  eine  rationelle  Einteilung  der  Sprachlaute  möglich  wird;  und 
eine  solche  sowohl  wissenschaftlich  begründete  wie  auch  praktisch 
verwendbare  Einteilung  besitzen  wir,  meines  Erachtens,  bis  jetzt 
noch  nicht.  Zwar  sind  in  dieser  Richtung  viele  Versuche  gemacht 
worden;  aber  die  Resultate  entsprachen  der  darauf  verwendeten 
Mühe  nicht.  Die  meisten  scheiterten  an  der  heiklen  Vokal-Konso- 
nantenfrage. Einige  versuchten  diese  zu  umgehen,  indem  sie  ganz 
andere  Gesichtspunkte  für  die  Einteilung  aufstellten.  Andere  nah- 
men ruhig  die  Vokal- Konsonanteneinteilung  an;  aber  da  diese  Ein- 
teilung ihrer  wissenschaftlichen  Begründung  noch  entbehrte^  so  litt 
die  weitere  Einteilung  der  beiden  Lautgruppen  noch  darunter,  und 
die  verschiedenen  Vokalsysteme  wurden  gewöhnlich  zu  einfach  und 
primitiv  (das  Vokaldreieck),  nicht  alle  Vokale  umfassend,  die  Kon- 
sonantensysteme dagegen  meistens  zu  kompliziert  und  unübersicht- 
lich, besonders  im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  eines  Weltalphabets. 
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Ein  anderer  Grund,  warum  man  sich  bis  jetzt  so  wenig  mit  der 
Frage  eines  Weltalphabets  beschäftigte,  ist  sicher  darin  zu  suchen, 
daß  die  Phonetiker,  denen  ja  hauptsächlich  diese  Aufgabe  gebühren 
sollte,  sich  seit  jeher  vielmehr  für  eine  verwandte  Aufgabe  interes- 
sierten, nämlich  die:  immer  mehr  und  mehr  genaue,  d.  h.  umständ- 
liche und  komplizierte  Lautschriften  zu  konstruieren,  um  damit  alle 
möglichen  Laute  der  Erde  bezeichnen  zu  können. 

2.  Untersuchen  wir  einmal  diese  Bestrebungen,  so  finden  wir 
z.  B.  in  der  Zeitschi-ift  „Anthropos"  vom  Jahre  1907  (Bd.  11)  einen 
außerordentlich  gelehrten  Aufsatz:  ,,Die  Sprachlaute  und  ihre  Dar- 
stellung in  einem  allgemeinen  linguistischen  Alphabet",  wo  der  Ver- 
fasser, P.  W.  Schmidt,  ein  neues  linguistisches  Alphabet  auf  Grund- 
lage einer  ,, genauen  wissenschaftlich-methodischen  Erfassung  der 
Sprachlaute"  aufzustellen  versucht  (S.  284).  ,,Die  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  an  eine  allgemeine  Lautschrift  zu  stellenden  An- 
forderungen" hat  der  Verfasser  von  P.  Sacleux  (Essai  de  Phonetique 
pag.  5)  übernommen  (Schmidt  S.  512).  Aus  dem  Grundsatz:  ,,Ein 
einziges  Zeichen  für  jeden  Laut,  ein  einziger  Laut  für  jedes  Zeichen" 
leitet  er  folgende  Einzelforderungen  ab: 

,,!•   Jeder  Buchstab»'   muß   cirifn   Laut   darstellen. 

2.  Derselbe    Laut    muß    auch   überall    durch   denselben    Buchstaben    aus- 
gedrückt werden,  und  dieser  hat  stets  nur  eine  Aussprache. 

3.  Jeder  einfache  Laut  muß  mit  einem  einzigen  Zeichen  geschrieben  werden. 

4.  Jeder  zusanimengesetzte   Laut   muß   durch  jedes  der  entsprechenden 
Zeichen  dargestellt  werden,  welche  ihn  zusammensetzen." 

In  seiner  Kritik  in  der  ,,Bibliographia  Phonetika"  für  das  Jahr 
1908  bedauert  Panconcelli-Calzia,  daß  so  viele  Mühe  auf  eine  so  un- 
lösbare Aufgabe  verschwendet  wurde. 

Aber  warum  ist  denn  diese  Aufgabe,  so  wie  sie  z.  B.  Schmidt  hier 
gestellt  hat,  so  unlösbar  ?  Ich  glaube  die  Frage  dahin  beantworten  zu 
können,  daß  die  Unlösbarkeit  der  Aufgabe  schon  in  den  oben  genann- 
ten „wissenschaftlichen  Anforderungen"  liegt,  und  zwar  bereits  in 
dem  erstgenannten  Grundsatze.  Die  Forderung:  ..ein  einziges  Zei- 
chen für  jeden  Laut"  muß  nämlich  von  der  Voraussetzung  ausgehen, 
daß  es  nur  eine  begrenzte  Zahl  von  Lauten  gibt,  und  dies  ist  ja,  wie 
wir  wissen,  nicht  der  Fall.  Wed<'r  bei  einer  bestimmten  Sprache, 
noch  bei  einem  bestimmten  Diah-kte  derselben,  ja  nicht  einmal  bei 
einer  tinzihien  Prrsdu  läßt  sich  eine  bestimmte  Zahl  von  Sprach- 
lauten  feststellen.  Je  nach  ihrer  Zusammenstellung  ändern  sich  die 
Spraclilaiite  unaufhörlich.  Soll  nun  gar  von  einem  Weltalphabet  die 
Rede  sein,  welches  sämtliche  Laute  der  Erde  umfaßt,  so  wird  man 
leicht  einsehen,  daß  die  Zahl  der  hier  in  Betracht  kommenden  Sprach- 
laute S(i  unendlieli  groß  ist,  daß  es  rein  unmöglich  wäre,  jedcMU  ein- 
zelnen sein  eigenes  Zeichen  zu  geben. 

3.  Wenn  wir  uns  nun  trotzdem  die  Aufgabe  stellen,  ein  Welt- 
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aiphabet  zu  bilden,  so  müssen  wir  uns  also  zunächst  klar  machen, 
daß  ein  solches  Alphabet  gar  nicht  die  Aufgabe  haben  soll  oder 
kann,  sämtliche  Laute  der  Erde  voneinander  zu  unterscheiden.  Diese 
Aufgabe  ist  ja,  theoretisch  aufgefaßt,  unlösbar,  kann  ab(>r  praktisch 
wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grad  durch  ein  analpliabctisches  Vor- 
gehen gelöst  werden,  so  wie  es  z.  B.  Jespersen  vorgeschlagen  hat. 

Aber  die  Aufgabe  eines  W eltalphahets  ist  ja  auch  eine  ganz  andere. 
Es  soll,  ganz  wie  jetzt  die  verschiedenen  nationalen  Alphabete,  ein 
rein  praktisches  Hilfsmittel  für  die  Schriftsprache  sein;  nur  muß 
dieses  Hilfsmittel  rationell  aufgebaut,  und  der  Wert  seiner  Buchstaben 
international  festgelegt  werden.  Die  Vorteile  eines  solchen  Alpha- 
bets den  alten  irrationellen  gegenüber  werden  dann  ähnhche  sein  wie 
die  des  Metersystems  den  alten  nationalen  Systemen  gegenüber. 

Nun  ist  es  einleuchtend,  daß  der  Übergang  zu  einem  solchen 
rationellen  Weltalphabet  mit  sehr  großen  Schwierigkeiten  verbunden 
sein  wird  und  auf  gewaltige  Widerstände  stoßen  wird.  Um  diese 
Schwierigkeiten  und  Widerstände  zu  überwinden,  ist  es  notwendig, 
daß  das  Weltalphabet  in  möglichst  großem  Umfang  sich  einem  der 
bestehenden  Alphabete  anschließt,  d.  h.  die  Buchstaben  dieses  Al- 
phabets möglichst  viel  verwendet. 

Das  einzige  Alphabet,  das  hierbei  in  Betracht  kommen  kann,  ist 
das  Lateinische.  Dieses  Alphabet  wird  ja  beinahe  von  der  ganzen 
zivilisierten  Welt  benutzt,  und  kein  anderes  kann  sich  nur  annähernd 
in  Bedeutung  und  Ausbreitung  mit  ihm  messen. 

Die  Aufgabe,  ein  Weltalphabet  zu  bilden,  kann  dann  auch  so  aus- 
gedrückt werden:  das  Lateinische  Alphabet  nach  streng  wissenschaft- 
lichen, aber  gleichzeitig  auch  praktischen  Prinzipien  prüfen,  ver- 
bessern und  erweitern,  so  daß  es  als  ein  wirklich  brauchbares  Welt- 
alphabet dienen  kann. 

4.  Das  Lateinische  Alphabet  mag  wohl  zur  Zeit  seiner  Entstehung 
für  die  damalige  lateinische  Sprache  recht  gut  und  brauchbar  gewesen 
sein.  Wie  schlecht  es  aber  bei  der  Entwicklung  der  Sprache  und  vor 
allem  bei  der  Überführung  auf  unsere  jetzigen  Sprachen  sich  bewährt 
hat,  ist  jedem  bekannt.  Bei  diesen  Übertragungen  und  Entwicklungen 
hat  sich  ein  geradezu  erstaunlicher  Mangel  an  Erfindungsgabe  er- 
wiesen. Nur  sehr  selten  sind  für  neue  Laute  neue  Buchstaben  einge- 
führt worden,  statt  dessen  hat  man  meistens  das  ganze  Prinzip  des 
Alphabetes  verlassen,  indem  man  für  die  Bezeichnung  solcher  neuen, 
einheitlichen  Laute  gewöhnlich  Verbindungen  von  zwei,  ja  sogar  von 
drei  Buchstaben  benützt  hat  (wie  z.  B.  im  Deutschen:  ae  —  oe  — 
ue  —  ch  —  seh). 

Außerdem  hat  die  ganze  Entwicklung  der  einzelnen  Sprachen  zu 
einem  andern  Übelstand  geführt,  nämlich  daß  die  Bedeutung  der 
lateinischen  Buchstaben  in  den  verschiedenen  Sprachen  oft  eine 
ganz  verschiedene  ist  (z.  B.  u  im  deutschen  ,,Du",  französischen  ,,une 
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und  englischen  ,,but" ;  v  im  deutschen  =  f,  sonst  =  w).  Als  dritter 
Übelstand  muß  noch  der  Umstand  erwähnt  werden,  daß  die  Entwick- 
lung der  Orthographie  in  den  meisten  Sprachen  lange  nicht  mit  der 
Entwicklung  der  gesprochenen  Sprache  gleichen  Schritt  gehalten  hat, 
sodaß  hierdurch  die  Buchstaben  ihre  Bedeutung  noch  mehr  ver- 
loren haben,  ein  Cbelstand,  der  im  französischen  und  englischen  noch 
viel  größer  ist  als  im  deutschen. 

Wie  unendlich  viel  Zeit  und  Arbeit  jedes  Jahr  durch  die  oben  ge- 
nannten Übelstände  vergeudet  wird,  hauptsächlich  in  den  ersten 
Unterrichts] ahren,  wo  die  Kinder  die  Orthographie  ihrer  eigenen 
Sprache  lernen  sollen,  aber  auch  für  jeden,  der  eine  neue  Sprache 
erlernen  will,  das  machen  sich  wohl  die  wenigsten  klar.  Hier  handelt 
es  sich  nicht  um  eine  wissenschaftliche  Spielerei,  sondern  um  eine 
Sache  von  größerer  praktischer  Bedeutung. 

Nach  obenstehendem  muß  es  einleuchten,  daß  das  lateinische 
Alphabet  in  seinem  jetzigen  Zustande  als  Weltalphabet  gänzlich  un- 
brauchbar ist.  Eine  ganz  andere  Sache  aber  ist  es,  wenn  es  uns  als 
Grundlage  für  ein  neues  Weltalphabet  dienen  soll.  Das  lateinische 
Alphabet  wird  ja,  wie  oben  gesagt,  beinahe  von  der  ganzen  zivili- 
sierten Welt,  obwohl  in  verschiedener  Weise  benützt;  und  die  erste 
Aufgabe  eines  neuen  Weltalphabets  sollte  darin  eben  liegen,  für  diese 
sämtlichen  Sprachen  eine  Richtschnur  zu  sein,  sobald  sie  sich  der 
Unzulänglichkeit  ihrer  jetzigen  Alphabete  bewußt  werden  und  sich 
entschließen,  ihre  Orthographie  mehr  rationell  und  zweckmäßig  zu 
gestalten.  Wenn  dann  vielleicht  in  späteren  Zeiten  den  andern  Völ- 
kern der  Erde,  vor  allem  den  hochkultivierten  Völkern  des  Orients, 
die  großen  Vorteile  eines  wirklich  rationellen  Alphabetes  ihrer  Zeichen- 
schrift gegenüber  klar  werden  sollten,  dann  würden  sie  bei  uns  ein 
solches  vorfinden,  und  nicht  wie  jetzt  eine  vollständige  alphabetische 
Konfusion. 

5.  Wenn  wir  uns  nun  der  Aufgabe  zuwenden,  auf  Grundlage  des 
lateinischen  Alphabets  ein  theoretisch  rationelles  und  gleichzeitig  prak- 
tisch verwendbares  Weltalphabet  zu  bilden,  so  ist  die  erste  Frage, 
ob  es  denn  auch  wirklich  möglich  sei,  die  unendliche  Menge  der  Sprach- 
laule  in  den  Rahmen  eines  solchen  Alphabets  zu  bringen. 

Diese  Aufgabe  ist,  wie  man  nach  den  obenstelu'nden  Erwägungen 
vermuten  könnte,  keine  unlösbare.  Nur  muß  man  natürlich  die  An- 
forderung fallen  lassen,  die  Sacleux  und  Schmidt  eben  als  die  haupt- 
sächlichst »•  aufstellen:  ,,Ein  einziges  Zeichen  fin-  jeden  Laut"  usw. 
Diese  Anforderung  ist  es  ja  eben,  die  die  ganze  Aufgabe  unlösbar 
machte;  und  ich  werde  deshalb,  von  dieser  Erfahrung  belehrt,  vorder- 
hand jede  Aufstellung  von  solchen  theoretischen  Anforderungen,  die 
die  Lösung  der  Aufgabe  nur  erschweren  kann,  vermeiden. 

Dagegen  müssen  wir  uns  genau  darüber  klar  werden,  daß  jeder 
Buchstabe  nicht  mehr  als  Benennung  für  einen  Einzellaut  gebraucht 
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werden  darl",  sondern  für  eine  ganze  Gruppe  verwandter  Laute.  Wenn 
wir  also  in  dieser  Weise  ein  Alphabet  mit  z.  B.  40  Buchstaben  erhalten, 
so  bedeutet  das  nicht,  daß  wir  von  den  unendlich  vielen  Sprachlauten 
40  ,, Typen"  mehr  oder  W'cniger  willkürlich  auswählten,  sondern  es 
besagt,  daß  wir  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Sprachlaute  in 
40  Gruppen  teilten,  die  w'iv  kurz  und  gut  mit  unseren  40  Buch- 
staben benennen. 

Die  Aufgabe,  die  gesamten  Sprachlaute  in  solche  Buchstaben- 
lautgruppen einzuteilen,  hängt  also  auf  das  engste  mit  der  anderen 
Aufgabe  zusammen,  die  ich  mir  hier  gestellt  habe,  nämlich  eine  so- 
wohl wissenschaftlich  begründete  wie  auch  praktisch  verwendbare 
Einteilung  der  Sprachlaute. 

B.  Gesichtspunkte  für  die  Einteilung. 

6.  Wenn  war  uns  jetzt  an  die  Haupteinteilung  der  Sprachlaute 
heranmachen,  so  müssen  wir  uns  zunächst  fragen,  nach  welchen 
Gesichtspunkten  und  Prinzipien  \vir  eine  solche  Einteilung  unter- 
nehmen sollen. 

Wir  wissen,  daß  wir  zur  Bildung  unserer  Sprachlaute  eines  Lujt- 
stromes  bedürfen,  und  zwar  bedienen  wir  uns  in  der  Regel  der  aus 
den  Lungen  strömenden  Luft.  Aber  auch  auf  andere  Weise  gebildete 
Luftströme  können  uns  zur  Lautbildung  dienen,  so  vor  allem  die  in 
die  Lungen  strömende  Luft.  Aber  selbst  wenn  die  Verbindung  zwi- 
schen den  Lungen  und  der  Mundhöhle  vollständig  unterbrochen  ist, 
kann  man  kleine  Luftströme  hervorbringen,  die  dennoch  stark  genug 
sind,  um  Laute  von  ganz  kurzer  Dauer  zu  erzeugen.  Wenn  man  näm- 
lich irgendwo  in  der  Mundhöhle  einen  Hohlraum  absperrt  und  diesen 
dann  verkleinert  oder  vergrößert,  so  wird  hierdurch  eine  kleine 
Druckerhöhung  bezw.  Druckverringerung  stattfinden  von  genügender 
Stärke,  um  einen  solchen  kleinen  Luftstrom  zu  erzeugen.  Nach  die- 
sem Gesichtspunkte  erhalten  wir  vier  verschiedene  Arten  von  Lauten, 
die  man  in  folgender  Weise  benennen  könnte: 

1.  Ausatmungslaute;  2.  Einatmungslaute;  3.  Drucklaute  und 
4.  Sauglaute. 

Die  Einatmungslaute  unterscheiden  sich,  abgesehen  von  dem 
rein  tonlichen  Element,  nur  sehr  wenig  von  den  Ausatmungslauten, 
wovon  jeder  sich  bei  der  Flüsterstimme  sehr  leicht  überzeugen  kann. 

Was  die  beiden  letzteren  Lautarten  betrifft,  werden  sie  wohl  in 
normalen  Sprachen  sehr  wenig  benützt.  Dagegen  können  sie  bei 
krankhaften  Zuständen,  wo  der  normale  Luftweg  völlig  gesperrt  ist, 
künstlich  entwickelt  werden,  so  daß  sie  sogar  in  solchen  Notfällen 
einen  allerdings  recht  mangelhaften  Ersatz  für  die  normale  Sprache 
bilden  können,  wie  es  z.  B.  Strübing  (Deutsche  Medizinische  Wochen- 
schrift 1888)  nachgewiesen  hat.  Unartikuliert  verwenden  wir  oft 
solche  Laute,  z.  B.  Sauge-ts  (der  Italiener  braucht  diesen  Laut  als 
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«*ine  Art  Verneinung,  der  Däne,  wenn  er  etwas  mißbilligen  will),  dann 
Sauge-kl  oder  -tl,  die  gebraucht  werden,  um  z.  B.  ein  Pferd  zum 
Laufen  anzutreiben;  und  ferner  —  sollte  vielleicht  das  Sauge-pf 
nicht  dem  beim  Küssen  entstandenen  Laut  sehr  verwandt  sein  ? 

Eine  Einteilung  der  Sprachlaute  in  obengenannte  vier  Gruppen 
wäre  jedoch  völlig  verfehlt,  denn  teils  würde  es  eine  Unmenge  von 
ziemlich  überflüssigen  Lautnamen  schaffen,  teils  sind  die  Laute  der 
vier  Gruppen  doch  immerhin  so  verwandt,  daß  man  sie  gut  mit  den- 
selben Buchstaben  bezeichnen  kann,  wie  die  obigen  Beispiele  zeigen. 
Am  zweckmäßigsten  wird  es  also  sein,  zuerst  nur  die  Ausatmungs- 
laute als  die  weitaus  wichtigsten  und  am  häufigsten  vorkommenden 
zu  untersuchen,  und  dann  erst  nachher  bei  der  Besprechung  der  ein- 
zelnen Buchstaben-Lautgruppen  wenn  nötig  die  drei  anderen  Bildungs- 
arten zu  untersuchen. 

7.  Wenn  wir  nach  dem  obenstehenden  aus  praktischen  Gründen 
die  Einteilungsweise  der  Sprachlaute  nach  dem  Luftstrom  aufgeben 
müssen,  erhebt  sich  abermals  die  Frage,  welche  Gesichtspunkte  wir 
dann  dieser  Einteilung  zugrunde  legen  sollen,  artikulatorische  oder 
akustische. 

Von  jeher  sind  wir  gewohnt,  unsere  Sprachlaute  in  zwei  Gruppen 
zu  teilen:  in  Vokale  und  Konsonanten.  Obwohl  diese  Einteilung  sich 
Jahrhunderte  hindurch  gehalten  hat  und  unserem  unmittelbar  prak- 
tischen, sprachlichen  Gefühl  entspricht,  so  wird  sie  in  neuester  Zeit 
von  phonetischer  Seite  vielfach  angegriffen,  wohl  hauptsächlich,  weil 
es  bis  jetzt  nicht  gelungen  war,  eine  passende  Definition  der  beiden 
Gruppen,  weder  artikulatorisch  noch  akustisch,  zu  formulieren. 

Es  wird  deshalb  jetzt  allgemein  behauptet,  daß  diese  alte  Ein- 
teilung irrationell  sei,  und  daß  ihr  nichts  reelles,  physikahsches  zu- 
grunde liege.  Entweder  gibt  man  dann  jede  Systematik  auf,  oder  man 
sucht  eine  neue  Grundlage  für  eine  solche. 

In  neuester  Zeit,  wo  die  akustische  Phonetik  so  große  Fort- 
schritte gemacht  hat,  hat  man  dann  auch  ganz  natürlicherweise  ver- 
sucht, rein  akustische  Gesichtspunkte  der  Einteilung  der  Sprachlaute 
zugrunde  zu  legen. 

Akustisch  genommen  besteht  ja  unsere  ganze  Sprache  aus 
Lauten,  und  wie  die  Laute  in  zwei  große  Hauptgruppen,  in  Geräusche 
und  Töne  zerfallen,  so  sollten  nach  diesem  Gesichtspunkte  auch  die 
Sprachlaute  in  die  zw^ei  Hauplgruppen:  die  reinen  Geräusch- 
laute und  die  reinen  Stimmlaute  zerfallen.  Da  wir  aber  gleich- 
zeitig Geräusche  (im  Ansatzrohre)  und  Stimmtöne  (im  Kehlkopfe)  bil- 
den können,  so  kommt  hierzu  noch  eine  dritte  Hauptgruppe:  die 
stimmhaften  Geräusch  laute. 

Diese  Haupteinteilungsweise  befürwortet  z.  B.  Siebs  in  seiner 
,, Deutschen  Bühnenausspracli(>"  (1000,  S.  24),  wo  er  die  Worte  hin- 
zufügt: „Das  ist  eine  für  deutsche  Laut  Verhältnisse  brauchbare  Ein- 
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teilung,  während  die  Unterscheidung,  die  von  der  Schule  gelehrt  wird, 
nicht  stichhaltig  ist." 

Wie  rationell  diese  akustische  Einteilung  auf  den  ersten  Blick 
auch  scheinen  mag,  so  erweist  sie  sich  jedoch  bei  näherer  Betrach- 
tung als  gänzlich  unpraktisch.  Erstens  sind  die  hierdurch  entstan- 
denen Lautgruppen  nicht  so  scharf  voneinander  getrennt,  wie  man  es 
vermuten  könnte,  so  werden  z.  B.  b,  d,  g,  oft  vom  selben  Menschen 
bald  schwach  stimmhaft,  bald  gänzlich  stimmlos  gesprochen,  ohne 
daß  dies  selbst  dem  gut  geschulten  Ohr  auffällig  ist.  Auch  der  Unter- 
schied zwischen  den  stimmhaften  und  den  stimmlosen  s  und  r  ist 
nicht  größer,  als  daß  wir  gewöhnlich  diese  beiden  Formen  als  densel- 
ben Laut  auffassen.  Zwar  tun  wir  dies  nicht  mit  den  analogen  f  und 
w  z.  B.,  aber  jedenfalls  deutet  der  Umstand,  daß  wir  zwei  solche  For- 
men sehr  leicht  verwechseln,  darauf  hin,  daß  wir  es  hier  nicht  mit 
einem  fundamentalen  Unterschied  zu  tun  haben. 

Dies  gilt  in  noch  viel  höherem  Grade,  wenn  wir  den  Unterschied 
zwischen  den  geräuschhaften  und  geräuschlosen  Stimmlauten  be- 
trachten. Besonders  bei  den  Engelauten  werden  wir  später  zeigen, 
wie  unwesentlich  dieser  Unterschied  ist,  so  nebensächlich,  daß  wir 
ihn  sogar  bei  der  Buchstabeneinteilung  gar  nicht  zu  berücksichtigen, 
sondern  nur  die  stimmlosen  und  stimmhaften  Formen  dieser  Laute 
von  einander  zu  unterscheiden  brauchen.     . 

Aber  auch  bei  den  Vokalen  gibt  es  ja  stimmlose  und  stimmhafte 
Geräuschformen.  Flüstert  man  z.  B.  die  Vokale  a  —  n  —  i  oder 
spricht  man  sie  mit  einem  geräuschhaften  Ton,  so  werden  sie  nicht 
deshalb  als  stimmlose  oder  stimmhafte  Konsonanten  empfunden, 
sondern  eben  als  geflüsterte  oder  geräuschhaft  gesprochene  Vokale. 

Bei  der  Beschreibung  der  Sprachlaute  und  der  Art,  wie  sie  phy- 
sikalisch gebildet  werden,  müssen  wir  Stimmton  und  Geräusch  eher 
als  etwas  ganz  Nebensächliches  betrachten. 

Nehmen  wir  einen  Vergleich  aus  der  physikalischen  Welt,  so 
können  wir  diese  drei,  nur  in  Bezug  auf  Stimme  und  Geräusch  ver- 
schiedenen Formen  eines  sonst  gleich  gebildeten  Lautes  mit  den  drei 
Aggregatzuständen  der  Körper  vergleichen,  und  in  diesem  Sinne  ist 
es  auch  zu  verstehen,  wenn  wir  im  folgenden  von  Aggregatzuständen 
oder  Aggregatsformen  sprechen. 

In  der  physikalischen  Welt  wird  zwar  niemand  behaupten  wollen, 
daß  z.  B.  Eis,  Wasser  und  Dampf  genau  dasselbe  sind;  aber  anderer- 
seits würde  eine  Einteilung  der  Körper,  bei  der  man  diese  drei 
Aggregatzustände  nicht  gemeinsam  behandelte,  sondern  Eis  zu  den 
harten,  Wasser  zu  den  flüssigen  und  Dampf  zu  den  gasförmigen 
Körpern  rechnen  würde,  doch  als  sehr  unrationell  empfunden  werden. 
Genau  so  ist  es  mit  unseren  Sprachlauten.  Eine  Einteilung,  wonach 
das  f  mit  p,  s  und  den  geflüsterten  Vokalen,  das  geräuschhafte  w 
mit  b,  j  und  den  geräuschhaft  gebildeten  Vokalen  und  das  geräusch- 
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lose  w  mit  m,  1  und  den  reinen  geräuschlosen  Vokalen  gruppiert 
wurde,  würde  sich  sofort  als  gänzlich  unpraktisch  erweisen. 

Die  Analogie  zwischen  den  Aggrcgatzuständen  der  Körper  und 
der  Laute  ist  so  groß,  daß  man  sogar  solche  rein  körperlichen  Be- 
nennungen wie  hart  und  weich  braucht,  um  die  Aggregatsunterschiede 
der  Konsonanten  zu  charakterisieren.  Je  geräuschhafter  ein  Laut 
ist,  um  so  ,, härter"  wird  er  vom  Ohr  empfunden,  je  weniger  geräusch- 
haft er  ist,  um  so  ,, weicher".  So  nennt  man  z.  B.  die  sogenannten 
,, aspirierten  p,  t,  k"  ,,hart"  im  Gegensatz  zu  den  ,, weichen",  un- 
aspirierten p,  t,  k,  und  ebenso  werden  die  sogen.  ,, stimmlosen  b,  d,  g" 
,,hart"  genannt  im  Gegensatz  zu  den  ,, weichen"  stimmhaften  b,  d,  g. 
Auch  sprechen  wir  von  einem  harten  (stimmlosen)  und  einem  weichen 
(stimmhaften)  s,  usw. 

Ich  hoffe  im  obenstehenden  erwiesen  zu  haben,  daß  die  akusti- 
schen Gesichtspunkte  für  die  Haupteinteilung  der  Sprachlaute  nicht 
verwendbar  sind;  und  dies  gilt  in  noch  höherem  Maße,  wenn  wir  uns 
an  die  weitere  Einteilung  der  Sprachlaute  wenden.  Von  dieser  Be- 
trachtungsweise ausgehend  würde  nämlich  hier  als  nächste  Einteilung 
die  in  Momentlaute  und  Dauerlaute  folgen;  aber  als  weiteres  Unter- 
scheidungsmittel hätte  die  Akustik  nur  die  Klangfarbe  der  Töne  bezw. 
der  Geräusche;  und  —  jedenfalls  auf  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
akustischen  Phonetik  —  halte  ich  eine  rationelle  und  praktische 
Detail-Einteilung  der  Sprachlaute  nach  ihrer  Klangfarbe  allein  für 
vollkommen  unmöglich.  Eine  ganz  andere  Sache  ist  es,  daß  die  aku- 
stische Phonetik  für  das  tiefere  physikalische  Verständnis  der  Sprach- 
lauterschf'inungen  schon  große  Dienste  geleistet  hat  und  in  der  Zu- 
kunft sicher  noch  größere  Dienste  leisten  wird.  So  wird  sie  sicher  auch 
einmal  z.  B.  dazu  mithelfen,  den  so  schwierigen  Unterschied  zwischen 
den  reinen  Vokalen  und  den  Halbvokalen  genauer  zu  präzisieren. 

8.  Als  Basis  für  die  ganze  Einteilung  der  Sprachlaute  bleibt  uns 
dann  nur  die  ariikiilalorisch- genetische  Betrachtungsweise  übrig.  Hierbei 
melden  sich  aber  auch  mehrere  schwierige  Fragen:  was  ist  Artiku- 
lation?   Was  ist  überhaupt  ein  Sprachlnut? 

In  früheren  Zeiten,  wo  man  diese  Fragen  noch  recht  naiv  und  un- 
mittelbar angriff,  suchte  man  sich  bei  jedem  Laut  und  bei  jeder 
Artikulation  nur  das  wichtigste  heraus  und  intiressierte  sich  gar  nicht 
für  das  übrige.  Ein  j  z.  B.  hatte  als  Artikulationsorgan  die  Vorder- 
zunge, die  Artikulation  bestand  darin,  daß  diese  mit  dem  Gaumen 
eine  Enge  bild"  te,  imd  der  j-Laut  war  dann  das  in  dieser  Enge  ge- 
bildete Geräusch  in  Verbindung  mit  dem  Stimmton.  An  die  Stel- 
lung der  Lippen,  des  Gaumensegels,  Kehlkopfs  usw.  dachte  man  nicht. 

Heutzutage  wird  diese  Betrachtungsweise  aber  vielfach  als  ver- 
altet angesehen.  Jetzt  will  man  zur  Bestimmung  eines  Sprachlautes 
die  Haltung  sämtlicher  Organe  in  Betracht  ziehen.  Als  eifriger  und 
konsequenter   Vertreter   dieser   Auffassung   drückt    z.    B.    Jespersen 
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diese  Forderung  in  folgender  Weise  aus  (Phonetische  Grundfragen, 
S.  107):  „Jeder  Laut  ist  gleichzeitig  durch  die  Stellung  aller  Organe 
bestimmt.    Jeder  Sprachlaut  ist  gleich  zusammengesetzt." 

Dieser  Satz  klingt  wissenschaftlich  gesehen  sehr  schön  und  kor- 
rekt ;  es  kommt  nur  darauf  an,  was  man  unter  einem  Sprachlaut  ver- 
steht. Jespersen  betrachtet,  wie  man  aus  der  zitierten  Stelle  ersieht, 
Sprachlaut  und  Laut  als  einander  deckende  Begriffe.  Der  ganze  aus 
dem  Mund  oder  der  Nase  strömende  Laut  —  sei  es  Ton  oder  Geräusch 
oder  Mischung  von  beidem  —  ist  der  Sprachlaut,  und  nach  dieser 
Auffassung  mußte  er  konsequenter  Weise  zu  der  oben  angeführten 
Formel  kommen. 

Nach  meiner  Auffassung  ist  aber  diese  Betrachtungsweise  eine 
für  das  ganze  tiefere  Verständnis  der  Sprachlaute  sehr  gefährliche. 

Man  muß  bedenken,  daß  die  Sprache  nicht  ein  toter  Stoff  ist, 
den  man  rein  mechanisch  zergliedern  und  zerreißen  kann,  um  dann 
jedes  ihrer  Elemente  unter  dem  Mikroskop  zu  untersuchen. 

Die  Sprache  ist  eben  eine  lebendige  Funktion,  und  jeder  ihrer  Laute 
hat  einen  bestimmten  Zweck  zu  erfüllen,  welche  dann  das  Ohr  — 
zwar  unbew^ußt  —  auffaßt,  wenn  überhaupt  ein  seelischer  Kontakt 
zwischen  dem  Sprechenden  und  dem  Hörenden  besteht. 

Wenn  wir  nun  einen  Sprachlaut  wie  z.  B.  a  singen  oder  deutlich 
aussprechen,  so  hören  wir  einen  Ton  von  einer  ganz  bestimmten  Klang- 
farbe. Diese  hängt  teils  davon  ab,  in  welcher  Art  die  Stimmlippen  ihre 
Schwingungen  ausführen  (Tonhöhe,  Register,  Glottisweite  usw.),  teils 
aber  auch  von  der  ganzen  Form  und  Gestaltung  der  inneren  Hohlräume. 

Nun  sind  diese  letzteren  in  ganz  verschiedenem  Maße  bei  der 
Bildung  unserer  Sprachlaute  beteiligt.  Bei  der  Vokalbildung  z.  B. 
ist  die  Form  der  Mundhöhle  das  Maßgebende,  d.  h.  das  sprachlaut- 
bestimmende,  während  die  sonst  klanglich  so  ungeheuer  wichtige 
Hoch-  oder  Tiefstellung  des  Kehlkopfes,  das  Öffnen  oder  Schließen 
des  Gaumensegels,  das  Erweitern  oder  Verengern  der  Rachenräume, 
kurz  alles,  was  außerhalb  der  Mundhöhle  selber  liegt,  artikulatorisch 
nicht  verwendet  wird. 

In  der  Gesangswissenschaft  spielt  diese  Dreiteilung  zwischen 
dem  durch  die  Schwingungsart  der  Stimmlippen  selber  bestimmten 
,, primären",  dem  durch  die  Form  der  artikulatorisch  unbeteiligten 
Resonnanzräume  bestimmten  ,, sekundären"  und  dem  durch  die 
sprachliche  Artikularisation  bestimmten  ,, tertiären"  Teil  des  gesam- 
ten aus  dem  Munde  (bezw.  der  Nase)  strömenden  Tons  eine  außer- 
ordentliche Rolle,  Die  ganze  Arbeit,  die  z.  B.  beim  Gesangsunter- 
richt auf  das  „sekundäre"  Gebiet  aufzuwenden  ist,  hat  mit  der  Arti- 
kulation der  Sprachlaute  gar  nichts  zu  tun,  sondern  dient  nur  dazu, 
den  großen  allgemein  klanglichen  Bestandteil  jedes  gesungenen  oder 
gesprochenen  Vokals  oder  stimmhaften  Sprachlauts  überhaupt  zu 
entwickeln  und  zu  verbessern. 
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Ganz  ähnlich  wie  bei  den  Vokalen  verhält  es  sich  nämlich,  wenn 
wir  einen  Laut  wie  z.  B.  1  betrachten.  Hier  ist  nicht  einmal  die 
Form  der  Mundhöhle  maßgebend,  sondern  nur  das  Anlegen  der 
Zungenspitze  und  die  beiden  seitlichen  Engebildungen.  Wenn  man 
also  ein  1  singt  oder  spricht,  so  repräsentiert  der  Sprachlaut  1  nur  einen 
verhältnismäßig  geringen  Teil  des  ganzen  Tons.  Der  größere  Teil 
besteht  teils  aus  dem  oben  erwähnten  allgemeinen  klanglichen  Be- 
standteil, teils  aber  auch  aus  der  Resonnanz  des  Mundraumes,  die 
hier  eben  nicht  sprachlaut  bestimmend,  sondern  ganz  nebensächlich 
ist  und  sich  nach  den  umgebenden  Lauten  richtet;  hiervon  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  indem  man  z.  B.  schnell  „lalala,  lululu, 
lilili"  spricht. 

Die  von  Jespersen  befürwortete  Untersuchungsweise,  dio  nicht 
scharf  zwischen  artikulatorisch  wesentlichem  und  unwesentlichem 
unterscheidet,  sondern  jeden  Sprachlaut  gleichmäßig  auf  alle  seine  Ele- 
mente hin  untersucht,  kann  sicherlich  in  vielen  Fällen  gute  Dienste 
leisten;  aber  sie  müßte  dann  auch,  meiner  Ansicht  nach,  konsequent 
durchgeführt  werden.  Sowohl  der  primäre  wie  der  sekundäre  Teil  des 
Tons  müßte  dann  in  die  Untersuchung  hineingezogen  werden.  Eine 
Systematik  der  Sprachlaute  auf  dieser  Grundlage  wird  aber  kaum 
möglich  sein,  und  so  kommt  dann  auch  Jespersen  zu  diesem  negativen 
Resultat,  indem  er  sich  (Phonetische  Grundfragen  S.  108)  ,, dazu  ent- 
schließt, die  landläufige  Art  der  Systematisierung  fallen   zu  lassen". 

Da  unsere  Aufgabe  aber  hier  eben  die  Systematik  der  Sprachlaute 
ist,  so  werden  wir  im  Gegenteil  die  oben  erwähnte  Dreiteilung  scharf 
ins  Auge  fassen  und  im  folgenden  unter  Sprachlaut  konsequent  nur 
den  ,, tertiären"  Teil  des  Lautes  verstehen,  also  nur  den  Teil,  der  wirk- 
lich sprachlich  vnrwendot  wird,  während  wir  sowohl  den  ,, primären" 
wie  den  ,, sekundären"  Teil  vorderhand  außer  Acht  lassen. 

Diese  ganze  Dreiteilung  gilt  natürlich  nur  für  die  stimmhaften 
Laute.  Bei  den  stimmlosen  Lauten  kann  man  höchstens  von  einer 
Zweiteilung  sprechen.  Hier  ist  ja  das  artikulatorisch  verwendete  Ge- 
räusch selber  das  ,, primäre",  während  das  resonnatorische  ,, sekundäre" 
nicht  sprachlautbestimmend  ist.  Bildet  man  z.  B.  ein  stimmloses  s, 
so  wird  sprachlich  nur  das  durch  die  Reibung  mit  den  Zähnen  ent- 
standene Geräuseh  als  s-Laut  aufgefaßt,  während  die  ganze,  durch 
die  Form  der  Mundhöhle  entstandene  resonnatorische  Umformung 
dieses  Geräusches  gleichgültig  ist,  obwohl  diese  den  s-Klang  sehr  ver- 
ändert, wovon  man  sieh  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  z.  B.  bei 
der  s- Bildung  eine  kräftige,  stimmlose  i-ü-i-ü-Artikulation  ausführt. 

Was  nun  die  Artikulationsorgane  betrifft,  welche  nicht  an  der 
Artikulation  des  eben  zu  bildenden  Sprachlautes  beteiligt  sind,  so 
ist  es  einleuchtend,  daß  diese  Organe,  weil  ihre  Artikulation  gleich- 
gültig ist,  gewöhnlich  ganz  neutrale  Stellungen  annehmen,  welche 
jedoch  mehr  oder  weniger  von  den  umgebenden  Lauten  beeinflußt 
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werden.  So  wird  z.  B.  bei  der  Bildung  eines  langen  vereinzelten  s- 
Lautes  die  Lippcnstellung  gewöhnlich  eine  neutrale  sein,  während 
sie  bei  der  Bildung  eines  schnellen  sisisi  oder  süsüsü  eher  dieselbe 
sein  wird  wie  bei  dem  i  bezw.  ü. 

G.  Vokale  —  Konsonanten. 

9.  Betrachten  wir  nun  nach  diesen  Gesichtspunkten  die  alte  Ein- 
teilung der  Sprach  laute  in  Vokale  und  Konsonanten,  so  sehen  wir, 
daß  diese  Einteilung  jedenfalls  nicht  ganz  unpraktisch  ist,  was  schon 
der  Umstand  beweist,  daß  sie  von  beinahe  allen  phonetischen  Autoren 
benützt  wird,  und  daß  selbst  die  beiden  obengenannten  Verfasser, 
sowohl  Siebs  wie  Schmidt,  nachdem  sie  die  Stimm- Geräuscheinteilung 
gepriesen  haben,  jedoch  sofort  diese  verlassen  und  sich  aus  praktischen 
Gründen  der  alten  Vokal-Konsonanteneinteilung  bedienen. 

Daß  diese  Einteilung  auch  nicht  so  ganz  unwissenschaftlich  ist, 
wie  allgemein  behauptet  wird,  hoffe  ich  im  folgenden  zu  beweisen. 

Man  hat  versucht,  den  Unterschied  zwischen  den  Konsonanten 
und  den  Vokalen  in  der  Weise  zu  erklären,  daß  die  Konsonanten  ent- 
weder einen  vollständigen  Mundverschluß  haben  oder  auch  eine 
Engebildung,  die  mehr  ausgesprochen  sein  sollte  als  die  der  Vokale, 
selbst  der  engeren  derselben. 

Diese  Erklärung  ist  jedoch  ganz  unbefriedigend,  denn  wenn  der 
Unterschied  zwischen  den  Vokalen  und  den  offenen  Konsonanten  nur 
in  dem  Öffnungsgrad  zu  suchen  wäre,  so  würden  wir  diesen  Unter- 
schied nicht  mehr  als  einen  fundamentalen  sondern  nur  als 
einen  relativen  auffassen  müssen,  und  unsere  Haupteinteilung  der 
Sprachlaute  würde  demnach  eben  nicht  mehr  in  die  Konsonanten  und 
die  Vokale  sondern  in  die  Verschlußlaute  und  die  Nicht-Verschluß- 
laute zerfallen.  Die  Vokale  würde  man  hiernach  nur  als  besonders 
offene  Formen  dieser  letzten  Laute  auffassen  müssen. 

Wir  werden  später  sehen,  daß  jedoch  nicht  einmal  ein  solcher 
gradueller  Unterschied  in  dem  Öffnungsgrade  der  Vokale  und  der 
Konsonanten  besteht,  sondern  daß  ein  Konsonant  sehr  wohl  offener, 
ja  sogar  weit  offener  gebildet  werden  kann  als  der  entsprechende  enge 
Vokal,  ohne  deshalb  seinen  spezifischen  Charakter  als  Konsonant  zu 
verlieren.  Andererseits  kann  ein  Vokal-  so  eng  gebildet  werden,  daß 
er  sogar  geräuschhaft  wird,  wie  es  z.  B.  im  Dänischen  sehr  oft  mit 
den  engen  Vokalen  i-u-ü  der  Fall  ist,  ohne  daß  deshalb  jemand  darauf 
kommen  würde,  ihn  als  einen  Konsonanten  aufzufassen. 

Der  Unterschied  zwischen  Vokal  und  Konsonant  ist  überhaupt 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  zu  suchen;  und  wenn  man  bis  jetzt 
diesen  Unterschied  nicht  gewahr  wurde  und  infolgedessen  auch  nicht 
formulieren  konnte,  so  liegt  es  meines  Erachtens  ausschließlich  oder 
jedenfalls  hauptsächlich  in  der  früher  besprochenen  einseitig  analy- 
tischen Arbeitsmethode.- 
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Wenn  man  z.  B.  ein  j  und  ein  i  aus  ihrem  Zusammenhange 
herausreißt,  und  sie  nun  vergleicht,  indem  man  Organstellungen,  Luft- 
druck usw.  untersucht,  so  wird  sich  hierbei  gar  kein  charakteristi- 
scher, fundamentaler  Unterschied  zeigen;  ja,  eine  solche  Prüfung 
kann  sogar  sehr  leicht  als  Resultat  ergeben,  daß  man  überhaupt  gar 
keinen  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Lauten  findet. 

10.  Wenn  man  aber  einen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  zwei 
Lautgruppen,  in  diesem  Falle  zwischen  den  Vokalen  und  den  Kon- 
sonanten sucht,  so  muß  man  einen  ganz  anderen  Weg  einschlagen. 
Man  muß  dann  zuerst  die  Übergangsformen  zwischen  den  beiden 
Gruppen  ausschalten  und  versuchen,  für  jede  Gruppe  das  charak- 
teristische, das  gemeinsame  ihrer  sämtlichen  Laute  herauszufinden. 

Untersuchen  wir  nach  diesen  Gesichtspunkten  die  Konsonanten 
und  die  Vokale  je  für  sich,  so  finden  wir  als  gemeinsames  Charak- 
teristikum für  die  Konsonanten,  daß  bei  ihrer  Bildung  immer  ein 
bestimmtes  Artikulationsorgan  am  Mundboden  mit  einer 
bestimmten  Artikulationsstelle  am  Mund  dach  in  Verbin- 
dung tritt,  um  mit  dieser  einen  Verschluß  oder  eine  mehr 
oder  weniger  starke  Enge  zu  bilden.  Sehen  wir  vorläufig  von 
dem  h  ab,  dem  wir  später  eine  besondere  Untersuchung  widmen  wer- 
den, so  gilt  diese  Regel  absolut  für  alle  Konsonanten. 

Ob  bei  dieser  Verschluß-  oder  Engebildung  ein  Geräusch  (Ex- 
plosion, Reibegeräusch  oder  Triller)  entsteht  oder  nicht,  ob  das  eine 
oder  das  andere  Artikulationsorgan  mit  der  einen  oder  der  andern 
Artikulationsstelle  in  Beziehung  tritt,  ist  in  dieser  Beziehung  gleich- 
gültig. Die  hierdurch  entstandenen  Unterschiede  dienen  nur  dazu, 
die  verschiedenen  Konsonanten  voneinander  zu  unterscheiden,  wie 
wir  es   bei   der  Aufstellung   des  Konsonantensystems   sehen  werden. 

Für  die  Vokale  dagegen  finden  wir  als  gemeinsames  Charakteri- 
stikum, daß  mehrere  Artikulationsorgane  gleichzeitig,  ganz 
unabhängig  von  einander,  bestimmte  Stellungen  einneh- 
men, um  der  Mundhöhle  eine  ganz  bestimmte  Form,,,Re- 
sonnanzform",  zu  geben. 

Als  Artikulationsorgane  wirken  hier:  der  Unterkiefer,  die  Lippen 
und  die  Zunge;  und  es  ist  in  dieser  Beziehung  gleichgültig,  ob  der 
Unterkiefer  lioch  oder  tief  ist,  die  Lippen  rund  oder  breit,  die  Zunge 
nach  vorne  geschoben  oder  zurückgezogen.  Die  hierdurch  entstan- 
denen Unterschiede  dienen  nur  dazu,  die  verschiedenen  Vokale  von 
einander  zu  unterscheiden,  wie  wir  es  später  bei  der  Aufstellung  des 
Vokalsystems  sehen  werden. 

IL  Nach  dem  obenstehenden  wird  man  einsehen,  daß  der  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  großen  Lautgruppen,  den  Vokalen  und 
den  Konsonanten,  ein  sehr  großer  und  charakteristischer  ist.  Zwar 
kann    man   bei    den   beiden   Lautgruppen    von    Artikulationsorganen 
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roden,  aber  die  Rolle,  die  diese  Organe  bei  den  zwei  Lautgruppen  spie- 
len, ist  eine  sehr  verschiedene. 

Bei  den  Konsonanten  wirkt  jedes  der  Artikulationsorgane  für 
sich,  um  den  Laut  auf  einer  bestimmten  Stelle  zu  lokalisieren,  wäh- 
rend bei  den  Vokalen,  wie  oben  gesagt,  sämthche  Artikulationsorgane 
zusammenwirken,  um  die  für  den  Laut  notwendige,  charakteristische 
Resonnanzform  zu  bilden. 

Während  man  also  bei  den  Konsonanten  mit  gutem  Recht  von 
einer  Artikiilationsstelle  redet,  so  sollte  man  dieses  Wort  bei  den  Vo- 
kalen nie  gebrauchen,  wie  es  leider  so  oft  geschieht. 

Um  dies  näher  zu  beleuchten,  müssen  wir  zuerst  ein  Übergangs- 
gebiet untersuchen,  w^o  die  Vokale  und  Konsonanten  anscheinend  so- 
wohl artikulatorisch  wie  auch,  akustisch  ganz  ineinander  überfließen. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  zwei  solche  Laute  wie  das  i  und  das 
geräuschlose  (dänische)  j.  Wenn  diese  beiden  Laute  nun  einmal  zu- 
fälligerweise ganz  gleich  gebildet  werden,  so  hört  unser  Ohr  in  beiden 
Fällen  einen  Laut,  dessen  Klangfarbe  ja  wie  oben  gesagt  von  der 
ganzen  Form  des  Ansatzrohrs,  also  auch  von  der  Engebildung  an  der 
Artikulationsstelle  abhängt. 

Ob  wir  nun  aber  diesen  Laut  als  i  oder  j  auffassen,  hängt  aus- 
schließlich davon  ab,  ob  wir  uns  in  dem  betreffenden  Fall  für  den 
Teil  des  Lautes  interessieren,  der  von  der  ganzen  Mundhöhle  herrührt, 
oder  unsere  Aufmerksamkeit  nur  —  oder  jedenfalls  hauptsächlich  — 
auf  den  Teil  des  Klanges  richten,  der  von  der  Engebildung  herrührt. 

Daß  wir  uns  beim  j  wirklich  nur  für  diesen  Teil  interessieren, 
ersieht  man,  wenn  man  z.  B.  aja  und  uju  artikuliert.  Im  ersten  Falle 
wird  das  j  mit  breiten,  im  zweiten  Falle  mit  runden  Lippen  gebildet 
und  obwohl  diese  beiden  Bildungsarten  einen  sehr  großen  Unterschied 
in  der  Klangfarbe  verursachen,  so  daß  das  j  im  ersten  Falle  wie  ein  i, 
im  zweiten  eher  wäe  ein  ü  klingt,  so  bemerken  wir  diesen  Unterschied 
gar  nicht,  sondern  fassen  im  Gegenteil  beide  Laute  als  genau  den- 
selben j-Laut  auf. 

Dasselbe  gilt  in  Bezug  auf  den  Öffnungsgrad.  Wenn  wir  z.  B. 
aja  und  iji  etwas  schnell  sagen,  muß  das  j  im  letzten  Fall,  wo  es 
zwischen  den  engen  i  steht,  sehr  eng  gebildet  werden,  was  im  ersten 
Fall  gar  nicht  notwendig  ist.  Hier  genügt  eine  Verengung  bis  zur 
offenen  i-Enge  oder  gar  bis  zu  einer  engen  e-Enge  vollständig,  um  den 
Engecharakter  des  j  hervorzubringen. 

Daß  die  Vokale  dagegen  durch  die  gleichzeitige  Haltung  der  oben- 
genannten drei  Artikulationsorgane,  also  durch  die  ganze  Form  der 
Mundhöhle  bestimmt  werden,  läßt  sich  auch  am  besten  an  einem 
Beispiel  beweisen:  So  wird  ein  ö  durch  eine  ziemlich  tiefe  Kiefer- 
haltung, Rundung  der  Lippen  und  Hervorschiebung  der  Zunge  charak- 
terisiert. Wenn  aber  nur  eines  dieser  Organe  seine  Stellung  ändert, 
so  A'crändert  sich  auch  sofort  der  Vokal.    Beim  Heben  des  Kiefers 
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entsteht  ein  ü,  beim  Zurückziclien  der  Mundwinkel  ein  e,  beim  Zu- 
rückziehen der  Zung»'  ein  o. 

Zwar  werden  nicht  in  allen  Sprachen  die  liier  beschriebenen 
Organänderungen  in  gleichem  Maße  verwertet;  einige  Sprachen  und 
Dialekte  verwenden  z.  T.  sehr  wenig  die  breite  bezw.  runde  Lippen- 
haltung; auch  gibt  es  Sprachen,  die  andere  Organstellungen  benützen, 
wie  z.  B.  die  englische,  wo  die  breitere  bezw.  schmälere  Form  der 
Zunge  eine  große  Rolle  zu  spielen  scheint  (wide-narrow) ;  aber  wie 
auch  die  verschiedenen  Organstellungen  verwendet  werden,  so  gilt 
jedoch  überall  die  Regel,  daß  die  Vokale  sich  durch  die  verschiedene 
Form  der  Mundhöhle  von  einander  unterscheiden. 

Man  sieht  nun,  wie  irreführend  es  ist,  wenn  man  bei  den  Vokalen 
von  einer  Artikulationsstelle  redet,  indem  eine  solche  Bezeichnung 
die  Aufmerksamkeit  von  den  charakteristischen  Eigenschaften  des 
Vokals,  nämlich  von  der  von  seiner  Resonnanzform  herrührenden 
Klangfarbe  ablenkt  und  einen  Teil  derselben  besonders  hervorhebt. 

12.  Was  nun  die  Benennung  der  beiden  Lautgruppen  betrifft,  so 
haben  die  alten  Namen:  Vokale  und  Konsonanten  un,d  noch  mehr  die 
modernen  Verdeutschungen  derselben:  Selbstlauter  und  Mitlauter 
mit  den  Charakterunterschieden  der  beiden  Lautgruppen  nur  wenig 
zu  tun;  sie  beziehen  sich  vielmehr  auf  ihre  Verwendung,  besonders 
auf  ihre  silbenbildenden  Eigenschaften.  Da  die  Silbeneinteilung  nach 
den  klanglichen  Maxima  geschieht,  ist  es  einleuchtend,  daß  die  Vokale 
als  die  klanglich  wertvollsten  Laute  besondere  silbenbildende  Eigen- 
schaften haben;  aber  auch  die  klangvollsten  Konsonanten  können  ja 
sehr  gut  Silben  bilden,  sodaß  in  dieser  Richtung  kein  prinzipieller 
Unterschied  sondern  nur  ein  Gradunterschied  besteht. 

Wenn  man  den  beiden  Lautgruppen  neue,  ihren  Charakteristika 
entsprechende  Namen  geben  würde,  so  müßte  man  wohl  die  Kon- 
sonanten Stellenlaute,  und  die  Vokale  Formlaute  nennen,  da 
das  charakteristische  für  die  Konsonanten  die  Artikulationsstelle,  für 
die  Vokale  dagcgrn  ihre  Resonnanz-  oder  Artikulationsform  ist.  Man 
könnte  vielleicht  auch  aus  demselben  Grund  die  Konsonanten:  ,,ein- 
dimonsiona  Ic",  die  Vokale   ,,d  reid  i  incnsionale"  Laut(>  nennen. 

D.    Dir   Vokale. 

13.  Ich  habe  mich  so  laugt-  Ix'i  der  Vokal-KonsonantcntMnteilung 
aufgehaltfu  in  der  Überzeugung,  daß,  wenn  diese  erst  klar  und  deut- 
lich motiviert  sei,  dann  würde  die  weitere  Einteilung  sowohl  der  Vo- 
kale wie  der  Konsonanten  sich  von  selber  ergeben. 

So  ergibt  sich  aus  der  ganzen  dreidimensionalen  Natur  der  Vo- 
kale, daß  diese  Laute  am  besten  und  wissenschaftlich  am  korrektesten 
in  einem  dreidimensionalen  Koordinatensystem  aufgezeichnet  werden 
können,  wie  dieses  zuerst  von  G.  Forchhainmer  getan  wurde. 
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^ 

^\ 

^1 

^.'' 

v 

^2 

/, 

'-/ 

ö, 

;a 

•'' 

ö. 

Betrachten  wir  z.  B.  die  deutschen  Vokale,  und  bezeichnen  wir 
die  sogenannten  „geschlossenen"  Formen  derselben  mit  einer  zuge- 
fügten 1,  die  sogenannten  „offenen"  mit  einer  2,  so  lassen  sich  diese 
Laute  auf  den  Kanten  und  Ecken  eines  länglichen  Klotzes  einlegen,  wie 
Figur  1  zeigt. 

Hierbei  repräsentieren  die  senkrechten  Kanten  i^ — Cg,  üi  —  ög 
usw.  die  senkrechten  Zungenbewegungen,  die  teils  mittels  der  Zunge 
selber,  teils  mittels  des  Kiefers  ausgeführt  werden  können;  die  von 
links  nach  rechts  gehenden  Kanten  und  Linien  ij — ^üj,  ig  —  üj  usw. 
repräsentieren  die  Mundwinkelbewegungen  und 
die  von  vorne  nach  hinten  gehenden  Kanten 
und  Linien  üi  —  Ui,  üg  —  Ug  usw.  die  nach  vorne 
und  hinten  gehenden  Zungenbewegungen. 

So  wie  die  Kanten  und  Linien  des  Vokal- 
klotzes die  einzelnen  Organbewegungen  sozu- 
sagen darstellen,  so  repräsentieren  die  Seiten- 
und  Schnittflächen  die  Gruppen,  in  w^elche  die 
Vokale  nach  diesen  Prinzipien  eingeteilt  werden 
können.  So  enthält  die  obere  wagrechte  Fläche 
die  ganz  ,, engen"  Vokale  i^,  üj,  Uj,  die  darunter 
liegende  Fläche  die  etwas  offeneren  (, halbengen') 
ig,  Ü2,  Ug,  die  nächste  Fläche  die  ,, halboffenen" 
ei,öi,  Ol  und  endhch  die  Grundfläche  die  ,, offe- 
nen" Cg,  Ö2,  O2,  und  a;  auf  der  linken  Seiten- 
fläche    befinden    sich    die    ,, breiten"    Vokale 

ii,i2,ei,e2,a,  auf  der  rechten  die  ,, runden"  üj,  Ü2,öi,Ö2,Ui,U2, 01,02; 
auf  der  Vorderfläche  die  ,,Vorderzungenvokale"  ii,  ij,  ej,  62,  üi,  üj,  öj,  ög, 
auf  der  Hinterfläche  die  „Hinterzungenvokale"  Ui,U2,Oi,02,a.  Hieraus 
ergibt  sich  aber  auch,  daß  die  auf  den  Kanten  und  Linien  hegenden 
Vokalreihen  eine  doppelte  Bezeichnung  erhalten.  So  liegen  z.  B. 
auf  der  üi  —  Ö2-Kante  die  runden  Vorderzungenvokale,  auf  der  Kante 
a  —  O2  die  ganz  offenen  Hinterzungenvokale  und  auf  der  Linie  üg  —  u^ 
die  ,, halbengen"  runden  Vokale. 

Die  Ben'^nnung  der  Vokale  selber  wird  natürlich  dementsprechend 
eine  dreifache,  so  z.  B.:  ii  =  die  engen,  breiten  Vorderzungenvokale, 
Ol  =  die  „halboffenen"  runden  Hinterzungenvokale  usw. 

Die  dem  a  entsprechenden  engeren  Laute,  also  die  ,, engen",  die 
„halbengen"  und  die  ,, halboffenen"  breiten  Hinterzungenvokale  sind 
im  obenstehenden  System  deshalb  nicht  in  Betracht  gezogen  worden, 
weil  sie  im  Deutschen  nicht  vorkommen.  In  anderen  Sprachen  soll 
es  aber  solche  engeren  a-Laute  geben,  so  z.  B.  das  englische  u  (in 
but)  und  das  russische  bi. 

14.  In  einem  Weltalphabet  brauchen  wir  nun  nicht  alle  die  oben 
erläuterten  vier  Öffnungsgrade  zu  berücksichtigen;  es  würde  zu  weit 
führen  und  zu  viele  Buchstaben  geben;  hier  müssen  wir  uns  ja  mit 
den  allernotwendigsten  begnügen. 


Fig.  1. 
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Wie  weit  man  sich  in  der  Hinsicht  einschränken  kann,  ob  zu 
zwei  oder  drei  Öffnungsgraden,  ist  eine  rein  praktische  philologische 
Frage. 

Im  ersten  Falle  schwindet  der  längliche  Vokalklotz  zu  einem 
Vokalkubus  zusammen,  wie  es  Figur  2  zeigt. 

Wenn  wir  uns  jetzt  ins  Gedächtnis  zurückrufen,  daß  die  Buch- 
staben nicht  für  Einzellaute  sondern  für  Lautgruppen  gebraucht  wer- 
den, so  benennen  wir  nach  dieser  Vokalaufstellung  mit  dem  Namen 

i  sämtliche  engen,       breiten  Vorderzungenvokale 


e 

?i 

offenen, 

ü 

ö 

?? 

engen, 
offenen. 

u 

0 

7? 

engen, 
offenen. 

K 

a 

11 
11 

engen, 
offenen. 

runden 


breiten 


Hinterzungenvokale 


bl 


Fip.  2. 


y^  \ 

/ 

1 

u 

7 

0 

La  . 

V 

Fig.  3. 


Eventuell  könnte  man  aus  diesen  acht  Lautgruppen  in  folgender 
Weise  noch  eine  neunte  ausscheiden: 

Genau  in  der  Mitte  des  Kubusinneren  befindet  sich  ein  Punkt, 
der  von  den  acht  Ecken  gleichweit  entfernt  ist.    Der  diesem  Punkte 
entsprechende  Laut  muß   ja   als   arti- 
kulatorisch  gänzlich  neutral  betrachtet 
w(^rdon,   nämlich    genau   in  der  Mitte 
zwischen  eng  und  offen,  breit  und  rund, 
Vorder-  und  Hinterzungenvokale.    Für 
die  Laute,  die   sich  um  diesen  Punkt 
herumgruppieren,    könnte    man    dann 
den  Buchstaben  -f  einführen,  der  dann 
so  ziemlich  dem  deutschen   ,, unbeton- 
ten e"  entsprechen  würde. 
Ob  man  sich  in  einem  Weltalphabet  mit  diesen  neun  Vokalen 
würde  begnügen  können,  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft.    Wahrscheinlich 
müßte  man  doch  drei  verschiedene  Öffnungsgrade  mitnehmen.    Der 
Vokalklotz  würde  demnach  die  Form  von  Fig.  3  annehmen. 

Die  Laute  der  oberen  Fläche  könnte  man  als  enge  benennen,  die 
<h'r  mittloren  als  halboff«nie  und  die  der  unteren  als  offene.  Übrigens 
würden  die  Bezeichnungen  verbleiben  wie  früher;  also  z.  B.  würden 
mit  e  bezeichnet:  sämtliche  halboffenen  breiten  Vorderzungenvokale. 
Mit  diesen  12  Vokalen  (eventuell  noch  durch  den  13.  im  Inneren  des 
Klotzes  liegenden  neutralen  -s-  vervollstiindigt)  würde  ein  Welt- 
alphabet sich  sicher  begnügen  können. 

15.  Gegen  die.se  ganze  Einteilungsweise  der  Vokale  könnte  man 
verschiedene  Einwände  anfiihren.  Der  erste  wäre  d(T,  daß  in  dem 
System  nicht  alle  die  Eigentimdiehkeiten  der  Vokale  berücksichtigt 
seien,  so  z.  B.  nieht  fler  von  den  Engländern  als  so  wichtig  angesehene 
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Unterschied  zwischen  „wide"  und  „narrpw".  Um  diesen  Einwand 
zu  prüfen,  halte  ich  es  für  zweckmäßig,  die  von  Bell  aufgestellte 
Vokaltafel  mit  dem  obenstehenden  Vokalklotz  zu  vergleichen,  auch 
weil  Beils  System  zugleich  das  vollkommenste  und  rationellste  der 
aufgestellten  Systeme  ist.  (Das  in  Deutschland  so  beliebte  Vokal- 
dreieck mit  seinen  zahlreichen  Variationen  mag  für  die  Vokale  des 
lateinischen  Alphabetes  a-e-i-o-u  ganz  brauchbar  sein;  für  eine  wei- 
tere Differenzierung  der  Vokale  muß  es  aber  als  gänzlich  ungenügend 
bezeichnet  werden.) 

Beils  Vokaltafel  enthält  nach  Sweets  Darstellung  (v.  1802)  (s.Jes- 
persen:  Lehrbuch  der  Phonetik  S.  139  und  Sievers:  Grund züge  der 
Phonetik  S.  103)  36  verschiedene  Laute  gegen  unsere  12.  Dieser 
Unterschied  stammt  hauptsächlich  daher,  daß  Bell  mit  Einzellauten 
arbeitet,  während  wir  der  für  den  Bedarf  des  Weltalphabets  prak- 
tischen Einteilung  in  Lautgruppen  zustreben. 

Daß  die  Systematisierung  der  Einzellaute  eigentlich  unmöglich 
ist  und  bei  immer  fortgesetzter  Differenzierung  mit  Notwendigkeit  zu 
immer  umständlicheren  und  komplizierteren  Systemen  führen  muß, 
zeigt  sich  ganz  interessant  darin,  daß  Sweet  bald  nicht  mehr  mit  den 
36  Vokalen  zufrieden  war,  sondern  durch  die  Einführung  eines  wei- 
teren kleinen  Unterschiedes  die  Zahl  auf  72  erweitern  möchte.  Daß 
selbst  diese  Zahl  bei  weiterer  Differenzierung  und  feineren  Unter- 
suchungen nicht  mehr  genügen  würde,  sondern  immer  mehr  erweitert 
werden  müßte,  halte  ich  für  zweifellos;  und  so  zeigt  es  sich  auch  hier, 
daß  eine  Systematisierung  der  Sprachlaute  sich  nie  mit  den  Einzel- 
lauten sondern  im  Anfang  sogar  mit  recht  großen  Lautgruppen  be- 
schäftigen muß. 

Vergleichen  wir  nun  Beils  Vokaltafel  mit  unserem  Vokalklotz,  so 
findet  man  bald  eine  eigentlich  recht  gute  Übereinstimmung. 

Für  unser  ,,rund"  und  ,, breit"  hat  Bell  ,, round"  und  ,,not  round", 
was  ja  ziemlich  dasselbe  sagt. 

Für  unser  „eng",  ,, halboffen"  und  „offen"  hat  er  ,,high",  „mid" 
und  „low".  Artikulatorisch  ist  diese  Einteilung  ganz  dieselbe  wie 
unsere;  nur  sind  m.  E.  seine  Namen  recht  irreführend.  Wenn  man 
für  die  Formlaute  solche  rein  räumlichen  Benennungen  benützen  will, 
so  müssen  diese  sich  doch  auf  die  Form  der  Mundhöhle  und  nicht 
auf  die  Stellung  eines  der  Artikulationsorgane  beziehen ;  und  demnach 
sollten  die  hohen  Vokale  diejenigen  sein,  wo  der  Raum  hoch  ist,  also 
die  offenen,  die  niedrigen  die,  wo  er  niedrig  ist,  also  die  engen  und 
nicht,  wie  bei  Bell,  das  umgekehrte. 

Was  nun  unsere  dritte  Einteilung  in  Vorder-  und  Hinterzungen- 
vokale anbelangt,  so  hat  Bell  außer  diesen  noch  eine  dritte  Gruppe: 
die  Mittelzungenvokale  (mixed).  Ob  man  diese  miteinbeziehen  will 
oder  nicht  ist  eine  rein  praktische  Frage.  Da  die  Vorder-  und  Hinter- 
zungenvokale ganz  allmählich  ineinander  übergehen,  kann  man  natür- 

GRM.  VII.  27 


402  J.  Forchhammer.    Systematik  der  Sprachlaute  usw.   I. 

lieh  für  diese  Übergangsgebiete  ein  oder  auch  mehrere  Übergangs- 
gruppen einschieben. 

Für  ein  Weltalphabet  würde  die  Miteinbeziehung  der  Mittel- 
zungenvokale jedoch  sicher  zu  weit  führen  und  nicht  notwendig  sein, 
da  die  Sprachen  sich  gewöhnlich  hier  mit  der  Zweiteilung  begnügen. 
Die  in  Beils  System  als  Mittelzungenvokale  aufgefaßten  Laute  müß- 
ten dann  natürlich  je  nach  ihrer  Artikulation  und  praktischen  Ver- 
wendung auf  die  beiden  anderen  Gruppen  verteilt  werden  (vielleicht 
mit  Ausnahme  von  dem  obenbesprochenen  neutralen  -»). 

Als  vierte  Einteilung  hat  Bell  endlich  die  in  narrow  und  wide. 
Worin  dieser  Unterschied  besteht,  ist  nicht  leicht  herauszufinden; 
auch  scheinen  die  Erklärungen  darüber  sehr  auseinanderzugehen.  So 
sucht  Bell  den  Unterschied  in  der  Haltung  des  weichen  Gaumens, 
Sievers  in  der  Spannung  der  Zunge,  Jespersen  in  der  Form  derselben. 
Wahrscheinlich  hat  Jespersen  darin  recht,  daß  narrow  und  wide 
durch  eine  von  Seite  zu  Seite  schmale  bezw.  breite  Zunge  zustande 
kommen.  Da  nun  die  breite  Zungenstellung  die  natürliche  ist,  so 
wird  Sicvers  auch  insofern  Recht  haben,  als  besonders  der  Ausländer, 
der  den  Unterschied  herauszufinden  sucht,  bei  der  Bildung  der 
„narrow" -Laute  die  Zungenmuskulatur  leicht  etwas  spannt. 

Wenn  Sievers  aber  für  narrcnv  und  wide  die  deutschen  Worte 
gespannt  und  ungespannt  einführt,  und  dann  den  Unterschied  auf  die 
deutschen  Vokale  überführt,  indem  er  als  gespannt  die  sogenannten 
,, geschlossenen",  als  ungespannt  die  sogenannten  ,, offenen"  deutschen 
Vokale  zu  erklären  versucht,  so  glaube  ich  nicht,  daß  diese  Paral- 
lelisierung  mit  den  englischen  narrow  und  wide  glücklich  sei. 

Der  Unterscliied  zwischen  den  deutschen  offenen  und  geschlos- 
senen Vokalen  ist  nach  meiner  Ansicht  hauptsächlich  in  dem  Öffnungs- 
grad zu  suchen,  so  daß  z.  B.  geschlossenes  i —  offenes  i  — ,  geschlos- 
senes e  —  offenes  e  —  (=  ä)  eine  einheitliche  R(>ihe  bilden,  wie  es 
auch  auf  dem  ersten  Vokalklotz  angegeben  ist. 

Was  die  Spannung  anbelangt,  so  ist  es  eine  in  der  Gesangs- 
wissenschaft bekannte  Tatsache,  daß  besonders  ungeschulte  Sänger 
und  Redner  sehr  oft  ,, spannen",  d.  h.  ihre  Muskeln,  besonders  ihre 
Halsmuskeln,  aber  auch  oft  die  inneren  Muskeln  des  Ansatzrohres, 
der  Zunge  usw.  in  unnötiger  Weise  anspannen.  Dieses  Spannen  tritt 
hauj)tsä(lili(h  auf,  wenn  der  Betreffende  energisch  an  seine  Artiku- 
lation denkt,  und  es  ist  einleuchtend,  daß  es  g(nvöhnlich  stärker  wird, 
wenn  ein  Laut  lang  gehalten  werden  soll,  als  wenn  er  nur  momentan, 
vorübergehend  gebildet  wird.  Hit^durch  wird  es  leicht  verständlich, 
wenn  die  Phdiietiker  einen  solchen  Spannimgsuntersrhied  zwischen 
den  langen  und  den  kurzen  Vokalen  gefunden  haben.  Nur  hat  dieser 
Unterschied  keine  artikulatorische  Bedeutung,  und  es  ist  eine  der 
Aufgaben  des  Gesangs-  und  Sftrechuiiterrichts,  diese  sowohl  hygienisch 
wie  ästlietisch  verwerfliche  S]>annung  zu  beseitigen,  was  auch  sehr 
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gut  möglich  ist,  ohne  den  Lauten  in  irgend  einer  Weise  zu  schaden, 
d.  h.  sie  weniger  charakteristisch  zu  bilden. 

Kehren  wir  nun  zu  den  ,,narrow"  und  ,,wide"  zurück,  so  scheint 
dieser  Unterschied,  worin  er  auch  bestehen  mag,  so  spezifisch  englisch 
zu  sein  und  in  andern  Sprachen  eine  so  geringe  Rolle  zu  spielen, 
daß  er  in  dem  Weltalphabet  nicht  berücksichtigt  zu  werden  braucht. 
Nehmen  wir  nun  aber  von  der  Bellschen  Vokaltafel  die  Mittel  zungen- 
vokale und  den  ganzen  narrow-wide-Unterschied  hinweg,  so  bleibt 
einfach  noch  das  übrig,  was  wir  oben  in  unserem  Vokalklotz  aufge- 
stellt haben,  und  der  Unterschied  besteht  dann  nur  darin,  daß  Beils 
Vokalreihen  in  einer  zweidimensionalen  Tafel  aufgestellt  sind,  wäh- 
rend die  Aufstellung  hier,  dem  dreidimensionalen  Charakter  der  Vokale 
zufolge,  in  einem  dreidimensionalen  Koordinatensystem  erfolgt  ist. 

Man  könnte  vielleicht  auch  gegen  die  oben  angegebene  Eintei- 
lungswTise  der  Vokale  einwenden,  daß  die  Gruppen  nicht  genau  von 
einander  getrennt  sind.  Überall  werden  Laute  vorkommen,  bei  denen 
man  im  Zweifel  sein  müßte,  ob  sie  zu  der  einen  oder  der  andern 
Gruppe  gehören.  Aber  diese  Einwendung  wird  für  jede  mögliche 
Einteilungsweise  der  Vokale  gelten ;  es  liegt  im  Charakter  der  Vokale 
selber,  daß  sie  überall  fortgesetzt  ineinander  übergehen.  Man  kann 
die  Reihe  u-o-a-0-ö-ü-i-e-ä-a-Bi-u,  usw.  oder  auch  mehrere  andere 
Reihen  durch  ganz  allmähliche  Organänderungen  und  dementspre- 
chend allmähliche  Änderungen  in  der  Klangfarbe  bilden.  —  Zwischen 
je  zwei  Lauten  muß  mit  absoluter  Notwendigkeit  ein  Laut  sein,  der 
mit  demselben  Recht  zum  einen  wie  zum  andern  gerechnet  werden 
kann.  Ja  zwischen  je  zwei  Lautgruppen  befinden  sich  sogar  unend- 
lich viele  solcher  Einzellaute  (eine  ganze  ,, Lautfläche").  Dieser  Man- 
gel wird  also  nie  vermieden  werden  können,  und  bei  jedem  solchen 
zweifelhaften  Laut  muß  es  besonders  erwogen  werden,  zu  welcher 
Lautgruppe  er  am  ehesten  zu  rechnen  sei. 


28. 

Die  Formkunst 
von  Hardenbergs  „Heinrich  von  Ofterdingen". 

Von  Geh.  Hofrat  Dr.  Oskar  Walzel, 
ord.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  Dresden. 

I. 

Ludwig  Tieok  berichtet  von  dem  geplanten  Schluß  des  ,, Hein- 
rich von  Ofterdingen"  (in  Minors  Ausgabe  von  Novalis'  Schriften 
IV,  249):  ,, Klingsohr  kömmt  wieder  als  König  von  Atlantis.  Hein- 
richs Mutter  ist  Phantasie,  der  Vater  ist  der  Sinn,  Schwaning  ist  der 
Mond,   der   Bergmann   ist   der  Antiquar,   auch   zugleich   das   Eisen. 

27* 


',04  O.  VValzel. 

Kaiser  Friedrich  ist  Arkiur.  Auch  der  Graf  von  Hohenzollern  und 
die  Kanflente  kommen  wieder."  Kurz  vorlier  (S.  248)  heißt  es:  „Edda, 
(die  blaue   Blume,  die   Morgenländerin,   Mathilde)    ..." 

Tiecks  Mitteilung  liat  viel  Kopfzerbrechen,  auch  scharfe  Worte 
über  den  Dichter  Hardenberg  wachgerufen.  Man  meinte  aus  ihr 
ableiten  zu  dürfen,  daß  mehrere  (jeslalten  des  Romans  sich  zuletzt 
als  die  gleiche  Person  offenbaren.  Der  feinfühlige  .lust  Bing  dachte 
in  seiner  Darstellung  von  Hardenbergs  Schaffen  (Hamburg  und 
Leipzig  1893,  S.  120)  die  schwere  Frage  zu  lösen,  wenn  er  sagte,  diese 
Sonderbarkeit,  die  kein  Erklärer  des  Novalis  verstanden  habe,  wie 
sie  verstanden  werden  soll,  beruhe  auf  einer  eigentümlichen  Ansicht 
Hardenbergs.  ,,Man  beachte,  sie  sind  nicht  dieselbe  Person,  aber 
sie  werden  es  in  der  vollendeten  poetischen  Welt."  Bing  holt  unter 
anderem  zwei  Fragmente  zur  Stützung  seiner  Ansicht  heran.  Nach 
dem  einen  löst  Poesie  fremdes  Dasein  im  eigenen  auf,  das  zweite 
umschreibt  den  Begriff  einer  echt  synthetischen  Person:  sie  sei 
eine  Person,  die  mehrere  Personen  zugleich  sei,  ein  Genius;  jede 
Person  sei  der  Keim  zu  einem  unendlichen  Genius.  Ich  fühle  mich 
durch  diese  Hinweise  nicht  gefördert,  möchte  vielmehr  behaupten, 
daß  die  beiden  Fragmente  mit  der  Frage  nichts  zu  tun  liaben,  die 
von  Tieck  wachgerufen  wurde.  .  Sie  stehen  auf  grundverschiedenem 
Feld.  Das  eine  zielt  auf  dichterisches  Schaffen  überhaupt,  das  an- 
dere auf  menschliche  Vielseitigkeit,  keines  von  beiden  aber  auf  ein 
Zusammenfallen  mehrerer  Menschen  in  einem  einzigen.  Bing  setzt 
noch  hinzu:  ,, Indem  nun  eine  Person,  die  mit  dem  Helden  zuletzt 
zusammenfällt,  ihm  in  Leben  oder  Erzählung  begegnet,  ist  diese 
Begegnung  nicht  nur  bedeutungsvoll  dadurch,  daß  der  andere  eine 
merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  ihm  selbst  hat,  oder  daß  er  sein  Schick- 
sal in  einer  ihm  scheinbar  fremden  Geschichte  erfährt ;  fällt  die  andere 
Gestalt  in  der  Vollendung  mit  ihm  zusammen,  so  ist  die  Begegnung 
für  ihn  ein  direkt  förderndes  Moment,  eine  Berührung  aus  der  Höhe 
seiner  Entwicklung,  aus  dem  noch  nebelverschleierten  Gipfel  seines 
Daseins.  In  diesen  wunderbaren  Anklängen  ist  eine  Brücke  geschla- 
gen von  der  Welt  des  Romans  zu  der  des  Märchens." 

Richtige  Ahnungen  sind  in  diesen  Ausführungen  Bings  enthal- 
ten. Doeh  wir  sind  jetzt  in  der  glüi^klichen  Lage,  uns  nicht  länger 
mit  diesen  AJmungen  und  l)esonders  nicht  bloß  mit  Tiecks  Mitteilun- 
gen begnügen  zu  müssen.  Seit  vierzehn  Jahren  sind  die  Aufzeich- 
nungen Hardenbergs,  anf  die  sicli  Tieck  stützte,  in  Heilborns  Ausgabe 
allgemein  zugäiigiich  gemacht.  Inzwiso]u.^n  konnte  Minor  diese  Pa- 
piere (IV,  252  ff.)  noch  genauer  wiedergeben.  Freilich  sah  sich  die 
überreiche  Novalisforscjnmg  der  jüngsten  Zeit  niclit  bemüßigt,  die 
Fragen  näjier  zu  «Twägen,  die  sich  aus  diesen  Papieren  ergeben. 
Neben  manchem  Gewinn  bot  man  uns  sehr  viel  Verkehrtos  und 
Irreführendes.    Sogar  eine  ästhetisrh-psyehologische  Stihmtersuchung 
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des  „Ofterdingen"  trat  hervor;  sie  bringt  ganz  Verfehltes,  dann  viel 
Zweckloses  und  endlich  aucji  einige  brauohbare  Beobachtungen; 
aber  mit  den  Aufzeiclinungen  Hardenbergs,  die  liier  in  Frage  stehen, 
befaßt  sie  sich  nicht.  Gleichwohl  hatte  ich  schon  1902  im  Eupho- 
rion  IX,  465  f.  auf  die  Notwendigkeit  hingedeutet,  Tiecks  Mittei- 
lungen mit  Hardenbergs  Notizen  zu  vergleichen,  und  dabei  die  Be- 
hauptung gewagt,  Tieck  schöpfe  aus  diesen  Notizen  das  Wichtigste, 
was  er  vorbringe. 

Wirklich  läßt  sich  bis  ins  Kleinste  zeigen,  daß  Tieck  die  An- 
gaben, von  denen  ich  ausging,  einfach  aus  Hardenbergs  Notizen  ab- 
geschrieben und  zwar  flüchtig  und  willkürlich  abgeschrieben  hat. 
Hardenberg  knüpft  an  Notizen,  die  Klingsohrs  Märchen  deuten  (sie 
beginnen:  ,, Sofie  ist  das  Heilige,  Unbekannte."),  folgendes   an: 

Klingsohr  ist  der  König  von  Atlantis.  Heinrichs  Mutter  ist  Fantasie. 
Der  Vater  ist  der  Sinn. 

Schwaning  ist  der  Mond,  und  der  Antiquar  ist  der  Bergmann  [war  das 
Eisen]  und  auch  das  Eisen. 

I>er  Graf  von  Hohenzollern  und  die  Kaufleute  kommen  aucli  wieder.  Nur 
nicht  sehr  streng  allegorisch.     Kaiser  Friedrich  ist  Arktur. 

Die  Morgenländerin  ist  auch  die  Poesie. 

Dreieiniges  Mädchen. 

So  gestaltet  ist  der  Text  bei  Minor  (IV,  254);  leider  war  es  Minor 
nicht  gegönnt,  den  kritischen  Apparat  zu  diesem  Text  uns  zu  schen- 
ken. Sicher  hätte  er  dann  nachgetragen,  daß  eine  Stelle  in  der  Hand- 
schrift etwas  anders  lautet.  Ich  selbst  suchte  im  Euphorien  IX,  464 
den  echten  Text  zu  vergegenwärtigen: 

Schwaning  ist  der  Mond,  und  der 

Antiquar  ist  der 
Der  Bergmann  [war  das  Eisen] 
auch  das  Eisen. 
Das  heißt:  dieser  echte  Text  braucht  durchaus  nicht,  wie  es  Minor, 
aber  auch  schon  Tieck  tat,  so  gedeutet  zu  werden,  daß  Bergmann 
und  Antiquar  zu  einer  Persönlichkeit  zusammengefaßt  erscheinen. 
Vielmehr  ist  der  Antiquar  nur  zwischen  die  Zeilen  hineingeschrieben 
und  er  führt  da  ein  recht  zusammenhangloses  Dasein.  Mit  diesem 
Antiquar  aber  weiß  auch  Minor  nichts  anzufangen.  Er  erwähnt  ihn 
im  Register  zum  ,, Ofterdingen"  (IV,  311.  313)  unter  den  Schlag- 
wörtern ,, Bergmann"  und  ,, Schreiber",  setzt  aber  beidemal  ein 
Fragezeichen  hinzu.  Wer  ist  überhaupt  der  Antiquar  ?  In  der  aus- 
geführten Dichtung  erscheint  er  nicht.  Es  ist  nui  alte  Vermutung, 
daß  mit  ihm  der  ,, Schreiber"  des  Märchens  gemeint  sei.  Angesichts 
dieses  Zustandes  der  Überlieferung  scheide  der  ,, Antiquar"  zunächst 
aus.  So  sicher  wie  Tieck  darf  wissenschaftliche  Forschung  ihn  nicht 
einstellen.  Kleinere  Abweichungen  Tiecks  von  der  Aufzeichnung 
Hardenbergs  seien  hier  nicht  weiter  erwogen.  Daß  aber  Tieck  ein- 
fach diese  Aufzeichnung  flüchtig  abgeschrieben  hat,  bedarf  das 
nunmehr  noch  eines  ausführlichen  Beweises  ? 
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Abgescliriebcn  ist  auch  die  Notiz:  „Edda,  (die  blaue  Blume,  die 
Morgenländerin,  Maihilde)  ...";  doch  diesmal  ist  Tieck  noch  weit 
ungenauer.  Denn  bei  Novalis  heißt  es  (S.  261):  „Die  Morgenländerin, 
[Edda,  die  eigentliche  blaue  Blume]  . . .".  Und  etwas  später  ,,Edda 
oder  Mathilde".  Dabei  bedeutet  aber  ebenso  wie  in  den  anderen,  hier 
wiedergegebenen  Sätzen  Hardenbergs  das  eckig  Eingeklammerte  ge- 
strichene Stellen  der  Handschrift.  Die  Gleichung  von  Mathilde  und  der 
Morgenländerin  ist  mitliin  nicht  auf  Novalis'  Rechnung  zusetzen,  ja 
ausdrücklich  von  Novalis  wieder  beseitigt  worden.  Wer  Edda  ist, 
entzieht  sich  abermals  unserer  Kenntnis. 

Die  Meluzahl  der  Gleichungen,  die  von  Novalis  aufgestellt  wer- 
den, dient  der  Deutung  des  Märchens.  Mond,  Eisen,  Arktur  sind 
Gestalten  des  Märchens.  Der  König  von  Atlantis  erscheint  in  der 
Geschichte,  die  von  den  Kaufleuten  im  3.  Kapitel  des  Romans  er- 
zählt wird.  Mithin  ist  es  Haupt  absieht  der  Notiz  Hardenbergs,  den 
ZusammenJiang  zwischen  Gestalten  des  Romans  und  Gestalten  der 
eingelegten  Erzählungen  herzustellen.  Diese  eingelegten  Erzählun- 
gen spiegeln  —  wie  wir  längst  wissen  —  die  Vorgänge  des  Romans 
und  nehmen  sie  in  Märchenform  vorweg,  sind  also  gewissermaßen 
prophetisch. 

Natürlioli  sind  andere  Gleicliungen  dieser  Notizen  nicht  zu 
gleichem  Zweck  bestimmt  und  setzen  nicht  Dichtung  in  der  Dich- 
tung mit  der  Dichtung  selbst  in  Verbindung.  Das  gilt  auch  von 
Angaben,  die  außerhalb  der  angeführten  Stelle  in  Hardenbergs  Auf- 
zeichnungen über  die  Fortsetzung  ersclieinen:  ,,Das  Hirtenmädchen 
ist  die  Tochter  des  Grafen  von  Hohenzollern"  (S.  255),  ,, Erzäh- 
lung des  Hirtenmädclicns  —  [Zölestine]  Cyanc"  (S.  259).  Hier  kommt 
nicht  myslisclie  Einlieit  mehrerer  Personen  in  Betracht,  sondern 
die  Anagnorisis,  auf  die  der  ganze  Roman  hinauslaufen  sollte,  er- 
hält nähere  Bestimmungen.  Übrigens  sind  die  Bemerkungen  über 
Cyane  im  Bruchstück  des  zweiten  Teils  des  Romans  verwertet. 

Nur  flüchtig  sei  darauf  liingewiesen,  daß  in  diese  BezieJiungen 
auch  die  sogenannte  ,,fausse  reconnaissance",  die  Vorstellung  des 
,,dejä  vu"  und  ,,dejä  vecu"  hineinspielt ;  etwas  wird  zum  erstenmal 
gehört,  geschaut,  gefühlt  und  es  erweckt  gleichwojil  die  Empfin- 
dung, es  sei  schon  einmal  dagewesen  und  alles  Jiabe  bis  zu  den  klein- 
sten Umständen  Jiinab  mit  dem  gegenwärtigen  Erlebnis  übereinge- 
stiniiiit.  Dit'se  Erinn<'rungsläuschung  wurde  durch  O.  Fischer  in  der 
Zeitschrift  für  angewandte  PsycJiologie  V,  ^81  ff.  nacli  der  Seite  ihrer 
literarisclien  Verwertung  eingehend  geprüft.  Fischer  gedenkt  der 
Bedeutung,  (lif  für  Hardenberg  diese  Erscheinung  liat  (S.  513).  Das 
geheimnisvolle  Gefüjil  der  Bekannt heit,  das  si('h  der  Liebenden  und 
anderer  Personen  beim  ersten  Anblick  bemächtigt,  macht  sich  iui 
.,Oftcrdingen"  vielfach  gellend  und  ist  längst  \(jn  der  Forschung 
heachlel   worden. 
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Ferner  drängt  sich  an  dieser  Stelle  das  größte  seelische  Erlebnis 
Hardenbergs  in  die  dichterische  Gestaltung  des  Romans  hinein. 
Sophie  von  Kulm  hatte  er  verloren.  Ihr  hatte  er  mit  Willen  nachster- 
ben wollen.  Und  dennoch  konnte  er  noch  eine  andere  liebgewinnen 
und  sie  zu  seiner  Braut  machen.  Es  ist  allbekannt,  daß  der  Roman 
gleiche  Erlebnisse  Heinrich  von  Ofterdingens  vortragen  sollte. 
Haym  wendet  das  in  seiner  feinfühligen  Weise  am  Schluß  des  Ab- 
schnittes über  Novalis  so:  Heinrich  „findet  Mathilde  wieder.  Aber 
Mathilde  ist  nicht  mehr  verschieden  von  Cyane.  Heinrichs  Liebe, 
Novalis'  eigene  Doppelliebe  war  nur  eine:  alle  Zeit-  und  Lebens- 
unterschiede lösen  sich  in  der  Einheit  des  Gemüts." 

Daß  Mathilde  und  Gyane  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  seien, 
behauptet  lediglich  Tieck,  wenn  er  (S.  248)  sagt:  ,,Er  ist  glücklich 
mit  Mathilden,  die  zugleich  die  Morgenländerin  und  Cyane  ist." 
Schon  A.  Scliubart  setzte  in  seiner  Schrift  ,, Novalis'  Leben,  Dichten 
und  Denken"  (Gütersloh  1887,  S.  429)  ein  Fragezeichen  hinter  diese 
Meldung  Tiecks.  Sie  leite  zu  widersinnigen,  ja  abgeschmackten 
Folgerimgen  in  bezug  auf  den  tatsächlichen  Zusammenhang  der 
Erzählung  im  ersten  und  zweiten  Teil.  Tiecks  Zugeständnis,  daß 
im  zweiten  Teil  die  Geschichte  unaufhörlich  aus  dem  Gewöhnlichsten 
in  das  Wundervollste  überschweifen  sollte,  erkläre  und  entschuldige 
diese  Folgerungen  nicht. 

Schubart  erhebt  den  EinW'and  bei  Gelegenheit  des  Gesprächs, 
das  Heinrich  und  Cyane  zu  Beginn  des  zweiten  Teiles  (S.  223  f.) 
halten.  Cyane  nennt  sich  da  die  Tochter  der  Mutter  Gottes,  aber 
auch  Marias  von  Hohenzollern.  Es  sei  eigentlich  dieselbe.  Der  Graf 
von  Hohenzollern  sei  auch  Heinrichs  Vater;  denn  Heinrich  habe 
,,mehr  Eltern".  Es  ist  dies  die  einzige  Stelle  des  ausgeführten  Ro- 
mans, an  der  von  Personengleichheit  ausdrücklich  gesprochen  wird. 
Aber  in  wie  absichtlich  dunkeln  Andeutungen  geschieht  es!  Da 
wird  augenscheinlich  ein  Rätsel  aufgegeben,  das  nur  spät  im  Roman 
zur  Lösung  gelangen  sollte.  Hardenberg  kam  nicht  so  weit.  Die  An- 
deutungen seiner  eigenen  Aufzeichnungen  über  den  geplanten  Schluß 
•(S.  255  f.)  lassen  nicht  mit  voller  Klarheit  erkennen,  wie  er  es  ange- 
fangen hätte.  Was  uns  bis  heute  über  diesen  Schluß  an  Vermutun- 
gen vorgetragen  worden  ist,  war  immer  wieder  von  Behauptungen 
Tiecks  mitbestimmt,  deren  Haltlosigkeit  ich  dargetan  zu  haben 
glaube.  Und  so  möchte  ich  für  die  Zukunft  größte  Enthaltsamkeit 
empfehlen.  Solche  Enthaltsamkeit  wird  überdies  noch  nahegelegt 
durch  Friedrich  Schlegels  Mitteilung  an  Wilhelm  vom  17.  April 
1801,  Novalis  habe  zuletzt  den  Plan  des  Romans  ganz  und  durchaus 
geändert.  Unmittelbar  vorher  sagt  Friedrich  Schlegel  (gegen  die 
Absicht  der  Genossen,  den  Roman  von  Tieck  zu  Ende  führen  zu 
lassen),  keiner  werde  ihn  vollenden  oder  fortsetzen,  und  wenn  er 
sich  in  Kochstückchen  schnitte.    Das  Wort  sollte  auch  heute  noch 
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gelten.  Was  ist  es  anderes  als  ein  Versuch,  den  „Ofterdingen"  zu  vol- 
lenden, wenn  aus  den  spärlichen  Angaben  Hardenbergs  und  den 
unzuverlässigen  Tiecks  etwas  über  den  Ausgang  gesagt  wird  und 
über  die  Lösung  der  Frage,  wie  zuletzt  mehrere  Personen  als  eine 
einzige  sich  darstellen  sollten?  Hardenberg  hat  das  nicht  gemacht. 
Lind  S(>  bleibt  jede  Möglichkeit,  den  beabsichtigten  Schluß  zu  ver- 
anscliaulichen,  gänzlich  ausgeschlossen.  Auf  jedes  Wort  wäre  es 
angekommen,  jeder  kleinste  Zug  der  dichterischen  Versinnlichung 
wäre  von  Bedeutung  gewesen.  Hätte  doch  Novalis  eine  Form  finden 
müssen  für  die  dunkelsten  Ahnungen  und  für  die  geheimsten  Heilig- 
tümer des  Erlebnisses,  das  für  ihn  in  den  Namen  Sophie  von  Kühn 
und  .Tulie  von  Charpentier  enthalten  war.  Den  Weg  von  den  kargen 
Andeutungen  der  Naclilaßpapiere  zu  der  endgültigen  Formung  konnte 
nur  Hardenberg  selbst  gehen.  Und  da  er  ihn  nicht  gegangen  ist,  bleibt 
die  Frage  unlösbar,  wie  eigentlich  die  inneren  Beziehungen  Mathil- 
dens  oder  gar  Gyanens  und  der  Mutter  Gottes  gemeint  oder  gar  wie 
sie  dargelegt  werden  sollten.  Damit  aber  entschwindet  jede  Mög- 
lichkeit, das  Zusammenfallen  mehrerer.  Personen  in  einer  restlos  zu 
erklären.  Nur  eins  darf  ich  wohl  sagen:  sicher  sollte  es  weit  weniger 
stattfinden,  als  nach  Tiecks  Angaben  anzunehmen  wäre. 

Und  noch  ein  zweites  sei  hinzugefügt.  Immer  zerbricht  man 
sich  den  Kopf,  wie  solche  Dinge  vor  dem  Verslande  zu  rechtfertigen 
sind.  Fast  nie  erkundigt  man  sich  darnach,  was  sie  künstlerisch 
bedeuten  sollten.  Zufälligerweise  besitzen  wir  jetzt  Äußerungen 
Hardenbergs,  die  nur  auf  das  Künstlerische  der  Formung,  auf  das 
Toohnische,  gehen  und  die  der  Personengleichheit  einen  neuen,  rein 
künstleriscjien  Sinn  geben,  an  den  meines  Wissens  noch  kein  Deuter 
des  ,, Ofterdingen"  gedacht  hat,  wie  mir  scheint  auch  Heilborn  nicht, 
obgleich  er  in  .seiner  Schrift  ,, Novalis,  der  Romantiker"  (Berlin  1901 
S.  175  f.)  das  Fragment  Nr.  1073  {II 1,  363  f.)  heranzog  zur  Erhellung 
der   Personengleichungen  des  ,, Ofterdingen". 

Das  Fragment  zählt  zu  den  vielen  Betrachtungen,  die  Harden- 
berg ,, Wilhelm  Meislers  Lejn-jahren"  widmete.  Es  beginnt:  ..Lo- 
thario  ist  nichts  als  die  männliche  Therese  mit  einem  Übergang  zu* 
Meister.  Natalie,  die  Verknüpfung  und  Veredlung  von  der  Tante 
und  Tiierese."  In  langer  Reihe  folgen  die  (ieslallen  der  ,,LehrjaIire" 
aufeinander  und  werden  in  ihren  wechselseitigen  Beziehungen  fest- 
gelegt. Da  gibt  es  Wendungen  wie:  ,,Serlo  ist  Jarno,  ein  Schau- 
spieler." Oder:  ,,Melina  ist  der  gemeine  Jarno."  ..Der  Graf  ist  der 
schwache  Olieim,  der  sicji  bei  einer  unbedeutenden  Gelegenheit  von 
der  Tante  bekeliren   läßt." 

Wie  das  gemeint  ist  ujid  daß  nu'jir  als  ein  müßiges  Spiel  \  or- 
liegt,  bezeugen  die  Fragmente  228  (II,  237  f.)  und  50  (III,  175). 
Das  eine  sagt,  alle  Menschen  seien  ,, Variationen  Eines  vollständigen 
Individuums".     ,,Ein    Variationenakkord    ist    eine    Familie,    wozu 
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jede  innig  verbundene  Gesellschaft  zu  rechnen  ist."  Zugleich  weist 
Hardenberg  auf  das  „tiefe  Wolilgefallen"  hin,  das  von  einer  so  ein- 
fachen Variation  wie  Natalie  und  die  schiuie  Seele  erregt  wird.  Das 
andere  erwägt  die  „Darstellung  eines  Gegenstandes  in  Reihen". 
Erläuternd  fügt  es  hinzu :  Variationsreihen,  Abänderungen.  Als  Einzel- 
fall ersclieint  neben  einer  geschichtlichen  Reüie,  neben  einer  Samm- 
lung Kupferstiche  vom  rohsten  Anfang  der  Kunst  bis  zur  Vollen- 
dung, oder  neben  der  Formenreihe  vom  Frosch  bis  zum  Apollo  aucli 
wieder  die  Personendarstellung  in  den  ,, Lehrjahren",  und  zwar  mit 
einem  Hinweis  auf  die  scheine  Seele  und  Natalie. 

Beim  Erforschen  der  Technik  der  ,, Lehrjahre"  war  Hardenberg 
also  auf  den  Reiz  einer  Personendarstellung  aufmerksam  geworden, 
die  mit  Verwandtschaft  und  Gegensätzlichkeit  arbeitet  und  mit 
beiden  Mitteln  Ordnung  in  die  Fülle  der  Gestalten  bringt^  Über- 
gänge finden  statt  von  einer  Gestalt  zur  anderen.  Die  Figuren  ordnen 
sich  zu  Paaren,  die  doch  wieder  in  sich  Gegensätze  weisen.  Aber  die 
beiden  Glieder  eines  Paares  sind  nur  Variationen,  nicht  Kontraste. 
Das  lange  Fragment  1073  führt  den  Gedanken  an  den  einzelnen 
Gestalten  der  ,, Lehrjahre"  durch.  Es  gedenkt  indes  neben  den 
Variationen  auch  der  Kontraste.  Zwei  Hauptkontraste  seien  die 
Tante  und  Therese,  der  Oheim  und  Jarno.  Ein  dritter  Hauptkon- 
trast seien  Mignon  und  Philine. 

Fast  gleichgültig  ist,  ob  Goethe  mit  Absicht  solche  Variationen 
und  Kontraste  geschaffen  hat  oder  nicht.  Allein  verwandte  künstleri- 
sche Anordnungen  lassen  sich  bei  Goethe  unschwer  nachweisen. 
Ja  längst  wurde  beobachtet,  daß  Goethe  ähnliches  durchzuführen 
liebt.  Er  selbst  sah  in  der  Reihe  Faust,  Wagner  und  Schüler  eine 
solche  Variation.  Wichtiger  ist,  daß  Novalis  in  der  Variations- 
technik augenscheinlich  ein  Kunstgeheimnis  Goethes  entdeckt  zu 
haben  meinte.  Besonders  suchte  er  herauszubekommen,  wieweit  die 
Einlage  der  ,, Lehrjahre",  die  Bekenntnisse  einer  schönen  Seele,  mit 
Variationstechnik  arbeite,  wieweit  mithin  die  Menschen  der  Bekennt- 
nisse nur  Variationen  der  Menschen  der  ,, Lehrjahre"  seien.     Ganz 

^  Schon  Friedrich  Schlegel  weist  auf  die  inneren  Zusammenhänge  hin, 
die  zwischen  einzelnen  Gestalten  der  „Lehrjahre"  walten.  Hardenberg  selbst 
entwickelte  seine  Anschauungen  über  die  „Lehrjahre"  in  stetem  Hinblick  auf 
den  Aufsatz,  den  Schlegel  im  zweiten  Stück  des  ersten  Bandes  des  ,, Athenäums" 
veröffentlicht  hatte.  Und  so  mag  seine  Entwicklung  der  Variationstechnik  ein 
Weiterdenken  von  Schlegels  Beobachtungen  sein.  Jarno  etwa  wird  von  Schlegel 
nicht  nur  als  das  vollkommene  Gegenteil  Aureliens  gefaßt,  sondern  ausdrücklich 
neben  Serlo  gestellt.  Beide,  meint  Schlegel,  haben  nur  das  Mechanische  ihrer 
Kunst  in  der  Gewalt ;  beiden  fehle  der  Sinn  für  das  Höchste.  Durchaus  ist  Schle- 
gel bemüht,  ebenso  die  innere  Verwandtschaft  wie  die  innere  Gegensätzlichkeit 
zu  ergründen;  beides  gehört  zum  Wesen  der  Variation.  Die  Variation  ist  tech- 
nisch genommen  eine  Wiederholungsfigur.  Ausdrücklich  verweise  ich  auf  den 
tiefgrabenden  und  aufschlußreichen  Aufsatz  Stefan  Hocks  ,,Über  Wiederholung 
in  der  Dichtung"  in  der  Festschrift  für  Wilhelm  Jerusalem  (Wien  und  Leipzig  1915). 
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ebenso  machte  er  selbst  die  Gestalten  von  Klingsohrs  Märchen  zu 
Variationen  der  Personen  des  Romans.  Ähnlich  hielt  er  es  mit  der 
Erzählung  der  Kaufleute  von  dem  DiclHer,  der  eines  Königs  Eidam 
^vurde.  Ganz  wie  in  den  Aufzeichnungen  über  die  Fortsetzung  des 
,,Ofterdingen"  formelhaft  gesagt  wird:  ,,Schwaning  ist  der  Mond" 
oder  ,,Die  Morgcnländerin  ist  auch  die  Poesie",  lieißt  es  von  den 
„Lehrjahren":  ,,Serlo  ist  Jarno"  oder  ,,Der  Graf  ist  der  schwache 
Oheim."  An  tatsächliche  Porsonengleichheit  ist  dort  so  wenig  wie 
hier  gedacht.  Nur  der  technisclie  Kunstgriff  der  Personenvariation 
schwebt  vor. 

Da  man  lieutzutage  auf  die  müßigsten  Einwände  gefaßt  sein 
muß,  bemerke  ich  noch:  In  den  Aufzeichnungen  zum  ,,Ofterdingen" 
heißt  es:  ,, Klingsohr  ist  der  König  von  Atlantis"  oder  ,,Schwaning 
ist  der  Mond".  Zu  den  ,, Lehrjahren"  sagt  Novalis:  ,,Melina  ist 
der  gemeine  Jarno".  Das  Attribut  ,,der  gemeine"  scheint  nahezu- 
legen, daß  es  sicji  hier  um  eine  Variation  handle,  während  das  Fehlen 
solcher  Attribute  dort  den  Eindruck  wachruft,  es  sei  auf  völlige 
Gleichlieit  und  niclit  auf  Variation  abgesehen.  Ich  will  mich  nicht 
mit  dem  Hinweis  begnügen,  daß  einmal  (S.  259)  von  dem  ,, allen  Mann" 
gesagt  wird:  „Er  ist  der  höhere  Bergmann".  Daß  also  variierende 
Attribute  auch  für  den  ,,Ofterdingen"  in  Anwendung  kommen.  Son- 
dern bei  der  Erforschung  von  Goethes  Teclmik  mußte  Novalis,  um 
das  Wesen  der  Variation  herauszubekommen,  auch  noch  die  Art  der 
einzelnen  Variation  anmerken.  Als  er  den  Schluß  des  ,,Ofterdingen" 
sich  zurechtlegte,  ging  er  von  vornherein  auf  Variation  aus.  Und  so 
setzte  er  naturgemäß  nur  fest,  welche  Gestalten  mit  einander  im 
Verhältnis  der  Variation  stehen  sollten;  in  welchem  Sinne  sie  von 
einander  abweiclien  sollten,  das  konnte  er  füglich  seiner  schöpferischen 
Phantasie  überlassen.    Besonderer  Fingerzeige  bedurfte  es  da  nicht. 

Ich  bin  natürlicli  weit  davon  entfernt,  das  ganze  große  und  schwere 
Problem  der  Personengleichheit  des  ,,Ofterdingen"  durch  den  Hin- 
weis auf  die  VariationstecJinik  erledigen  zu  wollen.  Aber  ein  guter 
Teil  der  inneren  Verwandtschaft  der  Romajigestalten  Hardenbergs 
wurzelt  nicJit  —  wie  man  bisher  gemeint  hat  —  in  der  mystischen 
Weltanschauung  des  Dichters,  sondern  beruht  lediglicli  auf  Absicliten 
der  Technik. 

Und  so  bleibt  von  Bings  feinen  Worten,  die  ich  am  Anfang  an- 
fülire.  nur  das  mit  Sicherheit  bestehen:  Die  Personen  Verwandtschaft 
sclilägl  eine  Brücke  von  der  W(!lt  des  Romans  zu  der  \\'«'h  der  ein- 
gelegten Märchen.  Die  Märcliengestallen,  die  mit  den  Gestalten  des 
Romans  eino  morkwürdige  Almlichkeit  liaben,  deuten  allerdings  auf 
eine  Jiölierf  iMitwickhuigsshife  hin  und  zeigen  den  Gestalten  des 
Romans  deren  zukünftige  Höiierentwicklung.  Ganz  besonders  gilt 
das  von  dem  Dicliter  in  der  ErzäJilung  der  Kaufleut(\  Ein  förderndes 
Moment   liegt   da  unzweifelliaft   vor,  eine   Berührung  aus  der  Höhe 
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der  Entwicklung,  aus  dem  nebelverschleicrten  Gipfel  des  Daseins^. 
Offen  bleibe  nur  die  Frage,  wieweit  der  Held  des  Romans  oder  eine 
andere  Figur  in  Leben  oder  Erzählung  Personen  begegnen,  mit  denen 
sie  zuletzt  tatsächlich  zusammenfallen. 

II. 

Es  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises,  daß  Novalis  zu  seiner 
Variationstechnik  von  Goethes  ,, Lehrjahren"  angeregt  worden  ist. 
Daß  ihm  überhaupt  die  Technik  der  ,, Lehrjahre"  hochbedeutsam 
war  und  daß  er  sie  für  sein  eigenes  Schaffen  mit  Eifer  prüfte,  war  der 
Forschung  wohl  jederzeit  gegenwärtig.  Wie  scharf  auch  Novalis  über 
den  Geist  der  ,, Lehrjahre"  urteilt,  vor  ihrer  Form  beugt  er  sich.  So 
waren  wir  gewohnt,  die  Sachlage  zu  fassen. 

Es  blieb  Georg  Gloege  vorbehalten,  die  Dinge  wieder  zu  ver- 
wirren. In  seiner  Schrift  ,, Novalis'  Heinrich  von  Ofterdingen  als 
Ausdruck  seiner  Persönlichkeit"  (Leipzig  1911)  wendet  er  sich  gegen 
Justs  bekannte  Äußerung,  ,, Wilhelm  Meister"  sei  Hardenbergs  liebstes 
Buch  aus  dem  Gebiet  des  Schönen  gewesen,  Hardenberg  habe  ihn  fast 
auswendig  gekannt  und  an  seinem  ,, Ofterdingen"  lasse  sich  bemer- 
ken, daß  der  Roman  Goethes  sein  Liebling  war.  Gloege  findet  hier 
wie  sonst  diesen  ,, Einfluß"  sehr  übertrieben.  Niemand  habe  den 
Einfluß  nachgewiesen.  Donners  Versuch  werde  wohl  keiner  ernst 
nehmen.  Als  der  ,, Ofterdingen"  entstand,  sei  Hardenbergs  Be- 
geisterung für  den  ,, Meister"  schon  dahingewesen. 

Es  gehört  Mut  dazu,  fast  zweihundert  Seiten  über  den  ,, Ofter- 
dingen" zu  schreiben  und  das  Verhältnis  Hardenbergs  zu  Goethes 
Roman  so  obenhin  abzutun,  und  zwar  abzutun  mit  einer  Gebärde, 
die  dem  erfahrenen  Kenner  ziemt,  nicht  aber  einem  Anfänger,  dessen 
Anfänge  alles  eher  als  vielversprechend  sind.  Allein  es  ist  bei  der 
Jugend  Mode  geworden,  Gebärden,  die  sich  der  oder  jener  einmal 
oder  ein  andermal  erlauben  darf,  durch  unangebrachte  Anwendung 
um  allen  Wert  zu  bringen. 

Ich  überlasse  es  andern,  den  Einfluß  der  ,, Lehrjahre"  auf  den 
,, Ofterdingen"  zu  erweisen.  Allein  die  Fülle  von  Arbeit,  die  von 
Hardenberg  an  Goethes  Roman  gewendet  worden  ist,  fordert  Beach- 

^  Frühe  Berührungen  aus  der  Höhe  der  Entwicklung  beobachtet  F.  Schie- 
gel auch  in  den  ,, Lehrjahren":  „Damit  . . .  nicht  bloß  das  Gefühl  in  ein  leeres 
Unendliches  hinausstrebe,  sondern  auch  das  Auge  nach  einem  großen  Gesichts- 
punkt die  Entfernung  sinnlich  berechnen,  und  die  weite  Aussicht  einigermaßen 
umgrenzen  könne,  steht  der  Fremde  da,  der  mit  so  vielem  Rechte  der  Fremde 
heißt.  Allein  und  unbegreiflich,  wie  eine  Erscheinung  aus  einer  andern  edleren 
Welt,  die  von  der  Wirklichkeit,  welche  Wilhelmen  umgibt,  so  verschieden  sein 
mag,  wie  von  der  Möglichkeit,  die  er  sich  träumt,  dient  er  zum  Maßstab  der 
Höhe,  zu  welcher  das  Werk  noch  steigen  soll;  eine  Höhe,  auf  der  vielleicht  die 
Kunst  eine  Wissenschaft  und  das  Leben  eine  Kunst  sein  wird."  (Athenäum 
S.  150  f.) 
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tuii^'  und  fordert  h(nilo  um  so  genauere  Prüfung,  da  Ja  jetzt  noch  weit 
nieiir  Kundgebungen  dieser  Arbeit  vorliegen  als  etwa  zu  der  Zeit, 
in  der  Diltjiey  und  Haym  die  Grundlagen  für  die  Erforschung  von 
Htirdenhcrgs   Schaffen    legten. 

Allbekanntes  sei  nicht  weiter  vorgebracht.  Hardenberg  ver- 
götterte anfangs  den  ,, Meisler".  Dann  entdeckte  er  einen  unüber- 
brückbaren Gegensatz  zwischen  der  Weltauffassnng  des  Romans 
und  seiner  eigenen.  Fortan  iiuldigte  er  ujil)edingt  nur  der  Kunst 
von  Goethes  Romiui.  Daß  er  ihn  nicht  völlig  verwarf,  sagt  schon 
Tiecks  Vorrede  zur  dritten  Auflage  von  Hardenbergs  Schriften  (bei 
Minor  I,  S.  XXII);  an  Riemer  sclu-ieb  Tieck  am  3.  Juli  1841  (Wei- 
marisches Sonntagsblatt  1856  S.  36  ff.)  noch  entschiedener  über 
Hardenbergs  Verhältnis  zu  Goethe: 

„Er  sollte  G.  haben  vernicliten  wollen?  Mit  dem  kleinen  Fragment.  — • 
Er  war,  durch  Schlegel  veranlaßt,  verliebt  in  das  Werk:  er  irrte  indem  er  die 
ganze,  unbedingl  die  höchste  Poesie  darin  suchte  und  fand.  Wie  er  nach 
etwas  Unbedingtem  strebte,  und  deshalb  auch  keinen  Sinn  für  Shakespeare 
hatte,  so  genügte  ihm  endlich  (was  ich  mit  ihm  teile)  der  Ausgang  des  Buches 
niclit,  diese  nicht  befriedigende  Ausgleiclunig:  das  Zurückführen  von  begeisterten 
Zustanden  in  den  Prosaisnuis  einer  schwachen  Nützlichkeit.  Daß  Fried.  Schle- 
gel ihm  scharf  widersprach,  den  Ausgang  befriedigend  fand  und  die  Krone  des 
Werkes  nannte,  —  dieser  recht  scharfe  Streit  hat  jenen  kleinen  Aufsatz  veran- 
laßt. Ich  kann  Sie  aber  versichern,  daß  er  bis  zum  Tode  ein  eifriger  Verehrer 
Goethes  war,  Faust,  die  Gedichte,  Tasso,  Iphigenia  kam<'n  weder  von  seinem 
Tisch  nocli  aus  seinem  Gedäclitnis." 

Tieck  meint  natürlich  das  oft  angerufene  Fragment,  das  in  seiner 
und  F.  Scjilegels  Ausgabe  von  Hardenbergs  Schriften  zum  erstenmal 
hervortrat.  Es  steht  in  der  5.  Auflage  II,  181  ff.  Jetzt  ist  es  uns  in 
der  ursprünglichen  weit  umfangreicheren  Form  bekannt.  Ich  aber 
halte  micji  im  folgenden  an  Minors  Ausgabe,  wenn  icji  diese  und 
auch  andere  Äußerungen  Hardenbergs  über  die  ,, Lehrjahre"  rasch 
darlege : 

N.  235  (II,  239  f.),  eine  vielfaoli  angeführte  Beobachtung!  Zu- 
gleich ein  starker  Beweis  für  die  Hochschätzung,  die  Novalis  der 
äußeren  Form  zollte.  Nur  die  Beliandlung,  das  Äußere,  die  Melo- 
die des  Stils  ziein;  zur  Lektüre  hin  und  ft^ßle  uns  an  dieses  oder  jenes 
Buch.  Die  ,, Lehrjahre"  seien  ein  mäcjitiger  Beweis  dieser  Magie 
des  Vortrags,  dieser  eindringenden  Schmeichelei  einer  glatten,  gefäl- 
ligen, einfachen  und  doch  mannigfaltigen  Sprache.  ,,Wer  diese  Anmut 
des  Sj)ree,hens  besitzt,  kann  uns  das  Unbedeutendste  erzälilen,  und 
wir  werden  uns  angezogen  und  unterhallen  finden;  diese  geistige 
Einheit  ist  die  walire  Seele  eines  Buchs,  wodurch  uns  dasselbe  per- 
S(">nlich  und  wirksam  v(»rk(>tnmt ."  Die  Seele  der  , .Lehrjahre"  sei 
die   Seele  der  guten    Geseilscjiaft. 

N.  236  (II,  240 — 243),  nur  zum  geringen  Teil  vcui  der  Forschung 
verwertet;  es  klingt  nacli  dem  Wwliergehenden  scjion  wie  Einsclirän- 
kung.     ,, Goethe   ist    ganz   ])rakt  isclier   Dichter."     Gleich,  den   Waren 
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der  Engländer  sei  er  höchst  einfach,  nett,  bequem  und  dauerhaft, 
ein  WedgNvood  der  deutschen  Literatur.  Wie  die  Engländer  liabe  er 
einen  natürlicli  ökonomiscjien  und  einen  durch  Verstand  erworbenen 
edlen  Geschmack.  Treffend  st  eilt  Hardenberg  den  Naturforscher  Goethe 
zu  allem  Dilettantismus  echt  goethiscji  in  Gegensatz:  Goethe  mache 
lieber  etwas  Unbedeutendes  ganz  fertig  und  gebe  ihm  die  höchste 
Politur  und  Bequemlichkeit,  als  daß  er  eine  Welt  anfinge  und  etwas  täte, 
wovon  man  im  voraus  wisse,  daß  es  ungeschickt  bleibe  und  daß  man 
es  nie  darin  zu  meisterhafter  Fertigkeit  bringe.  Ein  Brief  Hardenbergs 
an  Caroline  von  1798  (I,  453  f.)  verdeutlicht  die  Beobachtung.  Schel- 
ling,  heißt  es  da,  entbehre  die  reine  Wiedergebungsgabe,  die  Goetlie 
zum  merkwürdigsten  Physiker  der  Zeit  mache.    ,,Scheliing  faßt  gut 

—  er  hält  schon  um  vieles  schlechter  und  nachzubilden  versteht 
er  am  wenigsten."  In  weiterer  Ausführung  des  Gedankens  nennt  auch 
das  Fragment  Goethe  den  ersten  Physiker  seiner  Zeit.  Wie  der  Phy- 
siker Goethe  zu  den  übrigen  Physikern  verhalte  sich  der  Dichter 
Goethe  zu  den  übrigen  Dichtern.  ,,An  Umfang,  Mannigfaltigkeit 
und  Tiefsinn  wird  er  hie  und  da  übertroffen;  aber  an  Bildungskunst, 
wer  dürfte  sich  ihm  gleichstellen  ?  Bei  ihm  ist  alles  Tat  —  wie  bei 
andern  alles  Tendenz  nur  ist.  Er  macht  wirklich  etwas,  während 
andre  nur  etwas  möglich  oder  notwendig  machen."  Goethe  abstra- 
hiere mit  einer  seltenen  Genauigkeit,  aber  nie  ohne  das  Objekt  zu- 
gleich zu  konstruieren,  dem  die  Abstraktion  entspricht.  (Den  Er- 
finder der  Urpflanze  könnte  man  schwerlich  besser  charakterisieren!) 
Darum  sei  er  anwendender,  praktischer  Philosoph,  wie  denn  jeder 
echte  Künstler  von  jeher  nichts  anderes  gewesen  sei.  Der  Sitz  der 
eigentlichen  Kunst  sei  lediglich  im  Verstände.  ,, Phantasie,  Witz 
und  Urteilskraft  werden  nur  von  ihm  requiriert."  ,, Wilhelm  Meister" 
sei  ganz  Kunstprodukt  - —  ein  Werk  des  Verstandes.  Eine  verglei- 
chende Betrachtung  schließt  sich  an,  die  heute  noch  ihre  volle  Rich- 
tigkeit hat;  zu  Hardenbergs  Zeiten  mag,  was  uns  an  ihr  selbstver- 
ständlich erscheint,  eine  Entdeckung  gewesen  sein:  ,,Die  Italiener 
und  Spanier  haben  bei  weitem  häufigeres  Kunsttalent  als  wir.  Auch 
selbst  den  Franzosen  fehlt's  nicht  daran  —  die  Engländer  haben 
schon  weit  weniger  und  ähneln  hierin  uns,  die  ebenfalls  äußerst  selten 
Kunsttalent  besitzen  —  wenngleich  unter  allen  Nationen  am  reich- 
haltigsten und  besten  mit  jenen  Fähigkeiten  versehen. sind,  die  der 
Verstand  bei  seinen  Werken  anstellt.  Dieser  Überfluß  an  Kunst- 
requisiten macht  freilich  die  wenigen   Künstler  unter  uns  so  einzig 

—  so  hervorragend,  und  wir  können  sichre  Rechnung  machen,  daß 
unter  uns  die  herrlichsten  Kunstwerke  entstehen  werden,  denn  in 
energischer  Universalität  kann  keine  Nation  gegen  uns  auftreten." 
Die  Forderung,  die  klassischen  Schriftsteller  nachzuahmen,  will 
nach  Hardenberg  uns  Deutsche  zu  Künstlern  bilden,  will  Kunst- 
talent in  uns  erwecken.    Keine  moderne  Nation  habe  freilich  soviel 
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Kunstverstand  wie  die  Alten.  Doch  der  bloße  Künstler,  so  schränkt 
Novalis  unversehens  seine  Betrachtung  und  sein  Lob  ein,  sei  ein 
einseitiger,  beschränkter  Mensch.  An  Strenge  stehe  Goethe  wolil  den 
Alten  nach,  aber  er  übertreffe  sie  an  Gehalt.  „Welches  Verdienst 
jedoch  nicht  das  seinige  ist",  fügt  Hardenberg  hinzu.  Sollte  er 
meinen,  daß  dieses  Verdienst  vielmehr  der  Zeit  Goethes  zufalle? 
Sein  ,, Meister"  komme  den  Alten  nahe  genug,  als  Roman  schlecht- 
weg; und  das  sei  viel  in  dieser  Zeit.  Aber  „Goethe  wird  und  muß 
übertroffen  werden."  Doch  nur  wie  die  Alten  übertroffen  werden 
können:  an  Gehalt  und  Kraft,  an  Mannigfaltigkeit  und  Tiefsinn. 
Als  Künstler  nur  um  sehr  wenig,  denn  seine  Richtigkeit  und  Strenge 
sei  vielleicht  schon  musterhafter,  als  es  scheine. 

Das  Fragment  bereitet  also  schon  die  bekannte  Wendung  vor. 
Von  einer  Verherrlichung  Goethes  gelit  es  —  mag  auch  der  Eingang 
diesem  oder  jenem  anders  erscheinen  —  aus.  Es  huldigt  aller  Form- 
kunst und  der  Formkunst  Goethes.  Es  zeigt  indes  auch,  daß  diese 
Formkunst  an  einen  noch  größeren  Inhalt  gewendet  werden  könne. 
Eine  hohe  und  große  Aufgabe  tat  sich  da  auf.  Gerade  aus  dem  Munde 
eines  Betrachters,  der  für  Goethes  verzichtende  und  auf  Selbstbe- 
schränkung ausgehende  Meisterschaft  so  verständnisvolle  Worte  fin- 
det, ist  der  Aufruf  zu  einer  Übertrumpfung  von  Goethes  Gehalt  be- 
deutsam. Goethes  kluges  W^ort  von  der  ,, gewissen  gutmütigen,  ins 
Reale  verliebten  Beschränktheit",  die  eine  unerläßliche  Bedingung 
aller  Dichtkunst  sei,  ist  sicher  nicht  an  Hardenbergs  Ohren  gelangt. 
Aber  er  umschreibt,  was  Goethe  meint,  mit  eigenen  Worten.  Gleich- 
wohl ahnte  er  die  Möglichkeit  eines  kühneren  Fluges.  Allein  er  hielt 
nach  wie  vor  an  seiner  Überzeugung  fest,  daß  auch  ein  Dichter,  der 
Goethe  an  Gehalt  und  Kraft,  an  Mannigfaltigkeit  und  Tief  sinn  über- 
treffe, nicht  wesentlich  über  Goethes  Formkunst  hinausgelangen 
werde.  Damit  war  der  Weg  für  die  weitere  Betrachtung  und  Be- 
wertung so  Goethes  wie  seines  ,, Meister"  gewiesen.  Es  galt  nunmehr 
zu  zeigen,  daß  der  „Meister"  nicht  die  höchsten  geistigen  Ansprüche 
befriedige.     Mindestens   für   Novalis  gab  es  noch  h(")here  Wünsche. 

Die  beiden  Fragmente  237  und  238  (II,  243  ff.)  führen  die  Ein- 
wände gegen  den  Geist  der  ,,Lelir jähre"  in  rascher  Steigerung  auf 
die  S])itze.  Man  s])ürt,  wie  Hardenberg  während  des  Schreibens 
sich  immer  mehr  ereifert,  wie  er  sicji  in  Arger  hineinredet.  Ganze 
Satzreihen  dieser  beiden  Fragmente  gehören  längst  zum  eisernen 
Bestand  der  Anführungen  aus  Novalis'  Schriften:  daß  die  ,, Lehr- 
jahre" gewissermaßen  durchaus  ])rosaisch  und  modern  seien,  daß 
das  Romantische  darin  zugrunde  gehe,  auch  die  Naturpoesie,  das 
Wunderbare.  Natur  und  Myslizisiuus  seien  ganz  vergessen.  Es  sei 
eine  poetisierte  bürgerliche  und  jiäusliclie  Geschichte.  Das  Wunder- 
bare werde  ausdrücklich  als  Poesie  und  Schwärmerei  behandelt. 
Künstlerischer  Atlieisnius  sei  der  Geist  des  Budies.    Mit  prosaischem, 
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wohlfeilem  Stoff  sei  sehr  ökonomisch  ein  poetischer  Effekt  erreicht. 
Einwände  gegen  einzelnes  treffen  den  Abbe,  den  „fatalen  Kerl", 
ferner  den  Turm  in  Lotharios  Schloß.  Dann  folgen  die  epigramma- 
tisch spitzen  Schlagworte:  ,, Wilhelm  Meisler  ist  eigentlich  ein  Gan- 
dide,  gegen  die  Poesie  gerichtet."  (Der  Satz  bedürfte  wohl  einer  Er- 
läuterung für  den  Leser  von  heute;  ich  kenne  Menschen,  die  ihn  lange 
im  Munde  führten,  ohne  in  ihrer  Unschuld  zu  ahnen,  wer  oder  was 
Gandide  sei!)  ,,Die  Poesie  ist  der  Arlequino  in  der  ganzen  Farce. 
Im  Grunde  kommt  der  Adel  dadurch  schlecht  weg.  daß  er  ihn  zur 
Poesie  rechnet,  und  die  Poesie,  daß  er  sie  vom  Adel  repräsentieren 
läßt.  Er  macht  die  Musen  zu  Komödiantinnen  ...  Es  ist  ordentlich 
tragisch,  daß  er  den  Shakespeare  in  diese  Gesellschaft  bringt  .  .  .  Der 
Held  retardiert  das  Eindringen  des  Evangeliums  der  Ökonomie." 

All  das  ist  längst  bekannt  und  verwertet.  Nur  ein  paar  Ver- 
schärfungen des  erbitterten  Mißurteils  wurden  noch  nachträglich 
bekannt:  ,,Es  ist  im  Grunde  ein  fatales  und  albernes  Buch  —  so 
prätentiös  und  pretiös."  ,,Es  ist  eine  Satire  auf  die  Poesie,  Religion 
usw\  Aus  Stroh  und  Hobelspänen  ein  w'ohl schmeckendes  Gericht, 
ein  Götterbild  zusammengesetzt.  Hinten  wird  alles  Farce."  ,,Das 
viele  Intrigieren  und  Schwatzen  und  Repräsentieren  am  Schluß  des 
vierten  Buchs  verrät  das  vornehme  Schloß  und  das  Weiberregiment  — 
und  erregt  eine  ärgerliche  Peinlichkeit."  ,,Die  Freude,  daß  es  nun  aus 
ist,  empfindet  man  am  Schlüsse  im  vollen  Maße.  Das  Ganze  ist  ein 
nobilitierter  Roman.  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre,  oder  die  Wall- 
fahrt nach  dem  Adelsdiplom."  ,,AventüriefS,  Komödianten,  Maitres- 
sen, Krämer  und  Philister  sind  die  Bestandteile  des  Romans.  Wer 
ihn  recht  zu  Herzen  nimmt,  liest  keinen  Roman  mehr."  „Der  Schluß 
ist  wie  die  letzten  Stunden  im  Park  der  schönen  Lili." 

Hardenberg  mag  wohl  angesichts  des  Schlusses  der  „Lehrjahre" 
ausgerufen  haben: 

Und  ich !   — •  Götter,  ist's  in  euren  Händen, 
Dieses  dumpfe  Zauberwerk  zu  enden: 
Wie  dank'  ich  euch,  wenn  ihr  mir  Freiheit  schafft! 
Doch   sendet   ihr   mir  keine    Hilfe   nieder  — 
Nicht    ganz    umsonst    reck'    ich    so    meine    Glieder: 
Ich  fühl's!  ich  schwör's!     Noch  hab'  ich   Kraft. 
Sicher  war  es  Hardenberg  darum  zu  tun,  sich  von  den  „Lehrjahren" 
zu  befreien,  die  wie  Alpdruck  auf  ihm  lagen.  Denn  das  ist  ja  das  Ent- 
scheidende angesichts  aller  Angriffsworte  Hardenbergs:  ob  er  recht 
hatte  oder  nicht,  ist  fast  ganz  gleichgültig  neben  der  Tatsache,  daß 
er  sich  von  den  ,, Lehr  jähren"  freimachen  mußte,  wenn  er  selbst  etwas 
wie  den  ,, Ofterdingen"  schaffen  sollte.    Ein  wahrer  Künstler  erei- 
fert sich  nur  dann  so  heftig  wie  Novalis  gegen  ein  einst  bewundertes 
Werk,  wenn  sein  eigener   Schaffensdrang  dieses  Werk  endlich  nur 
noch  wie  eine  Hemmung  seines  eigenen  Schaffens  fühlt.    Hardenberg 
hätte  seinen  ,, Ofterdingen"  überhaupt  nicht  schreiben  können,  wenn 


ilim  nicht  ein  Gegensatz  zu  ,,\\'ilJiolm  Meister"  aufgegangen  und 
zum  Erlebnis  geworden  wäre.  Dieser  Gegensatz  gewährte  ihm  sein 
"Aoj;  (xoi  Ttoü  <jT(o".  Noch  blieb  aber  genug  übrig,  was  ihn  auch  bei 
der  Ausarbeitung  des  ,,Ofterdingen"  an  die  ,. Lehrjahre"  bannte. 

Daß  Hardonberg  unmittelbar  aus  der  Arbeil  am  ,,Ofterdingen" 
zur  Verurteilyng  des  Geistes  der  „Lehrjahre"  gelangt  ist,  läßt  sich 
leicJii  erweisen.  Sein  Tagelmcji  crjiärtei,  daß  er  schon  im  April  und 
Mai  1797  den  ,, Meister"  eindringlicJi  studierte.  Aber  die  Fragmente 
237  und  238  fallen  viel  später.  Am  23.  Februar  1800  schrieb  Harden- 
berg an  Tieck  ungefähr  all  das,  was  jetzt  im  Fragm.  238  zu  lesen  ist. 
Er  setzte  liinzu:  ,,Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  ich  so  lange  habe  blind 
sein  können."  Gleichzeitig  meldete  er,  sein  eigener  Roman  sei  im 
vollen  Gange,  zwölf  Druckbogen  seien  ungefähr  fertig.  Nicht  nur  die 
fast  wörtliclie  Uboreinstiihmung  des  Urteils  von  Fragment  imd 
Brief  weist  das  Fragment  in  die  gleiche  Zeit.  Vielmehr  ist  unter  den 
zahllosen  Äußerungen  Hardenbergs  über  die  ,, Lehrjahre"  nur  an  die- 
sen beiden  Stollen  zu  beobachten,  daß  ihm  —  wie  er  es  dem  Freunde 
Tieck  bekennt  —  das  ganze  Buch  im  Grunde  „odiös"^  sei.  Mithin 
Jiandelt  es  sich  um  ein  Gefühl,  das  nur  kurze  Zeit  und  mitten  im 
Schaffenseifer  mit  solcher  Stärke  bestand.  Gleichwohl  gesteht  Har- 
i^lenberg  auch  noch  in  diesem  Augenblick  oiten  zu,  daß  er  aus  ,, Meister" 
gelernt  habe  und  noch  lerne.  Zeugnisse  für  solches  Lernen  liegen  in 
den  Fragmenten  reichlich  vor. 

Besonders  wichtig  ist  N.  408  (II,  305  ff.).  Auch  dieses  Frag- 
ment ist  nur  in  neuerer  Zeit  vollständig  bekannt  geworden.  ,,Ein 
Romanschreiber  macht  eine  Art  von  Bouts  rimes  —  der  aus  einer 
gegebenen  Menge  \on  Zufällen  und  .Situationen  eine  wohlgeordnete, 
gesetzmäßige  Reihe  macht,  der  Ein  Individuum  zu  Einem  Zweck 
durch  alle  diese  Zufälle  zweckmäßig  hindurchführt."  So  beginnt 
es.  .1.  H.  Campes  ,,Wf'»rterbu(;h  zur  ?>klärung  und  \'erdeuls(^liung 
der  unserer  Sprache  aufgedrungenen  fremden  Ausdriicke"  (Braun- 
schweig 1801)  erläutert  das  Wort  ,,Bouts-rimes":  ,, vorgeschriebene 
Reime,    mit    deren    Beibehaltung  jemand    ein    Gedicht    inaehen   soll, 

'  I)ie  FraKHienle  2'M  und  238,  die  nur  in  Minors  Ausgabe  unmillelbar  auf- 
einanderfolgen, sind  in  Heilborns  zeitlich  gedachter  Abfolge  weif  voneinander 
getrennt  (II,  280.  357  f.).  Auch  E.  Havenslein  (Friedrich  von  Hardenbergs 
Asthelisclie  Anschauungen,  Berlin  1909,  S.  16)  rückt  sie  zeitlich  zusammen,  und 
zwar  in  den  Anfang  1800.  Er  gibt  allerdings  nur  den  einen  drund  an,  daü  da 
wie  dort  (ioelhes  ,, Meist  er'"  getadelt  werde,  ,,von  dem  sich  Novalis  wiUirend  der 
Arbeit  an  seinem  Ofterdingen  alliii;Uilic.]i  losgelöst  liat".  Von  dem  Brief  an 
Tieck  scheint  Havensfein  nichts  zu  wissen.  K.  Wolterecks  unten  angeführte 
Arbeit  (S,  18)  meint  übrigens,  der  Brief  sei  von  Tieck  absichtlich  später  datiert. 
Da  zufälligerweise  kurz  vor  deiu  Fragment  238  in  Hardenbergs  Aufzeichnungen 
eine  Zeitangabe  steht  („Den  Iten  Februar  1800."),  kann  Tieck  nicht  so  ganz 
unrecht  haben.  Diese  Tatsache  ist  allerdings  nur  aus  Heilborns  Ausgabe  deut- 
lich zu  ersehen. 
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und  ein,  nach  solchen  vorgeschriebenen  Reimsilben  verfertigtes  Ge- 
dicht selbst."  Novalis  also  denkt  an  die  Möglichkeit  einer  Roman- 
dichtung, in  der  es  von  vornherein  auf  ein  bestimmtes  Ziel  abgesehen 
ist.  Er  hat  über  solche  Technik  noch  mehr  zu  sagen.  Der  Dichter 
geht  von  einer  Dissonanz,  von  einem  Mißverhältnis  aus,  das  sich 
ausgleichen  soll.  Bei  Wilhelm  Meister  ist  es  der  Gegensatz  des  Stre- 
bens  nach  dem  Höchsten  und  des  Kaufmannsstandes.  Sinn  für 
schöne  Kunst  und  Geschäftsleben  streiten  sich  in  Meister  um  ihn. 
Schönheit  und  Nutzen  sind  die  Göttinnen,  die  unter  verscliiedenen 
Gestalten  auf  Scheidewegen  ihm  erscheinen.  Endlich  kommt  Na- 
talie;  und  die  beiden  Wege  und  die  beiden  Gestalten  fließen  in  eins. 
,, Durch  die  Annahme  mehrerer  willkürlicher  Punkte,  die  er  zu  ver- 
binden suchen  muß,  erleichtert  sich  der  Dichter,  so  paradox  es  auch 
scheint,  seine  Arbeit.  Ein  solches  Bout-rime  auszufüllen,  ist  in  der 
Tat  leichter,  als  a  priori  aus  dem  einfachen  Kern  die  dazu  gehörige 
mannigfaltige  Reihe  streng  zu  entwickeln." 

Aus  dem  Bilde  der  Bouts-rimes  entwickelt  sich  in  diesem  Frag- 
ment die  Anschauung  einer  antithetischen  Romankomposition.  Man 
möchte  an  Hegel  denken,  wenn  nicht  der  Zeit  von  Schillers  Spekula- 
tion und  den  Genossen  Fichtes  der  Rhythmus  Thesis,  Antithesis 
und  Synthesis  schon  nahegelegen  hätte.  Das  Bild  des  Herkules  am 
Scheidewege  tritt  erläuternd  dazu;  es  ist  dem  18.  Jahrhundert  seit 
Shaftesbury  völlig  geläufig.  Novalis  führt  den  Gestaltenreichtum 
der  „Lehrjahre"  auf  wenige  systematische  Linien  zurück,  wenn  er 
die  Persönlichkeiten,  denen  Meister  begegnet,  auf  den  Gegensatz 
von  Thesis  und  Antithesis  verteilt.  Er  stützt  dieses  Verfahren, 
durch  das  der  Reichtum  einer  Dichtung  in  wenige  systematische 
Linien  sich  einschränkt,  auf  die  Behauptung:  ,, Einheit  muß  jede 
Darstellung  haben,  wenn  sie  eine  Darstellung,  Ein  Ganzes  sein  will, 
und  nicht  etwa  aus  Prinzip  im  großen  gestaltlos,  und  nur  im  einzel- 
nen poetisch  gestaltet  sein  will.  Dann  aber  ist  sie  auch  insofern  kein 
Kunstwerk,  sondern  nur  ein  Sack  voll  Kunstfragmente.  Je  größer 
der  Dichter  ist,  desto  weniger  Freiheit  erlaubt  er  sich,  desto  philo- 
sophischer ist  er." 

Die  ganze  Lehre  vom  Roman  als  einer  Ausfüllung  von  Bouts- 
rimes  steht  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Variationstechnik,  die 
oben  nach  Hardenbergs  Äußerungen  dargelegt  ist.  Die  Variationen 
finden  eine  tiefere  Begründung  in  dem  Wunsche,  Romangestalten 
im  Sinne  von  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis  zu  ordnen.  Solche 
Dialektik  führt  von  selbst  zu  einer  gegensätzlichen  und  doch  wieder 
verknüpfenden  Abtönung  der  Romanfigurea. 

Mit  der  Dialektik  der  Romankomposition  steht  das  Fragment 
360  (III,  73)  nur  in  entferntem  Zusammenhang.  Es  kündet:  ,, Meister 
endigt  mit  der  Synthesis  der  Antinomien,  weil  er  für  und  vom  Ver- 
stände geschrieben  ist."    Ein  Blick  in  die  vorangehenden  Sätze  des 
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Fragments  beweist,  daß  Novalis  hier  an  ganz  anderes  denkt  als  an 
die  antithetische  Anordnung  der  Menschen  einer  Dichtung. 

Während  das  Fragment  59  (III,  16)  lediglich  feststellt,  daß  Goethe 
die  Natur  in  den  „Lehrjahren"  nur  selten,  am  meisten  noch  im  vierten 
Teile  die  Außenwelt  mitwirken  lasse,  ergeht  sich  das  Fragment  60 
(III,  16  f.)  wieder  des  breiteren  über  Eigenheiten  der  Romankompo- 
sition. ,, Gespräch,  Beschreibung  und  Reflexion  wechseln  im  Meister 
miteinander  ab.  Das  Gespräch  ist  der  vorwaltende  Bestandteil. 
Am  wenigsten  kommt  die  bloße  Reflexion  vor.  Oft  ist  die  ErzäJi- 
lung  und  Reflexion  verwebt,  oft  die  Beschreibung  und  das  Gespräch. 
Das  Gespräch  bereitet  die  Erzählung  vor  —  meistens  aber  die  Erzäh- 
lung das  Gespräch.  Schilderung  der  Charaktere  oder  Räsonnement 
über  die  Charaktere  wechselt  mit  Tatsachen  ab.  So  ist  das  ganze 
Räsonnement  von  Tatsachen  begleitet,  die  dasselbe  bestätigen,  wider- 
legen oder  beides  nur  zum  Scliein  tun."  Über  das  Zeitmaß  der  „Lehr- 
jahre" spricht  sich  die  Beobachtung  aus,  daß  der  Text  nie  übereilt 
sei,  daß  die  retardierende  Natur  des  Romans  sich  vorzüglich  im  Stil 
zeige.  Daß  Epos  wie  Drama  sich  des  Retardierens  mit  dem  größten 
Vorteil  bediene,  betont  Goethes  Aufsatz  über  epische  und  dramati- 
sche Dichtung  von  1797.  Mit  Friedrich  Schlegel  stimmt  Novalis 
überein,  wenn  er  im  ,, Meister"  das  Gemeinste  wie  das  Wichtigste 
mit  romantischer  Ironie  angesehen  und  dargestellt  findet.  Wiederum 
stimmt  es  zu  einer  Grundbehauptung  von  F.  Schlegels  Athen äum- 
aufsatz  über  die  ,, Lehrjahre",  wenn  Novalis  ,,die  Akzente  nicht  lo- 
gisch, sondern  (metrisch  und)  melodisch"  verteilt  nennt,  ,, wodurch 
eben  jene  wunderbare,  romantische  Ordnung  entsteht,  die  keinen 
Bedaclit  auf  Rang  und  Wert  —  Erstheit  und  Letztheit  —  Größe 
und  Kleinheit  nimmt."  „Die  Beiwörter  gehören  zur  Umständlich- 
keit —  in  ihrer  geschickten  Auswahl  und  in  ihrer  ökonomischen 
Verteilung  zeigt  sich  der  poetische  Takt.  Ihre  Auswahl  wird  durch 
die  Idee  des  Dicliterwerks  bestimmt." 

Näher  noch  berüliren  den  Eindruck  der  ,, Magie  des  Stils"  fein- 
sinnige Worte  über  das  erste  Buch  des  ,, Meist  er":  auch  gemeine, 
alltägliclie  Begebenheiten  lassen  sich  da  angenehm  hören,  weil  sie 
gefällig  moduliert  vorgetragen  werden,  weil  sie,  in  eine  gebildete,  ge- 
läufige Sprache  gekleidet,  mäßigen  Schritts  vorübergehen.  ,,Ein  ähn- 
liches Vf'ignügen  gewährt  ein  Nachmittag  unterwegs,  im  Schoß  einer 
Familie  zugebraclit,  die,  ohne  ausgezeiclinete  Menschen  in  sich  zu 
schließen,  ohne  eine  ausgosuchi  reizende  Umgebung  zu  haben,  doch 
durch  die  Ntiliigkcit  und  Ordnung  ihres  Hauswesens,  durch  die  zusam- 
menstimmende Tätigkeit  ihrer  mäßigen  Talente  und  Einsichten  und 
die  zweckmäßige  Benutzung  und  Ausfüllung  ilirer  Sphäre  und  Zeit 
ein  gern  zurückgerufenes  Angedenken  hinterläßt."  Wie  hübsch 
offenbart   sich  da  eine  Seite  von  Hardenbergs  Lebensgefühl  I 
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Nur  eine  Ergänzung  des  Eingangs  von  Fragment  60  bildet  das 
Fragment  781  (III,  293):  der  Romandiohter  suolie  mit  Begeben- 
heiten und  Dialogen,  mit  Reflexionen  und  Schilderungen  Poesie  her- 
vorzubringen, wie  der  lyrische  Dichter  durch  Empfindungen,  Gedan- 
ken und  Bilder.  Es  mag  für  alle  Fälle  gesagt  werden,  daß  diese  Er- 
gänzung den  poetischen  Wert  bemessen  läßt,  den  Hardenberg  den 
Gesprächen,  Beschreibungen  und  Reflexionen  der  ,, Lehrjahre"  zu- 
billigte. 

Unser  Fragment  60  wird  nicht  ergänzt  und  erläutert  durch  das 
Fragment  1082  (III,  365),  sondern  dient  diesem  Fragment  zur  Ver- 
ständlichung.  Es  macht  die  Bemerkung  begreiflicher,  daß  Goethe 
auch  mitunter  im  ,, Meister"  musiziere.  Neu  ist  nur  der  Vergleich 
mit  dem  stärkeren  oder  geringeren  Musizieren  Schillers,  Herders, 
(Friedrich  ?)  Schlegels,  Jean  Pauls  und  Tiecks. 

Dunkel  bleibt  der  Gedankensplitter:  ,, Meister  ist  reiner  Roman; 
nicht  wie  die  andern  Romane  mit  einem  Beiworte."  (N,  155,  III,  193). 
Gewiß  stammt  er  aus  einer  Zeit  ungeschwächter  Bewunderung  für 
die  ,, Lehrjahre".  Der  Zusatz  ,, Historische  Ansicht  Meisters"  scheint 
zu  verraten,  daß  Hardenberg  die  Behauptung  geschichtlich  nachweisen 
wollte. 

Noch  sei  eine  Äußerung  erwähnt,  die  sich  auf  die  ,, Lehrjahre" 
und  auf  das  Märchen  von  der  grünen  Schlange  ausdrücklich  bezieht, 
indes  durch  die  Wahl  ihrer  Ausdrücke  Rätsel  aufgibt.  Es  ist  das 
Fragment  970  (III,  343):  ,,Absolutisierung,  Universalisierung,  Klassi- 
fikation des  individuellen  Moments,  der  individuellen  Situation  usw. 
ist  das  eigentliche  Wesen  des  Romantisierens."  Ich  weiß  nicht,  ob 
ich  wagen  darf,  die  Fragmente  409  und  410  (II,  307  f.)  zur  Deutung 
heranzunehmen.  Das  eine  fordert,  daß  die  Schreibart  des  Romans 
kein  Kontinuum,  sondern  ,,ein  in  jedem  Perioden  gegliederter  Bau" 
sei.  Jedes  kleine  Stück  müsse  etwas  Abgeschnittenes,  Begrenztes, 
ein  eigenes  Ganze  sein.  Das  andere  verlangt,  daß  die  Gegenstände, 
wie  die  Töne  der  Aeolsharfe,  da  seien,  auf  einmal,  ohne  Veranlassung 
—  ohne  ihr  Instrument  zu  verraten.  Es  bucht  diesen  Wunsch  unter 
den  , .Elementen  des  Romantischen".  Die  Fragmente  411,  413 — 15 
stehen  mit  diesen  Absichten  in  Zusammenhang.  Da  fragt  Novalis, 
ob  nicht  der  Roman  alle  Gattungen  des  Stils  in  einer  durch  den  ge- 
meinsamen Geist  verschiedentlich  gebundenen  Folge  begreifen  solle. 
Da  steht  das  oftangeführte  Wort  von  den  Erzählungen  ohne  Zusam- 
menhang, jedoch  mit  Assoziation  wie  Träume.  Da  wird  dem  Märchen 
diese  Zusammenhanglosigkeit  zugeschrieben. 

Noch  enger  aber  hängt  mit  den  Fragmenten  970,  409  und  410 
das  Fragment  766  (III,  291)  zusammen,  das  unmittelbar  aus  der 
Zeit  der  Entstehung  des  ,, Ofterdingen"  stammt  und  gleichzeitig 
ist  mit  den  schärfsten  Angriffen  auf  die  ,, Lehr  jähre";  es  ist  vom 
I.Februar  1800  datiert:  ,, Dramatische  Darstellung  in  einzelnen,  unab- 
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liäiigigen  Kapiteln.  Unbequemlichkeiten  einer  chronologisch  fort- 
«chreitcnden   Erzählung." 

Alle  diese  Forderungen  scheinen  im  schroffen  Gegensatz  zu  stehen 
zu  den  Ansprüchen  verstandesnuißiger  Sysleinalik  der  Roniankompo- 
silion,  die  oben  nach  Äußerungen  Hardenbergs  entwickelt  wurden. 
Allein  sie  scheinen  es  nur.  Novalis  verlangt  von  dem  Grundriß  eines 
Ronuuis  die  volle  Strenge  dialektischer  Gegensätzlichkeit.  Und 
gerade  weil  auf  solche  Weise  der  iioniandichter  einen  festvorgeschrie- 
benen Weg  erhält,  läßt  ihm  Novalis  desto  mehr  Freiheit  für  die  Ge- 
staltung des  Außenwerks.  System  im  inneren  Zusanunenhang,  An- 
schein der  Syslcmlosigkeit  in  der  äußeren  Erscheinung:  so  meint  es 
Hardenberg.  Nicht  innerhalb  der  Wünsche  Hardenbergs  besteht  ein 
Gegensatz,  sondern  er  wünscht  einen  Gegensatz  zwischen  der  ver- 
standesmäßigen Berechnung  beim  Entwurf  des  Romans  einerseits 
und  dem  künstlerischen  Schein,  den  das  fertige  W^erk  erwecken  soll, 
anderseits.  Genau  das  Gleiclie  besagt  das  Fragment  99  (II,  135  f.). 
Der  Gang  der  Approximation  sei  aus  zunehmenden  Progressen  und 
Regressen  zusammengesetzt.  Beide  retardieren,  beide  beschleunigen, 
beide  füliren  zum  Ziel.  ,,So  scheint  sich  im  Roman  der  Dicliter  bald 
dem  Ziel  zu  nähern,  bald  wieder  zu  entfernen,  und  nie  ist  es  näher, 
als  wenn  es  am  entferntesten  zu  sein  scheint."  Wir  haben  gesehen, 
wie  Novalis  vom  Retardieren  des  Romans  mit  Hinblick  auf  die  ,, Lehr- 
jahre" spriolit.  Solches  Retardieren  schwebt  ihm  auch  im  Fragment 
99  vor,  ohne  daß  er  ausdrücklich  auf  die  ,, Lehrjahre"  sich  bezöge. 
Er  geht  dort  nur  im  Sinn  des  Gegensatzes  zwischen  innerer  Anord- 
nung und  äußerem  Schein  einen  Schritt  weiter  und  betont,  daß  der 
Anscliein  einer  Retardation  nicht  wirklicli  Retardation  sein  muß. 

Zwecklos  wäre  es,  zwisclien  den  Aussprüchen  über  den  Roman,  die 
unmittelbar  an  den  ,, Meister"  anknüpfen,  und  anderen,  die  sich 
jiiclit  aiisdrücklicli  auf  ihn  beziejieii,  einen  Gegensatz  lierausklügeln 
zu  wollen.  Icli  selbst  mücJite  nicht  alle  Fragmente  über  Romandich- 
tung hier  vollzälilig  durclisprechen.  Aber  ich  glaube  versichern  zu 
dürfen,  daß  sie  fast  durchaus  zu  Hardenbei-gs  Bild  von  Goethes 
Roman  stimmen  und  keine  technischen  AnsprücJie  erheben,  die  die- 
sem Bild  widersprächen.  Nur  wenn  Hardenberg  eine  Form  nicht  für 
den  ,,Oft('rdingen",  sondern  für  seinen  geplanten  bürgtM-lichen  Roman 
suclit,  erscheint  jiieht,  was  er  an  den  ,, Lehrjahren"  billigt  und  tadelt. 
Hardenberg  erstrebt,  so  jieißt  es  im  Fragment  12  (III,  5)  ,,eine  ge- 
wisse Altertümlichkeit  des  Stils,  eine  riclilige  Stellung  und  Ordnung 
der  Massen,  eine  Icisi^  Hindeutung  auf  Allegorie,  eine  gewisse  Selt- 
samkeit, Andaciil  und  Verwunderung,  die  durch  die  Schreibart 
durclischimmert".    All  das  ist  aber  aucli  im  ,,Ofterdingen"  erreicht. 

Näher  kommt  an  den  ,, Meister"  das  Fragment  57  (III,  16)  heran, 
w^enn  es  verlangt  :  ,, Passive  Natur  des  Romanhelden.  Er  ist  das 
Organ  des  Dichters  im  Roman.    Rulie  und  Ökonomie  des  Stils.    Poe- 
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tische  Ausführung  und  Betrachtung  aller  Begegnisse  des  Lebens, 
Die  Poesie  muß  nie  der  Haupt stoff,  immer  nur  das  Wunderbare  sein. 
Man  sollte  nichts  darstellen,  was  man  nicht  völlig  übersähe,  deutlich 
vernähme  und  ganz  Meister  desselben  wäre,  z.  B,  bei  Darstellungen 
des  Übersinnlichen."  Das  weist  zurück  auf  Kundgebungen  Har- 
denbergs, die  hier  verzeichnet  wurden,  besonders  auf  das  Fragment 
235  (II,  239  f.)  über  Goethes  praktisches  Dichten.  Und  ganz  genau 
auf  die  ,, Lehrjahre"  läßt  sich  das  Fragment  54  (III,  15)  anwenden, 
vielleicht  noch  genauer  als  Novalis  selbst  es  ahnen  konnte.  Erstlich 
handelt  auch  der  ,, Meister",  wie  Hardenbergs  Fragment  es  wünscht, 
vom  Leben  und  stellt  Leben  dar,  ist  er  ein  Minus  nur  in  Beziehung 
auf  den  Dichter,  enthält  er  maskierte  Begebenheiten  unter  maskier- 
ten Personen.  ,,Man  hebe,  sagt  Hardenberg,  die  Masken;  es  sind  be- 
kannte Begebenheiten,  bekannte  Personen."  Zweitens  nimmt  Harden- 
berg die  Worte,  die  Goethe  am  18.  Januar  1825  zu  Eckermann  über 
die  ,, inkalkulable  Produktion"  gesagt  hat,  vorweg,  wenn  er  erklärt: 
,,Der  Roman,  als  solcher,  enthält  kein  bestimmtes  Resultat,  er  ist 
nicht  Bild  und  Faktum  eines  Satzes.  Er  ist  anschauliche  Ausführung, 
Realisierung  einer  Idee.  Aber  eine  Idee  läßt  sich  nicht  in  einen  Satz 
fassen.  Eine  Idee  ist  eine  unendliche  Reihe  von  Sätzen,  eine  irratio- 
nale Größe,  unsetzbar,  inkommensurabel." 

Die  enge  Verkettung,  die  zwischen  Goethe  und  Hardenbergs 
Ansichten  von  der  Technik  eines  Romans  waltet,  bedingt  auch  den 
durchaus  goethischen  Ton  der  Lehren,  die  im  7.  und  8.  Kapitel  des 
,, Ofterdingen"  Klingsohr  dem  künftigen  Dichter  Heinrich  gibt. 
Denn  natürlich  ist  in  Hardenbergs  Darlegungen  über  den  Roman 
zugleich  ein  Programm  der  Dichtkunst  überhaupt  enthalten.  Zug 
um  Zug  begegnen  uns  hier  Ratschläge,  die  mit  den  besprochenen 
Fragmenten  übereinstimmen:  Nichts  ist  dem  Dichter  unentbehr- 
licher, als  Einsicht  in  die  Natur  jedes  Geschäfts,  Bekanntschaft  mit 
den  Mitteln,  jeden  Zweck  zu  erreichen,  und  Gegenwart  des  Geistes, 
nach  Zeit  und  Umständen  die  schicklichsten  zu  wählen.  Begeisterung 
ohne  Verstand  ist  unnütz  und  gefälirlich,  und  der  Dichter  w^ird  wenig 
Wunder  tun  können,  wenn  er  selbst  über  Wunder  staunt.  Die  kühle, 
belebende  Wärme  eines  dichterischen  Gemüts  ist  das  Widerspiel 
der  wilden  Hitze  eines  kränklichen  Herzens.  Der  junge  Dichter 
kann  nicht  kühl,  nicht  besonnen  genug  sein.  Die  Poesie  will  als  strenge 
Kunst  getrieben  werden.  Ein  reines,  offenes  Gemüt,  Gewandtheit 
im  Nachdenken  und  Betrachten  und  Geschicklichkeit,  alle  Fähig- 
keiten in  eine  gegenseitige  belebende  Tätigkeit  zu  versetzen  und 
darin  zu  erhalten,  sind  die  Erfordernisse  der  Dichtkunst.  Man  muß 
sich  hüten,  das  Unsinnliche,  Übermäßige  zu  ergreifen  und  auszu- 
sprechen. Man  steige  nicht  höher,  als  es  gerade  nötig  ist,  um  seinen 
mannigfaltigen  Vorrat  in  leichtfaßliche  Ordnung  zu  stellen.  Das 
Chaos  muß  in  jeder  Dichtung  durch  den  regelmäßigen  Flor  der  Ordnung 
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scJüniincrn.  Den  Reichtum  der  Erfindung  macht  nur  eine  leichte 
Zusammenstellung  faßlich  und  anmutig,  dagegen  auch  das  bloße 
Ebenmaß  die  unangenejune  Dürre  einer  Zahlfigur  liat.  Die  beste 
Poesie  liegt  uns  ganz  nahe,  und  ein  gewöhnlicher  Gegenstand  ist  nicht 
selten  ihr  liebster  Stoff.  Die  Sprache  hat  ihren  bestimmten  Kreis; 
der  Dichter  weiß  genau,  was  er  mit  i]ir  leisten  kann.  Nicht  genug 
kann  er  von  Musikern  und  Malern  lernen;  sie  wissen,  wie  nötig  es 
ist,  wirtschaftlich  mit  den  Hilfsmitteln  der  Kunst  umzugehen  und 
wieviel  auf  geschickte  VerJiültnisse  ankommt.  Am  besten  geraten 
die  Gesänge,  deren  Gegenstände  dem  Dichter  am  geläufigsten  und 
gegenwärtigsten  sind. 

Sicherlich  ist  in  Klingsohrs  Worten  manches  nocJi  weit  glück- 
licher zum  Ausdruck  gebracht  als  in  den  Fragmenten.  Die  Frag- 
mente sind  ja  flücJitige  Aufzeichnung  frisch  entstandener  Gedanken 
für  künftigen  Gebrauch  und  künftige  Feilung.  Klingsohrs  Wendun- 
gen sind,  im  Sinne  von  Hardenbergs  Stilanschauung,  zur  Klarheit 
des  Selbstverständlichen  geläutert.  Wie  sclilicht  faßlich  klingt  hier 
die  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Chaos  und  Ordnung,  im  Ge- 
gensatz zu  dem  almungsvollen  Stammeln  des  Fragments  415  (II.  309). 
Manches,  ganz  besonders  die  Äußerung  über  die  Grenzen  der  Sprache, 
mag  nur  während  der  Niederschrift  des  „Ofterdingen"  dem  Dichter 
aufgegangen  sein.  Ich  aber  möchte  jetzt  nicht  beim  Nachweis  dieser 
Vermutung  stellen  bleiben,  sondern  gleich  auf  das  Entscheidende 
losgehen.  Denn  nicht  ist  es  meine  Absicht,  bloß  Hardenbergs  An- 
schauungen vom  Roman  und  ihr  Verhältnis  zu  Goethes  ,, Meister" 
auseinanderzusetzen.  Sojidern  ich  möchte  zeigen,  wie  diese  Anschau- 
ungen im  ,,Ofterdingen"  zur  Tat  geworden  sind. 

Dabei  lege  ich  wie  gesagt  es  nicht  darauf  an,  den  Einfluß  der 
,,Le]irjahre"  auf  den  ,,Oflerdhigen"  zu  erweisen.  Vielmehr  will  ich 
nur  dartun,  wieweit  im  ,,Ofterdingen"  zur  Anwendung  kommt,  was 
Novalis  bei  der  Betrachtung  der  ,, Lehrjahre"  an  technischen  Ge- 
Jieinmissen  des  Romans  entdeckt  hat.  So  scheidet  auch  die  Frage 
für  diesmal  aus,  ob  er  nicht  aus  den  ,, Lehrjahren"  falsches  herausliest, 
ob  er  ilmen  nicht  zumutet,  was  sie  gar  nicht  eji( halten  und  vielleicht 
gar  nicht  enthalten  wollen. 

Icli  wundere  mich  schon  lange,  daß  niemand  K.  Rieinanns  treff- 
liches ujid  vielbenulztes  Buch  über  GoelJies  Romanteclmik  von  1902 
verwertet,  um  die  Teclmik  des  ,,Ofterdingen"  zu  prüfen.  Nicht  nur 
wäri-  so  über  die  Wirkung,  die  Goetlies  Roman  auf  den  ,,Oflerdingen" 
ausgeübt  Jial,  manches  zu  erkundeji,  sondern  —  was  wichtiger  ist! 
—  mit  Riemanns  .Mitteln  wäre  über  die  Technik  des  ,,Oftcrdingen" 
viel  zu  erfaJiren,  was  jetzt  noch  unenidecki  solieint.  Manche  Ge- 
dankenlosigkeit der  jüngste]!  Novalisforsclmng  wäre  dann  vielleicht 
im  Keim  erstickt  worden.  Icli  aber  möchte  die  Technik  von  Harden- 
bergs   Roman   nicht    nach    Riemann    jinifen.   obwolil    ich   weiß,   daß 
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ich  dadurch  manches  Wichtige  außer  acht  lasse.  Vielnielir  niöchie 
ich  ergründen,  wieweit  im  „Ofterdingen"  zur  Ausführung  gelangt, 
was  Hardenberg  selbst  für  Eigenheiten  der  Romanteclmik  hält. 
Immerhin  läßt  sich  auf  solchem  Wege  über  den  Rahmen  von  Riemanns 
Untersuchungen  auch  hinausgehen  und  über  die  Romanteclmik  noch 
einiges  sagen,  das  bei  Riemann  nicht  berücksichtigt  ist. 

Auch  K,  Wolterecks  tüchtige  Münchener  Dissertation  ,, Goethes 
Einfluß  auf  Novalis'  Heinrich  von  Ofterdingen"  (1914)  arbeitet  nicht 
mii  den  Mitteln  Riemanns.  Schon  der  Titel  besagt,  daß  dieser  Ver- 
such, Gloege  zu  widerlegen,  andere  Absichten  hat  als  ich.  Gleich- 
wohl berühren  sich  meine  Ausführungen  aus  naheliegenden  Gründen 
vielfach  mit  Wolterecks  Arbeit.  Ich  kann  im  folgenden  nicht  immer 
auf  dieses  Zusammentreffen  aufmerksam  machen,  aber  ich  freue 
mich,  daß  dies  fast  immer  im  Sinne  einer  Zustimmung  geschehen 
müßte.  Ausdrücklich  sei  noch  verwiesen  auf  die  übersichtliche,  wenn 
auch  nicht  ganz  vollständige  Zusammenstellung  der  einschlägigen 
Äußerungen  Hardenbergs  und  seiner  Genossen,  die  von  Woltereck 
unter  verschiedenen   Gesichtspunkten  geboten  wird. 

III. 

Auch  wer  den  Aufbau  des  ,, Ofterdingen"  nur  flüchtig  überschaut, 
erkennt  bald  die  einfache  und  schlichte  Architektonik.  Wirklich  ist 
jedes  Stück  etwas  Abgeschnittenes,  Begrenztes,    ein   eigenes  Ganze. 

Der  erste  Teil  zerfällt  in  neun  Kapitel.  Jedes  dieser  Kapitel  ist 
in  sich  abgerundet,  hat  einen  festen  Abschluß  und  trennt  sich  sauber 
von  den  anderen.  Das  erste  bringt  die  Voraussetzungen  des  Ro- 
mans und  die  beiden  Träume  von  der  blauen  Blume,  den  Traum 
Heinrichs  und  den  weit  zurückliegenden  Traum  seines  Vaters. 
Das  zweite  beginnt  die  Wanderung  Heinrichs  und  seiner  Mutter; 
es  steigert  sich  zu  der  Erzählung  von  Arion,  die  von  den  Kaufleuten 
vorgetragen  wird.  Das  dritte  umfaßt  die  zweite  Erzählung  der  Kauf- 
leute: die  Geschichte  von  dem  Dichter,  der  die  Tochter  eines  Königs 
heimführt.  Im  vierten  entfaltet  sich  das  ritterliche  Burgleben  mit 
seiner  Kreuzzugsbegeisterung;  als  Gegenpol  erscheint  die  Morgen- 
länderin.  Das  fünfte  hat  den  Bergmann  und  den  Alten  in  der  Höhle 
zu  Mittelpunkten;  das  geheimnisvolle  Buch,  das  für  Heinrich  rätsel- 
hafte Offenbarung  birgt,  steht  am  Ende.  Das  sechste  führt  nach 
Augsburg  und  zu  Schwaning;  Klingsohr  und  Mathilde  treten  in  den 
Gang  der  Erzählung  ein;  der  zweite  Traum  Heinrichs  schließt  ab. 
Das  siebente  umfaßt  Klingsohrs  Dichterlehre;  es  endet  mit  der  Ver- 
lobung Heinrichs  und  Mathildens.  Im  achten  setzen  sich  die  Ge- 
spräche Klingsohrs  und  Heinrichs  fort;  noch  ist  ihr  Gegenstand  die 
Poesie,  vorbereitet  wird  die  Erzählung  des  Märchens;  das  Liebes- 
gespräch Heinrichs  und  Mathildens  rundet  das  Kapitel  ab.  Das  neunte 
bringt  nach  einem  kurzen  Eingangsabschnitt  das  Märchen  Klingsohrs. 
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Die  Kapitel  ziehen  in  zeillicher  Abfolge  vorbei.  Das  widerspricht 
nicht  der  Ansicht  Hardenbergs,  daß  eine  chronologisch  fortschrei- 
tende Erzählung  Unbequemlichkeiten  biete.  Gedacht  ist  da  gewiß 
nur  an  ängstliche  Vermeidung  größerer  zeitlicher  Abstände  zwischen 
den  Kapiteln.  Hardenberg  verlangt  ja  gleichzeitig  „dramatische 
Darstellung  in  einzelnen,  unabhängigen  Kapiteln".  Wirklich  gestattet 
er  sich  zeitliche  Sprünge  von  Kapitel  zu  Kapitel.  Zweimal  wird  aus- 
drücklich gesagt,  daß  ,, einige  Tagereisen"  zwischen  den  Kapiteln 
liegen.  Unmittelbar  aneinander  schließen  sich  Kap.  2  und  3:  die 
Kaufleute  lassen  ,,nach  einer  Pause"  auf  die  Geschichte  von  Arion 
eine  zweite  folgen;  ebenso  Kap,  6  und  7:  dort  erwacht  zuletzt  Hein- 
rich, gerufen  von  seinem  Großvater,  hier  beginnt  es  mit  der  Nach- 
richt, daß  auch  Klingsohr  vor  Heinrichs  Bett  stand.  Das  8.  Kapitel 
setzt  am  Nachmittag  ein,  das  neunte  am  Abend.  Kap.  7,  8  und  9 
spielen  an  einem  einzigen  Tage.  Unbestimmbar  ist  der  Zeitraum 
zwischen  Kap.  1  und  Kap.  2.  Das  erste  entbehrt  jeder  Zeitangabe, 
das  zweite  beginnt:   ,,Johannis  war  vorbei". 

Vom  ersten  Teil  zum  zweiten  überspringt  Hardenberg  bekannt- 
lich eine  längere  Zeitspanne  und  eine  Reihe  wichtiger  Ereignisse, 
mindestens  in  der  Form,  in  der  er  die  Diclitung  hinterlassen  hat. 
Was  inzwischen  vorgefallen  und  daß  Matliilde  gestorben  ist,  wird 
nachträglich  bekannt.  Hier  ist  die  Abkelir  von  scliritt weisem  chrono- 
logischem Fortschreiten  am  stärksten  zu  beobachten.  Es  herrscht 
der  Brauch  dramatischer  Darstellung:  der  Zwischenakt  bedeutet 
einen   längeren   Zeitraum. 

Schon  diese  wenigen  Angaben  verraten,  daß  die  einzelnen  Kapitel 
im  Sinn  einer  Steigerung  gebaut  sind.  Sie  beginnen  gern  mit  Zeit- 
angaben: ,,Die  Eltern  lagen  schon  und  schliefen"  oder  ,,Johannis 
war  vorbei"  oder  ,, Einige  Tagereisen  waren  ohne  die  mindeste  Unter- 
brecliung  geendigt"  oder  „Nach  einigen  Tagereisen"  oder  ,, Nach- 
mittags führte  Klingsohr  seinen  neuen  Sohn  ...  in  seine  Stube" 
oder  ,, Abends  waren  einige  Gäste  da".  Hierlier  gehört  auch  der  Ein- 
gang: ,,Eine  andere  Geschichte,  fuhren  die  Kaufleute  nach  einer 
Pause  fort  ..."  Nur  wenig  verdeckt  ist  der  gleiche  Brauch,  wenn 
das  7.  Ka]»it('l  einsetzt:  ,,KlingsoJir  stand  vor  seinem  Bette  und  bot 
ihm  freundlicji  guten  Morgen".  Lediglich  das  6.  Kapitel  Jiat  am  An- 
fang eine  allgemeine  Betrachtung:  ,,Mensc]ien,  die  zum  Handeln, 
zur  Geschäftigkeit  geboren  sind,  können  nicht  früh  genug  alles  selbst 
bei raf'lilfn  und  bclobon."  Es  folgen  weitere  Erwägungen  des  Er- 
zäjilers;  sie  werden  auf  Hcinricii  angewendet.  Und  jetzt  erst  beginnt 
der  Bericht  wieder:  „Die  Reise  war  nun  geendigt." 

Von  solclicn  scjiliclilfn  Eingangs! (')npn  gehl  es  liinauf  zu  dem  Ende 
der  Erzähknig  von  HeinricJis  \'ater,  wie  er  seJmsuchtsvoU  ungestüm 
von  Rom  nach  Augsburg  zu  seinem  künftigen  Weibe  eilte,  die  ihm 
im  Traum  erschienen  war.    Zürn  gedäm]>flefi  Ausklang  der  Geschichte 
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von  Arion:  ,,...  und  so  kehrten  durch  die  Hülfe  des  dankbaren 
Meertiers,  das  die  Schätze  im  Meere  aufsuchte,  dieselben  in  die 
Hände  ihres  alten  Besitzers  zurück."  Tönender  klingt  der  Schluß  der 
Geschichte  vom  Sänger,  der  die  Königstochter  freit:  ,, Unendliche 
Freudentränen  flössen.  In  Gesänge  brachen  die  Dichter  aus,  und  der 
Abend  war  ein  heiliger  Vorabend  dem  ganzen  Lande,  dessen  Leben 
fortan  nur  Ein  schönes  Fest  war.  Kein  Mensch  weiß,  wo  das  Land 
hingekommen  ist.  Nur  in  Sagen  heißt  es,  daß  Atlantis  von  mäclitigen 
Fluten  den  Augen  entzogen  worden  sei."  Melancholie  entströmt 
der  Episode  von  der  Morgenländerin ;  in  Tränen  lebt  sie  sich  aus: 
,, Heinrichs  Mutter  zog  den  Schleier  heraus  und  reichte  ihr  ihn  hin, 
indem  sie  sie  an  sich  zog  und  weinend  umarmte."  Auch  nach  den 
tiefbewegenden  Erlebnissen,  die  Heinrich  aus  der  Höhle  heimbringt, 
meidet  Hardenberg  kräftigere  Akzente;  gedämpft  ist  der  Kapitel- 
schluß: ,,Sie  trennten  sich  mit  stiller  Andacht,  fanden  bald  ihre  zag- 
haften Gefährten,  und  erreichten  unter  allerlei  Erzählungen  in  kur- 
zem das  Dorf,  wo  Heinrichs  Mutter,  die  in  Sorgen  gewesen  war,  sie 
mit  tausend  Freuden  empfing."  Um  so  energischer  ist  der  Aus- 
gang der  nächsten  drei  Kapitel  gehalten.  Im  Traum  vernimmt  Hein- 
rich ein  wunderbares,  geheimes  Wort,  ,,was  sein  ganzes  Wesen  durch- 
klang". Er  will  es  wiederholen;  aber  er  erwacht.  ,,Er  hätte  sein 
Leben  darum  geben  mögen,  das  Wort  noch  zu  wissen."  Dann  der 
Segen  Klingsohrs:  „Meine  Kinder,  seid  einander  treu  bis  in  den  Tod! 
Liebe  und  Treue  werden  Euer  Leben  zur  ewigen  Poesie  machen." 
Endlich  —  nach  dem  Liebesgespräch  Heinrichs  und  Mathildens 
—  ein  Höhepunkt  der  Stimmung:  ,,Eine  lange  Umarmung,  unzählige 
Küsse  besiegelten  den  ewigen  Bund  des  seligen  Paares."  Es  bleiben 
noch  die  weihevollen  Schlußverse  des  Märchens,  die  zugleich  das 
Ende  des  ersten  Teils  darstellen: 

Gegründet  ist   das   Reich   der  Ewigkeit; 
In  Lieb'  und  Frieden  endigt  sich  der  Streit; 
Vorüber  ging  der  lange  Trauna  der  Schmerzen;- 
Sophie  ist  ewig  Priesterin  der  Herzen. 

Nicht  nur  sind  die  einzelnen  Kapitel  scharf  voneinander  getrennt 
und  nicht  nur  durchläuft  jedes  Kapitel  seinen  besonderen  Rhyth- 
mus. Sondern  im  Verhältnis  der  Kapitel  zueinander  ist  ein  deutliches 
Auf  und  Ab  zu  beobachten.  Ein  merkbarer  Einschnitt  fällt  zwischen 
das  fünfte  und  das  sechste  Kapitel.  Der  Eingang  des  sechsten  mit 
seiner  langen  Betrachtung  steht  nicht  ohne  Grund  vereinzelt  da. 
Am  Ende  des  umfangreichen  fünften  Kapitels  ist  durch  das  geheim- 
nisvolle Buch  des  Alten  in  der  Höhle  starke  Spannung  erregt.  Zu- 
gleich ist  der  Abschluß  der  Reise  erreicht;  im  sechsten  Kapitel  treffen 
Mutter  und  Sohn  bei  Großvater  Schwaning  in  Augsburg  ein.  Neue 
Gestalten  gesellen  sich  hinzu.  Klingsohr  und  Mathilde  treten  in  Be- 
rührung mit   Heinrich.      Alles  Vorhergehende   sinkt   auf  die    Stufe 
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c'uwr  Vorbereitung  herab.  Der  betrachtende  Eingang  des  sechsten 
Kapitels  ist  wie  ein  fülilbares  Atemholen.  Novalis  benötigt  gestei- 
gerte Kraft,  um  der  bedeutsameren  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 

Eine  Steigerung  ist  zu  beobachten  bis  zu  diesem  Einschnitt. 
Das  erste  und  zweite  Kapitel  verzichten  noch  auf  Verseinlagen.  Das 
dritte  und  vierte  hat  je  zwei  GedicJite,  das  fünfte  aber  drei  aufzu- 
weisen. Im  sechsten  begnügt  sich  ^'ova^lis  mit  zweien;  dafür  steigert 
sich  in  dem  Augenblick,  da  Heinrichs  Liebe  zu  Mathilde  erwacht,  der 
Ton  der  ujigebundenen  Rede,  und  in  Heinrichs  zweitem  Traum 
rrhält  dieses  Ka])itel  einen  Aufschwung,  wie  er  der  Bedeutung  der 
Vorgänge  entspricht.  Die  beiden  nächsten  Kapitel  entbehren  allen 
Versschmucks.  Der  Ton  fällt  herab  in  den  sinnvollen  Betrachtungen 
über  dichterisches  Schaffen;  das  wird  beinahe  didaktisch.  Aber  — 
wie  wir  gesehen  haben  —  steigen  die  Kapitel  selber  zu  starken  Ab- 
schlüssen empor.  Und  das  achte  gewinnt  in  dem  Liebesgespräch 
Heinrichs  und  Malhildens  einen  wirksamen  künstlerischen  Schmuck. 
Offenbart  sicli  da  eine  Steigerung,  so  setzt  sich  diese  Steigerung 
natürlich  nun  fort  im  neunten  Kapitel,  in  Klingsohrs  Märchen.  Nicht 
luir  tritt  viermal  Vers  für  Prosa  ein,  sondern  eine  neue  Darstellungs- 
art sucht  der  neuen  Aufgabe  gerecht  zu  werden:  der  Märchenstil 
Klingsohrs. 

Die  ganze  Auf-  und  Abtönung  ist  einfach  und  faßlich,  eine  ,, an- 
mutige Zusammenstellung",  wie  Hardenberg  sie  anstrebt.  Sie  beruht 
aucli  nicht  auf  bloßem  Ebenmaß  und  hat  nicht  die  unangenehme 
Dürre  einer  ZaJilenfigur.  Den  künstlerisclien  Eindruck  solclier  Ge- 
staltung kann  man  gleichnishaft  durch  architektonische  Ausdrücke 
festzuhalten  suchen.  In  der  Sprache  der  Musik  ließe  er  sich  mit 
Hardenbergs  Worten  andeuten  durch  die  Wendimg,  daß  die  Akzente 
jiH'lodiscli  verteilt  seien.  Gewiß  ents])richt  auch  dieses  Auf  und  Ab 
den  Bräuchen  einer  größeren  musikalisciien  Komposition;  dem  Ein- 
druck solcher  Bräuche  kommt  die  W^irkung  des  Romans  nahe. 

Und  so  führt  meine  Betrachtung,  die  scheinbar  ganz  von  Goethes 
Roman  abzulenken  begonnen  liat ,  wieder  zu  ihm  zurück.  Mehr  noch 
als  Novalis  legte  Friedricji  Scldegel  in  dem  Aufsatz  des  ,, Athenäums" 
von  1798  über  ,, Wilhelm  Meister"  W^ert  auf  die  melodische  Ver- 
teilujig  der  Akzenle  des  Romans.  Schon  oben  wies  icli  auf  den  gedank- 
lichen Zusamm«!iihaMg  hin,  der  ZAvisclieji  dieser  Bes])rec]iung  von 
GoetJies  Roman  und  den  Beobachtungen  von  Hardenberg  besteht. 
In  meiner  Studie  über  ,, Kunst  der  Prosa"  (Zeitschrift  für  den  deut- 
schen Unterricjit  1014,  S.  16  ff.)  deutete  ich  den  Zusanimenliang 
an.  F.  Schlegels  Aufsatz  ist  mir  jetzt  besonders  wichtig,  weil  er  nicht 
nur  die  Form  der  ,, Lehrjahre"  eingehend  erörtert,  sondern  weil  er 
mit  aller  Schärfe  das  Wesen  ihrer  einzelnen  Abschnitte  zu  umschrei- 
ben sucht   und  die  Unterschiede  heraushebt,  die  zwischen  den  Ab- 
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schnitten  bestellen  und  die  Gliederung  der  ganzen  Dichtung  bedin- 
gen. Nach  seiner  Darlegung  kann  schwerlich  noch  ein  Zweifel  beste- 
hen, daß  auch  im  „Meister"  jedes  Stück  etwas  Abgeschnittenes, 
Begrenztes,  ein  eigenes  Ganze  sei.  Leider  nimmt  Riemann,  der  von 
so  vielen  Gesichtspunkten  aus  die  Technik  der  Romane  Goethes 
prüft,  nicht  Bezug  auf  Schlegels  Ergebnisse;  er  betrachtet  auch 
nicht  mit  eigenen  Mitteln  die  Gliederung  des  Ganzen,  nicht  die  for- 
malen Beziehungen  der  einzelnen  Teile  des  künstlerischen  Organis- 
mus zueinander  und  zum  Ganzen.  Ferner  sondert  er  zwar  in  sehr 
fruchtbarer  Weise  die  verschiedenen  Arten  der  Einsätze,  aber  er 
geht  nicht  weiter  zu  der  Betrachtung,  wie  von  dem  Einsatz  aus  das 
ganze  Kapitel  sich  bis  zu  seinem  Schlüsse  entwickelt.  In  einem  Auf- 
satz über  Formeigenheiten  des  Romans  (Internationale  Monats- 
schrift August  1914,  Sp.  1352  ff.)  erwog  ich  die  Bedeutung,  die  der 
Einsatz  als  Ornament  innerhalb  des  ganzen  Aufbaues  eines  Romans 
]iat,  ebenso  aber  auch  die  künstlerischen  Wirkungen,  die  sich  aus  dem 
mehr  oder  minder  großen  formalen  Abstand  von  Kapiteleinsatz  und 
Kapitelschluß  ergeben.  Auf  diesen  Aufsatz  muß  ich  um  so  mehr  hier 
verweisen,  als  ja  vielleicht  diesem  oder  jenem  Kurzsichtigen  die 
rasche  Erörterung  des  Kapitelbaues,  die  ich  soeben  anstellte,  zweck- 
los erscheinen  mag.  Dort  sind  immerhin  einige  andere  Formen  des 
Kapitelbaues  gekennzeiclinet.  Ich  möchte  das  alles  hier  nicht 
wiederholen. 

Ich  kann  aber  hier  auch  nicht  näher  darlegen,  wieweit  Goethes 
Technik  mit  den  Eigenheiten  des  ,, Ofterdingen"  übereinkommt.  Es 
bedürfte  einer  ausführlichen  Auseinandersetzung,  um  über  F.  Schle- 
gels Nachweise  in  der  Richtung  hinauszukommen,  die  ich  oben  bei 
der  Betrachtung  der  Technik  des  „Ofterdingen"  einschlug.  Wer 
das  versucht,  müßte  überdies  heute  den  Urmeister  heranziehen. 
Gerade  im  Bau  und  in  der  wechselseitigen  Abstimmung  der  Kapitel 
unterscheidet  sich  der  Urmeister  beträchtlich  von  der  fertigen  Dich- 
tung. Wie  denn  überhaupt  einmal  die  Frage  aufgeworfen  sein  soll, 
ob  Hardenberg  die  technischen  Vorzüge,  die  er  den  ,, Lehrjahren" 
nachrühmen  konnte,  auch  nur  zum  geringen  Teil  am  Urmeister 
hätte   entdecken   können. 

Selbstverständlich  widerspricht,  was  ich,  geleitet  von  Harden- 
bergs eigenen  Fingerzeigen,  über  die  Gegensätzlichkeit  der  einzelnen 
Abschnitte  des  ,, Ofterdingen"  sage,  nicht  seinem  Wunsch,  jede  Dar- 
stellung müsse  Einheit  haben,  wenn  sie  eine  Darstellung,  ein  Ganzes 
sein  will.  F.  Schlegel  arbeitet  den  ,, verschiedenen  Charakter  der 
einzelnen  Massen"  der  ,, Lehrjahre"  mit  Absicht  stark  heraus.  Aber 
er  denkt  nicht  daran,  ihnen  Einheit  abzusprechen.  Er  gesteht  nur 
zu,  daß  sie  die  gewöhnlichen  Erwartungen  von  Einheit  und  Zusam- 
menhang ebenso  ott  täuschen  wie  erfüllen.  Dagegen  fühlt  er  überall 
die  Persönlichkeit  und  lebendige  Individualität  des  Werkes  und  ruft 
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aus:  „Hat  irgend  ein  Buch  einen  Genius,  so  ist  es  dieses."  Ich  irre 
wohl  nicht,  wenn  ich  annehme,  im  allgemeinen  gelte  ,,Ofterdingen" 
als  fast  eintönig  persönlich  gefärbt,  als  dermaßen  individuell,  daß  aus 
jeder  Stelle  die  Stimme  Hardenbergs  hervorklinge.  Weit  weniger 
ist  von  der  Verschiedenheit,  die  in  der  Tönung  des  ,,Ofterdingen" 
doch  auch  zu  beobachten  ist,  die  Rede.  Und  vielleicht  wird  mir  ent- 
gegengehalten, daß  die  Verschiedenheiten,  die  ich  aufgezeigt  habe, 
neben  dem  einheitlichen   Gesamtton  nicht  viel  bedeuten. 

Es  gibt  im  ,,Ofterdingen"  indes  noch  größere  Formgegensätze, 
als  die  bisher  von  mir  gebuchten.  Ganz  beträchtlich  vom  ersten  Teil 
verschieden  im  Ton  ist  der  fragmentarische  Eingang  des  zweiten 
Teils.  Es  klingt  wie  eine  neue,  ungewohnte  Sprache.  Hardenberg  selbst 
erstrebte  diese  Wirkung.  Er  schrieb  am  18.  Juni  1800  an  F.Schlegel, 
der  zweite  Teil  solle  in  der  Form  poetischer  sein  als  der  erste. 

Vielleicht  meinte  Hardenberg  mit  diesen  Worten  auch,  im  ersten 
Teil  sei  es  ihm  noch  nicht  recht  geglückt  und  er  hoffe,  es  im  zweiten 
besser  machen  zu  können.  Doch  ihm  schwebte  gewiß  auch  ein  gewoll- 
ter Gegensatz  vor.  Antithetisch  sollten  beide  Teile  einander  gegen- 
überstehen. „Die  Erwartung"  betitelt  sich  der  erste,  ,,Die  Erfül- 
lung" der  zweite.  Auch  wenn  diese  Überschriften  nicht  von  Har- 
denberg herrühren  sollten,  bezeugen  sie  doch,  daß  ein  Gegensatz 
festzustellen  war.  Auf  Antithese  in  der  Romankomposition  legen 
Hardenbergs  Fragmente  großen  Wert.  Antithetisch  entwickelt  sich 
schon  der  erste  Teil.  Ich  versuche  nicht  nachzuweisen,  \tieviel 
Bouts-rimes  Hardenberg  hier  ausgefüllt  hat.  Nur  angedeutet  sei, 
daß  die  Gegensätze,  aus  denen  er  den  Verlauf  der  „Lehrjahre"  sich 
entwickeln  läßt,  auch  im  ,,Ofterdingen"  walten.  Sie  werden  zum 
Teil  dargestellt  durch  Persönlichkeiten.  Zuerst  tritt  Heinrich  seinem 
Vater  gegenüber,  dann  den  Kaufleuton,  dann  den  Rittern,  dem 
Bergmann,  dem  Einsiedler  in  der  Höhle,  endlich  Klingsohr.  Und 
Heinrichs  Persönlichkeit  entfaltet  sich  vor  uns,  aber  auch  an  sich 
im  Zusammentreffen  mit  diesen  gegensät zlicjien  Gestalten.  Anti- 
thetisch stehen  auch  die  übrigen  einander  gegenüber,  so  besonders 
der  Bergmann  und  der  Einsiedler  in  der  Höhle.  Den  Rittern  dient 
die  Mörg(>nländ<'rin  als  Geg(>nsatz:  dort  Kreuzzugsbegeisterung, 
hier  Vcrlierrlicjiung  des  mohanmiedanisclien  Orients.  Gegensätzlich 
heben  sich  voneinander  ab  Klingsohr  und  Schwaning.  Als  gegen- 
sälzliclK'S  Paar  bowähron  sich  überdies  die  beiden  Märchen,  die  von 
den  Kauflculen  crzäldl  worden,  die  Geschichte  von  Arion  und  die 
Geschichte  von  dein  Liobesglück  des  Dichters:  dort  gelinde  be- 
ton! o  Antike,  liior  nouoro  Miin^honslinmmng.  Doch  schon  im  ersten 
Kapitel  steht  der  Traum  Hoinrichs  dem  Traume  seines  Vaters  gegen- 
über; und  beiden  Träumen  wird  als  weitere  Antithese  der  Traum 
Heinrichs  im  sechsten   Kapitel  angefügt. 
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Die  Träume  des  ersten  Kapitels  erfahren  durchaus  verschiedene 
Behandlung  durch  Hardenberg.  Den  ersten  Traum  erzählt  der  Dich- 
ter, den  zweiten  der  Vater  Heinrichs.  Dort  können  deshalb  feinere 
Züge  walten  als  hier.  Heinrichs  Vater  berichtet,  wie  es  seinem  Wesen 
entspricht  und  wie  ein  schlichter,  tüchtiger  Mann  im  Alter  eine  Er- 
innerung aus  seiner  Jugendzeit  vorträgt.  Er  reiht  äußere  Tatsachen 
aneinander,  ,,Ich  ging  nach  dem  Harze  mit  überaus  schnellen  Schrit- 
ten." ,,Ich  kam  an  einen  hohen  Berg."  ,,Bald  gewahrte  ich  eine  Stiege, 
die  in  den  Berg  hinein  ging,  und  ich  machte  mich  hinunter."  Da- 
zwischen bestenfalls  eine  Tatsache  inneren  Erlebens:  „Wie  mir  nun 
da  recht  wohl  innerlich  ward,  fiel  mir  der  alte  Mann  ein,  bei  dem  ich 
schlief,  und  es  gedäuchte  mir,  als  sei  das  vor  geraumer  Zeit  geschehn, 
daß  ich  bei  ihm  gewesen  sei."  Vereinzelt  ist  die  Bemerkung:  ,,Die 
Luft  w^ar  sehr  heiß  und  doch  nicht  drückend."  Ganz  anders  der 
Badetraum  Heinrichs!  ,,Es  dünkte  ihn,  als  umflösse  ihn  eine  Wolke 
des  Abendrots;  eine  himmlische  Empfindung  überströmte  sein  Inne- 
res; mit  inniger  Wollust  strebten  unzählbare  Gedanken  in  ihm  sich 
zu  vermischen;  neue,  niegesehene  Bilder  entstanden,  die  auch  in 
einander  flössen  und  zu  sichtbaren  Wesen  um  ihn  wurden,  und  jede 
Welle  des  lieblichen  Elements  schmiegte  sich  wie  ein  zarter  Busen 
an  ihn.  Die  Flut  schien  eine  Auflösung  reizender  Mädchen,  die  an 
dem  Jünglinge  sich  augenblicklich  verkörperten."  So  träumte  Nova- 
lis selber.  Da  erzählt  er  geheimste  Erlebnisse.  So  wirkte  ein  Bad 
auch  auf  den  wachen  Dichter.  Eines  seiner  Fragmente  (III,  24  N.  90) 
lautet :  ,, Inniges  Wohlsein  des  Wassers.  Wollust  der  Wasserberüh- 
rung." Es  fragt  sich,  ob  Heinrichs  Vater  solche  Stimmungen  hätte 
erleben  können.  Sicherlich  war  es  ihm  fremd,  sie  in  Worte  zu  fassen. 
Aber  auch  Heinrich  spricht  das  nicht  aus,  sondern  der  Dichter  meldet 
von  seinen  Gefühlen,  er  blickt  seinem  Helden  in  die  Seele  und  kann 
sagen,  was  Heinrich  selbst  in  Worte  kaum  umgesetzt  hätte. 

Ganz  anders  als  die  beiden  gegensätzlichen  Traumberichte  ist 
der  Traum  vom  Ende  des  sechsten  Kapitels  gehalten.  Wiederum  wie 
bei  Heinrichs  erstem  Traum  nimmt  Hardenberg  seinem  Helden  das 
Amt  des  Erzählers  ab.  Doch  fast  realistisch  geben  sich  die  beiden 
ersten  Träume,  wenn  man  sie  mit  dem  dritten  vergleicht.  Weich 
und  fließend  ist  die  Rede  in  der  Wiedergabe  des  ersten,  sachlicher 
und  darum  trockener  beim  zweiten  Traum;  beim  dritten  wirken 
schon  die  kurzen  Sätze  erregter,  als  ob  neben  die  Lyrik  des  ersten 
und  die  epische  Tonart  des  zweiten  im  dritten  tragische  Spannung 
treten  sollte.  ,, Mathilde  saß  und  ruderte  .  .  .  Seine  Brust  war  be- 
klommen. Er  w^ußte  nicht  warum.  Der  Himmel  war  heiter,  die  Flut 
ruhig.  Ihr  himmlisches  Gesicht  spiegelte  sich  in  den  Wellen.  Auf 
einmal  fing  der  Kahn  an  sich  umzudrehen.  Er  rief  ihr  ängstlich  zu  ..." 
Etwas  Atemloses  kommt  durch  solchen  Satzrhythmus  in  den  Bericht. 
Wirklich  steigert  sich  dieser  Traum  nicht  bloß  gleich  den  ersten  zu 
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sehnsuchtsvollen  Ausklängen,  sondern  er  führt  durch  Todesstimmun- 
gen hinauf  in  höhere  Welten. 

Wie  den  beiden  Träumen  des  Eingangs  ein  höher  gearteter,  in 
wirksameren  Tönen  vorgetragener,  liöher  emporführender  Traum 
im  weiteren  Verlauf  entspricht,  so  bedeutet  aucli  am  Ende  des  ersten 
Teils  Klingsohrs  Märchen  eine  Steigerung,  die  hinaufführt  über  die 
beiden  märchenhaften  Erzälilungen  der  Kaufleute.  In  Klingsohrs 
Märchen  selbst  ist  alles  auf  Gegensätzlichkeit  abgestellt,  sind  die 
Gestalten  paarig  geordnet.  Und  tatsächlich  geht  es  hier  in  triadi- 
schem Rhythmus  von  Thesis  und  Antithesis  weiter  zu  Synthesis. 
Während  die  Antithesen  des  Romans  selbst  zu  Synthesen  nicht  ge- 
langen konnten,  solange  der  Roman  nur  Bruchstück  war,  vermochte 
das  Märchen  Klingsohrs,  das  gleichnishaft  den  Vorgang  des  ganzen 
Romans  spiegelt,  zur  vollen  Füllung  der  Bouts-rimes  sich  zu  erheben. 

Die  Technik  der  Gegensätze,  die  zu  höheren  Gegensätzen  weiter- 
leiten, lag  einer  Dichtung  nahe,  die  von  einem  Aufw-ärtsst eigen  zu 
berichten  hat.  Bis  in  kleinste  Züge  hinab  ist  sie  festgehalten.  Im 
zweiten  Kapitel  weiß  Heinrich  kluge  Worte  zu  setzen  über  Erfah- 
rung und  innere  Betrachtung.  Novalis  verrät,  daß  Heinrich  solche 
Weisheit  seinem  Lehrer  dankt.  Die  Kaufleute,  die  ,, gutmütigen'' 
wie  es  ausdrücklich  heißt,  gestehen  gern,  daß  sie  Heinrichs  Gedan- 
kengange nicht  folgen  können;  doch  freuen  sie  sich,  daß  er  so  warm 
des  trefflichen  Lehrers  gedenkt  und  seinen  Unterricht  so  wohl  gefaßt 
zu  haben  scheine.  Ist  Heinrich  den  Kaufleuten  da  überlegen,  so 
können  sie  ihm  wiederum  von  Dichtung  berichten,  was  er  nicht 
weiß.  Allerdings  sprechen  sie  nur  im  Sinne  der  Erfahrung  solcher 
Menschen,  deren  Seele  offen  steht  der  Wirkung  dichterischer  Schöpf- 
ung, und  die  mit  Iiohcr  Achtung  den  Dichter  betrachten,  ihn  aber 
doch  auch  wie  etwas  Fremdes,  fast  Unbegreifliches  bestaunen.  ,,Wie 
aus  tiefen  Höhlen  steigen  alte  und  kimftige  Zeiten,  unzählige  Men- 
schen, wunderbare  Gegenden,  und  die  seltsamsten  Begebenheiten  in 
uns  herauf,  und  entreißen  uns  der  bekannten  Gegenwart.  Man  hörl 
fremde  Worte  und  weiß  doch,  was  sie  bedeuten  sollen."  So  fühlen  die 
Kaufleute  die  Well  der  Poesie.  Ja  Hardenberg  leiht  ihnen  noch  eine 
Beobachtung,  die  ihm  selbst  doch  wie  eine  Entdeckung  aufgegangen 
war:  ,,Eine  magische  Gewalt  üben  die  Sprüche  des  Dichters  aus; 
auch  die  gew()hnlichen  Worte  kommen  in  reizenden  Klängen  vor, 
und  berauschen  die  festgebannten  Zuhörer."  Es  ist  eine  der  Ent- 
deckungen, zu  denen  Hardenberg  durcji  dio  künstlerische  Ergrün- 
dung  der  ,, Lehrjahre"  gelangt  war. 

Heinrich,  der  künftige  Dichter,  der  von  Poesie  noch  nichts  weiß, 
und  die  Kaufleute,  die  selbst  keine  Dichter  sind,  aber  von  der  Wir- 
kung und  von  dem  Rnluii  der  Diclitimg  zu  melden  verstellen:  das 
ist  wieder  Tiicsis  und  Antithesis;  die  Synthesis  ersteht  in  Klingsohr, 
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dem  Dichter,  der  aus  eigener  Erfahrung  vom  Schaffen  des  Dichters 
zu  berichten  hat.  Auch  Klingsohr  füllt  somit  vorgeschriebene  Bouts- 
rimes  aus.  Auch  in  diesem  Ablauf  herrscht  der  triadische  Rhythmus. 
Die  Variationstechnik  kommt  in  allen  diesen  Gegensätzen  zu  ijirem 
Rechte. 

Von  solcher  Gegensätzlichkeit  scheinen  allerdings  die  For- 
scher nicht  viel  bemerkt  zu  haben.  Vor  allem  vermissen  sie  Abtönung 
in  der  Rede  der  Menschen  des  Romans.  Nirgends,  sagt  einer,  sei  im 
,,Ofterdingen"  der  Versuch  gemacht,  die  Sprechweise  individuell  zu 
färben.  Der  Mann  aus  dem  Volke  rede  wie  der  Graf,  der  Dichter 
Klingsohr  wie  der  Kaufherr.  Gloege  schränkt  das  (S.  12)  etwas  ein. 
Gemacht  sei  der  Versuch  schon.  Die  Ausdrücke  der  Bergmanns- 
sprache kämen  freilich  nur  in  den  Reden  des  Bergmanns  vor,  die 
Archaismen  überwiegend  in  der  Rede  des  Vaters.  Aber  von  diesen 
verhältnismäßig  recht  äußerlichen  Attributen  abgesehen,  sprächen 
alle  Menschen  die  gleiche  Sprache.  Darum  wären  die  Personen  des 
Romans  so  wenig  bestimmt  und  lebendig.  Es  sei  dem  Dichter  also 
nicht  geglückt  zu  individualisieren,  etwa  wie  es  Fontane  in  seinen 
Romanen  gelungen  sei. 

Hahnebüchner  kann  man  die  Frage  schwerlich  anpacken;  schwer- 
lich möchte  ein  Forscher,  der  an  Fragen  der  Kunst  herangeht,  sich 
ein  schlimmeres  Armutszeugnis  ausstellen.  Novalis  und  —  Fontane! 
Zwei  grundverschiedene,  schon  durch  gegensätzliche  künstlerische 
Neigungen  ihrer  Zeit  meilenweit  voneinander  entfernte  Dichter  wer- 
den aneinander  gemessen!  Ebenso  gut  könnte  der  Held  von  Suder- 
manns ,,Frau  Sorge",  könnten  dessen  Jugenderlebnisse  und  die 
überraschend  echte  Wiedergabe  der  Gefühle,  die  sie  in  dem  Knaben 
wachrufen,  gegen  Goethes  Hermann  ausgespielt  werden.  Es  handelt 
sich  da  durchaus  nicht  um  den  dichterischen  Rang  Goethes  und 
Hardenbergs,  Sudermanns  und  Fontanes.  Aber  Sudermann  und 
Fontane  legen  es  auf  ,, treffen"  an;  Goethe  und  Novalis  wollen  nur 
soweit  auch  ,, treffen",  als  dies  nicht  den  Absichten  ihres  ausgeprägten 
Formwillens  widerspricht.  Gloege  meint,  die  Menschen  des  ,,Ofter- 
dingen"  sprächen  alle  wie  Novalis.  Ebensogut  darf  gesagt  werden, 
die  Menschen  von  „Hermann  und  Dorothea"  sprechen  alle  wie  Goethe. 
Nur  übersehe  man  nicht,  daß  Goethe  und  Novalis  bei  anderer  Gele- 
genheit anders  reden. 

Nebenbei  sei  noch  bemerkt:  Fontane  ist  ein  Meister  in  der  Kunst, 
den  Menschen  einer  Gesellschaftsschicht  ihre  Lieblingswendungen  abzu- 
lauschen. Doch  auch  ihm  hat  man  vorgeworfen,  alle  seine  Figuren 
redeten  wie  Fontane.  Mit  gutem  Recht  verteidigte  R.  M.  Meyer, 
auf  den  Gloege  sich  beruft,  Fontane  gegen  diesen  Vorwurf.  Er  wies 
darauf  hin,  um  wieviel  mehr  Fontane  die  Sprache  seiner  Menschen 
unterscheide  als  Goethe  oder  Heyse  oder  Spielhagen  oder  Kretzer. 
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Dennoch  bleibt  in  der  Rede  von  Fontanes  Menschen  so  viel  Fontani- 
sches,  daß  ein  leidlich  Feinhöriger  die  Note  Fontanes  sofort  heraus- 
hört. Das  meine  ich  nicht  als  Vorwurf.  Sondern  es  sei  nur  festgestellt, 
daß  selbst  ein  Meister  des  Treffens  über  gewisse  Grenzen  niclit  hinaus- 
kann. Novalis  aber  wollte  von  vornherein  nicht  treffen,  sondern  nur 
Unterschiede  andeuten.  Um  die  Melodie  des  Ganzen  künstlerisch 
durchzuführen,  lag  ihm  weniger  daran,  die  einzelne  Stimme  stark 
herauszuheben,  als  ihr  an  der  rechten  Stelle  besondere  Klangwir- 
kungen zu  leihen.  Die  Kunst  Hardenbergs  —  und  gleiches  gilt  von  der 
Kunst  Goethes  —  bestimmt  die  Rede  und  das  Gespräch  nicht  so 
sehr  nacli  dem  Sprecher  und  nach  dessen  persönlichen  Gewohnheiten, 
als  nach  der  Lage  und  nach  der  Wirkung,  die  von  der  Stelle  der  Dich- 
lung  vermöge  der  künstlerischen  Gestaltung  des  Ganzen  gefordert 
wird. 

Hätte  Gloege  einen  Blick  in  Riemanns  Buch  getan,  so  wäre  ihm 
aufgegangen,  daß  die  Romane  des  18.  Jahrhunderts  nur  selir  selten 
jeder  Person  ihre  individuelle  Sprechweise  leihen  (S.  313).  Verfolgt 
ein  Dichter  dieser  Zeit  solche  Absichten,  so  schießt  er  leicht  übers 
Ziel  hinaus  und  karikiert.  Ja  gerade  die  höherstehenden  Romane 
weisen  nur  den  Nebenfiguren  individuelle  Abstufung  der  Rede  zu, 
während  sie  in  Literaturleistungen  zweiten  Ranges  eher  ersclieint. 
Im  ,,Wefther"  sind  eigentlich  nur  die  verwirrten  Reden  des  Walin- 
sinnigen  zu  nennen,  sonst  trägt  der  Dialog  nichts  zur  Charakteristik 
bei.  Die  ,, Lehrjahre"  lassen  Charakteristik  durch  Ausdrucksweise 
nur  in  geringem  Umfange  zu.  Philine  ist  —  und  das  sagt  Goethe 
selbst  —  in  ihren  Ausdrücken  selten  erhaben.  Die  alte  Barbara  steht 
noch  eine  Stufe  tiefer  als  Philine.  Gleichwohl  spricht  sie  in  liöchstem 
Pathos,  als  sie  Wilhelm  den  Tod  Marianes  verkündet.  „Man  kann 
sagen,  die  Situation  stehe  Goethe  ivölier  als  der  Charakter,  und  mehr 
als  diesen  lasse  er  jene  sprechen",  hebt  auch  Riemann  bei  diesen 
Beobachtungen  (S.  316)  hervor. 

Kaum  also  dürfte  über  die  Sprache  des  ,,Ofterdingen"  und  ihre 
Wandlungsfähigkeit  etwas  Ersprießliches  zu  erfahren  sein,  wenn  die 
Untersuchung  mit  einem  Vergleich  der  Ausdrucksweise  verschiede- 
ner Personen  des  Romans  einsetzt.  Hardenberg  hatte  keine  Veran- 
lassung, an  dieser  Stelle  starke  Abschattung  anzustreben;  er  wäre 
dadurch  in  sfincr  Zeit  nur  den  Erzählungen  zweiten  Rfuigos  nalie- 
gekominen.  Ganz  fern  aber  lag  ilun,  durch  scharfe  Scheidung  des 
Ausdrucks  einzelner  Menschen  einen  Umsturz  der  Erzählerbräuche 
anzustreben  und  diesen  I 'inst urz  einer  realistisclioren  Zukunft  vorweg- 
zunejimen.  Daß  er  innerhalb  gewisser  Grenzen  gleichwohl  seine  Men- 
schen noch  in  der  Sprache  auseinanderhält,  ließ  sich  etwa  schon  an 
den  beiden  Träumen  des  ersten  Ka]utels  erkennen.  Die  SpracJie,  in 
der  Hardenberg  von   Heijuichs  Traum  berichtet,  fällt  nicht  zusam- 
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inen  mit  der  Sprache,  in  der  Heinrichs  Vater  seinen  Traum  erzählt. 
Weit  richtiger  aber  ist  es,  die  Abstufung  der  Sprache  des  ,,Ofterdin- 
gen"  an  gegensätzlichen  Lagen  der  Erzählung  zu  prüfen.  Nicht  weil 
die  Träume  zweier  Menschen  zu  scheiden  sind,  ist  der  Traum  des 
sechsten  Kapitels  in  anderer  Spraclve  geschrieben  als  Heinrichs  Traum 
im  ersten  Kapitel.  Sondern  der  Gegensatz  der  Lage  fordert  im  Sinn 
einer  Kunst,  die  mit  Goethe  innerlich  verwandt  ist,  Differenzierung 
auch  bei  einem  und  demselben  Menschen. 

Eine  richtige  Würdigung  der  Abtönungskunst  von  Hardenbergs 
Sprache  ist  natürlich  da  nicht  zu  erwarten,  wo  schlankweg  die  Be- 
hauptung auftritt,  Hardenbergs  Schriftsprache  unterscheide  sich 
wenig  von  dem  Durchschnitt  der  gebildeten  Schriftsprache  seiner 
Zeitgenossen  (Gloege  S.  24).  Sollte  dieser  Durchschnitt  so  leicht 
festzustellen  sein?  Die  Schriftsprache  von  Hardenbergs  Zeitgenos- 
sen umfaßt  Gegensätze,  die  kaum  noch  etwas  Beträchtliches  übrig- 
lassen, wenn  ihr  Gemeinsames  herausgerechnet  wird.  Denn  zu  die- 
sen Zeitgenossen  zählen  Goethe  und  Schiller,  Fichte,  die  Brüder 
Schlegel,  Tieck,  aber  auch  noch  Nicolai  und  Garve.  Jeder  der  Ge- 
nannten hat  ausgesprochene  Stileigentümlichkeiten  und  jeder  schreibt 
wesentlich  anders  als  Novalis.  Leider  ist  bisher  so  unendlich  wenig 
über  diese  Stileigentümlichkeiten  festgestellt,  wissen  wir  so  gar  nichts 
Beträchtliches  über  die  Schriftsprache  des  ausgehenden  18.  Jahrhun- 
derts und  ihre  Stilmerkmale  zu  sagen,  daß  Gloeges  Behauptung  min- 
destens in  der  Luft  steht.  Er  ahnt  etwas  Richtiges,  wenn  er  an- 
nimmt, Hardenbergs  Sprache  weiche  in  allem  äußerlich  Bemerkbaren, 
Mechanischen  wenig  ab  von  de*m  Gebräuchlichen.  Dieses  Gebräuch- 
liche ist  hier  von  unserem  Standpunkt  genommen;  denn  von  dem 
Gebräuchlichen  der  Zeit  um  1800  sind  wir  vorläufig  recht  unzuläng- 
lich unterrichtet.  Allein  Novalis  selbst  sagt  oft  genug,  daß  er  mit 
Willen  das  Ungebräuchliche  in  der  Sprache  meide.  So  schreibt  er 
am  18.  Juni  1800  an  F.  Schlegel  im  Hinblick  auf  ,,Ofterdingen": 
,, Geschmeidige  Prosa  ist  mein  frommer  Wunsch."  Unzweideutiger 
bekennt  das  Blättchen  „Urtöne  meiner  Empfindung"  (II,  108): 
,,Bei  mir  grenzt  Einfalt  und  Natur  so  nahe  an  Größe  und  Hochempfin- 
dung, daß  die  größte  Naivetät  in  der  Sprache  des  innern,  geistigen 
Gefühls,  der  reinste  aber  kunstloseste,  einfachste  Klang  des  ge- 
rührten Organs  meine  Seele  .  ,  .  erhebt  und  beseligt."  Eine  gelegent- 
liche Notiz  (III,  166)  erwägt  Einheit,  Runde,  Leichtigkeit,  Charakter, 
Stimmung  der  Perioden  und  deren  leichten,  ungehemmten  Über- 
blick. Sie  setzt  hinzu  und  äußert  damit  w^ohl  einen  Wunsch  und 
eine  Absicht :  ,, Fester  Charakter,  an  den  alles  leicht,  ruhig  und  ge- 
mächlich, in  der  gefälligen  Ordnung  der  sich  selbst  beschränkenden 
Freiheit  hinläuft." 

Novalis'  Formwille  war  auf  das  Einfachste,  Schlichteste  gerichtet. 
Er  schätzte  an  der  Sprache  Goethes  die  ,, Simplizität",  wie  das  18. 
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Jahrliiindert  es  nennt.  Aber  sie  war  ihm  noch  zuviel  Ausdruck  der 
Monotonie  der  großen  Welt,  zuviel  notwendige,  aber  äußerst  einfache 
Etikette  (III,  84).  Er  selbst  wollte  noch  etwas  anderes,  etwas  AU- 
gemeinmenschlicheres.  Darum  scheute  er  vor  Wendungen  nicht 
zurück,  die  von  Gloege  als  ,, grobe  und  etwas  platt  prosaische  Alltags- 
wendungen" gefühlt  werden,  und  singt  ohne  Bedenken  im  Berg- 
mannsliod :  ,, Berauscht  von  trüglichem  Verlangen  weiß  keiner,  wo 
der  Schuh  ihn  drückt." 

Doch  nicht  nur  über  Goethe  gelangt  Hardenberg  hinaus  auf 
dem  Wege  zum  Schlichtesten  und  Naivsten.  Selbstverständlich  ent- 
fernt er  sich  noch  weit  mehr  von  Schiller  und  von  der  ganzen  Schar 
zeitgenössischer  Dichter,  die  fernab  steht  von  Goethes  Simplizi- 
tät. Und  so  darf  denn  in  vollem  Gegensatz  zu  Gloege  gesagt  wer- 
den, daß  Novalis,  gerade  weil  er  den  Eindruck  weckt  und  mit  Ab- 
sicht sucht,  vom  Gew^ühnlichen  wenig  abzuweichen,  eine  Sonder- 
stellung innerhalb  der  Dichter  seiner  Zeit  einnimmt.  Dieses  Ge- 
wöhnliche aber  ist  natürlich  nicht  die  Dichter-  und  auch  niclit  die 
ScJnift spräche  seiner  Umwelt,  sondern  deren  Umgangssprache.  Er 
strebt  nach  einer  Sprache,  die  möglichst  wenig  Literatur  ist.  Nur 
in  diesem  Sinne  hat  Carlyle,  den  Gloege  (S.  25  Anm.  2)  anführt,  mit 
Recht  gesagt,  ,,Ofterdingen"  sei  ,,written  so  far  as  it  goes,  much  in 
the  everyday  manner". 

Hardenberg  selbst  aber  wußte  sehr  wohl,  daß  er  als  Schrift- 
steller und  in  der  Gestaltung  seiner  Sprache  eigene  W^ege  ging.  ,,  Jeder 
Mensch  hat  seine  eigne  Sprache.  Sprache  ist  Ausdruck  des  Geistes", 
sagt  er  einmal  (III,  70). 

Gloege  beobachtet  allerdings  auch,  daß  die  Schriftsprache  Har- 
denbergs sich  der  gesprochenen  Rede  nähere.  Aber  er  findet  das 
merkwürdig,  während  es  nacli  allem,  was  icli  zu  sagen  liatte,  nur 
selbstverständlich  ist.  Gloege  stellt  dies  obendrein  auf  einer  und 
derselben  Seile  fest,  auf  der  er  die  Gleichheit  von  Novalis'  Sprache 
und  der  Sc]Hifts])rac]>e  seiner  Zeilgenossen  beliauplet,  und  ahnt 
nicht  den  unüberbrückbaren  Widerspruch,  in  den  er  sich  verwickelt. 
Schreib!  etwa  ScJviller  oder  F.  Sclilegel  oder  Fichte  deutsche  Um- 
gangsspraclie  ?  Gloege  weist  auf  Hardenbergs  kurze,  meist  nebenge- 
ordnete Sätze,  auf  die  Neigung,  längere  Sätze  aus  parataktischen 
selbständigen  Sätzen  zu  bilden.  Ist  das  etwa  die  Neigung  auch  nur 
der  Schrift spraclie  Goethes?  Den  Bräuclicn  der  Umgangssprache 
kommt  es  entgegen.  Und  zwar  mit  ausgesprochener  Absicht.  Aber 
von  der  ScJirifts])rache  der  Zeit  weicht  es  beträchtlich  ab. 

An  anderer  Stelle  (S.  9G)  stützt  sich  Gloege  auf  Spenle.  Feineres 
als  der  Franzose  hat  Gloege  über  die  Spraclie  des  ,,Ofterdingen"  aller- 
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dings  nicht  zu  sagen.  Ich  setze  die  ganze  Stelle  (Spenle  S.  357)  hierher : 
,,Qu'on  analyse  la  phrase:  eile  est  presqu'  inorganique,  d'une 
syntaxe  elementaire.  Point  de  charpente  logique,  aucun  efforL  pour 
distribuer  la  pensee,  pour  en  faire  saisir  successivement  les  aspects 
multiples.  Les  attaches  sont  tres  läches,  le  verbe  est  le  plus  souvent 
atone.  II  semble  que  le  langage  veuille  se  depouiller  de  tout  element 
intellectuel  et  logique  pour  n'agir  plus  que  par  une  sorte  de  rayonne- 
ment  diffus  et  comme  par  un  enveloppement  magique." 

Spenle  möchte  in  diesen  Eigenheiten  von  Hardenbergs  Stil  Züge 
des  Symbolischen  erkennen  und  zugleich  des  Suggestiven,  das  sym- 
bolischer Kunst  anhängt.  Er  führt  Worte  Hardenbergs  ins  Feld: 
in  der  Poesie  suche  man  innere  Stimmungen  und  Gemälde  oder  An- 
schauungen hervorzubringen,  Poesie  sei  Gemütserregungskunst  (II, 
299  N.  380);  Poesie  sei  Darstellung  des  Gemüts,  der  innern  Welt 
in  ihrer  Gesamtheit ;  es  gebe  eine  musikalische  Poesie,  die  das  Gemüt 
selbst  in  ein  mannigfaltiges  Spiel  von  Bewegungen  setze  (ebd.  N.  381); 
Poesie  sei  innere  Musik  und  Malerei,  freilich  modifiziert  durch  die 
Natur  des  Gemüts  (III,  15  N.  56).  Er  beruft  sich  auf  Hardenbergs 
Satz,  die  Sprache  sei  ein  musikalisches  Ideeninstrument. 

Und  so  stellt  sich  Spenle  mit  Th.  de  Wyzewa  auf  den  Stand- 
punkt der  Musik,  um  die  Wesenheit  der  Erzählungstechnik  des  ,,Ofter- 
dingen"  zu  begreifen.  Ganz  recht!  So  mache  ich  es  oben  auch.  Aber 
Musik  darf  da  nicht  als  uferloses  Zerfließen,  als  gesetzloses  Schweifen 
gefaßt  werden.  Gerade  weil  Novalis  sein  Werk  auf  Wirkungen  an- 
legt, die  denen  der  Musik  nahekom.men,  erzielt  er  auch  die  strengen 
Formungen  der  Musik  im  Auf  und  Ab,  im  Ausdruck  der  wechseln- 
den Stimmung,  in  der  klanglichen  Formung  des  Starken  und  des 
Zarten,  des  Lauten  und  des  Leisen.  Spenle  zieht  Hardenbergs  Äuße- 
rung heran,  daß  unbestimmte  Empfindungen  und  nicht  bestimmte 
glücklich  machen  (II,  237  N.  226).  Er  glaubt  dieses  Unbestimmte 
in  der  Sprache  des  Romans  wiederzufinden.  Wohl  verspürt  er  im 
,,Ofterdingen"  wie  in  den  ,, Lehrlingen"  eine  außergewöhnliche  Durch- 
sichtigkeit des  Ausdrucks,  aber  ihm  scheint  es  zugleich  unmöglich, 
den  Ausdruck  im  üblichen  Sinne  des  Wortes  zu  ,, verstehen",  ihn  in 
einen  Gedanken  genau  umzusetzen  oder  in  ein  klares  und  deutliches 
Bild.  Sollte  da  nicht  manches  aus  dem  Gebiet  von  Novalis'  Dichtung 
zu  sehr  ins  Unbestimmte  hinübergeschoben  sein  ?  Ist  das  Märchen 
von  Hyazinth  und  Rosenblütchen  nicht  von  schlichter  Faßlichkeit  ? 
Und  gilt  nicht  gleiches  von  langen  Strecken  des  ,,Ofterdingen"  ? 
Gewiß  täuscht  an  anderen  Stellen  die  Durchsichtigkeit  von  Harden- 
bergs Satzbau  über  das  Unbestimmte  des  Gedankens  weg.  Aber 
diese  Stellen,  in  denen  Hardenberg  es  auf  die  Wirkung  des  Unbe- 
stimmten anlegt,  in  denen  er  dem  Verstand  einen  Sinn  nur  vorzaubert 
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und  desto  eindringliclier  zum  Gefühl  s])richt,  sind  aufgespart  für 
Augenblicke,  in  denen  ganz  besondere  Wirkung  auf  das  Gefühl  aus- 
geübt werden  soll.  Solclier  Wechsel  von  Hell  und  Dunkel,  von  ein- 
fachen Tonfolgen  und  verwirrenden  Klängen  entspricht  oluie  Zweifel 
einer  nuisikalisclien  Führung  des  Aufbaus.  Und  so  nennt  Spenle 
triftig  Hardenbergs  Erzählungsart  eine  musikalische  Partilur,  die  in 
Worte  und  in  Gedajiken  umgeschrieben  ist.  Nur  sollte  er  liinzusetzen, 
daß  eine  musikalische  Partitur  ihre  Gesetze  hat,  vielleicht  sogar 
strengere  als  die  übliche  Erzählungskunst.  Sagt  doch  Klingsohr  zu 
HeinricJi  (IV,  173  f.),  die  Dichter  können  nicht  genug  von  den  Musi- 
kern und  Malern  lernen.  ,,In  diesen  Künsten  wird  es  reclit  auffallend, 
wie  nötig  es  ist,  wirtschaftlich  mit  den  Hülfsmitteln  der  Kunst  umzu- 
gehn,  und  wieviel  auf  geschickte  Verhältnisse  ankommt."  Ich  aber 
will  eben  gegen  Spenle  und  andere  dartun,  wieviel  Werl  Novalis 
auf  ,, geschickte  Verhältnisse"  legt  und  wie  diese  geschickten  Verhält- 
nisse im  ,,Ofterdingen"  sich  geltend  machen.  Nicht  zum  geringen 
Teil   liegt    das   Musikalische   der  Dichtung  in   diesen   Verhältnissen. 

In  geschickten  Verhältnissen  stellen  zueinander  die  Teile  des 
Romans,  die  zum  Verstand  eine  einfache  und  leichtbegreifliche  Sprache 
reden,  und  die  Teile,  in  denen  hinter  schlichten  Worten  ein  tiefer, 
unausschöpf barer,  nur  andeutungsweise  verkündeter  Sinn  steckt. 
Hohe  intellektuelle  Ansprüche  kommen  da  wie  dort  nicht  auf  ihre 
Rechnung.  Und  in  diesem  Sinn  ist  Spenles  Charakteristik  der  Sprache 
des  ,,Ofterdingen"  richtig.  Der  Roman  meidet  mit  Bewußtsein  den 
sprachlichen  Ausdruck  logiscJi  geschulter,  abstrakt  denkender  Men- 
schen, die  eine  verstandesmäßige  Eindeutigkeit  anstreben.  Er  meidet 
alles,  was  Jargon  einer  LiteratenspracJie  ist  oder  wie  ein  solcher 
Jargon  wirken  könnte.  In  einer  Zeit,  die  in  dem  Ausdruck  von  Ideen 
zu  hoher  gedanklicher  Schärfe  gelangt  war,  sucht  Novalis  wie  Natur 
zu  wirken,  wie  etwas  Urs])rüngliches,  wie  ein  Dichter,  der  von  logi- 
schem Gedankenaufbau  nocli  nichts  weiß.  Wieviel  Jvatte  er  selbst 
durcjidaclit,  in  welche  Gedankengänge  der  Philosopliie  Jiat  er  sich 
nicht  einzuleben  versucjit!  Gleichwohl  war  etwas  in  seiner  Persön- 
lichkeit, das  der  logisclu'n  Gedankenformung  des  Zeitalters  der  Kant, 
Fichte,  ScJiillcr,  F.  Sciilcgel,  Schleiermacher  widerspracli.  Und  da- 
mit treffen  wir  auf  die  Stelle  in  Hardenbergs  dichterischer  Persön- 
licjikeit,  von  der  aus  wesentliche  Züge  der  Sprache  des  ,,Oftor(lingen" 
»ich  wie  eine  notwejHJige  Folge  von  Hardenbergs  Denkgebräuclien 
darstelleji.  \V;is  er  im  Anschluß  an  die  „Lehrjahre"  dem  Roman 
vorsohriel),  kam  seiner  eigenen  Anlage  durchaus  entgegen.  y\uch  seine 
Schreibart  ist  kein  Kontinuum;  sie  reiht  Abgeschnittenes,  Begrenztes, 
eigene  Ganze  olme  merkbare  logische  Verknüpfung  aneinander. 
Seine  Begabung  wies  ihm  den  Weg,  deji  er  mit  Bewußtsein  dem 
Romandichter  und  sich  selber  vorscjirieb. 
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Mitte  März  1798  machte  Friedrich  Schlegel  die  Handschrift 
von  Hardenbergs  ,, Blütenstaub"  für  den  Druck  im  ,, Athenäum" 
zurecht.  Er  konnte  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  ,, mehre  von 
seinen  Fragmenten  zu  dividieren".  So  schrieb  er  an  Wilhehn 
(S.  366).  Das  Dividieren  bestehe  bloß  im  Strichmachen .  So  zerfalle  das 
Fragment  vom  Genie  in  zwei,  das  vom  Humor  in  vier  Stück.  Er 
setzte  hinzu:  ,,Er  denkt  elementarisch.     Seine  Sätze  sind  Atomen." 

Das  Wort  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Viele  Fragmente  Har- 
denbergs bestehen  aus  Teilchen,  die  leicht  voneinander  zu  son- 
dern und  in  neuer  Verbindung  wieder  zusammenzustellen  sind.  Als 
Beleg  erscheine  das  Fragment  vom  Humor,  dessen  F.  Schlegels  Brief 
gedenkt.  In  der  Handschrift,  wie  sie  in  Heilborns  Ausgabe  (II,  8  f.) 
wiedergegeben  ist,  lautet  es: 

Humor  ist  willkürlich  angenoranaene  Manier.  Das  Willkürliche  ist  das 
Pikante  daran  —  Humor  ist  Resultat  einer  freien  Vermischung  des  Bedingten 
und  Unbedingten.  Durch  Humor  wird  das  eigentümhch  Bedingte  allgemein 
interessant  —  und  erhält  objektiven  Wert.  Wo  Phantasie  und  Urteilskraft  sich 
berühren,  entsteht  Witz.  Wo  sich  Vernunft  und  Willkür  paaren  —  Humor. 
Persiflage  gehört  zum  Humor,  ist  aber  um  einen  Grad  geringer,  sie  ist  nicht 
mehr  rein  artistisch,  und  viel  beschränkter. 

In  heitern  Seelen  gibt's  keinen  Witz.  Witz  zeigt  ein  gestörtes  Gleich- 
gewicht an.  Er  ist  die  Folge  der  Störung,  und  zugleich  das  Mittel  der  Herstel- 
lung. Den  stärksten  Witz  hat  die  Leidenschaft.  Echt  geselliger  Witz  ist  ohne 
Knall.  Es  gibt  eine  Art  desselben,  die  nur  magisches  Farbenspiel  in  höhern 
Sphären  ist.  Der  Zustand  der  Auflösung  aller  Verhältnisse,  die  Verzweiflung 
oder  das  geistige  Sterben,  ist  am  fürchterlichsten  witzig. 

F.  Schlegel  löste  aus  diesem  Fragment  zunächst  die  Sätze: 
,,Echt  geselliger"  bis  ,, Sphären  ist"  heraus  und  wies  sie  der  Fragmen- 
tensammlung im  zweiten  Stück  des  ,, Athenäums"  zu  (Minors  Nova- 
lis II,  141  N.  122).  Den  Rest  des  zweiten  Absatzes  erhob  er  zu  einem 
eigenen  Fragment  (II,  119  N.  40).  Der  erste  Absatz  wurde  Eingang 
des  Fragments  29  (II,  117  f.);  dem  Eingang  wurde  der  erste  und 
dritte  Absatz  eines  anderen  Fragments  (bei  Heilborn  II,  10)  ange- 
fügt. Der  zweite  Absatz  dieses  Fragments  wurde  für  sich  die  N.  37, 
ebenso  der  vierte  die  N.  38  (Minor  II,  119).  Ursprünglich  lautete  dieses 
Fragment,  ein  wahres  Musterstück  von   Hardenbergs  Atomsätzen: 

Was  Schlegel  so  scharf  als  Ironie  charakterisiert,  ist,  meinem  Bedünken 
nach,  nichts  anders,  als  die  Folge,  der  Charakter  der  echten  Besonnenheit,  der 
wahrhaften  Gegenwart  des  Geistes. 

Der  Geist  erscheint  immer  nur  in  fremder,  luftiger  Gestalt. 

Schlegels  Ironie  scheint  mir  echter  Humor  zu  sein.  Mehre  Namen  sind 
einer  Idee  vorteilhaft. 

Jetzt  regt  sich  nur  hie  und  da  Geist  —  wenn  wird  der  Geist  sich  im  Ganzen 
regen?   Wenn  wird  die  Menschheit  in  Masse  sich  selbst  zu   besinnen   anfangen? 

Wer  möchte  dem  Herausgeber  F.  Schlegel  das  Recht  abstreiten, 
solche  Gedankensplitter  für  eine  Aphorismensammlung  zu  trennen 
und  neu  zu  vereinigen  ?    Heute  allerdings  steht  nicht  länger  die  mehr 
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oder  ininder  glückliche  Wirkung  einer  Aphorismensammlung  in 
Frage,  heute  ist  uns  die  Eigenart  und  das  Denken  Hardenbergs  wich- 
tiger. Selbst  verstündiicli  ging  etwas  von  diesem  Denken  durch  Schle- 
gels Eingriffe  verloren.  Die  vier  Sätze,  die  so  lose  miteinander  ver- 
knüpft scheinen,  daß  sie  neue  Verbindungen  ohne  Mühe  eingehen 
konnten,  sind  natürlich  doch  ein  Ganzes.  Xur  bleibt  dem  Leser 
Überlassed,  von  Salz  zu  Salz  Brücken  zu  schlagen.  In  der  Gestalt 
hingegen,  die  von  Sclilegel  den  Fragmenten  geliehen  worden  ist, 
treteji  die  Äußerungen  über  seine  eigene  Ironie  mit  Hardenbergs 
Bemerkungen  über  Humor  in  einen  Zusammenliang,  den  Hardenberg 
selbst  gar  tiicJit  beabsiclitigl  Jiatte.  Wiederum  ergibt  der  Zusammen- 
hang, in  dem  ursprünglich  Hardenberg  die  Ironie  Schlegels  und  seine 
eigenen  Worte  über  den  ,, Geist"  gebracJit  Jiatte,  Ausblicke  von  unge- 
ahnter Weite.  Sie  entfallen  gänzlich  in  Scldegels  Bearbeitung.  Sicher 
nicht  zum  Vorteil  Schlegels!  Denn  was  Hardenberg  über  Schlegels 
Ironie  sagt,  wenn  er  sie  in  das  Liclit  seiner  Aussprüche  über  die 
,, fremde,  luftige  Gestalt"  des  Geistes  und  über  seine  Zukunftshoff- 
nung auf  Steigerung  des  Massengeistes  stellt,  das  ist  wenn  nicht  das 
Feinste,  docJi  das  größte  Lob,  das  jemals  über  Schlegels  Ironie  aus- 
gesprochen worden  ist.  Freilich  durfte  Schlegel  den  Lesern  seines 
Zeitalters  kaum  zumuten,  daß  sie  geduldig  diese  nur  angedeuteten 
Zusammenhänge  zu  Ende  dächten. 

Es  liegt  nalie,  das  Unvermittelte  und  Sprunghafte  von  Harden- 
bergs Stil  mit  seiner  Gewohnheit  in  Beziehung  zu  setzen,  Gedanken- 
splitter für  spätere  Verwertung  aufs  Papier  zu  werfen.  Wer  jahre- 
lang die  täglichen  Ergebnisse  eines  leiclitbeweglicJien,  kühne  Ver- 
schmelzungen begünstigenden  Denkens,  fast  möchte  man  sagen: 
einer  grenzenlosen  kombinatorischen  Gedankenphantasie,  in  Schlag- 
worten aufzeichnet,  oluie  zu  einer  Verarbeitung  und  schriftstelleri- 
schen Darlegung  seiner  Gedankenschätze  weiter  zu  gehen,  wird 
naturgemäß  den  aphoristischen  Ton  niclit  leicht  los,  wenn  er  endlich 
ein  größeres  Ganze  zu  bilden  suclit.  Der  Zug  zum  Aphorismus  lag 
überdies  in  Hard(>nb(jrgs  Umgebimg.  Friedricli  Schlegel  eröffnete 
den  Reigen  der  romantisclien  Fragmente.  Er  war  glücklich,  in  Har- 
denberg einen  Mitarbeiter  auf  gleiclier  Bahn  zu  gewinnen,  und  ließ  den 
Fragmenten  des  ,, Blütenstaubs"  im  ,, Athenäum"  den  Vortritt  vor 
seinen  eigenen  Fragniejiten.  In  der  Fragmentenzeit  schreibt  aucli 
F.  Sclilegel  gelegentlich  größere  Aufsätze,  in  denen  Gedankenfrag- 
menl  sohier  unverniillell  neben  Gedankenfragment  steht  und  die 
man  nur  zu  ,,(li\  idii-ren"  braucjile,  um  sie  für  eijie  Aphorismensamni- 
lung  zu  verwerten.  Mit  dem  ,, Blütenstaub"  beginnt  geradezu  Harden- 
bergs schriflslelleris<lie  Tiiligkeit;  mit  ihm  tritt  sie  in  die  Öffent - 
liclikcil.     Die  Fraginejitfurni  galt   von  Anfang  an  als  seine  Note. 

Aber  schon  frühe  Briefe  Hardenbergs  zeigen  die  Neigung,  Satz 
;iuf  Satz  olijie  (ii'utlicli  fühllinrc  Bindung  aufeinanderfoliifen  zu  lasseji. 
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Es  ist,  als  ob  Ausruf  neben  Ausruf  ertöne;  dem  Leser  bleibt  wie  in 
den  Fragmenten  des  „Blütenstaubs"  überlassen,  die  Ausrufe  gedank- 
lich und  logisch  zu  verschweißen.  Hardenbergs  oft  angeführter 
Brief  an  F.  Schlegel  vom  Frülijahr  1793  verrät  schon  die  Grund- 
neigung des  späteren  Schriftstellers  Hardenberg: 

. . .  Midi  dauert  Dein  armes,  schönes  Herz.  Es  muß  brechen,  früh  oder 
spät.  Es  kann  nicht  seine  Allmacht  ertragen.  Deine  Augen  müssen  dunkel  wer- 
den über  der  schwindelnden  Tiefe,  in  die  Du  hinabsiehst,  in  die  Du  den  bezau- 
berten Hausrat  Deines  Lebens  hinabstürzest.  Der  König  von  Thule,  lieber  Schle- 
gel, war  Dein  Vorfahr,  Du  bist  aus  der  Familie  des  Untergangs.  Jetzt  kann 
ich  Dir's  sagen  und  wundre  mich,  daß  Dir's  Dein  Bruder  nicht  sagt.  Du  wirst 
leben,  wie  wenig  leben,  aber  natürlich  kannst  Du  auch  keinen  gemeinen  Tod 
sterben  —  Du  wirst  an  der  Ewigkeit  sterben.  Du  bist  ihr  Sohn,  sie  ruft  Dich 
zurück.  Eine  seltne  Bestimmung  hast  Du  bei  Gott.  Vielleicht  sah  ich  nie  wieder 
einen  Menschen  wie  Dich.  Für  mich  bist  Du  der  Oberpriester  von  Eleusis  ge- 
wesen. Ich  habe  durch  Dich  Himmel  und  Hölle  kennen  gelernt,  durch  Dich 
von  dem  Baum  des  Erkenntnisses  gekostet. 

Freilich  ist  das  eine  Stelle  von  ganz  besonderem  Ton,  von  beson- 
ders starkem  Gefühlsgehalt.  Und  nicht  überall  ist  —  auch  später 
nicht!  —  so  genau  zu  beobachten,  was  Spenle  dem  Satzbau  Harden- 
bergs nachsagt:  fast  unorganische  Sätze  von  unentwickelter  Syntax, 
kein  logisches  Gerüst,  lockere  Bindung.  Es  hieße  die  Dinge  recht 
oberflächlich  nehmen,  wenn  die  beträchtlichen  Verschiedenheiten, 
die  Hardenbergs  Stil  zuläßt,  neben  seiner  Grundneigung  unbeachtet 
blieben. 

Schon  oben,  bei  Gelegenheit  des  dritten  Traumes  (im  sechsten 
Kapitel),  fand  sich,  daß  Hardenberg  die  Kürze  seiner  Sätze  noch  be- 
sonders walten  läßt,  wo  er  es  auf  Spannung  anlegt.  Stärkste  innere 
Erschütterung  steigert  seine  Neigung  zum  Ausruf stil.  Zwei  wich- 
tige Gespräche  im  ,, Ofterdingen"  bezeichnen  wohl  den  Gipfel  dieser 
Möglichkeit:  das  Liebesgespräch  im  achten  Kapitel  des  ersten  Teils 
und  das  Gespräch  mit  Cyane  zu  Beginn  des  zweiten  Teils.  Und  wie- 
derum geht  das  zw^eite  Gespräch  noch  weit  hinaus  über  das  erste; 
es  wirkt  deshalb  auch  rätselhafter  ergreifend,  aber  es  kann  sich  auf 
verwandte  Gesprächstechnik  in  Goethes  ,, Märchen"  berufen. 

Wer  hat  dir  von  mir  gesagt  ?  frug  der  Pilgrim.  —  Unsre  Mutter.  —  Wer 
ist  deine  Mutter?  —  Die  Mutter  Gottes.  —  Seit  wann  bist  du  hier?  —  Seitdem 
ich  aus  dem  Grabe  gekommen  bin.  —  Warst  du  schon  einmal  gestorben?  — 
Wie  könnt'  ich  denn  leben?  —  Lebst  du  hier  ganz  allein  ?  —  Ein  alter  Mann  ist 
zu  Hause,  doch  kenn'  ich  noch  viele,  die  gelebt  haben.  —  Hast  du  Lust  bei  mir 
zu  bleiben?  —  Ich  habe  dich  ja  lieb.  —  Woher  kennst  du  mich  ?  —  O!  von  alten 
Zeiten;  auch  erzählte  mir  meine  ehmalige  Mutter  zeither  immer  von  dir.  — 
Hast  du  noch  eine  Mutter?  —  Ja,  aber  es  ist  eigentlich  dieselbe.  —  Wie  hieß 
sie?  —  Maria.  —  Wer  war  dein  Vater?  —  Der  Graf  von  Hohenzollern.  —  Den 
kenn'  ich  auch.  —  Wohl  mußt  du  ihn  kennen,  denn  er  ist  auch  dein  Vater.  — 
Ich  habe  ja  meinen  Vater  in  Eisenach.  —  Du  hast  mehr  Eltern.  —  Wo  gehn 
wir  denn  hin?  —  Immer  nach  Hause. 

Schon  das  Liebesgespräch  Heinrichs  und  Mathildens  gebraucht 
längere  Sätze.     Natürlich  fehlt  es  im  ,, Ofterdingen"  auch  nicht  an 
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Gesprächen,  die  dem  Unlerredner  lange,  viclsätzige  Absätze  leihen; 
und  da  sind  einzelne  Sätze  zu  ziemlich  langen  Perioden  ausgedelmt. 
Dabei  ist  es  dem  Dichter  gar  nicht  darum  zu  tun,  einer  Persönlich- 
keit von  Jioher  geistiger  Bedeutung  besonders  zusammengesetzten 
Satzbau  zuzuweisen.  Was  Klingsohr  über  das  Dichten  sagt,  ist  sogar 
völlig  im  Fragmentenstil  Hardenbergs  gehalten.  Sätzclien  fügt  sich 
an  Sätzchen,  Beobaclitung  an  BeobacJitung,  Anweisung  an  Anwei- 
sung. Weit  eher  neigt  Novalis  zu  fortlaufender  Bindung  der  Sätze 
und  damit  zu  einem  glatteren  Fluß  der  Rede,  wenn  er  ganz  einfache 
Geschichten  erzählt  oder  vielmelir  erzählen  läßt,  die  Geschichte  von 
Arion  oder  von  dem  Dichter.  Auch  das  Märchen  von  Hyazinth  und 
Rosenblütchen  bezeugt  das.  Freilich  folgen,  auch  wenn  Novalis 
fortlaufend  erzählt,  die  Sätze  gern  ohne  Verbindung  aufeinander. 
Selten  knüpft  ein  ,,aber"  zwei  Sätze  zusammen.  Lieber  verwertet 
er  den  Einsatz  mit  ,, endlich"  oder  ,,da".  ,, Endlich  gelangte  er  zu 
einer  kleinen  Wiese"  oder  ,, Endlich  wollte  er  sich  ihr  nähern"  heißt 
es  in  Heinrichs  erstem  Traum;  ,, Endlich  hat  jener  sich  fortgemacht" 
im  Märchen  von  Hyazintli.  Hier  erscheinen  nacheinander:  ,,Da  tat 
er  seinen  weißen  Bart  voneinander",  ,,Da  schwand  auch  der  letzte 
irdische  Anflug",  ,,Da  hob  er  den  leichten,  glänzenden  Schleier". 
Ebenso  in  der  Geschichte  von  Arion:  ,,Da  sprang  der  Sänger  ..  .  in 
den  dunkeln  Abgrund  hin".  In  dieser  Geschichte  fallen  schon  wie 
Ausnahmen  die  Satzeingänge  auf:  ,,Wie  sie  also  mitten  im  Meere 
waren  ..."  oder  ,,Da  er  sie  nun  einmal  so  fest  entschlossen  sah  ..." 
Ziemlich  häufig  bindet  das  Märclien  von  Hyazinth  Satz  an  Satz  mit 
einem  „nun"  oder  ,,dann".  Klingsohrs  Märchen  meidet  fast  grund- 
sätzlich solche  Bindungen,  wendet  auf  mehreren  Seiten  bestenfalls 
ein  ,,aber"  an  und  läßt  ohne  weiteres  die  fast  anaphorische  Folge  von 
Satzeingängen  zu:  ,,Irh  fühlte  mich  ...",  „If'h  s£ih  ...",  ,, Meine 
sorglose  Heiterkeit  war  .  .  .",  ,Jfh  hätte  mich  .  .  .".  .,I(h  hatte  .  .  .", 
,,I(h  halte  .  .  .",  ,,I'h  mußt«;  .  .  .".  .Man  meine  nur  nicht,  daß  etwa 
Goethe  solche  Folgen  gänzlich  meide!  Allein  die  rüfkweisenden 
Satzeingünge,  die  für  Goethe  etwas  Selbstverständliches  sind,  fehlen 
bei  Novalis  fast  ganz:  ,,In  eben  diesem  Augenblicke  ...",  ,,Kaum 
waren  sie  auseinandergegangen,  als  ...",  ,,Als  die  Neugier  unsern 
Freund  heruntorlockte  ...",  ,,AIs  der  Knabe  die  gute  Wirkung 
seiner  Hache  vcrnalim  ...".  Das  alles  drängt  sich  aneinander  zu 
Beginn  des  14.  Kapitels  des  2.  Buches  der  „Lehrjahre".  Dagegen  hat 
Novalis  eine  unverkennbare  Neigung  zu  dem  Übergang:  ,,Es  war, 
als  ob"  oder  ,,Es  dünkte,  als  ob",  „Es  schien,  als  ob".  Gewiß  verrät 
sich  da  eine  Neigung  zum  L'nbestimmten.  Aber  diese  Eingänge  brin- 
gen doch  auch  gern  eine  genauere  Bestimmung  der  seelischen  Lage, 
die  durch  einen  Vorfall  ausgelöst  wird:  ,,Er  tauchte  seine  Hand  in 
das  Becken  und  benetzte  seine  Lip])en.  Es  war,  als  durchdränge  ihn 
ein  geistiger  Hauch,  und  er  fülilte  sich  innigst  gestärkt  und  erfrischt." 
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Es  ist  ganz  selbstverständlich,  daß  Hardenberg  sich  nicht  zu 
umfangreichen  Perioden  gedrängt  fühlte.  Sie  hätten  seinen  stilisti- 
schen Neigungen  durchaus  widerstrebt.  Allein  im  „Ofterdingen" 
bewegt  er  sich  immerhin  noch  zwischen  Sätzen  von  wenigen  Wörtern 
und  Satzbauten  wie:  „Zog  schon  das  Geheimnis  der  Natur  und  die 
Entstehung  ihrer  Körper  den  ahndenden  Geist  an:  so  erhöhte  die 
seltnere  Kunst  ihrer  Bearbeitung,  die  romantische  Ferne,  aus  der 
man  sie  erhielt,  und  die  Heiligkeit  ihres  Altertums,  da  sie,  sorgfältiger 
bewahrt,  oft  das  Besitztum  mehrerer  Nachkommenschaften  wurden, 
die  Neigung  zu  diesen  stummen  Gefährten  des  Lebens."  Diese  Periode 
steht  allerdings  in  den  Betrachtungen,  die  Hardenberg  zu  Beginn  des 
zweiten  Kapitels  seiner  Erzählung  einfügt;  ihr  folgen  im  gleichen 
Rahmen  noch  mehrere.  Doch  auch  Heinrich  bedient  sich,  und  zwar 
gleich  zu  Beginn  der  Dichtung,  solcher  Satzbauten.  Dem  alten  Berg- 
mann sind  sie  nicht  ungewöhnlich.  Und  wiederum  spielen  sie  in 
Klingsohrs  Reden  keine  beträchtliche  Rolle,  Abermals  sei  hervor- 
gehoben, daß  auch  in  den  ,, Lehrjahren"  kein  Überfluß  an  langen 
Perioden  herrscht^. 

Weit  mehr  indes  als  durch  alle  diese  Mittel  bringt  Hardenberg 
einen  Wechsel  in  seinen  Roman  durch  den  A^erschiedenen  Rhythmus 
seiner  Sätze.  Auch  da  beweist  er,  wie  sehr  er  seinen  Stil  musikalisch 
bestimmte.  Besser  wäre  es  wohl  zu  sagen:  wie  sehr  er  für  das  Ohr 
des  Lauschenden  schrieb.  Ich  stelle  den  Eingang  des  ersten  und  den 
des  zweiten  Teils  nebeneinander  und  deute  durch  Striche  die  Pausen^ 
an: 

Die  Eitern  lagen  sction  /  und  schliefen,  /  die  Wanduhr  schlug  ihren  ein- 
förmigen Takt,  /  vor  den  klappernden  Fenstern  /  sauste  der  Wind;  /  abwech- 
selnd wurde  die  Stube  hell  /  von  dem  Schimmer  des  Mondes.  /  Der  Jüngling 
lag  unruhig  /  auf  seinem  Lager,  /  und  gedachte  des  Fremden  /  und  seiner  Er- 
zählungen. /  Nicht  die  Schätze  sind  es,  /  die  ein  so  unaussprechliches  Verlangen 
/  in  mir  geweckt  haben,  /  sagte  er  zu  sich  selbst ;  /  fern  ab  liegt  mir  alle  Habsucht : 
/  aber  die  blaue  Blume  /  sehn'  ich  mich  zu  erblicken.  . 


^  Mit  reichen  Belegen  erhärtet  Albert  Fries,  Stilistische  Beobachtungen 
zu  Wilhelm  Meister,  Berlin  1912  S.  3  ff.,  daß  bei  der  Umarbeitung  des  Urmeister 
ein  ,, Schach  dem  Nebensatz!"  für  Goethe  gegolten  hat.  Ausdrücklich  bemerkt 
Fries  (S.  16):  ,,Wie  der  Appetit  oft  beim  Essen  kommt,  so  brachte  es  die  von 
Goethe  emsig  geübte  Praxis  des  Zusammenziehens,  die  Scheu  vor  verwickelten 
Perioden  mit  sich,  daß  stellenweise  ein  gewisser  leidenschaftlicher  Hunger  nach 
kurzen  Hauptsätzen  über  ihn  kam."  Vgl.  auch  Erich  Schmidt,  Internationale 
Monatsschrift  I,  59  f.  Was  ich  oben  behaupte,  daß  Hardenberg  den  ,, Lehrjahren" 
weit  näher  steht  als  dem  Urmeister,  wird  durch  Fries  an  dieser  Stelle  jedem 
Unvoreingenommenen  klar. 

'^  Ob  ich  die  Pausen  durchaus  richtig  ansetze,  bleibe  dahingestellt.  Über 
solche  Dinge  läßt  sich  streiten.  Und  hier  fehlt  der  Raum  zu  ausführlicher 
Begründung.     Im   Ganzen  hoffe  ich  das  Rechte  getroffen  zu  haben. 
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Auf  dem  schmalen  Fußsteige,  der  ins  Gebürg  hinauflief,  /  ging  ein  Pil- 
grim  in  tiefen  Gedanken.  /  Mittag  war  vorbei.  /  Ein  starker  Wind  sauste  durch 
die  blaue  Luft,  /  seine  dumpfen,  mannigfaltigen  Stimmen  verloren  sich,  wie 
sie  kamen.  /War  er  vielleicht  durch  die  Gegenden  der  Kindheil  geflogen?  /  Oder 
durch  andre  redende  Länder?  /  Es  waren  Stimmen,  deren  Echo  nach  im 
Innersten  klang,  /  und  dennoch  schien  sie  der  Pilgrim  nicht  zu  kennen. 

In  äjmlichen  rhythmischen  Gegensätzen  bewegt  sich  indes  auch 
etwa  die  Geschirhte  von  Arion.  ZunärJist  wie  Ruck  auf  Ruck,  dann 
ein  gleichmäßigeres  Fließen,  ein  ruhigeres,  gleitendes  Zeitmaß! 

Er  war  reich  /  an  schönen  Kleinodien  /  und  köstlichen  Dingen,  /  die  ihm 
/  aus  Dankbarkeit  /  verehrt  worden  waren.  /  Er  fand  ein  Schiff  am  Ufer,  /  und 
die  Leute  darin  /  schienen  bereitwillig,  /  ihn  /  für  den  verheißenen  Lohn  /  nach 
der  verlangten  Gegend  zu  faliren.  /  Der  Glanz  und  die  Zierlichkeit  seiner  Schätze 
/  reizten  aber  bald  ihre  Hab.sucht  so  sehr,  /  daß  sie  untereinander  verabredeten, 
/  sich  seiner  zu  bemächtigen,  /  ihn  ins  Meer  zu  werfen,  /  und  nachher  seine  Habe 
/  untereinander  zu  verteilen.  /  Wie  sie  also  mitten  im  Meere  waren,  /  fielen  sie 
über  ihn  her,  /  und  sagten  ihm,  /  daß  er  sterben  müsse,  /  weil  sie  beschlossen 
hätten,  /  ihn  ins  Meer  zu  werfen. 

Gegen  das  Ende  hin  ändert  sich  das  Tempo : 

Er  hatte  kaum  die  glänzenden  Wogen  berührt,  /  so  hob  sich  der  breite 
Rücken  eines  dankbaren  Untiers  unter  ihm  hervor,  /  und  es  schwamm  schnell 
mit  dem  erstaunten  Sänger  davon.  /  Nach  kurzer  Zeit  halte  es  mit  ihm  die  Küste 
erreicht,  nach  der  er  liingewollt  hatte,  /  und  setzte  ihn  sanft  im  Schilfe  Jiieder. 
/  Der  Dichter  sang  seinem  Reiterein  frohes  Lied,  /und  ging  dankbar  von  dannen. 
/  Nach  einiger  Zeit  ging  er  einmal  am  l'fer  des  Meers  allein,  /  und  klagte  in  süßen 
Tönen  über  seine  verlorenen  Kleinode,  /  die  ihm  als  Erinnerungen  glücklicher 
Stunden  /und  als  Zeichen  der  Liebe  und  Dankbarkeit  so  wert  gewesen  waren. 

Der  Gegensatz,  der  hier  auf  einem  kleinen  Umkreis  sich  zeigt, 
offenbart  si<h  in  weiteren  Abständen  auch  an  den  R€den  der  Lehr- 
linge zu  Sais: 

Laßt  es  gewagt  sein,  /sprach  ein  Dritter;  /  je  willkürlicher  das  Netz  gewebt 
ist,  /  das  der  kühne  Fischer  auswirft,  /  desto  glücklicher  /  ist  der  Fang.  /  Man 
ermuntre  nur  jeden,  /  seinen  Gang  /  so  weit  als  möglich  /  fortzusetzen,  /  und 
jeder  sei  willkommen,  /  der  mit  einer  neuen  Phantasie  /  die  Dingo  überspinnt. 
/  Glaubst  du  nicht,  /  daß  es  gerade  die  gut  au.sgeführten  Systeme  sein  werden,  / 
aus  denen  der  künftige  Geograph  der  Natur  /  die  Data  zu  seiner  großen  Natur- 
karte nimmt? 

Ganz  anders  klingt  die  unmittelbar  darauffolgende  Rede: 
P'ühlt  nicht  so  auch  im  jungen,  /  bescheidnen  Grün  der  Frühlingswiesen 
der  junge  Liebende  seine  ganze  /  blumenschwangre  Seele  mit  entzückender 
Walirheit  au.sgcsprochen,  /  und  ist  je  die  Üppigkeit  einer  /nach  süßer  Auflösung 
ifi  goldiu'n  Wein  lüsternen  Seele  /  köstlicher  und  erwecklicher  erschienen,  /  als 
in  einer  vollen,  /  glänzenden  Traube,  /  die  sich  unter  den  breiten  Pliiltern  halb 
versteckt?  /  Man  beschuldigt  die  Dicliter  der  f'bfrtreibung,  /  und  hält  ihnen 
ilire  bildliclie/uneigentlidie  Sprache  gleichsam  nur  zugute, /ja  man  begniigt  sich 
ohne  tiefere  Untersuchung,  /  ihrer  Phantasie  jene  wunderliche  Natur  zuzuschrei- 
ben, /  die  manches  sielit  und  hört,  was  andere  nicht  hören  und  sejien,  /  und  die 
in  einem  lieblichen  Wahnsinn  mit  der  wirkli<hen  Welt  nach  ihrem  Belieben 
schalt  il  niid  waltet ;  /  aber  mir  scheinen  die  Dicliter  noch  bei  weitem  nicht  genug 
zu  übertreiben,  /  nur  dunkel  den  Zauber  jener  Sprache  zu  ahnden  /  und  mit  der 
Phantasie  nur  so  zu  spielen,  /  wie  ein  Kind  mit  dem  Zauberstabe  seines  Vaters 
spielt. 
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Ich  denke,  diese  Belege  verdeutlichen  auch  einigermaßen,  was 
Hardenberg  unter  ,, Melodie  des  Stils"  und  ,, Magie  des  Vortrags" 
verstanden  und  was  er  an  Goethes  Prosa  bewundert  hat.  Wohl  trifft 
auch  er  die  eindringende  Schmeichelei  einer  glatten  und  gefälligen 
Sprache;  seine  Grundneigung  widerstrebte  allerdings  dem  gefälligen 
Fluß  und  der  leichthinrauschenden  Wortfolge.  ,, Geschmeidige  Prosa 
ist  mein  frommer  Wunsch",  schreibt- er  am  18.  Juni  1800  an  F.  Schle- 
gel im  Hinblick  auf  den  künftigen  zweiten  Teil  des  ,, Ofterdingen". 
Schlegel  hatte  ihm  vermutlich  Ungeschicklichkeit  in  Übergängen, 
Schwerfälligkeit  in  der  Behandlung  des  wandelnden  und  bewegten 
Lebens  vorgeworfen.  Natürlich  deutete  auch  das  auf  Hardenbergs 
Vorliebe  fürs  Aphoristische,  Unverbundene.  Wahrscheinlich  hatte 
Novalis  schon  während  der  Arbeit  am  ersten  Teil  das  wie  eine  Ein- 
seitigkeit gefühlt.  Eine  Aufzeichnung,  die  von  Tieck  (bei  Minor  I, 
S.  IV)  auf  ,, Ofterdingen"  bezogen  wird,  deutet  es  aa.  Sie  geht  gleich- 
mäßig aufs  Architektonische  und  aufs  Sprachliche: 

Meine  Erzählungen  und  romantischen  Arbeiten  sind  noch  zu  grell  und 
/.u  hart  gezeichnet,  niclits  als  derbe  Striche  und  Umrisse,  nackt  und  unaus- 
geführt. Es  fehlt  ihnen  jener  sanfte,  rundende  Hauch,  jene  Fülle  der  Ausarbei- 
tung, Mitteltinten,  feine,  verbindende  Züge,  eine  gewisse  Haltung,  Ruhe  und 
Bewegung  ineinander,  individuelle  Beschlossenheit  und  Fremdheit,  Geschmei- 
digkeit und  Reichtum  des  Stils,  ein  Ohr  und  eine  Hand  für  reizende  Perioden- 
ketten. 

Was  ihm  fehlte,  wußte  er  sehr  wohl.  Er  war  bemüht,  es  zu  er- 
reichen. Und  er  war  sich  durchaus  bewußt,  daß  da  auch  eine  Frage 
der  W'orttechnik  zu  lösen  war.  Sagt  er  doch  einmal  (III,  339  N.  948), 
im  allgemeinen  könne  man  alle  Stufen  der  Worttechnik  unter  dem 
Ausdruck  Poesie  begreifen.  Er  fand  (III,  72  N.  355)  das  Gemeinste 
in  echter  Euphonie  noch  einer  ewigen  Betrachtung  wert.  In  fremden 
Sprachen  fühle  man  lebhafter,  daß  jede  Rede  eine  Komposition  sein 
müsse.  Und  nach  den  Eindrücken,  die  ihm  Kunstwerke  in  fremder 
Sprache  geben,  urteilte  er  unbedenklich,  man  sei  viel  zu  sorglos  im 
Sprechen  und   Schreiben. 

Hardenbergs  Sorgfalt  im  Schreiben  wird  bezeugt  durch  den 
,, Ofterdingen";  sie  sollte  sich  auf  dem  Wege  vom  ersten  zum  zweiten 
Teil  noch  steigern.  Als  Steigerung  war  es  gedacht,  daß  Heinrichs 
Gespräche  mit  Klingsohr  im  ersten  Teil  eine  derbere  Worttechnik 
verraten  als  seine  Gespräche  mit  Sylvester  im  zweiten,  daß  besonders 
Klingsohr  schwungloser  redet  als  Sylvester.  Wiederum  geht  es  dort 
ruckweiser  fort  als  hier.  Vergeblich  sucht  man  in  Klingsohrs  Reden 
ein  durchgeführtes  Bild  oder  besser:  eine  durchgeführte  und  reich 
instrumentierte  Melodie,  wie  sie  in  Sylvesters  Betrachtung  über  die 
Wolken  sich  bietet: 

Es  ist  gewiß  etwas  sehr  Geheimnisvolles  in  den  Wolken,  /  ...  und  eine 
gewisse  Bewölkung  hat  oft  einen  ganz  wunderbaren  Einfluß  auf  uns.  /  Sie  ziehn,  / 
und  wollen  uns  mit  ihrem  kühlen  Schatten  auf-  und  davonnehmen,  /  und  wenn 
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ihre  Bildung  lieblich  und  bunt,  /  wie  ein  ausgehauchter  Wunscli  unsers  Innern 
ist,  /so  ist  auch  ihre  Klarheit,  /  das  herrliche  Licht,  was  dann  auf  Erden  herrscht, 
/  wie  die  Vorbedeutung  einer  unbekannten,  /  unsäglichen  Herrlichkeit.  /  Aber 
es  gibt  auch  düstere  und  ernste  und  entsetzliche  Umwölkungen,  /  in  denen  alle 
Schrecken  der  alten  Nacht  zu  drohen  scheinen.  /  Nie  scheint  sich  der  Himmel 
wieder  aufheitern  zu  wollen,  /  das  heitre  Blau  ist  vertilgt,  /  und  ein  fahles  Kupfer- 
rot auf  schwarzgrauem  Grunde  weckt  Grauen  und  Angst  in  jeder  Brust.  /  Wenn 
dann  die  verderblichen  Strahlen  herunterzucken,  /  und  mit  höhnischem  Geläch- 
ter die  schmetternden  DonnerschU\ge  hinterdreinfallen,  /  so  werden  wir  bis  ins 
Innerste  beängstigt,  /  und  wenn  in  uns  dann  nicht  das  erhabne  Gefühl  unsrer 
sittlichen  Obermacht  entsteht,  /  so  glauben  wir  den  Schrecknissen  der  Hölle,  / 
der  Gewalt  böser  Geister  überliefert   zu  sein. 

Das  ist  ein  Auf  und  Ab,  eine  Modulation,  wie  sie  im  ersten  Teil 
kaum  anzutreffen  sein  dürfte.  Hier  ist  der  Stil  geschmeidig  und 
reich;  hier  ist  eine  reizvolle  Periodenkette  mindestens  erstrebt. 

Die  Stellen,  die  ich  heranziehe,  bezeugen,  daß  weder  im  ,, Ofter- 
dingen" noch  in  den  ,, Lehrlingen"  die  ungebundene  Rede  tatsächlich 
nur  fortlaufend  geschriebene  regelmäßige  Verse  darstelle.  Selbst  in 
den  ,, Lehrlingen"  ist  der  jambische  Gang,  den  man  ihnen  nachsagt, 
nur  vereinzelt  zu  finden.  Der  erste  Abschnitt  kommt  wesentlich  in 
Betracht : 

Von  unserm  Lehrer  sprach  gewiß  die  Stimme, 

denn  er  versteht   die  Züge  zu  versammeln, 

die  überall  zerstreut  sind. 

Ein  eignes  Licht   entzündet  sich  in  seinen  Blicken, 

wenn  vor  uns  nun  die  hohe  Rune  liegt, 

und  er  in  unsern  Augen  späht   ... 
Oder: 

Mich  freuen  die  wunderlichen  Haufen  und 

Figuren  in  den  Sälen, 

allein  mir  ist,  als  wären  sie 

nur  Bilder,  Hüllen,  Zierden, 

versammelt  um  ein  göttlich  Wunderbild, 

und  dieses  liegt  mir  immer  in  Gedanken. 

Sie  such'  ich  nicht,  in  ihnen  such'  ich  oft. 

Es  ist,   als  sollten  sie   den  Weg  mir  zeigen,  wo 

in  tiefem  Schlaf  die  Jungfrau  steht,  nach  der 

mein  Geist  sich  sehnt. 

Mir  hat  der  Lehrer  nie  davon  gt\sagt, 

auch  ich  kann  ilim   nichts  anvertrauen, 

ein  unverbrüchliches  Geheimnis  dünkt  es  mir. 

Das  genügt  wohl  als  Beleg!  Auch  in  dem  Schlüsse  des  ersten  Ab- 
schnittes, der  auf  die  angeführten  Sätze  folgt,  hebt  sidi  eine  jambische 
Rhythnmsfolge   deutlich  heraus. 

Um  so  fühlbarer  aber  ist  der  Gegensatz  zu  den  Sätzen,  die  ich 
oben  verwerte.  Sie  sind  nicht  jambisch,  sie  wollen  überhau]>t  nicht 
als  Verse  gelesen  werden,  l'nd  eben  deshalb  sind  sie  ungebundene 
Rede,  auch  noi  h  weim  sie  vom  Schlichten  zum  Feierlichen  über- 
gehen. I Schluß  folgt.) 
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29. 
Manon  Lescaut  als  Typus. 

Von  Professor  Dr.  Frick,  Ulm  a.  D. 

Die  Heldenlieder  aller  Völker  verherrlichen  den  Geächteten,  11 
bandito.  Unbotmäßigkeit  oder  Totschlag  jagen  den  wilden  Krieger 
von  seinen  Stammesgenossen  hinaus  in  die  Berge  und  Wälder;  den 
Raub  betrachten  sie  als  ihr  gutes  Recht,  die  Aimonsöhne,  Grette, 
Robin  Hood  und  Gisle  Sursson.  Ihr  Dasein  wird  zu  einer  aufregenden 
Folge  von  Gefahren  und  Abenteuern.  Mit  List  entschlüpfen  sie  immer 
wieder  den  Verfolgern.  Wenn  der  Dichter  sich  an  die  nackte  Wirk- 
lichkeit hielt,  so  war  ihr  Leben  entbehrungsreich  und  unheimlich ;  am 
Ende  stand  doch  der  Tod  von  des  Richters  Hand.  Die  Zeit  aber 
verklärt  diese  Gestalten  und  macht  sie  zu  romantischen  Helden: 
von  Räuberromanen  und  Räuberdramen  wimmelt  es  in  den 
Literaturen  aller  Völker.  Gewiß  hat  Schiller  in  seinem  Karl  Moor^ 
den  größten  Vertreter  geschaffen  — •  Shakespeare,  Rousseau  und 
Goethe  haben  da  mitgeholfen  — ;  das  eigentliche  Heimatland  des 
Banditen  aber  ist  Spanien,  dessen  dramatische  Literatur  Hunderte 
von  Räubercomedien  enthält,  unter  denen  Perlen  der  spanischen 
Dichtung  sind  wie  Calderons:  Las  tres  justicias  en  una  und  La 
devozion  de  la  cruz^. 

Die  spanische  Literatur  zeigt  nun  auch  die  seltsame  Erschei- 
nung von  Räuberinnen:  junge  Damen  der  Gesellschaft,  die  schlimme 
Erfahrungen  in  der  Liebe  gemacht  haben,  ziehen  sich  ins  Gebirge 
zurück  und  stillen  ihren  Rachedurst  an  den  des  Wegs  daherkommen- 
den einsamen  Wanderern,  unter  denen  dann  natürlich  auch  einmal 
der  treulose  Geliebte  ist.  Der  Eindruck  dieser  Heroinen  ist  nicht 
einmal  unangenehm,  denn  sie  üben  ihr  rauhes  Handwerk  mit  einer 
gewissen  Schüchternheit  und  Anmut  aus,  man  möchte  oft  auch  glau- 
ben, das  humorvolle  Gesicht  des  Verfassers  hinter  der  Handlung 
auftauchen  zu  sehen  —  aber  unnatürlich  sind  diese  Heldinnen  eben 
doch  und  können  nicht  als  die  weiblichen  Gegenstücke  zu  dem  männ- 
lichen Typus  des  outlaw  angesprochen  werden. 

Wie  etwa  die  Forderung  der  gleichen  Erziehung  für  die  beiden 
Geschlechter  nicht  besagt,  daß  für  Knaben  und  Mädchen  ein  und 
dieselben  Grundsätze  maßgebend  sein  sollen,  sondern  die  rechte 
Gleichheit  gerade  in  der  Verschiedenheit  der  Erziehung  besteht, 
die  Rücksicht  nimmt  auf  die  jedem  Geschlechte  eigenen  Fähigkeiten, 
so  ist  das  weibliche  Gegenstück  zu  dem  aus  der  Gesellschaft  ausge- 
stoßenen   Banditen,    dessen   Tugenden    Leidenschaft,    Stärke,    Mut, 


^  Vgl.  meine  Abhandlung  Karl  Moors  Vorbilder  und  Nachläufer 
in  dem   „Korrespondenzblatt  für  die   Höheren   Schulen  Württembergs"  1907. 

*  Vgl.  meine  Dissertation:  Hernani  als  Typus.  3.  Kap.:  Der  Typus  in 
der  spanischen  Literatur.    Tübingen  1903. 
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Todesverachtung  sind,  nicht  die  Banditin,  die  es  in  der  Wirkhchkeit 
kaum  gibt,  sondern  das  Weib,  das  in  der  Gesellschaft  auch  als  Ver- 
ft'hrnte  angesehen  wird,  weil  sie  ihre  ausgesprochen  weiblichen  Eigen- 
schaften nach  der  unrechten,  ungesetzlichen  und  widersittlichen  Seite 
wirken  läßt:  die  Kurtisane. 

Weiß  das  Volk  von  den  Taten  eines  Jose  Maria,  Teodoro,  Ho- 
ward, Fra  Diavolo,  Gartouche,  Hiesel  zu  berichten,  so  erzählt  es  auch 
von  einer  Aspasia,  Phryne,  Marion  de  Lorme,  Ninon  de  Lenclos, 
Jane  Shore;  wie  um  den  Banditen,  so  hat  seit  alten  Zeiten  die  Dich- 
tung ihren  goldenen  Schimmer  auch  um  die  Kurtisane  gewoben. 
Die  poetische  Romantik  wird  den  beiden  gleiche  oder  ähnliche  Züge 
verleihen:  den  Wunsch  nach  Freiheit,  den  Drang  sich  auszuleben, 
eine  gewisse  Größe  der  Gesinnung,  Verachtung  des  Geldos,  das  ihnen 
nur  Mittel  zum  Zwecke  ist,  Selbstlosigkeit  und  Hilfsbereitschaft  den 
Freunden  gegenüber,  den  ruhigen  Ernst  in  der  Sorglosigkeit  ihrer 
Sünde,  den  frühen  Tod.  Unterschiede  in  der  Führung  der  Charak- 
tere und  der  Handlung  werden  sich  ergeben,  einmal  aus  den  Gesetzen 
der  Ästhetik,  wonach  Veranlassung  zum  Beruf  und  seine  Ausübung 
beim  männlichen  Typus  eine  genauere  Schilderung  vertragen  als 
beim  weiblichen;  wofür  hier  dann  mehr  die  psychologische  Ent- 
wicklung betont  sein  mag;  dann  aus  der  Wesensverschiedenheit  der 
beiden  Geschlechter:  ist  die  Größe  des  Mannes  die  Tat,  der  Mut 
des  Unternehmens,  so  liegt  sie  beim  Weibe  im  Leiden,  in  der  Kraft 
der  Aufopferung;  und  braucht  es  beim  Manne  eine  Reihe  gleich- 
wertiger Tugenden,  um  ihn  zum  Helden  zu  stempeln,  so  stellen  sich 
bei  der  Frau  alle  guten  Eigouschaften  unter  Schutz  und  Hut  der  ein- 
zigen, die  alle  andern  überragt,  die  allein  genügt  sie  zu  heben,  sie  zu 
reinigen:  einer  wahren  edlen  Liebe. 

Die  Dichter  stellen  den  edlen  Räuber  und  die  durch  Liebe  ge- 
reinigte Kurtisane  häufig  selber  nebeneinander:  sie  gehören  eben  zu- 
sammen. Mit  Marion  de  Lorme  und  Hernani^  eröffnet  Victor  Hugo 
den  Kampf  der  Romantiker  gegen  den  ,,honnete  homme"  des  Klas- 
sizismus; auf  Karl  Moor  folgt  Lady  Milford;  neben  Götz  stellt  Goethe 
seine  Adelheid,  an  der  er  sieh  selber  entzündet  wie  Schiller  an  der 
Lady  Franziska;  Defoe  schreibt  den  Captain  Singleton  und  die 
Moll  Flanders,  die  uns  allerdings  eine  Stufe  tiefer  führen.  Dumas 
fiere  liebt  den  männliclien,  Dumas  fils  den  weiblichen  Typus.  Augier 
macht  in  seiner  ,,Aventuriere"  Clorinde  la  donzelle  und  Anibal  le 
spadassin  zu  Geschwistern,  Byron  Conrad  und  Gulnare  zu  einem 
Paar,  Das  Volk  hat  auch  da  das  Richtige  getroffen,  wenn  es  die 
Marion  de  Lorme  am  Ende  ihrer  Taten  einen  Räuberhauptmann 
heiraten  läßt, 

'  V^'l.  dazu  meine  Abhandlung:  Hernanis  Stammbaum  in  der  Zeitsclirift 
für  vgl.  Liter.- Gesch.    NP\    X^'ll.  3|4. 
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Am  reinsten  zeigt  sich  die  Verbindung  der  beiden  Gestalten  in 
der  Geschichte  der  Manon  Lescaut  und  des  Chevaliers  des  Grieux 
des  Abbe  Prevost. 

Wer  ist  die  Hauptfigur  in  diesem  Meisterwerk  ?  Im  Sinne  Pre- 
vosts  muß  wohl  der  Chevalier  dafür  gelten,  in  dessen  Geschichte 
der  Verfasser  ,,un  exemple  terrible  de  la  force  des  passions"  geben 
wollte.  Diese  Gewalt  der  Leidenschaft  ist  fast  der  einzige  Inhalt 
seiner  Romane.  Wie  bei  Racine  und  bei  unserem  Grillparzer  flammt 
die  Liebe  bei  ihm  plötzlich  auf  und  greift  als  verhängnisvolle 
Schicksalsmacht,  als  ein  Zauber  wie  bei  Tristan  und  Isolde, 
in  das  Leben  seiner  Menschen  ein.  Nicht  also  erst  Rousseau 
und  Goethe  haben,  wie  Erich  Schmidt  es  will,  die  große  Leiden- 
schaft im  Roman  verherrlicht.  Um  ihretwillen  gibt  der  Chevalier 
Familie,  Beruf,  Ehre,  Vaterland  her,  wird  zum  Falschspieler, 
Mörder  und  Wegelagerer,  mit  eigenen  Händen  gräbt  er  seiner  Manon 
m  fremder  Erde  das  Grab,  an  Leib  und  Seele  gebrochen:  je  n'attends 
plus  rien  de  la  fortune  nie  du  secours  des  hommes.  Eine  Kugel  wäre 
Erlösung.  —  Wie  vorsichtig,  behutsam,  fast  spießbürgerlich  ist  doch 
die  Liebe  der  von  Richard son  verwässerten  St.  Preux  und  Werther 
gegen  dieses  verzehrende  Feuer  einer  ungeheuren  Leidenschaft,  die 
jede  andere  Rücksicht  vergißt,  jeden  Widerstand  einfach  über  den 
Haufen  rennt.  Des  Grieux  ist  eben  noch  nicht  von  der  Reflexion 
angekränkelt;  er  handelt  und  stürmt  vorwärts:  über  den  Schwär- 
mer und  Dichter  Rousseau  hinüber  ist  er  zu  Werther,  über  den  Po- 
litiker und  Revolutionär  zu  Karl  Moor  geworden;  ihr  Naturgefühl 
ist  der  ihnen  gemeinsam  vom  Vater  vererbte  Zug. 

Gewiß  aber  ist  es  die  einzigartige  Gestalt  Manons,  die  dem  Werke 
seinen  unvergänglichen  Zauber  gibt.  Aus  sonst  unvereinbaren  Eigen- 
schaften, aus  Bösem  und  Gutem,  hat  Prevost  ein  wundersames  Ge- 
schöpf gerundet,  bezaubernd  und  abstoßend,  anhänglich  und  perfid, 
naiv  und  grundverdorben,  ein  Problem  wäe  manche  Frauengestalten 
Ibsens,  aber  durchaus  wahr  und  lebensvoll.  Auch  sie  liebt  ihren 
Chevalier;  aber  noch  stärker  als  ihre  Liebe  ist  ihre  Sucht  nach  Ver- 
gnügen. Sobald  deshalb  in  ihrem  Haushalt  mit  Des  Grieux  der  Man- 
gel sich  einzustellen  droht,  da  geht  sie  von  ihm,  ohne  Zögern,  ohne 
Gewissensbisse.  Das  einemal  hinterläßt  sie  dem  Verzweifelten  einen 
Brief:  ,,Je  travaille  pour  rendre  mon  Chevalier  riche  et  heureux", 
das  anderemal  schickt  sie  ihm  als  Ersatz  eine  der  schönsten  Cour- 
tisanen  von  Paris^.    Denn  die  Treue,  die  sie  von  ihm  wünscht  und 


1  So  schickt  in  Hebbels  „Gyges  und  sein  Ring"  II.  Aufzug  Kandaules 
seinem  Günsting,  der  Rhodope  verzehrend  liebt,  die  hübsche  Sklavin  Lesbia 
als  Ersatz.  Wenn  Hebbel  den  französischen  Roman  gekannt  hat — was  wahr- 
scheinlich ist,  da  er  in  Paris  viel  gelesen  hat  — ,  so  ist  es  bezeichnend,  daß  es 
gerade  dieser  psychologisch  wohl  merkwürdigste  Zug  der  Manon  ist,  der  ihm 
im   Gedächnis  haftete  und  den  er  in  seiner  Art  umschuf  und  verwertete. 
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die  sie  ihm  halten  will,  ist  die  Treue  des  Herzens,  Des  Grieux  aber 
kann  nicht  von  ihr  lassen:  er  ist  berauscht  von  ihren  zauberhaften, 
immer  neuen  Reizen;  „son  esprit,  son  coeur,  sa  douceur,  et  sa  beaute 
formaient  une  chaine  si  forte  et  si  charmante,  que  j'aurais  mis  tout 
mun  bonheur  ä  n'en  sortir  jamais".  So  zieht  sie  ihn  mit  in  den  Ab- 
grund. Vom  Gefängnis  folgt  er  ihr  nach  Amerika,  wohin  sie  ver- 
schickt wird :  ,,Tout  l'univers  n'est-il  pas  la  patrie  de  deux  amants 
fideles  ?"  Von  so  viel  Treue  gibt  sich  auch  Manon  überwunden. 
Mitleid  ergreift  sie  mit  dem  traurigen  Los  ihres  Geliebten  und  Scham 
über  ihr  früheres  Betragen.  Sie  versichert  ihn  ihrer  zärtlichen  Liebe. 
Da  ruft  der  arme  Bursche  aus:  ,,0  Dieul  je  ne  vous  demande  plus 
rien".  Aber  ihr  Glück  ist  von  kurzer  Dauer.  Der  Wunsch  ihrer 
Gewissensehe  die  kirchliche  Weilie  zu  geben,  bringt  ihnen  neue  Ver- 
wicklungen, denen  sie  sich  durch  die  Flucht  entziehen.  Aber  Manons 
geschwächte  Gesundheit  ist  diesen  Aufregungen  und  Entbehrungen 
nicht  mehr  gewachsen,  sie  stirbt,  und  an  ihrem  Grabe,  das  sich  über 
dem  ,, Liebsten  und  Vollkommensten"  schließt,  was  die  Erde  je  ge- 
tragen hat,  bricht  der  Chevalier  ohnmächtig  zusammen.  — 

Es  ist  eine  Erzählung  von  kecker  frischer  Wirklichkeit,  von 
natürlicher  Wärme  und  gewinnender  Treuherzigkeit.  Man  fühlt,  daß 
Prevost  da  mit  seinem  Herzblut  geschrieben  hat.  Trotzdem  hat  er 
den  Inhalt  nur  zum  Teil  selbst  erlebt.  Manon  wurde  auf  Eingreifen 
seines  Vaters  schon  nach  dem  ersten  Betrug  nach  Luisiana  geschickt, 
imd  Prevost  blieb,  als  er  ihr  nach  Lc  Hävre  folgte,  auf  dem  Wege 
dorthin  liegen.  Verbürgt  ist  noch  seine  Flucht  aus  St.  Germain-des- 
Pres,  seine  eigenen  häufigen  Geldverlegenheiten  und  sein  liebens- 
würdiger Charakter.  Zutaten  zu  dem  Erlebten  sind  also:  die  Wieder- 
linlungen  von  Manons  Untreue,  ihr  Scherz  mit  dem  italienischen 
Prinzen,  ihre  Befreiung  aus  dem  Gefängnis,  seine  verschiedenen  nicht 
einwandsfreien  Handlungen,  die  Begleitung  nach  Amerika,  die  end- 
liche Bekehrung  Mannns  zum  liebenden  Weibe.  So  darf  man 
auch  iiier  versuchen  literarische  Einflüsse  und  Beziehungen  festzu- 
stellen: der  Roman  verdankt  wohl  seine  endliche  Gestalt  dem  Vor- 
l)il(l  des  englischen  Abenteurerrcmians,  der  seinerseits  wieder  auf  den 
spanischen  Schelmenroman  zurückgelit.  Lazarillo  ist  der  Ahne.  Der 
Vermittler  für  Pr6vost,  der  in  England  gewesen  und  sich  viel  mit 
englischer  Literatur  —  er  ist  auch  der  Übersetzer  Richardsons  ge- 
wesen —  beschäftigt  hat,  war  wohl  der  Dichter  des  Robinson.  Defoes 
Moll  Flanders,  die  10  Jahre  vor  Manon  erschien,  erinnert  in  ihrem 
Lebensgang  auffallend  an  die  Französin;  nach  einem  höchst  laster- 
haften Wandel  bekehren  sich  die  Helden  Defoes  zuletzt  zur  Reue 
und  Besserung.  In  Tom  Jones  und  Manon  haben  wir  dann  die  bei- 
den Gestalten,  in  denen  der  verfeinerte  Schelmenroman  seine  klas- 
sisclie  Reife  erlangt  hat,  und  es  ist  ganz  bezeichnend,  daß  England 
das  männliche  Ideal  des  picaro,  Frankreich  das  weibliche  geschaffen 
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liat.  Prevosts  Erzählung  ist  nicht  nur  außcrordenthch  beliebt  ge- 
wesen —  Harrisse  zählt  bis  1759,  also  auf  28  Jahre,  29  verschiedene 
Ausgaben  —  und  ist  es  noch  bis  heute:  Ste.  Beuve  und  Villemain 
wissen  des  Rühmens  kein  Ende  zu  finden,  Dumas  und  Maupassant 
haben  zu  Prachtausgaben  begeisterte  Einführungen  g(>schriebcn ; 
auch  ihre  Wirkung  ist  tief  und  weit  gegangen.  Der  Einfluß  Richard - 
sons  auf  Rousseau  und  andere  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts 
soll  nicht  geleugnet,  darf  aber  auch  nicht  überschätzt  werden.  Es 
macht  oft  den  Eindruck,  als  ob  man  sich  eben,  um  gegen  einen  An- 
griff auf  die  Freiheit  der  geschilderten  Verhältnisse  gedeckt  zu  sein, 
unter  den  Schutz  des  tugendsamen  Namens  Richardson  gestellt 
hätte.  Rousseau  hat  Prevost  gut  gekannt  und,  wie  seine  Gonfessions 
beweisen,  sehr  geschätzt.  Die  Leidenschaft,  die  dem  Engländer  fehlt, 
besitzt  der  Abbe;  und  auch  dieser  ist  der  Überzeugung  durch  seinen 
Roman  die  Tugend  befördert  zu  haben.  1765  entstand  eine  deutsche 
Nachahmung  von  J.  Gh.  Brandes  „fast  unter  den  Augen  Lessings" : 
Der  Schiffbruch.  Retif  de  la  Bretonne  (Gontemporaines)  und  Frau 
von  Gharriere  (Trois  femmes)  wagen  bald  eine  Lanze  für  die  sittlich 
nicht  ganz  intakte  Frau  zu  brechen,  die  diesen  Mangel  durch  andere 
Eigenschaften  wieder  gut  macht.  In  Leone  Leonie  hat  George  Sand 
die  Rollen  des  Des  Grieux  und  der  Manon  vertauscht  und  in  Juliette 
eine  unglückliche  Heldin  geschaffen,  die  leidet  wie  der  Ghevalier: 
eine  Ehrenrettung  des  weiblichen  Geschlechts,  die  vor  ihr  schon 
Fielding  in  seiner  Amelia  besorgt  hatte.  Es  ist  gar  nicht  ausgeschlos- 
sen, daß  Fielding  sich  dieser  Vertauschung  wie  G.  Sand  auch  bewußt 
war;  sie  würde  ganz  in  sein  literarisches  System  passen:  auf  Pamela 
antwortet  er  mit  Joseph  Andrews,  auf  Clarissa  mit  Tom  Jones,  — 
In  engster  Anlehnung  an  Manon  ist  die  Gestalt  entstanden,  welche 
die  bekannteste  Vertreterin  unseres  Typus  ist:  die  Kameliendame. 
Es  wäre  überflüssig  gewesen,  daß  Dumas  das  Lieblingsbuch  seiner 
Marguerite  eben  die  Manon  Lescaut  sein  läßt:  der  Gedanke  an  seine 
Abhängigkeit  von  Prevost  käme  dem  Leser  auch  ohne  dieses  Geständ- 
nis. Dumas  hat  dem  Abbe  seinen  ganzen  Apparat  entlehnt:  die  Grafen 
und  Prinzen,  die  für  den  Luxus  aufkommen,  das  Borgen  und 
Spielen,  das  den  Liebhaber  über  Wasser  hält;  den  Aufenthalt  auf 
dem  Lande;  das  Eingreifen  des  Vaters;  die  Trennung;  den  Tod 
des  liebenden  Mädchens.  Der  kommt  bei  Manon  etwas  überraschend ; 
Dumas  bereitet  ihn  deshalb  bei  Marguerite  langerhand  durch  die 
Schwindsucht  vor.  Die  Charaktere  halten  aber  keinen  Vergleich  mit 
denen  Prevosts  aus:  Armand  ist  der  blasierte  Pariser  Lebemann, 
der  trotzdem  die  Eierschalen  einer  ehrbaren  Erziehung  noch  nicht 
ganz  hat  abstreifen  können,  der  Kameliendame  fehlt  die  Frische,  die 
Natürlichkeit,  das  Temperament,  der  Sinn  für  Humor,  die  naive 
Verdorbenheit  der  Manon,  sie  ist  reflektiert,  sentimental  und  par- 
fümiert, sie  ist  —  wie  ihre  Lieblingsblume  —  ein  Gewächs  der  Treib- 
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hausluft,  nicht  der  köstlichen  Natur.  Es  ist  lehrreich  aus  dem  Ver- 
gleich der  Beschreibung  des  Landaufenthaltes  der  beiden  Liebenden 
bei  Prevost  und  bei  Dumas  zu  sehen,  wie  in  dej"  Zwischenzeit  die 
Natur  für  die  Dichtung  entdeckt  worden  ist,  wie  überhaupt  in  dem 
jüngeren  Werk  das  Gefühl  eine  ganz  andere  Rolle  spielt,  wie  zu 
,,Manon"  sich  noch  die  ,,Nouve]le  Heloise"  gesellt  hat.  Ein  Motiv 
hat  Dumas  neu  eingefügt:  am  Sehlusse  haben  die  Liebenden  die  Rol- 
len vertauscht;  AL'irguerite  ist  die  Bittende,  die  Werbende,  Gaston 
der  Spröde.  Er  macht  sich  sogar  eine  grausame  Freude  daraus, 
sie  zu  quälen. 

Das  ist  das  Thema  der  berühmten  Versnovelle  La  Fontaines:  La 
courtisane  amoureuse.  Amor  ,,grand  faiseur  de  miracles"  läßt  die 
stolze  hochstrebende  Gonstance  in  heftiger  Liebe  zu  Camille  ent- 
brennen, ohne  daß  sie  bei  ihrem  durch  die  tiefe  Leidenschaft  wieder 
ganz  jungfräulich  fühlenden  Herz  den  Mut  hätte  ihm  ihren  Zustand 
anders  als  mit  Seufzern  und  schmachtenden  Blicken  zu  offenbaren. 
Sie  wird  ganz  traurig  und  ihre  roten  Wangen  verlieren  ihre  Farbe: 
bientot  le  lis  l'emporta  sur  la  rose.  Es  gelingt  ihr  endlich  nach  einer 
Gesellschaft  mit  ihm  allein  zu  sein  und  ihm  ihre  heiße  Liebe  zu  ge- 
stehen. Camille  jedoch  spielt  den  Gleichgültigen;  je  verletzender 
aber  seine  —  nur  scheinbare  —  Kälte  und  Geringschätzung  sich  zeigt, 
desto  demütiger  und  hingebender  wird  Gonstance,  bis  er  endlich, 
durch  die  bittern  Thränen  des  unglücklichen  Mädchens  gerührt,  es 
zu  sich  nimmt. 

Die  Franzosen  lieben  diese  Novelle  sehr.  Ein  Verehrer  nennt 
sie  eine  Liebesgeschichte,  die  man  lesen  werde,  solange  Menschen 
noch  auf  Erden  wanrleln  und  Liebe  die  Qual  und  Seligkeit  der  Sterb- 
lichen ausmache.  Musset  hat  sich  an  ihr  berauscht,  und  Regnier 
führt  die  häufige  Behandlung,  welche  die  ,,femme  venale  purifiee 
et  rehabilitee  par  l'amour"  bei  den  Romantikern  gefunden  hat,  auf 
dieses  Gedieht  zurück.  Es  mag  deshalb  für  Gaston  Paris  eine  mit 
etwas  Wehmut  gemischte  Entdeckerfreude  gewesen  sein,  als  er  fand, 
daß  Lafontaines  Novelle  auf  die  in  Prosa  gesehriebene  des  Girolamo 
Brusoni:  la  cortigiana  innamorata  zurückgeht;  mit  um  so  größerer 
Freude  aber  stellt  er  fest,  und  das  mit  Recht,  daß  der  Fabeldichter 
dem  Italiener  in  der  Kunst  der  Darstellung  unendlich  üb(^rlegen  ist. 

Auch  eine  englische  Version  weist  auf  Italien:  Dekkers  Drama 
,,The  honest  whore"  (1604;  La  Fontaine  1671;  zwischen  beiden  Bru- 
soni).  Liegt  üb(>r  dem  sinnlich-heiteren  Gemälde  Lafontaines  der 
Duft  der  Feinheit  und  der  Anmut,  so  ist  der  Grundton  hier  ein  bit- 
terer P^mst.  Bellafront  ist  durc}i  den  Fehltritt  einer  einzigen  Minute 
schlecht  geworden  imd  mit  Schande  gezeichnet.  Sie  hat  aber  den 
sehnlichen  Wunsch  einem  Einzigen  ihre  Liebe  schenken  zu  dürfen ; 
sie  würde  ihn  auf  Händen  tragen.  Die  schmähende  Verachtung,  die 
ihr  bei  einem  Besuch  Ilipolito  zeigt,  ein  Edelmann,  den  sie  im  Gehei- 
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rnen  liebt,  läßt  ihren  Wunsch  ehrbare  Frau  zu  werden,  zur  festen 
Tat  ausreifen.  F'ürchterlich  packt  sie  die  Erinnerung  an  ihre  Ver- 
gangenheit.   Sic  träumt  von  einem  Glück  an  Hipolitos  Seite: 

Yet  why  should  sweot  Ilipolito  shun  my  oyes, 
For  whose  true  love  I  would  bccomo  pure  honest  ? 

Sie  nähert  sich  ihm  in  Mannestracht,  sie  fleht  ihn  bei  der  Er- 
innerung an  seine  Mutter  an:  vergebens!  er  bleibt  ungerührt.  Aber 
sie  liat  während  der  Unterredung  mit  dem  Geliebten  einen  zweiten 
Geburtstag  erlebt,  und  als  auf  Befehl  des  Herzogs  (der  Schauplatz 
ist  Italien)  ihr  Verführer  Matheo  ihr  die  Hand  zur  Buße  reichen  muß, 
darf  sie  von  sich  sagen: 

I'm  pure  as  fire  now,  cliaste  as  Cynthia's  breast. 

Im  2.  Teil  zeigt  sie  dann,  welcher  Treue  und  Aufopferung  sie 
um  ihres  Mannes  willen  fähig  ist:  die  Kurtisane  ist  zur  Griseldis  ge- 
worden. Wie  die  Doricella  Brusonis  sucht  auch  sie  den  Geliebten 
in  seiner  Wohnung  auf  und  wirbt  flehend  um  seine  Liebe.  So  darf 
vielleicht  die  gleiche  Quelle  für  beide  angenommen  werden.  Nach 
Italien  sind  solche  novellistischen  Stoffe  gewöhnlich  aus  dem  Orient 
gekommen.  Herrig^  weist  auf  eine  indische  Kameliendame  hin, 
Vasantasena,  in  dem  Drama  Mrcchakatika,  eine  Hetäre,  die  von 
allen  begehrte  und  bewunderte  Schönheit,  „die  leibhaftige  Pracht 
des  Frühlings",  die  sich  in  Karudatta  verliebt,  einen  liebenswürdigen 
männlichen  Charakter,  welcher  ,,ein  Zauberbaum  ist  für  die  Armen, 
der  ob  der  Menge  seiner  Tugendfrüchte  sich  zur  Erde  neigt,  ein  hoch- 
gehendes Meer  von  edler  Gemütsart".  Nun  weist  sie  sogar  des  Königs 
Schwager  zurück,  weiß  mit  weiblicher  List  sich  dem  geliebten  Mann 
zu  nähern,  erleidet  um  ihrer  standhaften  Liebe  willen  Mißhandlung 
und  wird  endlich  Karudattas  Gemahlin.  Da  sagt  die  Großäugige 
und  Feingliedrige  überglücklich:  Jetzt  ist  mein  Ziel  erreicht!  Das 
Drama  ist  voll  echter  Poesie  und  gibt  ein  farbenreiches  Gemälde 
indischen  Volkslebens.  Mit  feiner  Kunst  weiß  der  Dichter  die  natür- 
liche und  starke  Liebe  des  Mädchens  zu  schildern,  das  sich  ,,nach 
dem  Anblick  des  Gehebten  sehnt,  wie  die  Lotosblume  auf  des  Mondes 
Strahlen  wartet",  und  die  reife  Kraft  des  Mannes  zu  zeichnen,  der 
im  Anblick  des  Todes  noch  der  Schönheit  seiner  Geliebten  denkt  und 
des  Nektars  ihres  Mundes,  und  ein  duftiger  Zauber  schwebt  über  den 
tief  empfundenen,  natürlich  sinnlichen  Liebesszenen  der  herrlichen 
Dichtung.  —  In  den  Orient  weist  auch  Goethes  Ballade:  ,,Der  Gott 
und  die  Bajadere",  die  Goethe  als  ,, Indische  Legende"  bezeichnet 
und  deren  Quelle  Düntzer  in  Sonnerats  ,,Voyage  aux  Indes"  (1774 
bis  1781)  nachgewiesen  hat.  Sonnerat  erzählt  nach  Abraham  Roger 
folgendes  Abenteuer  eines  ,, Pagodenmädchens",  nach  welchem  man 
diese  vielleicht  als  privilegiert  und  als  Liebchen  der  Götter  angesehen 
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habe:  „Dewcndrcn  ging  einst  unter  der  Gestalt  eines  schönen  Jüng- 
lings aus,  und  suchte  eine  Tochter  der  Freude  auf,  um  zu  erfahren, 
ob  sie  ihm  getreu  sein  würde.  Er  versprach  ihr  ein  hübsches  Geschenk 
und  sie  machte  ihm  die  ganze  NacJit  hindurcii  herrliche  Freude.  Am 
Morgen  stellte  sich  Dewendren  an,  als  ob  er  tot  wäre,  und  das  Mäd- 
chen glaubte  es  so  ernstlich,  daß  sie  sich  ohne  weiteres  mit  ihm  wollte 
verbrennen  lassen,  c^bschon  man  ihr  vorstellte,  der  Verstorbene  sei 
ja  nicht  ihr  Mann.  Eben  wie  sie  sich  in  die  Flammen  stürzim  wollte, 
ervNacJite  Diwendren  wieder  aus  dem  Schlaf  und  gestand  ihr  seinen 
Betrug;  aber  zum  Lohne  ihrer  Treue  nahm  er  sie  nun  zum  Weibe 
und  führte  sie  mit  sich  ins  Paradies."  Abraham  Roger  war  um  die 
Mitte  des  17.  Jalirliunderts  holländischer  Missionar  auf  der  Küste 
von  Koromandel  und  wollte  die  Geschichte  von  dem  Braminen  Pad- 
manaba  gt^hört  haben,  der  behauptete,  diejenigen  Bajaderen,  die 
ihren  Liebhabern  getreu  wären,  würden  im  jenseitigen  Leben  dafür 
belohnt.  —  Lukas  erzählt  (Kap.  7,  36  ff.)  von  der  Sünderin,  die  zu 
Jesus  in  das  Haus  des  Pharisäers  kommt,  weint,  seine  Füße  küßt, 
mit  den  Haaren  ihres  Hauptes  trocknet,  und  sie  salbt.  Simon  ist 
über  Jesu  Gewährenlassen  erstaunt,  da  antwortet  ihm  dieser  mit 
dem  Gleichnis  von  den  zwei  Wucherern  und  schließt  mit  den  Worten: 
,,Ihr  sind  viele  Sünden  vergeben,  denn  sie  hat  viel  geliebet''.  Trotz 
aller  großen  Verschiedenheit  im  einzelnen  stimmen  die  beiden  Er- 
zählungen darin  überein,  daß  ein  Gott,  der  zu  den  Armen  und  Ver- 
worfenen auf  die  Erde  gekommen  ist,  die  treuen  Dienste  einer  Sün- 
derin sich  gefallen  läßt  und  sie  für  ihre  Liebesbeweise  göttlich  be- 
lohnt. Eine  Parallele  scheint  vorzuliegen;  wenn  eine  Entlehnung 
stattgefunden  liat,  so  ist  wohl  das  Christentum  der  schuldige  Teil. 
Garbe^  nimmt  allerdings  in  nur  vier  Fällen  buddhistische  Einflüsse 
auf  das  Neue  Testament  au  (Simeon  im  Tempc^l ;  Versuchung;  Meer- 
wandeln Petri;  Brotwunder);  andere  wie  R.  Seydel  glauben  in 
51  Fällen  buddhistische  Quellen  zu  erkennen;  aber  auch  er  reiht 
unsere  Erzählung  nicht  darunter  ein.  Ohne  mich  nun  mit  den  zahl- 
reichen Dilettanten  auf  diesem  ergiebigen  Felde  tummeln  zu  wollen, 
möchte  ich  darauf  hinwiesen,  daß  etwa  scüt  d»Mn  6.  Jahrhundert 
V.  Chr.  ein  Austausch  von  Erzählungen  zwischt^n  Indien  und  dem 
äußersten  Westen  Asiens  stattgefunden  hat,  und  daß  bei  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  der  Buddhisinus  die  mächtigsti^  Religion  auf 
<ler  Erde  war.  Wenn  nun  der  Grundgedanke  der  beiden  Erzählun- 
gen die  Erwerbung  des  Himmelreichs  durch  Liebesbeweise  ist,  die 
eine  Hetäre  einem  milden  göttlichen  Wesen  erwinst,  so  scheint  sein 
Ursprung  viel  natürlicher  in  einem  Lande  zu  liegen,  dessen  religiöser 
Kultus  solche  Mädchen  verwendet   li.it,  dessen  Götter,  wenn  sie  auf 


*  R.  üarbe:  Indien  und  das  (^luislontuni.    Enx»  ljnl<'isu<  liiiu^r  d*M-  ifli^ions- 
geschichtlichen  Zusammenhänge.    Tübingen  1914. 
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Erden  wandelten,  ähnlich  denen  der  Griechen,  nichts  Menschliches 
sich  ferne  hielten.  Warum  muß  Jesus  die  Macht  seiner  reinigenden 
Persönlichkeit,  die  doch  durchaus  geistiger  Art  und  Wirkung  ist, 
gerade  an  einer  solchen  Sünderin  erproben,  mit  denen  er  doch  sonst 
nichts  zu  tun  hat  ?  Auch  das  zweifellos  originale  Gleichnis  Jesu 
von  den  zwei  Wucherern  verlangt  nicht  notwendig  gerade  diesen 
Rahmen,  vielmehr  ist  das  Ganze  eine  höchst  lose  Komposition.  So 
ist  es  nicht  unmöglich,  daß  die  neutestamentliche  Erzählung,  obwohl 
ihr  die  zeitliche  Priorität  zu  gehören  scheint  (Lukas  80 — 110;  ,,Vasan- 
tasena"  1.  Jahrh.  v.  Chr.  (  ?)  oder  4.  n.  Chr.;  die  „Indische  Legende" 
mündlich  etwa  1650),  zu  den  Ideen  und  Stoffen  gehört,  die  außer- 
halb des  Christentums  ihren  Ursprung  haben,  in  Umlauf  gekommen 
und  den  christlichen  Ideen  dienstbar  gemacht  worden  sind^.  —  Wo 
dann  die  geistliche  Literatur  des  Mittelalters  den  Magdalenentypus 
behandelt  hat,  hat  sie  ihn  überall  wieder  in  das  rein  Sinnliche  ge- 
wandelt^.  —  Auch  das  Volk  singt  in  seinen  Liedern  viel  von  Maria 
Magdalena. 

Unabhängig  von  der  Erzählung  bei  Lukas  und  ihrer  weiteren 
Ausgestaltung  in  der  katholischen  Kirche,  die  die  Büßerin  mit  Maria 
Magdalena  verschmolzen  hat,  muß  der  Stoff  sich  auch  in  durchaus 
profaner  Gestaltung  in  der  christlichen  Legende  vorgefunden  haben. 
Es  ist  keine  Geringere  als  Hrotsvitha  von  Gandersheim,  die  in 
zweien  ihrer  lateinischen  Dramen  durch  die  sie  die  unzüchtigen  des 
Terenz  verdrängen  wollte,  Abraham  und  Paphnutius  die  Bekeh- 
rung einer  meretrix  zum  Gegenstand  ihrer  Muse  macht:  Maria  und 
Thais  sind  Hetären  geworden;  die  erste  wird  durch  ihren  Onkel 
Abraham,  der  sich  ihr  in  der  Verkleidung  eines  schmucken  Soldaten 
nähert  und  ihre  Liebe  gewinnt,  die  zweite  durch  die  aufopfernde 
Liebe  des  Paphnutius  gerettet  und  gereinigt.  Im  ersten  ist  die  Wieder- 
erkennungsszene  zwischen  Onkel  und  Nichte  höchst  dramatisch  ge- 
staltet, im  andern  ist  der  Charakter  der  Thais  trefflich  gezeichnet. 
Es  ist  dasselbe  Thema  in  beiden  Dramen,  jedesmal  verschieden  aus- 
geführt. Sei's  daß  unsere  erste  Dichterin  den  Stoff  schon  in  der  zwei- 
fachen Gestaltung  vorfand  oder  sie  selber  eine  Freude  an  der  Varia- 

^  Auch  zu  der  Samariterin  am  Jakobsbrunnen  gibt  es  eine  buddhistische 
Parallele.  Hier  verliebt  sich  das  Mädchen  hoffnungslos  in  Buddhas  Lieblings- 
jünger Ananda,  der  durstig  zu  dem  Brunnen  gekommen  ist.  Sie  wird  schließlich 
von  Buddha  selbst  zu  seiner  Lehre  bekehrt.  —  Auch  hier  steht  der  rein  geistigen 
Wirkung  Jesu  die  sinnliche  des  Buddhajüngers  gegenüber.  Garbe  sagt  (a.  a.  O. 
S.  35):  Allerdings  scheint  hier  der  Charakter  der  ganzen  Erzählung  für  buddhisti- 
sche Originalität  zu  sprechen;  aber  die  Jugend  der  Quellen  (Dioyavadana, 
2. — 3.  Jhrh.  v.  Chr.)  legt  doch  den  Gedanken  nahe,  daß  es  sich  eher  um  eine 
Assimilierung  der  christlichen  Erzählung  an  indische  Verhältnisse  handelt. 

2  Magdalena  tritt  auf  in  der  Benediktbeurer  Passion  (lat.)  und  in  einem 
Wiener  Passionsspiel  von  1492.  In  einer  Handschrift  des  15.  Jahrh.  aus  Erlau 
findet  sich  ein  Osterspiel  vom  Weltleben  der  Maria  Magdalena.  Französisch 
ist     Jean  Michels  Passionsspiel  von  1490;    englisch  ein  Spiel  von  M.  M.  1512. 
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tion  des  (Tslcn  Tiicinas  Jiattc,  das  Problem  der  durch  die  Liebe  ge- 
reinigten Kurtisane  ist  wohl  im  frühen  Mittelalter  sehr  bekannt 
und  S(>hr  in  Gunst  gewesen.  Auf  die  gleiche  Quelle  wie  Abraham 
muß  des  Doktors  Antonio  Mira  de  Amescua  ,,E1  Ermitano  galan  y 
Mesonera  del  Gielo"  zurückgehen,  in  dem  geschildert  wird,  wie  Maria, 
die  still  und  fromm  bei  einem  Eremiten,  ihrem  Onkel,  lebt,  von  ihrem 
früheren  Bräutigam  Alexandro,  den  der  Teufel  in  ihre  Klause  führt, 
geschändet  wird.  Gebrochenen  Herzens  und  an  der  Gnade  des  Him- 
mels ver/wrifrlnd  flieht  sie  in  die  Welt  hinaus  und  stürzt  sich  in  ein 
wüstes  Sinnenleben.  Ilir  Oheim  aber  zielit  ihr  nach  und  macht  in 
der  Gestalt  eines  Soldaten  solchen  Eindruck  auf  sie,  daß  sie  mit  ihm 
zurückkelirt  und  ihre  Verirrungen  bereut.  Das  ,, zweierlei  Tuch" 
war  also  schon  damals  seiner  Wirkung  auf  Mäddienherzen  sicher. 
Es  gibt  noch  eine  gleichnamige  Comedia  desselben  Inhalts  von 
Juan  de  Zabaleta.  Der  Schauplatz  ist  in  der  Legende  nach  Ägypten 
verlegt.  —  Während  bei  Manon  die  Sinnesänderung  das  Ergebnis 
vieler  schlimmen  und  guten  Erfahrungen  ist,  während  bei  La  Fon- 
taine, Dekker  und  in  dem  indischen  Drama  die  wahre  Liebe 
diese  Mädchen  eben  einmal  trifft,  wie  es  das  Los  des  Menschen 
ist,  wird  bei  Hrotsvitha  und  den  beiden  Spaniern  die  Liebe 
als  letztes  und  stärkstes  Heilmittel  benützt  und  wie  eine  ret- 
tende Arznei  verabreicht,  was  natürlich  der  Handlung  etwas  Pedan- 
tisches gibt. 

Zuerst  also  finden  wir  den  Typus  im  Orient:  Die  Sünderin 
im  Neuen  Testament,  Vasantasena  im  indischen  Drama.  Nacji 
indischer  Vorstellung  erwarben  sich  auch  die  Bajaderen  durch  treue 
Liebe  das  Himmelreich.  Hrotsvithas  und  der  Spanier  Dramen  weisen 
nach  Ägypten  als  Schauplatz.  In  neuer  Gestaltung  zeigt  sich  der 
Stoff  dann  zuerst  um  1600  bei  dem  Engländer  Dekker  mit  der  Szene 
in  Italien,  dort  selbst  etwas  später  bei  Brusoni,  auf  den  dann  Lafon- 
taine zurückgeht.  S(^  ist  unser  Typus  wohl  einer  der  wandernden 
Stoffe,  der  vom  Orient  über  Italien  nacli  Frankreich  gekommen  ist, 
wo  er  seine  eigentliche  Heimstätte  gefunden  hat.  Aber  auch  keine 
andere  bedeutende  Literatur  der  neuer(>n  Zeit  ist  an  ihm  vorüber- 
gegangen. 

Im  FranknMcJi  des  19.  Jahrhunderts  (»röffnet  V.  Hugos 
Marion  Delorme  den  Reig(ni,  eine  historische  Gestalt,  die  Vigny 
schon  drei  Jahre  früher,  1826,  in  seinem  Roman  ,,Ginq-Mars"  ein- 
geführt hatte. 

Marion  Delorme  und  Hernani  sind  die  Kampfstücke,  mit  denen 
das  romantische  Theater  beginnt.  In  dem  Garten  d(^r  klassischen 
Tragödie  gab  es  nur  g<  pfl(  gte  Rasen,  geometrisch  abgezirkelte  Wege, 
zugestutzte  Bäume.  Das  irdisciu.'  Paradies  der  Romantik  aber  war 
der  L^rwald.    Der  Lieblingstyp  der  klassischen  Zeit  ist  der  Muster- 
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mensch,  vornehm,  maßvoll,  höflich  und  zurückhaltend,  fein  erzogen 
im  Sinne  des  Hofes  und  der  Salons,  ohne  jede  Eigenart,  ohne  jeden 
Anspruch  auf  Selbstbestimmung.  Jeder  offene  Ausdruck  herzlichen 
Gefühles  ist  verpönt,  die  Natur  erweckt  keine  Freude  und  Liebe, 
die  Religion  ist  zum  Zeremoniell  geworden.  Überall  herrscht  die 
Vernunft.  Die  Romantik  brachte  der  Dichtung  die  Freiheit:  das 
Recht  der  Phantasie,  der  Natur,  des  Lebens.  Was  war  natürlicher 
als  daß  die  Neuen  zuerst  nach  den  Früchten  griffen,  die  den  Alten 
v(>rboten  waren?  Man  hatte  genug  am  Kavalier  und  der  Dame;  an 
ihrer  Statt  stellt  Hugo  die  Kurtisane  und  den  Banditen  auf  die  Bret- 
ter. Denn  auf  der  Bühne  nur,  von  der  man  zum  Volke  sprach,  konnte 
der  endgültige  Sieg  errungen  werden.  Und  dieses  Volk  war  demo- 
kratisch geworden,  stand  ganz  anders  im  Trubel  des  täglichen  Lebens 
als  die  Hofgesellschaft  Ludwigs  XIV.  Dieses  wirkliche  Leben  aber 
zeigt  eine  Mischung  von  ernst  und  heiter,  von  häßlich  und  schön. 
Sie  ist  da,  wenn  man  der  Dirne  und  dem  Räuber,  den  Verfehmten 
der  Gesellschaft,  erhabene  Züge  leiht,  wahre  tiefe  Empfindung,  Auf- 
opferung, Edelmut,  Todesverachtung.  So  wird  der  wahre  Mensch, 
an  Stelle  der  Abstraktion  des  klassischen  Typs.  Leidenschaft  und  die 
Energie  zum  Verbrechen  müssen  ihm  eignen.  Aber  Vorsicht  scheint 
V.  Hugo  doch  noch  für  den  Anfang  geraten:  weder  Marion  noch 
Hernani  werden  je  als  Dirne  oder  als  Räuber  gezeigt;  Marion  tritt 
auf,  als  ihr  Herz  schon  von  der  Liebe  zu  Didier  entflammt  ist,  und 
Hernani  ist  ^in  Bandit  nur  in  seinen  Worten,  nicht  durch  seine  Taten. 
Beide  sind  eben  im  Grund  ihres  Wesens  doch  noch  klassisch:  Her- 
nani ist  nichts  anderes  als  Corneilles  Cid,  Marion  ein  Racinesches 
Weib.  Sie  tragen  nur  anderes  Gewand,  und  haben  weniger  Maß 
in  Sprache  und  Geste;  Marion  darf  sich  im  Neglige  zeigen,  Hernani 
in  einem  Wandschrank  verstecken. 

Es  ist  bei  V.  Hugo  immer  eine  dankbare  Aufgabe  seinen 
Quellen  nachzuspüren.  Er  hat  als  Dramatiker  keine  freischaffende 
Phantasie,  keine  Erfindung,  er  ist  ein  glänzender  Regisseur,  der  es 
versteht  aus  Einzelzügen,  die  er  von  überallher  nimmt,  ein  neues 
Bild  zusammenzufügen.  Es  gibt  in  „Hernani"  fast  keine  Situation, 
die  nicht  ihr  deutlich  erkennbares  Vorbild  bei  Schiller,  Byron  oder 
einem  spanischen  Dramatiker  hätte^.  Marion  Delorme  nun  setzt 
sich  aus  zwei  Handlungen  zusammen:  ein  Weib  will  den  Geliebten 
seinen  Richtern  entreißen;  und  eine  Kurtisane  will  sich  durch  die 
Liebe  zu  einem  rechtschaffenen  Mann  eine  neue  Seele  schaffen.  Für 
die  erste  verwendet  er  das  pikante  Motiv,  wonach  sie  die  Befreiung 
ihres  Geliebten  nur  erhält,  wenn  sie  sich  dem  Schurken  hingibt,  der 
sein  Schicksal  in  der  Hand  hat:  ein  im  18.  Jahrhundert  sehr  bekann - 


1  Vgl.  darüber  meine  Abhandlung:  Hernanis  Stammbaum,  a.a.O. 
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tes  Motiv,  das  Addison  zu  einer  Erzählung  im  Spectator  benützte; 
darauf  beruht  Gellorts  Fabel:  Rhynsolt  und  Lucia;  Voltaire  hat  es 
zum  Kernpunkt  seiner  Satire:  L'Ingenu  gemacht.  Für  die  zweite 
Handlung  hat  er  wesentliche  Züge  seinen  Vorgängern  La  Fontaine 
und  Prevost  entlehnt:  wie  Gonstance,  wirbt  die  unglückliche  Marion 
mit  der  ganzen  Kraft  ihres  starken  Herzens  um  die  Liebe  Didiers, 
der  aber  eine  grausame  Freude  darin  findet  sie  zu  quälen;  gegen  den 
Abb6  gehalten,  hat  er  die  Rollen  zum  Teil  vertauscht:  dem  zurück- 
gezogenen Leben  der  beiden  zu  Blois  und  unter  den  Schauspielern 
wird  ein  Ende  gemacht  wie  Manons  und  des  Chevaliers  Landaufent- 
halt zu  Ghaillot;  während  aber  dort  Manon  entführt  wird,  nimmt 
man  liier  Didier  fort,  und  Marion  spielt  in  ihren  Bemühungen  wieder 
zu  Didier  zu  gelangen,  die  Rolle  des  Chevaliers.  Wie  dieser  zu  den 
beiden  Adeligen  geht,  um  durch  sie  die  Freiheit  seiner  Freundin  zu 
erlangen,  so  Marion  zum  König.  Wird  Des  Grieux  bei  dem  alten  Herrn 
als  Manons  Bruder  eingeführt,  so  gibt  sich  Marion  vor  dem  König 
als  Didiers  ScJiwester  aus.  Einmal  gelingt  es  Marion  wie  dem  Cheva- 
lier dem  Gefangenen  den  Weg  aus  dem  Kerker  zu  bahnen ;  das  zweite 
Mal  erweisen  sich  ihre  Bemühungen  als  vergeblich.  Marion  folgt 
dem  Didier  ins  Gefängnis  nach  wie  Des  Grieux  seiner  Manon  in  die 
Verbannung,  und  den  Schergen  Didiers  wirft  sich  Marion  entgegen, 
wie  der  Chevalier  den  Soldaten,  die  Manon  nach  Le  Hävre  führen. 
Bei  Prevost  und  bei  Hugo  kommt  es  zwischen  zwei  Nebenbuhlern, 
einem  Begünstigten  und  einem  Verschmähten,  zum  Duell,  bei  bei- 
den bl(Mbt  der  letztere  für  tot  auf  dem  Platz  und  steht  nachher  ge- 
sund wieder  auf,  bei  beiden  zieht  dieser  Zweikampf  für  diejenigen 
den  Tod  nach  sich,  um  deren  Liebe  die  beiden  andern  gerungen  haben 
mit  Mitteln,  daß  ihnen  zu  tun  eigentlich  nichts  mehr  übrig  bleibt. 
—  V.  Hugo  hat  finig«'  Jahre  später  das  Motiv  von  der  Kurtisane, 
die  um  ihrer  Liebe  willen  der  größten  Opfer  fähig  ist,  in  seinem 
Drama  Angelo  wieder  aufgenommen  und  hat  es  schöner  und  reiner 
gestaltet  als  in  Marion  Delorme.  Wie  es  das  Volkslied  liäufig  tut, 
stellt  er  der  Gemuhlin  die  Mätresse,  dem  Machthaber  den  Geächteten 
gegenüber.  Auch  hier  gehören  die  aus  der  Gesellschaft  Ausgesto- 
ßenen  zusammen.  Tisbe  handelt  sehr  edel:  sie  rettet  ihre  Neben- 
bu)ilerin  vom  Tode  und  stirbt  von  der  Hand  Rodolfos,  der  sie  für 
schuldig  hält,  da  sie  ohne  seine  Liebe  nicht  leben  kann.  Zu  spät 
erfährt  er  ihre  selbstlose  Handlungsweise;  man  sieht,  was  von  ,, An- 
gelo" auf  die  ,, Kameliendame"  übcrgtgangen  ist:  das  Opfer,  von  dem 
der  Geliebte  erst  nae}i  dem  T<id<'  d<'s  Mädchens  hört,  den  er  selbst 
mittelbar  oder  unmittelbar,  herbeigeführt  hat;  die  Reue,  und  dann 
die  Philosophie  dieser  Damen  über  ihre  Stellung  und  ihr  Verhältnis 
zur  Gesellschaft;  was  Margutrite  nach  dieser  Richtung  hin  vor- 
bringt, ist  t'ben  eine  writcn-  Ausführung  der  Gedanken,  die  Tisbe 
äußert. 
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Wir  haben  also  für  Frankreich  folgende  Entwicklung: 
Conslance  Manon 


Kameliendame. 


Die  Kameliendame  erschien  zuerst  als  Roman;  denn  um  die 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  war  der  Roman  an  die  Stelle  des  Dramas 
getreten;  er  entsprach  der  gesteigerten  Forderung  nach  Realistik. 
Als  Dumas  seinen  Roman  auf  die  Bühne  brachte,  bedeutete  die 
Aufführung  ein  Ereignis  wie  vor  mehr  als  20  Jahren  die  Hernanis: 
statt  der  Vergangenheit  der  Griff  in  die  Gegenwart,  statt  der  Ge- 
schichte oder  Legende  die  zeitgenössischen  Sitten,  statt  lyrischer  Er- 
güsse eine  eindringhche  Analyse,  statt  der  Alexandriner  Prosa:  der 
Realismus  hatte  seine  dramatische  Form  gefunden.  Mit  dem  Erfolg 
der  Kameliendame  war  diesem  Typus  Tür  und  Tor  auf  der  franzö- 
sischen Bühne  geöffnet.  Mit  „Diane  de  Lys"  und  „Demimonde" 
schritt  Dumas  selbst  auf  diesem  Wege  weiter,  andere  folgten  nach, 
Manon  Lescaut  wurde  dramatisiert,  sogar  Dramen,  die  als  ausdrück- 
liche Gegenstücke  entstanden  waren  wie  Barrieres  ,,Filles  de  marbre'', 
atmeten  den  gleichen  Geist;  aus  dem  Spiel  auf  den  Brettern  drohte 
Ernst  im  Leben  zu  werden,  bis  ein  Dichter,  welcher  zwar  der  Mode 
selber  einmal  seinen  Tribut  entrichtet  hatte,  dem  Unfug  auf  der 
Bühne  ein  Ende  machte:  Augier  hat  es  in  einem  reizenden  Vers- 
lustspiel ,,Le  joueur  de  flute"  verstanden,  dem  Thema  noch  eine 
neue  Seite  abzugewinnen.  Ein  armer  Teufel  von  Perser,  Ariobarzane, 
hat  die  schöne  Hetäre  Lais  gesehen.  Um  8  Tage  mit  ihr  leben  zu 
können,  verkauft  er  sich  um  zwei  Talente.  Dann  will  er  sich  töten. 
Er  ist  aber  von  den  acht  Tagen  nicht  sehr  befriedigt: 

Je  croyais  m'approcher  du  soleil;  ä  sa  place 

Ce  n'6tait  qu'un  brillant  et  froid  morceau  de  glace. 

Lais  aber  gibt  ihm  den  Vorwurf  zurück:  du  bist  wie  einer  der 
vielen  zu  mir  gekommen,  die  eben  käufliche  Liebe  wollen. 

Mais  si  vous  m'aviez  dit:  O  Lais,  aime-moi! 
Voilä  ce  que  j'ai  fait  pour  venir  jusqu'ä  toi! 
Je  n'attends  de  bonheur  que  de  toi  sur  la  terre; 
Me  donnant  tout  entier,  je  te  veux  tout  entiöre  .  .  . 
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an  einor  solchen  Leidenschaft  hätte  sich  vielleicht  auch  ihr  Herz 
entzündet.  Aber  sie  liebt  ihn  schon  im  geheimen  um  seines  männ- 
liciicn  Stolzes  willen,  und  gibt  ihr  ganzes  Besitztum,  10  Talente, 
<laran,  um  ihn  seinem  Herrn  Bomilcar  abzukaufen;  der  hat  den 
Kaufpreis  besonders  hochgestellt,  da  er  auch  gern  der  schönen  Lais 
Gunst  genösse.  Diese  hat  sich  aber  von  dem  Kaufe  nicht  abbringen 
lassen,  trotzdem  sie  Ariobarzane  vor  der  Armut  warnt,  trotzdem  er 
ihr  sagt,  er  liebe  ein  Mädchen  seiner  Heimat.  Dann  soll  er  wenigstens 
mit  dieser  glücklich  werden.  So  hat  sie  die  Probe  ihrer  Liebe  bestan- 
den, und  st'lig  ziehen  die  beiden  von  dannen  aus  der  Lais  Haus,  in 
dem  Bomilcar  bleibt.  Anmutige  Laune  und  natürliche  Frische  eignen 
diesem  hübschem  Spiele,  dessen  Handlung  Augier  mit  Absicht  in 
die  Antike  legt  und  das  weit  entfernt  ist  von  der  romantischen  Ver- 
herrlichung der  Kurtisane.  Gegen  diese  wendet  er  sich  in  seinem 
Kampfstück  „Le  Mariage  d'Olympe".    Da  läßt  er  einen  sagen: 

,,La  turlutaine  de  notre  temps,  c'est  la  röhabilitation  de  la  femme  perdue  .  .  . 
d6chue,  comme  on  dit;  nos  poetes,  nos  romanciers,  nos  dramalurges  remplissent 
les  jeunes  teles  d'idöes  fi6vreuses  de  redemption  par  ramour,  de  virginit^  de 
l'äme,  et  autres  paradoxes  de  Philosophie  transcendante  .  .  .  que  ces  demoiselles 
cxploitent  habilement  pour  devenir  damos,  et  grandes  dames";  und  der  alte  Mar- 
quis spricht  seine  Ansicht  dahin  aus:  „Mettez  un  canard  sur  un  lac  au  milieu  des 
cygnes,  vous  verrez  qu'il  regrettera  sa  mare  et  finira  par  y  retourner." 

So  macht  er  mit  Olynipe  kurzen  Prozeß  und  schießt  sie  nieder, 
als  ilire  wahre  Gesinnung  sich  enthüllt.  Daraufliin  hat  sich  keine 
neue  Kameliendame  besseren  Ursprungs  mehr  auf  die  Bühne  gewagt, 
bis  dann  Sardou  in  seiner  ,,Odette"  das  Thema  umgestaltet  hat: 
Sciieidung  wegen  Ehebruchs,  Kurtisanenleben  und  Wiedersehen  mit 
dem  Kinde,  das  die  Umkehr  und  die  Lösung  bringt:  das  Effi  Briest- 
Thema,  nur  eben  in  Sardouscher  .\ufmachung;  man  vergleiche  Fon- 
tanes ,,Irrung<'u  —  \\  irnmgen"  mit  der  Goncourt  ,,Manette  Salo- 
mon"  oder  mit  Daudets  ,,Sappho",  und  man  wird  den  Unterschied 
z^Ä'isclien  deutscher  und  französischer  Art  in  d<'r  Behandlung  eines 
selben    Stoffes   seilen:   uns   ist  der   ,,Lärm   in    Gefühlen"    zuwider. 

In  unserer  deutschen  Dichtung  findet  sich  der  Typus  wenig.  Da 
ist  Schillers  Lady  Milford;  durch  literarische  Vorbilder,  Lessings 
Lfidy  Marwood  und  Orsina,  angeregt,  in  einzelnen  Zügen  wolil  aucli 
durch  Franziska  von  Hoiienheim  bestimmt,  ist  sie  eine  Schöpfung, 
nicht  aus  krankhafter,  nunantisch-jugendlicher  Schwärmerei,  sondern 
aus  dem  hohen  Geiste  der  Humanität  jener  Zeit  gebonMi,  der  auch 
den  „Verbreclier  aus  verlorener  Ehre"  schuf.  Gibt  Schiller  hier  eine 
feine  psychologisclie  Unt«>rsuchung,  die  zum  verzeijienden  Verständ- 
nis füliren  soll,  so  gewinnt  sich  auch  die  Lady  die  Aclitung  und  Sym- 
pathie des  Ferdinand  durch  die  Schilderung  ihrer  äußc^ren  und  in- 
neren Verhältnisse,  die  sie  dem  Verlangen  des  Fürsten  willfahren 
ließen.    Sie  hat  ein  großes  feuriges  Herz,  das  sie  sich  freibehalten  hat, 
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das  hungert  bei  all  dem  Vollauf  der  Sinne  am  fürstlichen  Hof;  sie 
glaubt  der  gute  Engel  des  Landes  zu  sein  und  hält  sich  keineswegs 
für  unwürdig  die  Gemahlin  eines  Ferdinand  zu  werden,  sondern 
kämpft  mit  List  und  mit  Leidenschaft  um  ihre  Liebe,  die  für  sie  Ehre, 
Freiheit  und  Glück  bedeutet.  Aber  trotz  der  hohen  Gesinnung,  die 
sie  im  Gespräch  mit  Ferdinand  bekundet,  trotz  des  tiefen  Eindrucks, 
den  di(>  große  Szene  mit  Luise  auf  sie  macht,  will  uns  die  jähe  Sinnes- 
wandlung, in  der  sie  dem  Fürsten  die  ganze  Herrlichkeit  von  drei 
Jahren  vor  die  Füße  wirft,  nicht  genügend  motiviert  erscheinen, 
und  trotz  mancher  feinen  und  wahren  Züge,  welche  uns  die  Lady 
menschlich  näher  bringen,  bleibt  sie  im  ganzen  doch  abstrakt  und 
konstruiert.  —  Die  Krone  aller  Magdalenendichtungen  ist  Goethes 
,,Der  Gott  und  die  Bajadere".  Wie  La  Fontaines  Versnovelle  auf 
eine  in  Prosa  geschriebene  Erzählung  zurückgehend,  ist  sie  im  Stil 
wesentlich  von  ihr  verschieden,  an  Kunst  der  Darstellung  ihr  eben- 
bürtig, durch  die  tiefe  weihevolle  Gestaltung  des  Themas  unendlich 
überlegen.  Dem  Buddhismus  entnommene  Vorstellungen  sind  hier 
mit  der  Idee  des  Christentums  zu  einer  höheren  Einheit  geworden, 
wie  es  dem  umfassenden,  überschauenden  Geiste  Goethes  entsprach, 
wie  er  in  seiner  ,,Iphigene"  Hellenisches  und  Germanisch-Christliches 
in  eins  verschmolzen  hatte.  Wie  Schillers  Lady  aus  dem  Geiste  der 
Humanität  unserer  klassischen  Zeit  entstanden,  ist  das  Gedicht  zu- 
gleich der  vollkommene  Ausdruck  von  Goethes  eigenster  Religiosität, 
die  das  Kleine  und  Niedere  mit  der  gleichen  Liebe  umfaßte  wie  das 
Große  und  Bedeutende.  So  wendet  auch  sein  Mahadöh,  menschlicher 
fühlend  und  handelnd  als  der  Christengott,  aber  gleich  mild  und 
hoheitsvoll,  den  Verachteten  und  Ausgestoßenen  jene  innige  Teil- 
nahme zu,  die  gerade  in  den  Herzen  dieser  Armen  den  göttlichen 
Samen  entdeckt,  der  unter  den  Sonnenstrahlen  des  Mitleids  und  der 
Liebe  zu  herrlicher  Blüte  sich  entfaltet,  zur  köstlichen  Frucht  heran- 
reift. Des  herrlichen  Jünglings  Anblick  entfesselt  die  schlummern- 
den Kräfte  des  verlorenen  schönen  Kindes,  das  einsam  draußen  in 
der  Vorstadt  wohnt:  ihr  Dienen  und  Helfen,  ihre  Demut,  ihren  Ge- 
horsam : 

Der  Göttliche  lächelt;  er  siehet  mit  Freuden 
Durch  tiefes  Verderben  ein  menschliches  Herz. 

Der  Lohn,  der  ihrer  am  Ende  wartet,  ist  köstlich;  so  muß  die 
Probe,  die  ihrer  aufkeimenden  Liebe  gestellt  wird,  auch  ungewöhn- 
lich sein:  über  dieses  Leben  hinaus  soll  sich  ihre  Treue  bewähren. 
Mit  dem  reinen  wahren  Gefühl  in  ihrem  Herzen  sind  ihr  die  Flügel 
gewachsen,  ihre  Demut  und  Hilfe  wird  zur  Opferbereitschaft,  und  der 
Tod  hat  seine  Schrecknisse  für  sie  verloren.    Da  hat  sie  die  Prüfung 

bestanden : 

Es  freut  sich  die  Gottheit  der  reuigen  Sünder; 
Unsterbliche  heben  verlorene  Kinder 
Mit  feurigen  Armen  zum  Himmel  empor. 
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Dir  Ballade  auf  Goethes  Verhältnis  zu  Christiane  zu  deuten,  liegt 
kein  Grund  vor,  da  Christiane  weder  vorher  so  tief  stand  noch  nach- 
her so  hoch  erhoben  wurde.  Der  Tod  des  Einkehrenden,  der  auf  einen 
Fall  hindeuten  soll,  da  Christiane  über  Erwarten  Gatten-  und  Mutter- 
pflichten geleistet  habe,  findet  sich  schon  in  der  Quelle.  Von  ihr 
entfernt  sich  Goethe  nur  in  so  weit  als  er  den  Gott  mit  seiner  Prü- 
fung vollen  Ernst  machen  läßt,  statt  ihr  vor  der  Entscheidung  noch 
die  Spitze  umzubiegen:  eine  Änderung,  welche  die  dramatische  Kraft 
der  Handlung  wesentlich  steigert.  Der  Reiz  des  herrlichen  Gedichts 
wird  n(tch  erhöht  durch  den  Blick,  den  es  in  G(jethes  Werkstatt 
gewährt:  der  Vergleich  mit  den  paar  Sätzen  der  Vorlage,  seinem 
Rohstoff,  zeigt,  wie  der  Dichter  einen  trockenen  nüchternen  Bericht 
zu  einem  Kunstwerk  gestaltet,  indem  er  eine  zeitlich  und  örtlich 
beschränkte  ziemlich  bedeutungslose  Vorstellung  erweitert  und  ver- 
tieft, ihr  Wert  und  Gehalt  für  alle  Menschen  und  Zeiten  verleiht, 
das  Gewöhnliche  adelt,  das  Sinnliche  durchgeistigt,  und  die  Idee 
des  Ganzen  zum  Ausdruck  seines  eigenen  Wesens  macht,  das  die 
wertvollsten  Ergebnisse  der  vergangenen  Menschheitskulturen  in  sich 
aufgenommen  hat;  der  Tiefe  des  Gehalts  entspricht  die  Schönlieit 
der  Form,  die  ruhige  Einfachheit  der  Handlung,  die  sinnliche  Frische 
der  Darstellung,  der  gefällige  Rhythmus.  Gewiß  ist  Goethe  auch  mit 
eigenem  Erleben  an  der  Vertiefung  des  Stoffes  beteiligt:  die  Ballade 
gehörte  zu  den  Liedern,  die  Marianne  von  Willemer  Goethe  vorsang. 
Als  sie  es  zum  zweiten  Male  tat,  wünschte  der  Dichter,  sie  möge  es 
nicht  mehr  tun.  So  war  er  selbst  erschüttert.  —  In  seiner  ,, Julia", 
einem  Nachklang  seines  Pariser  Aufenthalts,  stellt  Hebbel  der  ge- 
fallenen, verstoßen«'n  .Julia  als  Geliebten  den  Briganten  Antonio  an 
die  Seite.  Julia  gehört  zwar  nur  lose  in  die  bisherige  Reihe.  Hebbel  hat 
das  hier  bejiandelte  Probh-m  in  d«'m  Fragment  ,,Die  Schauspielerin" 
wieder  aufgen<jii)iiien,  die  in  ihrer  Jugend  von  einem  gewissenlosen 
Menschen  verführt,  sich  nun  wie  eine  zweite  Kleopatra  oder  Julia 
an  dem  ganzen  .Männergeschlechte  rächen  will.  Ein  edelgesinnter 
Mann,  der  auf  sie  Einfluß  gewinnt,  bringt  ihr  dann  bei,  daß  das  Un- 
sinn ist.  Wie  häufig  bei  Hebbel,  tritt  bei  Graf  Bertram  wie  bei  seiner 
Schauspielerin  verstandesmäßige  Überlegung  an  die  Stelle  von  Natur- 
zwang und  Leidenschaft;  daß  er  aber  ausgetretene  Geleise  verschmäht, 
zeigt  «T  auch  bei  dieser  ganz  eigenen  Auffassung  des  Typus.  —  An  über- 
zeugender Walirheit  fehlt  es  auch  Heyses  ,, Maria  von  Magdala".  Der 
Dichter  hat  hier  die  biblisclie  Erzählung  von  der  schönen  Sünderin 
mit  dem  Motiv  der  Leibesopferung  verbunden  und  dazu  bei  Hugos 
.Marion  Delorme  große  Anleihen  gemacht.  Daß  t^s  dem  feinen  Novel- 
listen an  dramatischer  Gestaltungskraft  fehlt,  ist  kein  Vorwurf;  ver- 
wunderlieli  aber  ist  hier  sein  Mangel  an  Geschmack:  man  mag  sich 
zu  Jesus  stellen,  wie  man  will,  es  heißt  die  Profanierung  eines  vielen 
Menschen    heiligen    weltgeschichtlichen    Vorganges,    wenn    man    das 
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Schicksal  dos  Stifters  des  Christentums  abhängig  macht  von  einer 
1  jobosnacht.  die  eine  jüdische  Dirne  einem  römischen  WüstUng  ge- 
währen soll. 

Ibsen  hat  das  Motiv  von  der  Liebe,  die  so  mächtig  ist,  ein 
^  erworfenes  Mensclienkind  aus  dem  Sumpfe  seiner  Vergangenheit 
zu  ziehen,  auch  v(>r\vertet,  aber  ganz  rein  ist  der  Typus  bei  ihm 
nicht  vertreten:  ich  weise  auf  Rebekka  in  „Rosmersholm"  hin  und 
auf  Irene  in  ,,Wenn  wir  Toten  erwachen".  Dagegen  gehört  des 
Schweden  Almquist  ,,Golonibine"  her. 

Eine  Vertreterin  in  der  italienischen  Literatur  des  19.  Jahrhun- 
derts ist  die  Selvaggia  in  d'Azeglios  Roman  ,,Niccolö  de'Lapi  o  i 
Palleschi  e  i  Piagnoni". 

Auf  die  jungtürkische  Literatur  soll  die  Kameliendame  Einfluß 
gehabt  haben. 

Im  deutschen,  skandinavischen  und  italienischen  Schrifttum 
rben  eine  sporadische  Erscheinung  und  rein  literarischen  Geprä- 
ges ist  der  Typus  in  der  russischen  Literatur  ein  Erzeugnis  der 
realistischen  und  naturalistischen  Darstellung  des  Lebens.  Das 
war  er  zum  Teil  auch  in  Frankreich;  aber  welcher  Unterschied 
zwischen  der  parfümierten  Luft  und  bengalischen  Beleuchtung,  in 
der  die  sentimentale  Kameliendame  sich  bewegt,  und  der  unge- 
schminkten Wirklichkeit,  der  herben  Atmosphäre  der  russischen 
Gestalten.  Die  großen  Werke  der  russischen  Literatur  im  19.  Jahr- 
liundert  sind  alle  aus  dem  Leid  erzeugt;  die  Volksseele  ist  unzufrie- 
den mit  sich  selbst,  und  der  Grundton  aller  ihrer  Dichtung  ist  ein 
Ton  der  Buße.  —  Die  Sonnja  in  Dostojewskis  ,, Schuld  und  Sühne" 
Jiat  sich  für  ihre  Familie  aufgeopfert,  ist  aber  innerlich  keusch  ge- 
blieben. Raskolnikow  der  Mörder  lernt  sie  kennen,  und  sie  fühlen, 
daß  sie  zusammengehören.  Sie  folgt  ihm  nach  Sibirien,  wo  ihr  Er- 
scheinen unter  die  Gefangenen  Licht  und  Freude  bringt.  ,,Ach,  wir 
Armen"  kann  Sonnja  mit  Fausts  Gretchen  sprechen.  Bei  Manon  und 
Marguerite  das  Bedürfnis  nach  Luxus,  bei  der  Lady  unverschuldetes 
Unglück,  hier  der  Kampf  um  das  tägliche  Brot,  bei  Dumas  und  Ge- 
nossen die  heimliche  Freude  an  ihrer  Demimonde,  bei  Schiller  und 
Hugo  der  Glaube,  daß  auch  im  Verworfenen  noch  der  göttliche  Funke 
glimme,  hier  der  erbarmungslos  tief  ins  Leben  eindringende  Blick, 
mit  dem  der  Arzt  nach  dem  Leiden  forscht.  —  Mit  dem  grüblerischen 
Ernste  seines  Wesens  und  der  leidenschafthchen  Strenge  seiner  sitt- 
lichen Forderung  hat  sich  Tolstoi  in  seinem  Roman:  ,, Auferstehung" 
dem  Probleme  zugewandt.  Ein  junger  Offizier,  Nechljudow,  verführt 
ein  junges  Mädchen  im  Hause  seiner  Tanten.  Er  geht  in  den  Krieg, 
Katjuscha  kommt  infolge  des  ersten  Fehltritts  immer  mehr  herunter 
und  wird  endlich  Dirne.  Nach  Jahren  begegnen  sich  die  beiden  wieder 
—  im  Gerichtssaal.  Er  ist  Geschworener,  sie  wird,  obwohl  unschul- 
dig, wegen   Giftmords  im  Bordell  zur  Zwangsarbeit  verurteilt.    Sie 
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weint  bei  der  Verurteilung  bitterlich.  Da  erlebt  Nechljudow  die  Um- 
wandlung; seine  ganze  Vergangenheit  ersclieint  ihm  öd,  jämmer- 
lich und  unnütz.  Er  folgt  Katjuscha  nach  Sibirien,  und  sein  ganzes 
Leben  gehört  nur  noch  dem  einzigen  Gedanken  die  Unglückliche, 
die  fast  tieriscli  verroht  ist,  zu  retten.  Mit  unendlicher  Geduld  ge- 
lingt es  ihm,  langsam  regen  sich  wieder  menschliche  Gefühle  in  ihr, 
eine  ungerechte  Verdächtigung  und  die  Verachtung  Nechljudows  be- 
schleunigen den  Prozeß,  und  sie  liebt  nun  ihren  Verführer,  der  durcji 
eine  Heirat  alles  wieder  gut  machen  will.  Zu  edel  aber  dieses  Opfer 
anzunehmen,  gibt  sie  einem  Mitgefangenen  ihre  Hand,  um  so  Nechl- 
judow seiner  Verpflichtung  zu  entbinden.  Obwolil  eine  Tendenzschrift 
gegen  das  russische  Gerichtsverfahren  und  die  herrschende  Gesell- 
sehaftsmoral  zeigt  der  Roman  doch  eine  so  mächtige  Gestaltungs- 
kraft und  tiefe  Psychologie,  ein  so  großes  Mitleid  mit  den  Armen 
und  einen  so  hohen  sittlichen  Ernst,  daß  er  kaum  hinter  ,, Krieg  und 
Frieden"  und  ,,Anna  Karenina"  zurücksteht.  Ein  Vergleich  zwischen 
Katjuscha  und  den  anderen  ist  nicht  möglich;  auch  in  der  Erzäh- 
lung des  Abbe  Prevost  gibt  es  Gefängnis,  Mord  und  Deportation, 
auch  da  ist  es  der  Verführer,  der  mit  der  Verbannten  geht  und  sie 
durch  seine  Treue  und  Liebe  zu  einem  neuen  Leben  erweckt  —  aber 
der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  so  groß  wie  zwischen  heißer 
Leidenschaft,  die  keine  Schranken  kennt,  und  eisernem  Pflichtbewußt- 
sein, das  einer  inneren  Stimme  gehorcht.  —  Wenn  aus  der  ,, Auf- 
erstehung" der  leidenschaftliche  Sozialreformer  redet,  so  ist  es  die 
»•rbarinungslos  nüehterne  und  kalte  Beobachtung,  welche  der  Novelh» 
Artzibaschews  ,, Aufruhr"  eignet.  Saschka  will  aus  dem  Schmutze 
heraus,  vor  dem  ihr  ekelt;  ein  Student  reicht  ihr  dazu  die  Hand. 
Sie  kcjnimt  in  ein  Asyl  für  Gefallene,  von  da  als  Pflegerin  in  ein 
Krankenhaus.  Der  Dienst  ist  furchtbar  schwer,  aber  sie  tut  ihn  gern 
um  eines  neuen  Lebens  willen.  Und  dann  hat  sie  ja  ihre  Liebe.  Aber 
der  junge  Mann  ist  nicht  stark  genug  ihr  gegen  die  öffentliche  Mei- 
nung und  den  \Vid(>rstand  seiner  Familie  zur  Seite  zu  bleiben.  Wie 
sie's  erfährt,  da  überkommt  das  Mädchen,  dessen  ganzes  Wesen 
von  Knift  und  Schrmlieit  und  dem  Wunsche  nach  Glück  überströmte, 
eine  niederdrückende  Barigigkeil ; 

„sie  schwand  erst,  als  Sasclika,  die  sich  von  Roslawliows  Gold  statt  einer 
Nähmaschine  ein  stahlfarltcnes  Kosfüni  und  einen  fjroßen  Mut  ^'okauft  hatte, 
in  den  Saal  eines  der  besten  Bailokale  trat  und  wieder  im  Spiegel  sah,  was  sie  am 
meisten  liebte:  sieh  selbst  vorn  Ko])f  bis  zu  den  Füßen  in  eleganter  Kleidung. 
Und  als  sie  dann  zum  ersten  Mal  wieder  ganz  betrunken  war,  rief  sie  laut: 

,,Zum  Teufel  mit  allem!" 

Ein  angetrunkener  Herr,  den  Zylinder  schief  in  den  Nacken  gerückt. 
lachte  auf: 

,,Aber  warum  denn?" 

Saschka  winkte  sorglos  mit  der  Hand: 

, »Fahren  wir  los,  Liebchen.    Alles  ist  gleich." 
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Während  der  Nacht,  in  seinen  Umarmungen,  vom  Wein  betäubt,  blieb  sie 
in  guter  Stimmung;  zwar  brauste  es  ihr  im  Kopf,  aber  doch  schien  alles  voller 
Lust  zu  sein. 

Dann  war  mit  einem  Male  der  Morgen  angebrochen.  Grau,  wie  tot,  ohne 
Grenzen  und  hoffnungslos  traurig." 

Es  isi  ein  eindrucksvolles,  ja  bedrückendes  Bild  des  Lebens, 
aber  mit  künstlerischer  Kraft  aus  der  Wirklichkeit  emporgehoben  zu 
dichterischer  Wahrheit.  Die  psychologische  Feinheit  der  Erzählung, 
die  Fähigkeit  Artzibaschews  mit  wenigen  Strichen  auch  die  Neben- 
figuren wie  den  Vater  des  Studenten,  die  Aufseherin  des  Asyls  voll 
und  rund  zu  zeichnen,  seine  Kunst  des  Milieus,  die  nicht  Beschreibung, 
sondern  Handlung  ist,  all  das  ist  vortrefflich.  Zum  erstenmal 
wieder  seit  Manon  Lescaut  hat  der  Stoff  eine  durchaus  individuelle 
Gestaltung  erfahren,  frei  von  jeder  Anlehnung  an  überkommene 
Vorbilder,  erwachsen  aus  der  platten  Alltäglichkeit,  wie  sie  von 
Durchschnittsmenschen  gestaltet  wird.  Selbst  Motive,  die  nicht  neu 
sind,  wie  das  Eingreifen  der  Familie,  sind  durchaus  eigenartig  gebil- 
det, und  wie  nur  bei  Prevost,  erwächst  die  Handlung  aus  den  Cha- 
rakteren. Wer  sich  die  nicht  ganz  gewöhnliche  Situation  vor  Augen 
hält,  in  der  Saschka  den  Studenten  um  seine  Unterstützung  bittet, 
weiß,  daß  hier  kein  neues  Leben,  nur  eine  kurze  Episode  beginnen 
kann.  — 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Wanderung.  Es  wäre  gewiß  nicht 
schwierig  noch  weitere  Vertreterinnen  unseres  Magdalenentyps  zu 
finden,  hauptsächlich  in  episodenhafter  Gestaltung.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Mariane  in  ,, Wilhelm  Meister",  mit  der  die  Kameliendame 
manche  Übereinstimmung  zeigt :  den  reichen  Galan,  der  für  den  Luxus 
aufkommen  soll  und  von  dem  sie  sich  nicht  gleich  trennen  können, 
trotzdem  sie  für  den  armen  Verehrer  Liebe  fühlen;  diesen,  der  nächt- 
licherweile vor  der  Wohnung  wartet,  wo  er  den  Begünstigten  hier 
eingehen,  dort  austreten  sieht,  die  Trennung  von  der  vermeintlich 
Untreuen,  deren  Treue  der  Geliebte  durch  die  Dienerin  erst  nach 
ihrem  Tode  erfährt  —  man  möchte  infolge  dieser  letzten  Überein- 
stimmung fast  an  eine  Abhängigkeit  glauben,  aber  gleiche  oder 
ähnliche  Züge  sind  natürlich  bei  einem  solchen  Typus,  der  trotz 
aller  literarischen  Zusammenhänge  eben  doch  da  und  dort  im 
Leben  wurzelt,  oder  wenigstens  Anhaltspunkte  findet.  Wenn 
das  Leben  nivelliert,  so  differenziert  es  aber  auch,  und  daraus 
mag  sich  andererseits  die  Erscheinung  erklären,  daß  die  mannig- 
fachen Gestaltungen  des  Stoffes  eine  größere  Verschiedenheit 
untereinander  aufweisen,  als  das  sonst  bei  wandernden  Stoffen,  wie 
etwa  dem  der  Griseldis,  der  Fall  ist.  Überschätzen  darf  man  den 
Einfluß  der  Wirklichkeit  auf  die  dichterische  Formung  des  Typus 
nicht:  sie  liefert  einzelne  Züge,  die  bestimmenden  Grundlinien  aber 
sind  durch  die  Überlieferung  festgesetzt.    Wenn  wesentliche  Unter- 
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schiede  in  der  Auffassung  der  Kurtisane  hervortreten,  so  ergeben  sie 
sich  aus  der  verschiedenen  Stellung  der  einzelnen  Nationen  zu  dieser 
sozialen  ErscIuMnung,  die  in  den  romanischen  Ländern  freier  ist 
als  in  den  germanischen.  In  der  englisclien  Literatur  des  19.  Jahr- 
hunderts scheint  eine  bedeutendere  Behandlung  des  Stoffes  über- 
haupt nicht  vorhanden  zu  sein.  —  Das  Ausgangsland  für  die  Gestal- 
tung des  Typus  in  der  neueren  Literatur  ist  Italien.  Dortliin  weist 
eine  englische  Version  und  eine  französische  Nachahmung.  Auf  La 
Fontaine^  und  Prevost  gehen  dann  die  französischen  Sj)ielarten  des 
Themas,  unmittelbar  oder  mittelbar,  zurück.  Die  dramatisierte 
Kameliendame  ist  über  die  Bretter  der  ganzen  Kulturwclt  gegangen. 
Von  den  deutsclien  Versionen  weist  die  Schillers  teils  ins  höfische 
Leben  seiner  Zeit,  teils  über  Lessing  nach  England,  Goethe  hat  an 
der  Quelle  geschöpft,  Heyse  ist  V.  Hugo  tributpflichtig.  Auf  eigenen 
Füßen  scheinen  die  russischen  Versionen  zu  stehen.  —  Der  Stoff 
ist  dramatisch,  episch,  oder  —  im  Volkslied  —  lyrisch  geformt  wor- 
den, und  unter  diesen  Dichtungen  sind  Meisterwerke,  die  der  Mensch- 
heit gehören;  fast  keine  Literatur  ist  an  dem  Magdalenentypus 
vorübergegangen,  und  unter  seinen  Dichtern  sind  La  Fontaine, 
V.  Hugo,  Schiller,  Goethe,  Tolstoi.  Freude  an  der  künstlerischen 
Gestaltung  eines  lockeren  Themas,  eigene  Lebenserfahrungen,  die 
Idee  der  Humanität,  literarischer  Sturm  und  Drang,  Sensations- 
bedürfnis und  Mode,  pädagogische  Absichten,  soziale  Tendenzen, 
realistische  und  naturalistische  Wirklichkeitsschilderung  —  das  sind 
die  mannigfachen  Kräfte,  welche  dem  Gehäuse  der  wandernden  Ge- 
stalt Leib  und  Seele  verliehen  haben.  —  Alle  diese  Dichtungen  aber 
sind  hohe  Lieder  v-on  der  Macht  der  reinen  Liebe;  Moliere  traut  ihr 
keinen  solchen  Zauber  7a\  :  die  Natur  Celimenens  zu  wandeln  gelingt 
dem  Alceste  nicht. 


Selbstanzeigen. 


Heinrich  v.  Klpist  und  CM.  >Violan<i.  Von  I)f.  Hcrnuinn  Böhme.  (Litoratur 
imrl  ThiMtir.  FoiS( iniHKtn  lirsjj.  von  Euj,'on  Wolf.  Heft  1.)  Hoidolborj^ 
191/«,  Carl  Winters   Universitätsl)U(?hhandhinK.      Kar(.   3.40  M. 

Dir  Schrift  slellf  zunächst  die  en^'cn  persönlichen  und  brieflichen  Be- 
ziehungen Kleists  zu  Wieland  fest,  die  schon  beweisen,  daß  der  sonst  eigen- 
willipe  Kleist  sich  im  Bann  Wielands  fühlt.  Innerlich  wird  für  Kleist  die  Bil- 
dungsreli^cion  Wielan<ls  und  die  erst  daraus  folgende  Hinwendung  zur  Natur 
zum  Ausgangspunkt.  So  finden  sich  im  einzelnen  bei  dem  Jünger  eine  Fülle  von 
Reminiszenzen  an  den  Meister.  Namentlich  aber  der  mimische  Ausdruck  der 
Affekte  bezeugt  «-ine  weilgehende  Verwandtschaft  der  dichterischen  Anschauungs- 
weise. Eine  realistische  Phantasie  mit  romantischem  Einschlag  ist  das  Ergebnis 
<ier  Hingabe   Kleists  an  Wieland.  H   B. 


Leitaufsätze. 

30. 

Die  Formkunst 

von  Hardenbergs  „Heinrich  von   Ofterdingen"  H. 

Vom  Geh.  Hofrat  Dr.  Oskar  Walzel, 
ord.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  Dresden. 

IV. 

Der  Gegensatz  der  Gespräche  des  ersten  und  des  zweiten  Teils 
macht  sich  im  Inhalt  noch  deutlicher  fühlbar  als  in  der  äußeren  Form. 
Der  erste  Teil  geht  fast  nirgends  über  eine  allgemeinverständliche  Erör- 
terung hinaus.  Wenn  die  Kaufleute  von  der  Poesie  künden  oder  der 
Bergmann  von  seinem  Handwerk  oder  Klingsohr  von  dichterischer 
Technik  redet,  herrscht  ein  bürgerlicher,  praktischer  Ton  vor,  klingt 
es,  als  ob  nur  der  gesunde  Menschenverstand  sprechen  wolle.  Kaum 
daß  in  den  Reden  des  Bergmanns  dunkle  Ahnungen  von  der  all- 
mählichen Beruhigung  der  Natur,  von  einem  immer  innigeren  Ein- 
verständnis, einer  friedlicheren  Gemeinschaft,  einer  gegenseitigen 
Unterstützung  und  Belebung  ihrer  Teile  aufblitzen.  Wenn  einmal 
solche  kühnere  Blicke  hinaus  über  die  Grenzen  der  Sinnenwelt  getan 
werden,  wenn  gewagt  wird,  ins  Innere  der  Natur  zu  dringen,  so  tritt 
doch  das  Sichtbare  und  Greifbare  sofort  wieder  in  seine  Rechte.  No- 
valis' weit  ausgreifende,  an  Hemsterhuis  genährte  ,, Physik"  verkün- 
det da,  wie  die  Natur  sich  dem  Menschen  nähere;  wenn  sie  einst  ein 
wildgebärender  Fels  gewesen  sei,  so  sei  sie  jetzt  eine  stille  treibende 
Pflanze,  eine  stumme  menschliche  Künstlerin.  Gleich  darauf  indes 
werden  die  Reichtümer  geschildert  und  gepriesen,  die  der  Berg- 
mann auf  seinen  Wanderungen  angetroffen  hat,  die  mächtigen  Vorräte 
der  Natur,  deren  Benutzung  der  Nachwelt  überlassen  bleibe.  So  ver- 
klingt rasch  ein  Ton,  der  an  die  geheimnisvollste  Fragmentensprache 
Hardenbergs  gemahnt. 

Ganz  anders  in  den  Gesprächen  Heinrichs  und  Sylvesters  im 
zweiten  Teil!  Man  meint  in  den  spekulativen  Fragmenten  Harden- 
bergs zu  blättern.  Da  reden  miteinander  ein  Mensch,  dem  äußere, 
und  ein  Mensch,  dem  innere  Erfahrung  Antwort  auf  die  Rätsel- 
fragen des  Daseins  gegeben  hat.  Den  einen  haben  Kunst  und 
Geschichte  die  Natur  kennen  gelehrt;  die  Beschäftigung  mit  der 
Natur  hat  ihn  dahin  geführt,  wohin  der  andere  durch  ,,Lust  und 
Begeisterung  der  Sprache"  gelangt  ist,  d.  h.  als  geborener  Dichter. 
Zwei  Seiten  von  Hardenbergs  eigenem  Wesen  sind  da  umgesetzt  in 
zwei  Menschen.  Ein  Dialog,  gestaltet  von  dem  Verehrer  Piatons  und 
Hemsterhuis',  nicht  sorgfältige  und  bedächtige  Entwicklung  reifer 
Erkenntnisse,  sondern  —  wie  es  in  den  Athenäumsfragmenten  heißt 
—  ,, schöne  Seherflüge"  zweier  Enthusiasten,  die  doch  wiederum  an 
die  Naturphilosophie  des  Zeitalters  und  an  dessen  sittliche  Hoffnun- 
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gen  lind  Ansprüche  sich  heranwagen.  Ob  wohl  Novalis  auf  solche 
Weise  seinen  Wunsch,  den  zweiten  Teil  poetischer  zu  gestalten,  hat 
befriedigen  wollen  ? 

Keineswegs  als  künstlerischen  Fortschritt  empfindet  Gloege 
die  Gespräche  des  zweiten  Teils.  Gloege  scheint  überhaupt  (S.  91) 
mit  der  Verfasserin  der  „Nachlese"  überzeugt  zu  sein,  ,,Ofterdingen" 
sei  so  überfüllt  mit  Reflexionen  über  allerlei  Gegenstände,  wie  Poesie, 
Physik,  Kaufmannschaft  und  Bergbau,  daß  er  nur  partienweise  an- 
sprechen könne.  Es  bleibe  offene  Frage,  ob  es  lohnt,  heutzutage  eine 
,, ästhetisch-psychologische  Stiluntersuchiing"  über  den  Roman  Har- 
denbergs zu  schreiben,  wenn  man  über  beiläufige  Mißurteile  aus  alter 
Zeit  nicht  hinausgelangt.  Sind  wir  —  wie  es  heißt  —  wirklich  der 
Welt  Hardenbergs  näher  gekommen,  wenn  eine  Untersuchung  dieser 
Art  schlechtweg  erklärt:  ,,Es  sind  böse  Stellen  darin,  besonders  im 
2.  Teil,  lange  gelehrte-abstrakte,  schwer,  oft  kaum  verständliche 
Abhandlungen  über  höchste  und  allerhöchste  Fragen.  Ganze  Ab- 
schnitte, die  ästhetisch  wertlos  sind,  weil  sie  gar  keine  Gefühlswirkun- 
gen auslösen"  ?  Sollte  nicht  lieber  seine  Hand  von  Novalis'  Werken 
lassen,  wer  Gespräche  des  Romans  kaum  verständlich  findet  ?  Dabei 
denke  ich  nicht  an  subjektives  ästhetisches  Werturteil.  Sondern  ich 
stelle  nur  fest,  daß  die  theoretischen  Gespräche  im  ,,Ofterdingen" 
einen  viel  zu  beträchtlichen  Raum  einnehmen,  als  daß  von  dem  Ge- 
samtbild cler  Dichtung  noch  wesentliches  übrigbliebe,  wenn  von  ihnen 
abgesehen  wird.  Ebensowenig  wird  die  Form  von  Heines  Lyrik  von 
dem  Forscher  erfaßt  werden  können,  der  von  vornherein  Stimmungs- 
brechung verwirft.  Alle  diese  guten  Leute  und  schlechten  Stilerfor- 
scher vergessen,  daß  ein  Kunstwerk  etwas  Ganzes  ist,  und  daß  sich 
dieses  Ganze  nur  dann  nach  seinem  Wesen  erfassen  läßt,  wenn  nicht 
willkürlich  einzelne  Teile  ausgeschaltet,  entscheidende  Züge  über- 
strichen wrrden. 

Der  geschichtliche  Betrachter  muß  überdies  wissen,  daß  die 
theoretisierenden  Gespräche  für  den  Roman  der  Zeit  Hardenbergs 
etwas  ganz  Unentbehrliches  bedeuten.  Wiederum  hätte  Gloege  von 
Riemann  (S.  323  ff.)  viel  lernen  können.  Aus  Riemanns  Darlegungen 
wäre  ihm  auch  an  dieser  Stelle  eine  der  engen  Berührungen  des 
,,Ofterdingen"  mit  ,, Wilhelm  Meister"  aufgegangen.  Wer  das  alles 
aus  Unwissenheit  übersieht,  kann  freilich  in  den  Tag  hinein  schwätzen 
und  die  Verwandtsc  iiaft  der  beiden  Romane  leugnen.  Wie  eindring- 
lich Hardenberg  die  Gesprächstechnik  der  „Lehrjahre"  geprüft  hat, 
»■rhürlct    das   oben    brOeuchtete   Fragment   60   (III,    16  f.). 

Hardenberg  wägt  gegeneinander  ab,  wie  sich  Gespräch,  Beschrei- 
bung und  Reflexion  zueinander  verhalten.  Das  Gespräch  sei  der  vor- 
waltende B<'standt«'il.  Auch  im  ,,Ofterding<'n"  ist  (neben  den  einge- 
legten Märchen,  deren  Voraussetzung  bekanntlich  nicht  im  ,, Meister", 
sondiiTi    jji    den    ..Unterhaltungen    deutscher   Ausgewanderten"    zu 
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suchen  ist)  dem  Gespräch  der  Löwenanteil  zugefallen.  Diese  Ge- 
spräche waren  vielfach,  etwa  auch  in  dem  Brauch,  mit  indirekter 
Rede  zu  beginnen  und  in  direkte  überzugehen  (vgl.  Riemann  S.  296  ff.), 
die  Form  des  ,, Wilhelm  Meister".  Dagegen  ist  bei  Goethe  nur  selten, 
etwa  im  ,, Märchen",  anzutreffen,  was  an  Anführungen  aus  dem 
,, Ofterdingen"  hier  schon  zu  erkennen  war:  die  rasche  Folge  von 
Rede  und  Gegenrede  ohne  Angabe  der  sprechenden  Person^.  Uns 
ist  diese  Unterlassung  ganz  geläufig.  Je  mehr  in  neuerer  Zeit  die 
Erzählung  sich  dem  Drama  anpaßte,  desto  seltener  wurde  die  aus- 
drückliche Nennung  des  Sprechenden  im  Zwiegespräch.  Das  ist  aber 
nicht  nur  dramatisch,  es  ist  Übersteigerung  des  Dramatischen.  Den 
Sprechenden  wie  im  Drama  nur  durch  die  Voransetzung  seines  Namens 
anzugeben,  ist  der  Erzählung  des  18.  Jahrhunderts  durchaus  ge- 
läufig. Es  führt  natürlich  zu  einer  Stilwidrigkeit.  Denn  so  läßt  sich 
nicht  erzählen.  Es  heißt  die  Technik  eines  antiken  Dialogs  unvermit- 
telt in  die  Erzählung  hineinversetzen.  Weniger  stört  noch  die  Art, 
die  im  ,, Ofterdingen"  ebenso  wie  in  neueren  Erzählungen  waltet, 
obgleich  sie  beim  Vorlesen  dramatische  Stimmenabstufung  fordert. 

Dramatisch  führt  Hardenberg  auch  gern  seine  Menschen  ein. 
Mindestens  nennt  Riemann  mit  gutem  Recht  eine  Einführungsweise 
(S.  62  ff.)  dramatisch,  die  einfach  Menschen  nennt,  ohne  sie  vorher 
vorzustellen.  Daß  die  dramatische  Einführung  im  ,, Meister"  nichts 
Ungewöhnliches  ist,  läßt  sich  aus  Riemanns  Feststellungen  leicht 
ersehend  Ganz  so  beginnt  der  ,, Ofterdingen":  ,,Die  Eltern  lagen 
schon  und  schliefen  . .  .  Der  Jüngling  lag  unruhig  ..."  Dramatische 
Einführung  ist  auch  sonst  so  vielfach  anzutreffen,  daß  ihrer  an  dieser 
Stelle  gar  nicht  gedacht  zu  werden  brauchte,  wenn  sie  nicht  immerhin 
ein  neues  Bindeglied  von  Goethes  und  Hardenbergs  Roman  darstellte. 


^  In  bemerkenswertem  Gegensatz  zu  Hardenberg  unterläßt  Goethes  „Mär- 
chen" die  Nennung  des  Sprechenden  eher  noch,  wenn  dieser  eine  längere  Rede 
vorzubringen  hat,  und  begleitet  die  kurzen  Reden  in  der  Art  des  Gesprächs  von 
Heinrich  und  Cyane  (sie  sind  bezeichnend  für  das  ,, Märchen")  mit  umständ- 
lichen Zusätzen  ,, sagte  er",  ,, fragte  er",  ,, versetzte  er".  Oder  etwa:  ,,Wer  wird 
die  Welt  beherrschen?  rief  dieser  mit  stotternder  Stimme.  Wer  auf  seinen  Füßen 
steht,  antwortete  der  Alte.  Das  bin  ich!  sagte  der  gemischte  König.  Es  wird 
sich  offenbaren,  sagte  der  Alte;  denn  es  ist  an  der  Zeit."  —  W'ie  es  scheint,  wurde 
noch  nicht  bemerkt,  daß  eine  der  wenigen  Stileigenheiten  des  ,, Ofterdingen", 
die  bisher  Beachtung  gefunden  hat,  dem  ,, Märchen"  entspricht.  Hardenberg 
läßt  die  Kaufleute  immer  wie  eine  Einzelperson  sprechen  und  erzählen.  Genau 
so  hält  es  Goethe  mit  den  Irrlichtern. 

2  Nicht  ohne  Ironie  heißt  es  im  Eingang  von  Goethes  Dialog  ,,Die  guten 
Weiber",  der  Dichter  solle  uns  seine  Personen  in  ihren  Handlungen  darstellen, 
der  Gesprächschreiber  aber  dürfe  sich  ja  wohl  kürzer  fa-^sen  und  sich  und  seinen 
Lesern  durch  eine  allgemeine  Schilderung  geschwind  über  die  Exposition  weg- 
helfen. Goethe  leitet  daraus  das  Recht  ab,  in  den  ,, Guten  Weibern"  die  Leser 
als  Fremde,  als  Klubgäste  vertraulich  in  der  Geschwindigkeit  mit  der  Gesell- 
schaft bekannt  zu  machen. 
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Und  wrnn  nicht  Gloego  (S.  94)  aus  der  dramatischen  Einführung  in 
Novahs'  Roman  auf  „das  Sprunghafte  in  seinen  Gedankenverbin- 
dungen" schlösse,  woraus  notgedrungen  das  Fragmentarische  aller 
Schöpfungen  Hardenbergs  folge.  Natürlich  haben  diese  Dinge  gar 
nichts  mit(Mnander  zu  tun.  Es  ist  mehr  als  leichtfertig,  aus  selbst- 
verständlichen und  alltäglichen  Erzählungsbräuchen  auf  die  seeli- 
schen Eigenheiten  eines  Dichters  zu  schließen.  Eher  gehört  der 
Wimsch  Hardenbergs  (II,  308  N.  410)  hierher,  daß  die  Gegenstände 
auf  einmal  und  ohne  Veranlassung  da  sein  sollen,  ohne  ihr  Instrument 
zu  verraten. 

,,Am  wenigsten  kommt  die  bloße  Reflexion  vor,"  sagt  Harden- 
berg von  den  ,, Lehrjahren".  Bloße  Reflexion  als  Äußerung  des  Dich- 
ters in  seiner  Dichtung  ist  auch  im  „Ofterdingen"  so  selten,  daß  sie 
auffällt,  wo  sie  erscheint.  Der  Eingang  des  zweiten  Kapitels  bringt 
zwei  Reflexionen,  eine  ausführliche  über  die  Zeit,  in  der  ,, Heinrich 
lebte  und  jetzt  neuen  Begebenheiten  mit  vollem  Herzen  entgegen- 
ging", und  eine  kürzere  über  erste  Trennung.  Gerade  weil  sie  ver- 
einzelt erscheinen  und  auf  lange  Strecken  hinaus  keine  Nachfolge 
finden,  wirken  sie,  als  fielen  sie  aus  dem  Zusammenhang.  Die  Ver- 
herrlichung der  ,, eigentümlichen  ernsten  und  unschuldigen  Einfalt" 
der  Zeit  Heinrichs,  so  bedeutsam  sie  ist  für  die  Grundstimmung  des 
Romans,  berührt  den  Leser  heute  wie  kunstloses  Dreinreden  des 
erläuternden  Dichters.  Er  verrät  zu  offenherzig,  was  doch  ohnedies 
aus  den  Vorgängen  der  Dichtung  sich  von  Schritt  zu  Schritt  immer 
deutlicher  offenbart.  Ganz  anders  stellt  sich  der  Eingang  des  sechsten 
Kapitels  dar;  welche  Bedeutung  an  dieser  wichtigen  Stelle  die  Be- 
trachtung Hardenbergs  hat,  die  in  einem  unmittelbaren  Hinweis  auf 
Heinrichs  dichterische  Anlage  gipfelt,  ist  oben  auseinandergesetzt. 
An  dem  noch  wichtigeren  Einschnitt,  den  der  Anfang  des  zweiten 
Buches  bezeichnet,  erscheint  keine  Reflexion  Hardenbergs.  Goethe 
arbeitet  mehr  mit  solchen  Betrachtungen  des  Verfassers.  Dagegen 
gilt  von  „Ofterdingen",  was  Hardenberg  an  den  „Lehrjahren"  be- 
obachtet: Erzählung  und  Reflexion  des  Dichters  sind  oft  verwebt, 
Schilderung  «ler  Charaktere  oder  Räsonnement  über  die  Charaktere 
wechseln  mit  Tatsachen  ab.  Mit  dieser  Technik  ist  besonders  im  Ein- 
gang des  zweiteji  Teils  der  Rückblick  auf  die  inneren  Vorgänge  ge- 
staltet, die  sich  seit  dem  Ende  des  ersten  in  Heinrich  ereignet  haben. 
Tatsachen  zuerst:  Heinrich  glaubt  Mathihlcns  Stimme  zu  hören; 
dann  hat  er  eine  Erscheinung;  sie  macht  sein  Gemüt  wieder  rein 
und  leicht.  Dann  heißt  es:  ,,Aber  die  wilden  Qualen  der  Einsamkeit, 
die  herbe  Pein  eines  unsäglich(>n  Verhistes,  die  trübe  entsetzliche 
Leere,  die  irdische  Ohnmacht  war  gewichen."  Auf  die  Tatsachen 
also  folgt  ein  räsonnierender  Bericht  über  den  Zustand,  in  dem  Hein- 
rich vor  der  Erscheinung  gi^wesen  war,  und  über  die  Wandlung,  die 
von  der  Erscheinung  in  ihm  wachgerufen  wurde. 
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Etwas  ungenau  klingt  Hardenbergs  Angabe,  in  den  „Lehrjahren" 
bereite  das  Gespräch  die  Erzählung  vor,  meistens  aber  die  Erzählung 
das  Gespräch.  Er  selbst  weckt  wohl  den  Eindruck,  daß  er  wenig  er- 
zählt und  durch  diese  stark  eingeschränkten  Berichte  nur  auf  das 
losarbeitet,  was  ihm  die  Hauptsache  ist:  auf  das  Gespräch.  Dieser 
Dialogroman  kommt  der  Absicht  Hardenbergs  zu  retardieren  durch 
die  vielen  Gespräche  nahe.  Von  Goethes  ,, Meister"  sagt  er  selbst, 
die  retardierende  Natur  des  Romans  zeige  sich  vorzüglich  im  Stil. 
Im  ,, Ofterdingen"  retardieren  gleichfalls  nicht  Tatsachen,  sondern 
vor  allem  Gespräche.  Eine  Weiterführung  der  Handlung  hat  in  diesen 
Gesprächen  doch  wohl  nie  statt. 

Übereinstimmung  mit  Goethe  und  Abweichung  von  dessen  Brauch 
wäre  noch  besonders  an  den  Beiwörtern  zu  beobachten.  Ich  muß 
mich  hier  mit  wenigen  Andeutungen  begnügen.  Hardenberg  schenkte 
den  Beiwörtern  der  ,, Lehrjahre"  seine  Aufmerksamkeit.  Er  rechnete 
sie  zur  notwendigen  Umständlichkeit  und  meinte  in  ihrer  geschickten 
Auswahl  und  in  ihrer  ökonomischen  Verteilung  den  poetischen  Takt 
zu  spüren.  ,,Ihre  Auswahl  wird  durch  die  Idee  des  Dichterwerks 
bestimmt."  Längst  kennen  wir  Hardenbergs  Neigung  zu  andeutenden 
Verneinungen  wie  unzählbar,  unsichtbar,  unbeträchtlich,  unüber- 
sichthch  usw.  Sie  kommt  natürlich  auch  im  Beiwort  zur  Geltung. 
Solche  Verneinungsbeiwörter  erscheinen  lange  nicht  so  häufig  bei 
Goethe,  wälirend  ein  Lieblingswort  Goethes,  wie  angenehm,  mehrfach 
auftritt.  K.  Woltereck  macht  einen  Ansatz,  die  Sprache  Hardenbergs 
und  des  ,, Ofterdingen"  von  dieser  Seite  mit  der  Sprache  Goethes  zu 
vergleichen  (S.  82  f.,  93),  erstrebt  indes  keinerlei  Vollständigkeit. 
Gloege  verstreut  die  Beobachtungen,  die  hierher  gehören,  leider  über 
seine  ganze  Schrift,  weil  ihm  die  künstlerische  Form  des  ,, Ofter- 
dingen" fast  nichts  bedeutet  neben  seinem  Ziel,  aus  Hardenbergs 
Sprache  die  seelischen  Eigenheiten  des  Dichters  zu  entwickeln.  Da 
die  ,,Idee",  d.  h.  die  geistige  Haltung  des  ,, Ofterdingen"  weit  absteht 
von  der  des  ,, Meister",  muß  —  nach  Hardenbergs  eigener  Annahme 
—  der  Gegensatz  beider  Dichtungen  an  diesen  Beiwörtern  besonders 
gut  zu  ergründen  sein.  Ganz  gewiß  hängen  die  verneinenden  Adjek- 
tiva  in  ihrer  Neigung,  etwas  Weites,  Fernes,  kaum  Bestimmbares 
anzudeuten,  mit  dem  Grundzug  des  ,, Öfter  dingen"  zusammen,  vom 
Alltäglichen  hinaufzuleiten  ins  Außerordentliche  und  Ungewöhn- 
liche. Sie  verraten  den  Formwillen  Hardenbergs,  dem  Goethes  Roman 
zu  erdenschwer  schien;  sie  verraten,  was  er  sich  unter  Poesie  dachte. 
Leider  nutzt  man  sie  meist  nur,  um  dem  Dichter  Novalis  recht  viel 
Abfälliges  nachzusagen.  Gloege  bewegt  sich  grundsätzlich  in  dieser 
Richtung. 

Eine  leise  Hindeutung  auf  Allegorie,  eine  gewisse  Seltsamkeit, 
Andacht  und  Verwunderung,  die  durch  die  Schreibart  durchschim- 
mert, setzte  Novalis  seinem  bürgerlichen  Roman  zum  Ziel.    Daß  auch 
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,,Ofterdingen"  gleiches  und  überdies  eine  gewisse  Altertümlichkeit 
des  Stils  anstrebe,  ergibt  sich  besonders  aus  den  Beiwörtern.  Schon 
oben  wurden  diese  Äußerungen  Hardenbergs  im  Sinn  eines  Gegen- 
satzes zu  Goethe  angeführt  und  gefaßt.  Ein  Schimmer  des  Wunder- 
baren liegt  auf  dem  ,,Ofterdingen",  weil  er  solche  Absichten  verwirk- 
licht.    Und    diesen    Schimmer   meidet    Goethe. 

Er  meidet  ihn  nicht  völhg.  Bekanntlich  verdachte  Schiller  den 
„Lehrjahren"  das  Ahnungsvolle,  Unbegreifliche,  subjektiv  Wunder- 
bare, das  sie  enthalten.  Am  20.  Oktober  1797  suchte  er  dem  Freunde 
in  diesen  Zügen  eine  Stilwidrigkeit  nachzuweisen.  Sie  brächten  zu- 
viel von  der  Tragödie  in  den  Roman.  Sie  vertrügen  sich  wohl  mit  der 
poetischen  Tiefe  und  Dunkelheit,  aber  nicht  mit  der  Klarheit,  die 
im  Roman  herrschen  müsse  und  im  ,, Meister"  auch  vorzüglich  herrsch 3. 
,.Es  inkommodiert,  auf  diese  Grundlosigkeiten  zu  geraten,  da  man 
überall  festen  Boden  unter  sich  zu  fühlen  glaubt,  und  weil  sich  sonst 
alles  so  schön  vor  dem  Verstand  entwirret,  auf  solche  Rätsel  zu  gera- 
ten." Kurz,  Goethe  habe  sich  da  eines  Mittels  bedient,  zu  dem  der 
Geist  des  Werks  ihn  nicht  befugte. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  scheinen,  als  ob  Novalis  noch  weit 
mehr  in  die  Stilwidrigkeit  verfalle,  die  von  Schiller  bezeichnet  wird. 
Er  konnte  sich  auf  den  ,, Meister"  berufen,  wenn  er  seinerseits  das 
Ahnungsvolle,  Unbegreifliche,  subjektiv  Wunderbare  in  seine  Dich- 
tung einführte.  Allein  gerade  an  dieser  Stelle  scheiden  sich  die  Wege 
Goethes  und  Hardenbergs.  Leider  entzieht  sich  der  Gegensatz  einer 
genauen  und  erschöpfenden  Untersuchung,  weil  der  ,,Ofterdingen" 
Bruchstück  ist,  und  weil  in  den  Teilen,  die  uns  nur  in  flüchtiger  Skizze 
V(ir  liegen,  entscheidend  wichtige  Beiträge  zur  Feststellung  des  Gegen- 
satzes unausgeführt  geblieben  sind.  Wer  kann  auch* nur  ahnen,  wie 
das  alles  in  fertiger  Gestaltung  ausgesehen  hätte!  Ich  glaube  an 
einer  Einzelheit,  dem  sogenannten  Zusammenfallen  mehrerer  Ge- 
stalten in  einer,  oben  nachgewiesen  zu  haben,  daß  Novalis  nicht 
schlechtweg  auf  äußerliche  Wunder  ausgegangen  ist,  sondern  —  und 
zwar  auch  aiis  Gründen  der  Erzählungstechnik  —  innere  Beziehun- 
gen angestrebt  liat,  die  zwischen  den  Menschen  walten  und  wie  ein 
Wimder  wirken.  Schlechtweg  Wunderbares  ist  in  den  Vorgängen  des 
,,Ofterdingen",  soweit  sie  in  der  fertiggewordenen  Dichtung  vorliegen, 
überhau]>t  kaum  festzustellen.  Die  Rätsel,  die  Goethes  Roman  unver- 
sehens dem  Verstände  d(»s  Lesers  aufgibt,  die  Vorgänge,  die  Wil- 
helm Meister  sich  nicht  zu  deuten  weiß,  die  spannenden  Verwechslun- 
gen uiul  überraschenden  Eingriffe  unbekannt ei-  Mächte,  kehren 
vollends  im  ,,Ofterdingen"  mit  gleicher  Wirkung  nicht  wieder.  No- 
valis wahrt  dafür  von  Anfang  an  eine  gewisse  Seltsamkeit,  Andacht 
imd  Verwiuiderung.  Von  den  , .Lehrjahren"  gilt  doch  wohl  Novalis' 
Wort,  daß  sie  das  Wunderbare,  das  in  ihnen  enthalten  ist,  ausdrück- 
lich  als   Poesie   und    Srliwärmerei   behandeln.      Schiller  fühlte  daher 
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einen  inneren  Gegensatz  zwischen  der  Sonnenklarheit  des  ganzen 
Romans  und  den  Zügen  des  Wunderbaren,  die  ihm  eigen  sind  und 
doch  wieder  in  der  Lebensanschauung  des  Romans  keine  innere  Be- 
gründung finden.  Anderen  erscheijum  diese  Züge  geradezu  wie  etwas 
Romanhaftes  und  zwar  im  ungünstigen  Sinn  Romanhaftes;  und  sie 
spiek^n  den  ,, Werther"  gegen  den  „Meister"  aus,  weil  der  Roman 
des  jungen  Goethe  solche  fast  äußerlichen  Reizmittel  verschmäht. 

Was  hier  immer  wieder  sich  ergeben  hat,  kommt  auch  diesmal 
heraus:  viel  innere  Verwandtschaft  zwischen  ,, Meister"  und  ,, Ofter- 
dingen" bei  viel  innerem  Gegensatz.  Novalis  strebt  nach  der  ein- 
fachen Schhchtheit  von  Goethes  Roman.  Sprache,  Aufbau,  die  ganze 
Haltung  der  Erzählung  verfolgen  dieses  Ziel.  Da  ist  alles  auf  Durch- 
sichtigkeit angelegt.  Wesentliche  Übereinstimmung  der  Form  bei- 
der Dichtungen  ist  die  Folge.  Aber  Novalis  rückt  das  Ganze  mit  einem 
Schlag  in  eine  Ferne,  die  durch  ihre  Seltsamkeit  Andacht  und  Ver- 
wunderung erweckt.  Goethe  webt  in  sein  klares  Gewebe  gelegentlich 
wunderbare  Figuren  hinein  und  gelangt  so  zu  zwiespältigen  Wirkun- 
gen. Das  Wunderbare  im  Einzelnen  meidet  Novalis,  weil  er  im  Gan- 
zen von  inneren  Wundern  zu  berichten  hat.  Seine  innere  Wunder- 
welt kleidet  er  aber  in  die  Form  Goethes  und  gewinnt  dadurch  einen 
strengen  Stil,  der  für  die  Vorgänge  des  ,, Ofterdingen"  ebensogut 
paßt,  wie  für  die  Welt  Wilhelm  Meisters. 

Das  künstlerische  Ziel,  das  sich  Hardenberg  bei  der  Betrachtung 
der  ,, Lehrjahre"  gezeigt  hatte,  ist  im  ,, Ofterdingen"  sicherlich  erreicht. 
Die  Melodie  des  Stils  zieht  zur  Lektüre  hin.  Der  Vortrag  hat  Magie. 
Der  Roman  Hardenbergs  besitzt  genug  Anmut  des  Sprechens,  um  uns 
anzuziehen,  auch  wo  er  das  Unbedeutendste  erzählt. 

V. 

Dem  geschichtlichen  Betrachter  enthüllt  sich  ein  Verdienst, 
das  Hardenberg  durch  seinen  ,, Ofterdingen"  errungen  hat,  sobald 
er  ältere  Versuche,  deutsche  Vorzeit  in  ungebundener  Sprache  dich- 
terisch zu  vergegenwärtigen,  neben  den  Roman  Hardenbergs  legt. 
Es  war  eine  Tat  von  entscheidender  Bedeutung,  den  strengen  und 
schlichten  Erzählerstil  Goethes  an  diese  Aufgabe  zu  wenden. 

Der  Sturm  und  Drang  hatte  nach  Goethes  ,,Götz"  im  deut- 
schen Mittelalter  Kraft  und  Mannhaftigkeit  gesucht,  Derbheit  und 
biederen  Mut.  Das  Ritterdrama  lenkte  diese  altdeutschen  Bieder- 
leute mit  ihren  titanischen  Worten  immer  mehr  in  eine  christlich- 
moralische Bahn.  In  Veit  Webers  „Sagen  der  Vorzeit",  deren  erste 
Auflage  1787 — 98  erschien,  ist  —  wie  W.  Pantenius  in  seiner  Schrift 
über  ,,Das  Mittelalter  in  Leonhard  Wächters  (Veit  Webers)  Ro- 
manen" (Leipzig  1904  S.  80  ff.)  treffend  dartut  —  der  deutsche  Jüng- 
ling klopstockscher  Prägung,  der  den  Stürmern  und  Drängern  wie 
■den  Ritterdramatikern  als  Musterbild  vorschwebte,  vor  sentimentalem 
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Edelmut  schon  ins  Pliilisterium  gesunken.  Tugend  der  Väter  ehren, 
durch  Rede  und  Beispiel  andere  lehren,  das  Böse  hemmen,  das  Gute 
mehren,  des  Schmeichlers  Stimme  niemals  hören,  das  Wort  halten, 
auch  wenn  man  nicht  schwört:  das  sind  die  Kennzeiclien  des  deut- 
schen Biedermannes.  In  einer  Kraftsprache,  die  stark  mit  Archais- 
men versetzt  ist,  vertritt  der  mittelalterliche  Held  Webers  seine 
sittlichen  Ideale,  reichlich  geschwätzig  und  mit  viel  Selbstgerechtig- 
keit. Das  Rechte  und  Gute  zu  verfechten,  hat  er  stets  die  Hand  am 
Schwert.  Weitab  liegt  diese  barpcke  Gespreiztheit  von  Hardenbergs 
schlichter  Andacht  für  deutsche  Vergangenheit,  mag  er  immer  auch 
das  deutsche  Mittelalter  zu  einem  goldenen  Zeitalter  emporschrauben. 
Ganz  fern  aber  steht  der  Kunst  des  ,, Wilhelm  Meister"  und  des 
,,Ofterdingen"  das  polternde  Kraftgebaren  der  Sprache  Webers. 
Ich  schlage  ein  beliebiges  Blatt  auf,  das  zur  Genüge  den  Gegensatz 
des  Tons  kennzeichnet.  Es  entstammt  der  Erzählung  ,,Der  Harf- 
ner" (Bd.  1,  2.  Aufl.,  S.  393  f.): 

„Kaum  hatte  Rinold  diese  Worte  ausgesprochen,  als  heftig  an  die  Tür 
der  Hütte  gepocht,  und  sie  gleich  nachher  aufgerissen  wurde.  Ein  Mann 
keuchte  hinein.  Der  Schweiß  stand,  wie  Tautropfen,  auf  seiner  Stirne,  der 
halbgeöffnete  Mund  lechzte  nach  Labung,  seine  Augen  glichen  verlöschenden 
Fackeln;  kaum  sah  er  Alwinen,  die  sich  hinter  Rinold  verbergen  wollte,  als 
er  sich  schnell  zu  ihren  Füßen  warf  und  freudig  aufschrie:  Dem  Himmel  sei 
Dank,  daß  ich  Euch  gefunden  habe,  gnädigste  Prinzessin.  O,  verbergt  Euch 
nicht  vor  einem  treuen  Knecht,  der  Euch  deswegen  nachfolgte,  um  sein  Leben 
eurem  Dienste  zu  widmen.  Hier  ergriff  er  ihre  Hand,  welche  er  ehrfurchts- 
voll küßfe.  Ein  Gemälde  schien  Alwina,  ihre  Hand  ruhte  schlaff  in  den 
Händen  dt.-s  Mannes,  ihr  Auge  war  angeheftet  auf  Rinolds  Antlitz,  den  ihre 
bleiche  Wange  um  Hülfe  anzurufen  schien.  Dieser  riß  sein  Schwert  von  der 
Seite,  griff  den  fremden  Mann  wütend  an,  setzte  ihm  sein  Schwert  auf  die 
Brust  und  rief  aus:  Wtr  du  auch  bist,  der  du  mein  Geheimnis  entdeckt  hast, 
schwüre  mir  bei  dt-r  Hoffnung  deines  künftigen  Glücks  im  Himmel,  keinem 
Menschen  Ein  Wort  von  Alwines  Aufeiil halle  zu  sagen,  oder  ich  stoße  dich 
nieder." 

Wie  bläht  sich  der  treffliche  Schulmeister  auf,  um  diese  Spannung 
durchzuhalte-n!  Wenn  nur  nicht  liint(>r  dem  Aufwnnd  so  viel  kühler 
Aufklärungs()[)timismus    lauerte ! 

Die  Aufkläiung  hat  allerdings  für  die  Zeichnung  der  deutschen 
Vorzeit  noch  andere  Mittel  übrig.  Erhitzt  sich  Veit  Weber  an  einem 
mühsam  zurechtgemachten  Strohfeuer,  so  bleibt  Musäus  mit  Willen 
der  kalte  überlegene  Ironiker.  Sein  ,, Freund  Rübezahl,  sollt  ihr  wissen, 
ist  geartet  wie  »-in  Kraftgenie,  launisch,  ungestüm,  sonderbar;  bcn- 
gelhaft.  rdh.  mibescheiden ;  stolz,  eitel,  wankelmütig,  heute  der 
wärmste  Freund,  morgen  fremd  \md  kalt;  zu  Zeiten  gutmütig,  edel 
und  empfindsam;  aber  mit  sich  selbst  in  stetem  Widerspruch,  albern 
lUKJ  weise,  oft  weich  und  hart  in  zween  Augenblicken,  wie  ein  Ei, 
das  in  siedend  Wasser  fällt  ;  selinlkhaft  und  hied(M',  störrisch  und  beug- 
sam; nach  df'r  Stimmung,  wie  ihn  Hunior  und  innerer  Drang  beim 
ersten  Anbli(  k  jedes  Ding  ergreifen  laßt."     Die  ,, Volksmärchen  der 
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Deutschen"  von  1782 — 86  schränken  in  ihrer  weiteren  Folge  diesen 
Spötterton  etwas  ein.  Aber  die  Kostümlosigkeit  und  Kostümwidrig- 
keit der  Sprache,  die  von  Musäus  anfangs  geflissenthch  angestrebt 
wird,  bleibt  auch  noch  bestehen,  wenn  er  später  minder  gottüberlegen 
erzählt.  Von  ,, Versuchen,  das  Studium  der  Menschenkunde  zu  trei- 
ben" oder  von  ,, psychologischen  Bemerkungen",  von  Zauberstäben, 
mit  denen  ,,nach  Instruktion"  verfahren  wird,  ist  in  den  ,, Büchern 
der  Chronika  der  drei  Schwestern"  nicht  mehr  die  Rede.  Aber  die 
frugalen  Mahlzeiten  behagen  dem  Papa  der  drei  Schwestern  nicht, 
er  zieht  auf  die  Jagd;  er  sucht  in  Todesangst  einen  erbosten  Adler 
zu  beruhigen  mit  einem  ,, Pardon,  Herr  Adler".  Oder  Signor  Albert, 
der  zeitweilig  verzaubert  als  Bär  sein  Dasein  fristet,  stellt  seinem 
Schwager  einen  prächtigen  Phaeton  mit  sechs  Rappen  zur  Verfü- 
gung. Oder  die  schöne  Bertha  bereitet  im  reizenden  Morgenneglige 
ihre  Schokolade  bei  eintm  kleinen  Feuer  von  rotem  Sandelholz^ 

Arnim  schrieb  am  24.  September  1801  an  August  Winkelmann, 
die  Volksmärchen  von  Musäus  hätten  ihm  manche  Stunde  angenehme 
Gesellschaft  geleistet.  Doch  fügt  er  an:  ,, Nichts  veraltet  schneller 
als  Witz,  darum  ist  manches  in  diesen  Erzählungen  so  ungenieß- 
bar, wie  zerschnittener  Rettig  im  Heringssalat,  geworden.  Man  beißt 
darauf,  und  hat  man  endlich  lange  gebissen,  so  hat  man  nichts  als 
den  scharfen  Geschmack."  Weit  höheres  Lob  spendete  Arnim,  und 
zwar  auf  Musäus'  Kosten,  den  ,, Neuen  Volksmärchen  der  Deutschen" 
von  Benedikte  Naubert  (1789—92).  In  der  Zeitung  für  Einsiedler 
vom  20.  Juli  1808  (N.  32;  Pfaffs  Neudruck  S.  306)  wirft  er  den  Erzäh- 
lungen der  Naubert  als  einzigen  Fehler  vor,  daß  sie  eine  allzu  gere- 
gelte breite  Sprache  haben.  An  die  reiche  Eigentümlichkeit  dieser 
Erzählungen  aber  reiche  Musäus  nicht  heran,  ungeachtet  seines 
Talentes;  nicht  zu  gedenken,  daß  sie  rein  seien  von  den  widrigen 
literarischen  Anspielungen  der  Zeit,  die  zu  den  Zeiten  des  Musäus  für 
Witz  gelten  mußten.  Arnim  selbst  nennt  sich  unerschöpflich  in  dem 
Lobe  dieses  Buches,  das  ihm  sehr  traurige  Nächte  erhellt  habe.  Nie 
sei  Kindergefühl,  Ernst  des  schrecklichen  Lebens,  Heiligenkampf, 
Familienwesen  so  dargestellt  worden.  Fast  Wort  für  Wort  erscheint 
dieses  hocheestimmte  Lob  schon  in  einem  Brief  an  Brentano  vom 
Mai  1807  (S.  211). 

Ich  habe  nicht  den  weiten  Weg  zu  beschreiben,  der  von  Benedikte 
Naubert  zu  den  Brüdern  Grimm  führt,  und  verweise  auf  S.  Asch- 
ners Berliner  Dissertation  von  1910  über  die  Deutschen  Sagen  der 
Brüder  Grimm.  Dort  erscheint  als  wichtiger  Vorläufer  noch  der  Ver- 
fasser der  Volkssagen  von  1800,  der  unter  dem  Decknamen  Otmar 
schrieb.  Auch  ihn  lobte  Arnim  —  allerdings  ehe  er  Benedikte  Naubert 

^  Vgl.  auch  E.  Jahn,  Die  „Volksmärchen  der  Deutschen"  von  J.  K.  A. 
Musäus  (Kösters  Probefahrten  Bd.  25),  Leipzig  1914,  besonders  S.  54ff.  die 
eingehende  Prüfung  der  Form. 
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kennen  geleint  hatte  —  überschwenglich  in  einem  Briefe  an  Brentano 
vom  14.  Januar  1805.  Auch  diesmal  will  er  nichts  Rührenderes, 
nichts  Schöneres  gelesen  haben.  Er  setzt  hinzu:  ,,Tieck  und  Novalis 
haben  ihn  schön  bestohlen  und  nie  genannt."  Ich  bezweitle,  daß 
Novalis  ihn  überhaupt  gekannt  hat.  Ich  überlasse  anderen  die  Be- 
antwortung der  Frage,  wieweit  Tieck  von  Otmar  stofflich  oder  in 
der  Form  abhängig  sei.  Dagegen  ist  mir  wichtig,  den  beträchtlichen 
Abstand  hervorzuheben,  der  zwischen  dem  Ton  der  Naubert  und 
Hardenbergs  waltet.  Fast  möchte  man  staunen,  daß  Arnim,  der  für 
den  ,,Ofti'rdingcn"  nur  Worte  völliger  Abweisung  übrig  hatte,  die 
Stillosigkeiten  der  Naubert  nicht  fühlte,  während  doch  im  „Ofter- 
dingcn"  schon  ein  weit  reinerer  und  einheitlicherer  Stil  ihm  vor  Augen 
stand.  Allerdings  verzichtet  die  Naubert  auf  die  parodistische  und 
travestierende  Manier,  die  Musäus  mit  der  tragikomischen  Romanze, 
etwa  mit  Zachariä,  gemein  hat.  Aber  als  rechter  Blaustrumpf  spürt 
sie  nicht,  daß  ihre  Sprache  um  so  schlimmer  dem  Lebensgefühi  der 
Zeiten   widerspricht,   die  sie  schildert. 

,, Erlkönigs  Tochter"  heißt  die  Erzählung,  die  zwar  mit  Goethes 
,, Erlkönig"  nichts  zu  tun  hat,  dafür  aber  die  Titelheldin  zur  Gattin 
von  Gftethes  König  von  Thule  macht.  Sie  gab  ihm  im  Sterben  jenes 
berühmte  Geschenk,  den  goldenen  Becher,  den  noch  jetzt  die  Ge- 
sänge unserer  Barden  feiern.  So  heißt  es  wörtlich  am  Ende  der  Er- 
zählung. ..Der  weinende  Hiolm  nahm  das  Geschenk  seiner  sterbenden 
Geliebten,  brauchte  es  nach  Vorschrift,  und  fand  es  probat;  doch  soll 
er  es  öfterer  mit  Wein  als  mit  Wasser  gefüllt,  und  sich  dann  allemal 
besser  daraus  g<>siärkt  haben.  Von  ihm  schreibt  sich  die  Gewohn- 
heit der  Erdensöhne  bis  auf  unsere  Tage,  aus  gefüllten  Bechern  \'er- 
gessenheit  zu  trinken."  Der  Tod  des  Trefflichen  wird  in  engem  An- 
schluß an  Goethes  Ballade  berichtet.  Aber  weit  schlimmer  ist  die 
Gewohnheit  der  Naubert,  mitten  in  der  alten  \\'ikingei  weit  von  Da- 
men oder  von  Schaluppen  zu  reden.  Einmal  leistet  sie  sich  folgende 
Schilderung  des  Lebens  der   Reichen  im  alten  dänischen   Seeland: 

.,\'i('l('  von  ilincn  hatten  Landhäuser,  an  durfn  Mauern  die  See  .spülte; 
zahlreiche  Gesellschaften  versaninielten  sich  dann  in  zierlichen  Villen,  und 
nachdem  man  sich  den  Tag  über  mit  Zeitvertreiben  belustigt  hatte,  die  da- 
mals Mode  sein  mochten,  und  von  welchen  wir  freilich  nach  so  manchem 
verflossenen  .Jahrhunderte  nicht  einmal  etwas  ahnen  könrien,  so  ergötzte  man 
sich  am  Abend  auf  kleinen  zierlichen  Gondeln,  den  Segen  des  Meeres  einsam- 
meln zu  sehen,  «1er  sich,  besonders  in  den  hellen  Volltnondsnächten,  hier 
unglaubli(  h  anhäufte." 

Ich  halle  (las  nidil  für  hcwußl  witzige  Modernisi«Mung.  Ich  glaube 
vielmehr,  daß  «lii-  Naubert  den  Gegensatz  von  Si>rache  und  Zeit  gar 
nicht  gespürt  hat.  Sieher  kommt  sie  an  solchen  Stellen  nicht  weit 
über  Musäus  hinaus.  Gelegentlich  k(»Tinte  indes  sogar  angenommen 
werden,  daß  sie  mit  Willen  in  seinen  anachronistischen  Witz  verfällt. 
Der  Wikinger  Hiolm  zieht  zu  Schiffe  aus,  ohne  zu  ahnen,  wohin  ihn 
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sein  Weg  führen  werde.  ,,Er  war  entweder  schlecht  in  der  Geogra- 
phie seiner  Zeiten  bewandert,  oder  die  Hauptstadt  des  Erlkönigs 
stand  auf  keiner  der  damaligen  Landkarten."  Ganz  ausgeschlossen 
ist  indes  nicht,  daß  auch  noch  das  ganz  naiv  und  ohne  bewußte  Iro- 
nie hingeschrieben  sei.  Es  fällt  weit  stärker  aus  dem  Ton  des  Gan- 
zen heraus  als  ähnliche  Scherze  des  Musäus.  Musäus  stimmt  ganze 
Erzählungen  auf  diesen  Ton,  die  Naubert  entgleist  nur  dann  und 
wann. 

An  der  allzu  geregelten  breiten  Sprache  der  Naubert  nahm  so- 
gar Arnim  Anstoß,  bei  aller  Bewimderung.  Trivialität  mit  senti- 
mentaler Geschraubtheit  verbunden;  nicht  die  überspannten  Kraft- 
gebärden Veit  Webers,  aber  mitten  in  einem  Erzählerton,  der  ganz 
ebenso  an  Vorgänge  der  Gegenwart  gewendet  werden  könnte,  ein 
verzücktes  Aufseufzen;  Andeutung  des  Unbeschreiblichen,  lyrischer 
Ausdruck  des  Entzückens,  der  schmerzlichen  Wehmut  mitten  in  dem 
erzählenden  Bericht,  der  gleich  daneben  das  Hausbackenste  verstan- 
desklug vorbringt:  so  ist  die  Sprache  der  Frau. 

Hardenberg  ließ  alle  diese  Mätzchen  der  Musäus  und  Naubert 
hinter  sich,  indem  er  den  Mut  hatte,  die  reife  Kunst  von  Goethes 
ungebundener  Rede,  wie  sie  in  den  ,, Lehrjahren"  sich  weist,  zu  sei- 
nem Maßstab  zu  nehmen.  Das  war  doch  wieder  die  edle  Einfalt  und 
die  stille  Größe,  die  durch  Winckelmann  zur  Grundstimmung  des 
deutschen  Klassizismus  geworden  war.  Sie  gewann  in  Hardenbergs 
Hand  besondere  Form  dank  der  Neigung  dieses  rastlosen  Gedanken- 
phantasten, alles  Rüstzeug  seines  überkühn  verbindenden,  von 
Ähnlichkeit  und  Gleichheit  zu  verblüffenden  Verschweißungen  weiter- 
eilenden Denkens  dann  abzutun,  wenn  er  als  Dichter  mit  den  Ge- 
bärden eines  Kindes  zu  der  Welt  sprach.  So  hat  er  seine  geistlichen 
Lieder  gesungen,  so  im  ,, Ofterdingen"  deutsche  Vergangenheit  schlicht 
und  ohne  Ziererei  verlebendigt  und  zugleich  immer  die  Sprache  des 
innersten,  geistigsten  Gefühls  mit  größter  Naivität  gesprochen. 

Auch  sein  Freund  Tieck  wies  ihm  diesen  Weg  und  auch  Tieck 
ließ  sich  von  Goethe  den  Weg  weisen.  Tiecks  ,, Volksmärchen"  schrei- 
ten dem  ,, Ofterdingen"  auf  gleicher  Bahn  voran.  Nicht  so  sehr  ,,Die 
Geschichte  von  den  Heymons  Kindern",  die  durch  unmittelbaren 
Anschluß  an  das  alte  Volksbuch  die  Gefahren  eines  kitschigen  Ar- 
chaismus mied.  Auch  nicht  die  ,, Liebesgeschichte  der  schönen  Mage- 
lone",  die  fast  alle  Gewinne  der  ,, Heymons  Kinder"  aufgab,  als  Tieck 
in  die  alten  und  echten  Züge  der  Vorlage  schwärmerischen  Gefühls- 
ausdruck hineintrug,  also  etwas  ganz  Neuzeitliches,  ja  Tieckisches. 
Aber  der  ,, Blonde  Eckbert"  ist  dem  ,, Ofterdingen"  wahlverwandt. 
Das  bezeugt  W.  Schlegels  Besprechung  (XII,  33  f.).  Schlegel  rühmt 
die  stille  Gewalt  der  Darstellung  und  führt  sie  zurück  auf  die  Schreib- 
art: eine  nicht  sogenannte  poetische,  vielmehr  sehr  einfach  gebaute, 
aber  wahrhaft  poetisierte  Prosa.     ,,Das  Geheimnis  ihres  Maßes  und 
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ihrer  Freiheit,  ihres  rhythmischen  Fortschrittes  und  ihres  schön  ent- 
faltenden Überflusses  hat,  für  unsre  Sprache  wenigstens,  Goethe 
entdeckt;  und  die  Art,  wie  Tieck  dessen  Stil,  besonders  im  Wilhelm 
Meister  und  in  dem  goldenen  Märchen,  dem  Märchen  par  excellence, 
studiert  haben  muß,  um  es  ihm  so  weit  abzAdernen,  würde  allein  schon 
seinen  Sinn  für  dichterische  Kunst  bewähren."  Nach  Schlegels  ein- 
sichtigem Urteil  strebt  Tieck  im  ,, Blonden  Eckbert"  genau  das  gleiche 
Ziel  an,  das,  wie  ich  darzutun  suche,  Hardenberg  sich  gesetzt  hat. 
Gleichwohl  bleibt  für  jeden  Feinfühligeren  ein  starker  Gegensatz 
bestehen. 

Am  17.  April  1801  schrieb  Friedrich  Schlegel  an  seinen  Bruder 
über  die  Frage,  ob  Tieck  den  ,,Ofterdingen"  beenden  solle:  ,, Dieser 
ist  in  allem  Mechanischen  dem  Hardenberg  so  weit  überlegen,  daß 
alles  was  da  ist,  durchaus  zerstört  und  umgebildet  werden  müßte, 
wenn  das  Ganze  nur  einige  Harmonie  haben  sollte.  Aber  was  der 
Kern  und  das  Wesen  ist  in  jenem  göttlichen  Fragment,  das  liegt 
fern  fern  ab  von  allem  wenigstens  was  Tieck  sagt  und  sagen  kann." 
F.  Schlegel  wußte  sehr  wohl,  daß  Tieck  ein  federgewandter  Virtuos 
war.  Tieck  verfügte  über  künstlerische  Motive,  die  dem  Dichter 
des  ,,Oiterdingen"  grundsätzlich  nicht  lagen.  Landschaftsstimmun- 
gen in  ihren  reichen  Farben  und  in  ihrer  leisen  Bewegtheit  geben 
seinen  Erzählungen  einen  starken  Reiz.  Die  Waldesstimmungen 
des  ,, Blonden  Eckbert"  sind  dem  ,,Ofterdingen"  ganz  fremd.  Noch 
fremder  bleiben  ihm  die  sinnlich  reizenden  Lichter,  die  Tieck  aufzu- 
setzen liebt.  Darum  ist  auch  Tiecks  ,,Sternbald",  der  wie  der  ,, Blonde 
Eckbert"  den  Spuren  Goethes  folgt  und  vor  Hardenberg  mit  techni- 
schen Mitteln  der  ,, Lehrjahre"  deutsche  Vergangenheit,  altheimisch- 
deutsches  Wesen  zeichnen  will,  etwas  ganz  anderes  als  Hardenbergs 
Roman^.  Selbst  wo  Tieck  den  Ton  seines  Freundes  Wackenroder 
anzuschlagen  versucht,  bleibt  er  der  schlichten  Bestimmtheit,  der 
naiven  Selbstverständlichkeit  Hai'denbergs  fern.  Es  ist  bei  Tieck 
auch  immer  noch  viel  mehr  Lileratendeutsch  als  bei  Hardenberg. 
Am  besten  läßt  sich  das  beobachten,  wenn  Hardenbergs  geistliche 
Lieder  neben  ähnliche  Versuche  Tiecks  gelegt  weiden.  Abermals  sei 
F.  Schlegel  mein  Gewährsmann.  Im  Spätherbst  1799  sehreibt  er  an 
Schleiermacher  (III,  134)  über  Novalis'  geistliche  Lieder:  ,,Dio  Iro- 
nie dazu  ist,  daß  Tieck,  der  kein  solch  Lied  herausbringt,  wenn  er 
auch  Millionen  innerliche  Burzelbäume  schlägt,  nun  auch  solche 
Lieder  machen  Wdlleti  soll."  Hardenberg  selbst  gestand  am  23.  Februar 
1800  dem  Freunde  Tieck,  sein  ,,Ofterdingen"  werde  ,, mancherlei 
Ähidichkeit  mit  dem  Steinbald  haben  — nur  nicht  die  Leichtigkeit". 

Es  lag  an  der  ,, Leichtigkeit"  von  Tiecks  Stegreifkunst,  daß  er 
den  Dingen  nie  so  nahe  kam  wie  Hardenberg.    Selbst  wenn  Novalis 

*  Auch  K.  Wollerock  bringl  zahlreicho  Belege  für  den  künstlerischen 
Gegensatz  von  „OfterdinKen"  und  „Sternbald". 
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von  den  Dingen  redet  und  sie  nicht  unmittelbar  wirken  läßt,  verrät 
er  mehr  innere  Andacht  als  Ticck.  Dieser  kann  in  der  Erzählung 
„Der  getreue  Eckart  und  der  Tannenhäuser",  die  nicht  in  den  ,, Volks- 
märchen", sondern  in  den  ,, Romantischen  Dichtungen"  (1799 — 1800) 
steht,  bei  der  Schilderung  der  Freuden  des  Venusbergs  in  die  lärmende 
Stillosigkeit  eines  erotischen  Schauerromans  entgleisen: 

„Alle  Freuden,  die  die  Erde  beut,  genoß  und  schmeckte  ich  hier  in  ihrer 
vollsten  Blüte,  unersättlich  war  mein  Busen  und  unendlich  der  Genuß.  Die 
berühmten  Schönheiten  der  alten  Welt  waren  zugegen,  was  mein  Gedanke 
wünschte,  war  in  meinem  Besitz,  eine  Trunkenheit  folgte  der  andern,  mit 
jedem  Tage  schien  um  mich  her  die  Welt  in  bunteren  Farben  zu  brennen. 
Ströme  des  köstlichsten  Weines  löschten  den  grimmen  Durst,  und  die  hold- 
sehgsten  Gestalten  gaukelten  dann  in  der  Luft,  ein  Gewimmel  von  nackten 
Mädchen  umgab  mich  einladend  .   .  ." 

Kann  übler  an  den  Dingen  vorbeigeredet  werden  ?  Gleiches  ist 
der  strengeren  Kunst  des  ,, Blonden  Eckbert"  fremd.  Dafür  sucht  er 
wie  der  ,, Runenberg"  den  Märchenzauber  im  Schauerlichen  und  weist 
da  abermals  eine  Neigung,  die  in  Hardenbergs  Kunst  nicht  waltet. 
An  Hardenberg  läßt  sich  erproben,  daß  Romantik,  echte  Stimmungs- 
romantik auch  ohne  alle  Grauenhaftigkeit  bestehen  kann.  Die  Ver- 
wertung des  Grauenhaften  dankt  die  Romantik  Tiecks  und  seiner 
Nachfolger  dem  engen  Verhältnis,  in  dem  der  junge  Tieck  zu  der 
aufregenden  Schauerdichtung  des  18.  Jahrhunderts  stand.  Harden- 
berg liebt  wohl  das  Seltsame,  nicht  aber  die  Kriminalmotive  des 
„Blonden    Eckbert". 

Dem,  was  wir  als  Märchenton  fühlen,  dem  Ton  der  ,,Kinder- 
und  Hausmärchen",  steht  Novalis  im  ,,Ofterdingen"  (nicht  in  Klings- 
ohrs Märchen,  aber  in  der  eigentlichen  Erzählung)  weit  näher  als 
Tieck.  Wesentliche  Eigenheiten  des  Märchenstils  der  Grimm  dürfte 
kaum  ein  anderer  vor  Novalis  so  glücklich  getroffen  haben,  wo  es 
sich  darum  handelte,  altheimische  Deutschheit  anspruchslos  zu  ver- 
sinnlichen. 

Das  Märchen  ist  zeitlos.  Das  bezeugen  auch  die  ,, Kinder-  und 
Hausmärchen".  Zeitlos  ist  der  ,, Blonde  Eckbert",  aber  so  zeitlos, 
daß  er  zur  Not  auch  in  der  Zeit  Tiecks  spielen  könnte.  Sieht  man 
vom  Wunderbaren  ab,  so  erleben  die  Menschen  nichts  anderes  und 
nicht  anders  als  Tiecks  Zeitgenossen.  Auch  im  ,,Sternbald"  ist  solche 
Modernität  des  Erlebens  zu  spüren.  Mindestens  ist  der  Roman  nur 
durch  die  geschichtlichen  Namen  wirklich  fest  mit  der  Zeit  Albrecht 
Dürers  verknüpft.  Besonders  im  zweiten  Teil  folgt  Seite  auf  Seite, 
die  in  einer  Gegenwartserzählung  unverändert  bestehen  könnte. 
Das  innere  Zeitkolorit  ist  in  den  Menschen  der  Dichtung  nicht  fest- 
gehalten. Gespräche  herrschen  im  ,,Sternbald"  genau  so  vor  wie 
im  ,,Ofterdingen".  Görres,  der  wohl  erkannte,  daß  die  Neigung  zur 
Kontemplation  und  das  Versinken  in  Betrachtungen  im  ,,Ofterdin- 
gen"  der  Handlung  wenig  Raum  übrig  lasse,  daß  überall  ein  Reich- 
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tum  an  Vernunftformen  aufquelle,  bemerkte  in  der  „Aurora"  (N.  41) 
doch  ausdrücklich,  daß  dabei  die  Kindlichkeit  der  Zeit  herrsche, 
in  der  die  Geschichte  sy)ielt.  Uns  kommt  es  natürlich  nicht  darauf 
an,  ob  Novalis  die  Zeit  des  Hohenstaufen  Friedrich  II.  richtig  getrof- 
fen hat.  Aber  er  wollte  den  Eindruck  erwecken,  der  sich  in  seinem 
Innein  mit  dieser  Zeit  verband.  Und  es  ist  ihm  geglückt.  Er  erfüllte 
damit  eine  Aufgabe,  die  sich  der  Romantik  stellte  und  stellen  mußte. 
Er  erfüllte  sie  als  erster.  Und  ihm  mußten  sich  alle  anschließen, 
die  im  Kreis  der  Romantik  gleiches  anstrebten.  Er  erfüllte  sie,  indem 
er  sich  selbst  ausspracl»  in  der  künstlerischen  Form,  die  ihm  an  Goe- 
thes ,, Meister"  aufgegangen  war.  Die  Einfalt,  die  er  an  Goethe  be- 
wimderte,  die  er  selbst  in  den  geistlichen  Liedern  am  unvergleich- 
lichsten traf  und  die  doch  wiederum  nur  dinch  eine  Tat  seines  Willens 
im  Gegensatz  zu  den  hohen  Ansprüchen  seines  Denkens  und  For- 
schens  erstehen  konnte:  sie  lieh  dem  ,,Ofterdingen"  wie  von  selbst 
die  Patina,  den  Edelrost,  den  verfälschende  Kunst  nicht  nachzuahmen 
versteht. 

Die  künstlerische  Form  des  ,,Ofterdingen"  ist  auch  eine  Tat  von 
Hardenbergs  Willen.  Oder  sollte  nach  allem,  was  hier  von  seinen 
Versuchen,  die  Technik  des  Romans  zu  ergründen,  gesagt  worden 
ist,  auch  noch  nötig  sein,  die  Stärke  seines  bewußten  Kunstwillens 
zu  beweisen  ?  Nur  wer  achtlos  an  den  Zeugnissen  vorbeigeht,  die 
ich  herangezogen  habe,  darf  behaupten,  Novalis  erfülle  im  ,,Ofter- 
dingen"  lediglicli  die  Forderungen,  die  ein  gemütsreicher  Mensch 
ohne  Anstrengung  zu  erfüllen  vermag,  nicht  aber  die,  zu  denen  eine 
im  artistischen  Sinn  mehr  bewußt  arbeitende  Künstlerintelligenz 
gehcirt. 

(ilocge  (S.  179)  war  es  vorbehalten,  den  wahren  Sachverhalt 
durch  solche  Hehauptmigen  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Ausdrücklich 
wandte  Gloege  sich  dabei  gegen  die  bestehende  richtigere  Ansicht 
anderer.  Gegen  Haym,  der  aus  gutem  Gruiule  von  Hardenbergs 
,, bewußter  Kunst"  und  von  seiner  ,, absichtsvollen  Berechnung  der 
stilistischen  Mittel"  gesprochen  hatte,  spielte  Gloege  den  Satz  aus 
(S.  20):  ,,Wer  das  sagt,  der  verkennt  Novalis  vollkommen  und  kann 
zu  keiner  unbefangenen  Würdigung  weder  des  Menschen  noch  des 
Dichters  kommen."  Sollte  jiicht  vielmehr  (iloege  den  Dichter  imd 
den  Menschen  Novalis  vollkommen  verkennen  ? 

Aber  Gloege  sieht  nun  einmal  in  Novalis  einen  ,, Dicht  er  zu  einer 
Zeit,  wo  ähnlich  wie  im  .Sturm  und  Drang  ein  ungehemmtes  Aus- 
schütten der  Herzen  üblich  war"  (S.  15).  Und  er  beruft  sich  bei  die- 
ser Behau})tung  auf  eine  Äußerung  von  K.  Rosenkranz  aus  dem 
Jahre  1838.  W«'iß  er  wirklich  nicht,  daß  über  das  innere  Verhältnis 
des  Sturms  und  Draiigs  zur  Romantik  in  neuerer  Zeit  recht  viel  ge- 
sagt und  der  grundsätzliche  Gegensatz  zwischen  der  Geniezeit  und 
der  Frühromantik  des  langen   und   breiten   beleuchtet  worden  ist? 
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An  unglücklicherer  Stelle  hätte  die  Widerlegung  dieser  neueren  Er- 
gebnisse unserer  Forschung  nicht  einsetzen  können.  Wenn  irgendwo, 
so  ist  am  „Ofterdingen"  der  Gegensatz  der  Zeit  des  jungen  Goethe 
und  der  Frühromantik  zu  fassen. 

•  Meine  Schrift  „Richard  Wagner  in  seiner  Zeit  und  nach  seiner 
Zeit"  (S.  71  ff.)  bemüht  sich,  in  größerem  Zusammenhang  die  Frage 
aufzustellen  und  zu  beantworten,  die  sich  in  Hardenbergs  Dichten 
ergibt.  Die  ganze  Darlegung,  die  ich  jetzt  biete,  zeigt  nur  an  einem 
Einzelfall,  was  ich  dort  über  die  künstlerischen  Absichten  der  Zeit 
von  Schiller  bis  zu  Wagner  sage.  Diese  Zeit  war  viel  zu  bewußt  ge- 
worden und  war  sich  der  Überhelle  ihres  Bewußtseins  viel  zu  bewußt, 
um  sich  völlig  ins  unbewußte  künstlerische  Schaffen  zurückfinden 
zu  können.  Da  sie  aber  die  Nachteile  einer  Kunst  kannte,  die  den  An- 
schein bewußten  Schaffens  an  sich  trägt,  da  sie  überhaupt  die  Über- 
helligkeit bewußten  Lebens  wie  eine  Last  empfand,  ging  sie  mit 
Willen  daran,  den  Verstand  zum  Gefühl  werden  zu  lassen,  stellte  sie 
sich  die  dichterische  Aufgabe,  Werke  zu  schaffen,  die  wie  Ur-  und 
Naturpoesie  wirken  sollten.  Wagner  faßte  diese  Aufgabe  in  die  epi- 
grammatisch scharfen  Worte:  ,,Der  Dichter  ist  der  absichtliche 
Darsteller  des  Unwillkürlichen." 

Dem  Dichter  des  „Ofterdingen"  ist  das  im  höchsten  Sinn  geglückt, 
am  besten  in  seinen  geistlichen  Liedern,  aber  auch  in  dem  Roman 
selbst.  Denn  dieser  Roman  —  das  glaube  ich  gezeigt  zu  haben  — 
trifft  den  Ton  des  Volksmärchens  besser  als  seine  Mitbewerber,  er 
gibt  sich  in  fast  kindlicher  Schlichtheit  des  Ausdrucks,  ohne  ins  Kin- 
dische zu  verfallen.  Er  meidet  den  Anschein  des  Logischen  und 
Intellektuellen;  er  wirkt  mit  Willen  wie  ein  kunstloser  Bericht.  Aber 
solcher  Anschein  der  Kunstlosigkeit  ruht  auf  eingehender  Ergrün- 
dung  der  Form  des  ,, Wilhelm  Meister".  Was  wie  ungewollte  Gebärde 
aussieht,  ist  sorglich  vorbedacht.  Was  dem  oberflächlichen  Betrach- 
ter wie  Mangel  an  Gewandtheit  oder  wie  erzählerisches,  vielleicht 
auch  stilistisches  Ungeschick  erscheint,  wurzelt  in  einer  wohlerwogenen 
künstlerischen  Absicht. 

Die  Ergebnisse  von  Hardenbergs  vorbereitender  Arbeit  sind 
uns  erhalten.  Sie  sagen  uns  nicht  nur,  wie  alles  gemeint  und  alles 
geworden  ist.  Sie  sind  an  sich  wertvoll.  Viel  reicher  müßten  wir  sein 
an  Untersuchungen  über  die  Kunstform  des  Romans  und  über  deren 
Bedingungen,  wenn  wir  Hardenbergs  Ergebnisse  gleichmütig  entbeh- 
ren sollten.  Nicht  nur  um  Hardenbergs  willen  und  nicht  bloß  wegen 
seines  ,, Ofterdingen",  am  allerwenigsten  wegen  der  Mißdeutung, 
die  dem  Roman  und  seiner  Kunst  durch  Gloege  erstand,  verweilte 
ich  lange  bei  den  Fragen,  die  von  Hardenberg  auf  dem  Feld  der  Roman- 
technik aufgeworfen  werden.  Ich  hoffe  künftig  um  so  leichter  Harden- 
bergs Ergründungen  verwerten  zu  können,  wenn  das  Stilproblem 
des   Romans  an  sich  zu  betrachten  sein  wird. 
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31. 

Ländliches  Leben  in  der  Dichtung  des  Hains. 

Von  Dr.  Otto  H.  Brandt,  Dresden. 

Das  Zeichon  moderner  Dichtung  ist  das  Erfassen  der  Wirklich- 
k<'it.  Während  man  im  Mittelalter  und  der  beginnenden  Neuzeit  die 
Stoffe  aus  dem  alltäglichen  Leben  mied,  suchte  man  sie  seit  der  zwei- 
ten Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  Diese  Wirklichkeitsfreude,  die  nicht 
zuletzt  auf  dem  Evangelium  Rousseaus  beruht,  prägt  sich  zum  ersten 
Male  eigentlich  in  der  Dichtung  des  Göttinger  Hain  aus.  Dessen 
Poeten  versuchen  die  sie  umgebende  ländliche  Welt  in  all  ihrer  Tat- 
sächlichkeit und  Ungebundenheit  wiederzugeben. 

Das  Verhältnis  des  Gutsherrn  zum  Bauern  wird  von  den  Göt- 
tingern  nach  ihrer  Herkunft  verschieden  behandelt^.  Am  stärksten 
realistisch  ist  Voß,  der  die  traurigen  Zustände  seiner  mecklenburgi- 
schen Heimat  für  seine  Dichtungen  verwertete.  Der  Herr  war  abso- 
luter Machthaber  über  Person  und  Besitz  des  Untertanen.  Der  Unter- 
tan war  durch  ungemessene  Fronen  bedrückt,  und  an  seinem  Gute 
hatte  er  nur  ein  im  günstigsten  Falle  erbliches,  in  den  meisten  Fällen 

^  Von  den  produktiven  Dichtern  des  Göttinger  Hains  sind  die  Werke 
in  den  folgenden  Ausgaben  benutzt  worden: 

a)  Boies  Gedichte  in  Weinholds  Biographie  Boies.    Halle  1868. 

b)  Brückner,  Gedichte,  Neubrandenburg  1803.  Seine  dramatischen  Ver- 
.suche  ,, Etwas  für  die  Schaubühne"  1772  können  unberücksichtigt  bleiben  (vgl. 
Almanarh  der  deutschen  Museen  1773,  p.  63). 

c)  Friedrich  Leopold  und  Christian  Grafen  zu  Stolberg.  In 
Betracht  kommen  nur  die  Gedichte  in  den  beiden  ersten  Bänden  der  Ges.-A. 
von  1820. 

d)  Hölty,  Kril.  Ausgabe  der  Gediclile  von  Hahn,  Leipzig  1869.  Die  Aus- 
gaben von  Stolberg  und  Voß  1783  und  von  Voß  1804  enthalten  eigenmächtige 
Änderungen. 

e)  J.  G.  Miller,  Gedichte.  Ulm  1783,  die  mit  einer  Ausnahme  alle  bis 
dahin  erschienenen  Gedichle  von  ihm  enthalten.  Sieg>vart,  eine  Klostergeschichte, 
1.  Aufl.  Leipzig  1776.  Geschichte  Karls  von  Burght-im  und  Emilif^is  von  Rosenau, 
Frankfurt  un<l  Lfii)zig  1779.  Die  Geschichte  Gottfried  Walthers,  eines  Ti.schlers 
und  di's  Städllfiiis  Erlenburg.  Ulm  1786.  Briefwechsel  dreyer  Akad.  Freimde. 
\.  \i.  2.  Sammlung,  2.  Aufl.    Ulm  1778/79  (zit.  Akad.  Briefw.). 

f)  .1.  IL  Voß,  Sämll.  poel.  Werke.  6  Bde.  Königsberg  1802.  —  Bei  Voß 
.sind  die  Schwierigkeiten  besonders  groß,  da  er  ständig  an  seinen  Gedichten 
feilte.  Es  kann  aisu  vorkommen,  daß  ein  Gedicht  in  vierfacher  Form 
gedruckt  ist,  zuerst  im  M.\.,  dann  in  der  Gedichtsammlung  von  1795,  in  der 
(ies.-A.  von  1802  »ind  schließlich  in  den  Ausgew.  Werken  von  1825.  In  vielen 
Fallen  sind  daher  die  ersten  Drucke  in  den  MA.  verglichen  worden. 

g)  Leisewitz,   Deutsdie  Literaturdenkmale,  hersg.  von  Seuffert,  Nr.  32. 
Für  die  ganze  Arbeit  wurden  ferner  zu  Rate  gezogen  neben  der  allgemeinen 

Literatur: 

1.  Sauer,  Der  Götlinger  Dichterbund,  3  Teile,  in  Kürschners  Deutscher 
Nalionalliteratur,  Bd.  49/50. 

2.  Gött.MA.  1770—75,  \'oß  MA.   1776—1800. 
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nicht  erbliches,  auf  Zeit  beschränktes  Nutzungsrecht.  Auch  Stol- 
berg kannte  diese  Verhältnisse;  doch  seine  Gesinnung  ließ  ihn  hier 
seine  Vorwürfe  nicht  suchen,  seine  aristokratische  Natur  verschmähte 
es,  die  Dichtung  tendenziös  zu  gestalten.  Ganz  anders  bei  Voß, 
dem  Kämpfen  für  Recht  und  Wahrheit  als  Lebensluft  erschien. 
Tendenz  und  Satire  boten  ihm  Hilfe,  und  mit  ihnen  schuf  er  seine 
Darstellung  der  Leibeigenschaft  in  drei  kontrastierenden  Idyllen. 

Andere  Verhältnisse  hatte  Niedersachsen,  dem  Hölty  entstammt. 
Bei  ihm  spielt  das  Landleben  nur  seines  Gefühlsinhaltes  wegen  eine 
Rolle,  das  durch  die  auftretenden  Landleute  stärker  hervor- 
gehoben werden  soll.  Auf  das  gutsherrliche  Verhältnis  kommt  Hölty 
kaum  zu  sprechen.  Er  wollte  etwaige  Schattenseiten  des  bäuerlichen 
Lebens  übersehen.  Zudem  wies  gerade  Niedersachsen  besonders  gün- 
stige agrarische  Zustände  auf.  Das  milde  Meierrecht,  zu  dem  die 
Bauerngüter  ausgetan  waren,  ließ  kaum  die  Form  einer  dinglichen  wie 
persönlichen  Bindung  ahnen.  Wo  aber,  wie  in  Diepholz  und  Gruben- 
hagen, Leibeigenschaft  bestand,  äußerte  sie  sich  rechtlich  nur  in 
einem  geringen  Rekognitionszins.  Selbst  die  Gerichtsherrschaft,  die 
Quelle  der  bäuerlichen  Leiden,  zog  nur  in  wenigen  Fällen  Frondienst 
nach  sich. 

Anders  waren  die  agrarischen  Zustände  in  Württemberg,  die 
Miller  vorschwebten.  Dort  war  es  zu  einer  Ausbildung  des  Ritter- 
gutes wie  in  Nieder-  und  Ostdeutschland  nicht  gekommen.  Nur  an 
einzelne  Güter,  die  dinglich  nicht  bevorrechtigt  waren,  knüpften  sich 
Gerichtsbefugnisse  an.  Leibherrschaf  t  existierte  nur  in  seltensten  Fällen. 

Erklärt  sich  aus  den  Lebensbedingungen  der  Dichter  eine  ver- 
schiedene Behandlung  des  gutsherrlich-bäuerlichen  Verhältnisses  in 
erster  Linie,  so  wird  es  doch  durch  ein  anderes  Moment  stark  beein- 
trächtigt, indem  sich  die  realistische  Wiedergabe  der  geschauten  Ver- 
hältnisse nicht  klar  durchzusetzen  vermag.  Es  erfolgt  dann  die  Schei- 
dung in  Gut  und  Böse,  demnach  ist  die  Herrschaft  entweder  gnädig 
oder  ungnädig. 

Die  Herrschaft  ist  der  ,, Genius",  den  Gott  gesandt  hat: 

„Zum  Heil  für  ihr  Haus  und  ihr  Land. 
Wenn  Schlösser  ertönen  und  glänzen, 
So  hallt  auch  von  stanipfenden  Tänzen 
Die  Hütt'  und  von  Jubelgesang!" 

(Brückner,   Ged.  1803,  p.  223.) 

Noch  lebte  der  Herr  am  Hofe  der  Fürsten  und  überließ  die  Güi^er  dem 
Pächter  zur  Ausbeute.  Als  daher  Karl  von  Burgheim  den  größten 
Teil  des  Jahres  auf  seinen  Gütern  zubringen  wollte,  stimmte  ihm 
sein  Freund  Blumenthal  nur  zu,  denn  die  Untertanen  haben  einen 
Anspruch,  daß  von  den  „mit  saurem  Schweiß  erarbeiteten  Einkünf- 
ten" ihnen  doch  wenigstens  ein  Teil  zufließe  (Miller,  Burgheim  I^ 
65/66).     Daß  der   Gutsherr  selbständig  wirtschaftet,  ist  eine  große 
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Seltonheit.  Ganz  patriarchalisch  ist  das  Verhältnis  zwischen  Blumen- 
thal und  seinen  Bauern:  „Da  ist  er  bald  da,  bald  dort;  macht  neue 
Einrichtungen,  stockt  Heideplätze  aus,  legt  auf  den  Weg  von  einem 
Ort  zum  anderen  Alleen  an,  sorgt  für  Schaf-  und  Bienenzucht,  fragt 
die  Bauern  um  Rat  und  teilt  ihnen  selbst  welchen  mit"  (Miller,  Burg- 
heim II,  pag.  258).  Der  Landjunker,  ,,der  weiter  nichts  tut  als  sich 
von  dem  Schweiß  seiner  Bauern  und  dem  Wild  im  Forst  zu  nähren, 
und  allenfalls  in  seinem  Müßiggang  zuweilen  ein  Buch  zu  lesen",  er- 
scheint ihm  als  überflüssig  (Miller,  Burgheim  I,  pag.  33). 

Der  Herrschaft  war  das  Landleben  langweilig,  und  es  mischte 
sich  ein  Neid  gfgen  die  Bäuerinnen  ein,  bei  denen  jede  Stunde  ihre 
besondere  Verrichtung  hatte.  ,, Unser  (des  Adels)  Unglück  ist,  daß 
wir  nicht  arbeiten  müssen"  (Miller,  Burgheim  III,  pag.  377). 

Die  Liebe  der  Untertanen  zeigte  sich  bei  festlichen  Gelegenhei- 
ten. Wenn  die  Herrschaft  ihren  Einzug  hielt,  kam  der  Dorfschulze 
mit  den  Gerichtsleuten  bis  an  die  Grenze  des  Gutes  entgegengeritten, 
die  Herrschaft  einzuholen.  Gleich  einer  Eskorte  ritten  sie  zur  Hälfte 
vor,  zur  Hälfte  hinter  dem  Wagen.  Im  Gutshof  hatten  sich  inzwischen 
die  Untertanen  aufgestellt,  die  Erwachsenen  mit  Tannenreisern,  die 
Kinder  mit  Epheuranken.  Böllerschüsse  erdröhnten,  und  patriarcha- 
lisch war  der  Empfang.  Die  Bauern  nannten  ihren  Herrn  Vater, 
dieser  sie  Kinder.  Eine  Bewirtung  im  Schloß  schloß  sich  an,  wo  der 
Herr  seine  Sassen  bediente.  Nichts  war  leichter  ,,als  die  Herzen 
anderer  zu  gewinnen,  sobald  man  sich  nur  nicht  schämt,  ganz  Mensch 
zu  sein"  (Miller,  Burgheim  III,  pag.  387/90). 

Doch  nur  selten  waltete  ein  friedliches  Leben  zwischen  Herr  und 
Untertan.  Meist  schloß  sich  der  Adel  ab  und  vermied  jede  Berüh- 
rung mit  der  ,, Bauernkanaille", 

„Den   Kerls  mit  unfrisiertem  Haar 

Und  Menschern  ohne  Taille." 

(Voß,  Ged.  1802.  IV.,  p.  41). 
Trefflich,  wenn  auch  mit  bitterer  Satire,  entrollt  Voß,  den  Lebens- 
lauf eines  Landjunkers  im  ,, Junker  Kord"  (Voß  Ged.  1802,  VI, 
pag.  60;  vgl.  sein  Schreiben  an  Schulz  vom  2L  Juli  1793  bei  Sauer, 
pag.  337).  Einen  Vetter  und  Genossen  findet  Junker  Kord  im  Junker 
Wenzel  von  Schmurlacli,  Herrn  auf  Schmurlachsbüttel  und  Ilunzau, 
dessen  Liebe  zur  Försterstochter  durch  einen  Topf  kalten  Wassers 
abgekühlt  werden  muß.  Das  Leben  des  adligen  Jungherren  besteht 
im  Nichtstiui,  Prassen  und  Verführen  junger  Mädchen.  Das  Wild 
wird  in  des  Bauern  Feld  g<'jugt.  Der  Tod  des  Vaters  wird  mit  Sehn- 
sucht erwartet,  denn  der  Jude  will  die  Schulden  beglichen  sehen.  Ganz 
anders  als  wie  oben  ist  der  Einzug  eines  strengen  Herren: 

V.  125:   „Die  ganze   Bauernsrhaft   mit   anfjfcreekten   Ohren 

Schwürt  ihm,  des  j^nädigen  Barons  Ilochwohlgeboren, 

Erb'  und  Gerichtsherrn  der  alten  Baronei, 

Nach  vorgelesner  Schrift  des  Fronvogts  Pflicht  und  Treu." 

(JunkiT  Kord.) 
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Obwohl  der  Herr  jeden  Druck  von  oben  abwehrte,  um  seine  ritter- 
schaftHchen  Privilegien  zu  wahren,  so  drückte  er  doch  auf  seine 
Untertanen : 

V.  149:  „Der  Bauer  und   Bürger  wird   Kanalj'  und   Pack  betitelt, 
Und  seinen!  Anwachs  früh  die  Menschheit  ausgeknittelt." 

In  seinem  Jähzorn  läßt  sich  der  Gutsherr  zu  Mißhandlungen  hinreißen. 
Auf  eine  arme  wehrlose  Frau,  die  die  stürmischen  Hunde  von  sich 
abwehrt,  sucht  Veit  von  Kronhelm  seine  Hunde  zu  hetzen  (Miller, 
Sicgw^art,  pag.  260).  Veit  ist  so  recht  der  Vertreter  eines  rohen  Adels. 
Jagd,  Spiel  und  Zechen  bilden  seine  Freuden,  seine  Frau  hat  er  wegen 
einer  Dirne  verjagt.  Die  Wissenschaft  verachtet  er,  nur  die  Land- 
wirtschaft, die  ihm  die  Einkünfte  schafft,  schätzt  er  wegen  ihres  prak- 
tischen Nutzens.  Daher  läßt  er  Vergils  Georgica,  die  er  auf  den  Mist- 
haufen geworfen  hatte,  als  sein  Sohn  und  Siegwart  darin  lasen,  wieder 
herauf  holen.  Sein  größter  Kummer  ist  es,  daß  sein  Sohn  ,,aus  der 
Art  schlägt". 

Eine  vorzügliche  Schilderung  der  verrohten  Adelsgesellschaft 
gibt  Miller,  Siegwart,  pag.  249,  die  mir  zahlreiche  Ähnlichkeiten  mit 
Maltes  Zechgenossen  in  Polenz'  Grabenhäger  aufzuweisen  scheint.  Der 
Unterschied  liegt  lediglich  in  der  Zeitdifferenz.  Hundert  Jahre  haben 
die  Roheit  zur  Rauheit  abgestumpft. 

Nicht  immer  war  der  Junker  reich.  Wenn  er  auch  Hab  und  Gut 
verspielt  hatte,  so  verlor  er  doch  nicht  den  Adelsstolz.  Von  Adligen 
ließ  er  sich  zum  Narren  halten,  für  sie  war  er  zu  jedem  Dienst  bereit, 
,,aber  Adlige  mußten's  sein,  die  ihn  für  den  Narren  hielten,  von  Bür- 
gerlichen hätt'  er  keinen  Heller  angenommen".  Dem  verarmten  Jun- 
ker Jobst  steht  der  von  der  Residenz  verfeinerte  Stutzer  gegenüber, 
der  gewaltig  von  seinen  Standesgenossen  absticht. 

Wie  die  Fürsten  von  Hessen-Kassel,  von  Württemberg  und  von 
Waldeck  an  ihren  Landeskindern  handelten,  so  auch  der  Gutsherr. 
Er  verschacherte  seine  Untertanen  an  die  Preußen, 

„daß  ihn  zu  Schanden 

Hackte  der  wilde  Kalmuk  und  Menschenfresser  und  Tater." 

(Voß,  Leibeignen,  v.  31. j^. 
Doch  nach  dem  Tode  ereilt  den  Junker  die  Strafe;   fest  glaubte  der 
Bauer  an  eine  Vergeltung,  die  Hölty  zum  grausigen  Ausdruck  bringt: 

,,Im  blauen  Schwefelflammenrock 

Fährt  er  zu  Berg  hinauf, 

Ein  Teufel  auf  dem  Kutschenbock 

Zween  Teufel  hinten  auf." 

(Hölty,   Ged.  1869,  p.  98.) 
(vgl.  auch  Millers  „Todesstunde  eines  Tyrannen"  von  1774  in  den 
Ged.  1783,  pag.  330,  dem  die  Bilder  all  seiner  Schandtaten  vor  dem 

^  Wie  die  Gutsherren  erpreßten  auch  die  kleinen  Duodezfürsten  sich  immer 
neue  Mittel  von  ihren  Untertanen;  vgl.  ,,die  Pfändung"  von  Leisewitz  im  Gott. 
MA.  1775,  p.  65/68. 
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Tod»'  erscheinen  und  keine  Ruhe  geben).  Ist  schon  das  Bild  des 
Gutsherren  satirisch  und  tendenziös  verzerrt,  so  ist  es  weit  mehr  bei 
der  Darstellung  des  Pfarrers  der  Fall. 

„Was  kann  reizender  sein  als  das  Leben  eines  Mannes,  dessen 
ganzes  Dorf  gleichsam  eine  einzige  Familie  ausmacht,  weil  er  ihrer 

aller  Vater  wird Er  gibt  seinen  Bauern  guten  Rat,  wenn  sie 

einen  Prozeß  anfangen  wollen.  Er  mißrät  ihnen  und  versöhnt  sie 
miteinander.  Wenn  sie  krank  sind,  kommen  sie  zu  ihm,  klagen  ihm 
ihre  Not,  und  er  schreibt  ihnen  Gesundheitsregeln  vor  oder  teilt 
ihnen  einfache  und  unschädliche  Arzeneien"  mit  (Miller,  Siegwart, 
pag.  158).  Die  Aufgabe  des  Pfarrers  bestand  demnach  weniger  in 
seiner  seelsorgerischen  als  in  seiner  sozialen  Tätigkeit.  Gerade  auf 
sozialem  Gebiete  war  ein  weites  Feld  für  seine  Wirksamkeit  gegeben. 
Der  Pfarrer  von  Windenheim  hatte  es  bei  seinen  Bauern  soweit  ge- 
bracht, ,,daß  man  selten  einen  aus  dem  Dorf  betrunken  sieht  und 
Sonn-  und  Festtags  beim  Wirtshaus  vorbeigehen  kann,  ohne  das 
ärgerhche  Gejuchz  zu  hören"  (Miller,  Siegwart,  pag.  148;  vgl.  auch 
Miller,  Burgheim  III,  pag.  391,  wo  sich  die  Bauern  ,,aus  Respekt 
vor  dem  Pfarrer"  nicht  zu  betrinken  wagen). 

Das  hohe  Lied  des  evangelischen  Pfarrhauses  ist  Voß'  ,, Luise". 
Freudig  wird  Anteil  am  geringsten  und  kleinsten  genommen.  Wenn 
auch  der  Pfarrer  ein  eifriger  Rationalist  ist,  so  wird  diese  verstandes- 
mäßige Nüchternheit  durch  eine  liebevolle  Behandlung  in  den  Schat- 
ten gedrängt.  Alle  Gegenstände  heimeln  an,  wie  die  Katze  schnurrt, 
die  Uhr  tickt  und  die  Kaffeemaschine  —  denn  noch  war  es  ein  neu- 
modisches Getränk  —  surrt.  Hell  glänzen  die  zinnernen  Geräte,  die 
Tassen  und  Krüge,  die  blanken  Fensterscheiben,  die  heißen  Ofen- 
kacheln und  der  goldene  Messingbeschlag  an  den  Türen.  Feiertags- 
stimmung innen  und  außen!  Freundlich  steht  der  Pfarrer  zur  Herr- 
schaft (vgl.  auch  Voß'  ,,Die  Erleichterten",  v.  140),  von  der  er  einge- 
setzt sein  schmales  Gehalt  bezieht. 

Wenn  der  Pfarrer  sich  um  das  Wohl  der  Gemeinde  kümmert, 
dann  hängt  sie  treu  an  ihm.  Ihn  zu  verlieren,  wäre  ihr  größter  Schmerz 
(vgl.  Miller,  Akad.  Briefw.  II,  pag.  289).  Sein  Wohlergehen  ist  ihnen 
wichtig,  und  sein  Unwohlsein  ruft  Trauer  hervor;  sodaß  der  Schul- 
meister sogar  vormittags  und  nachmittags  ein  Gebet  für  des  Pfarrers 
Gesundheit  spricht  (Miller,  Akad.  Briefsv.  I,  pag.  410). 

Wenn  auch  der  Pfarrer  oft  nicht  besonders  gelehrt  war  wie  in 
Holzeck,  der  „das  Pulver  freilich  nicht  erdacht"  hatte,  so  ersetzte  er 
das,  was  ihm  an  tiefer  Gelehrsainkcit  abging,  durcii  praktische  Tätig- 
keit. ,,Er  tat  so  wenig  B()ses  und  stiftete  soviel  Gutes,  als  ihm  seine 
Einsichten  und  Kräfte  und  sein  kleiner  Wirkungskreis  zuließen" 
(Miller,  Burgheini  I,  [>ag.  225). 

Eine  ganz  and«Te  scharf  umrissene  Gestalt  zeichnet  Miller  in 
den»  Pfarrer  zu  Dornfild  (vgl.  Beitrag,  pag.  121/123),  der  ,,mehr  ein 
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Mietling  als  ein  freiwilliger  und  freudiger  Hirt  seiner  Herde"  war. 
Die  ganze  Woche  hindurch  dachte  er  nicht  an  seine  Gemeinde,  son- 
dern stopfte  eine  Pfeife  nach  der  anderen  und  pfiff  Arien.  Endhch 
am  Freitag  lernte  er  aus  irgend  einer  Postille  eine  Predigt,  die  für 
seine  Gemeinde  ,,wie  eine  Rede  aus  dem  englischen  Parlament  für 
den  Magistrat  einer  kleinen  Landstadt"  paßte.  Umso  eifriger  trieb 
er  sein  Gehalt,  das  in  Zehntfrüchten  bestand,  ein.  Schlimmer  als  er 
war  seine  geizige  und  zänkische  Frau. 

Damit  sind  wir  an  den  Punkt  gelangt,  wo  die  satirische  Dar- 
stellung des  Pfarrers  einsetzt.  Über  die  Pfarrerin,  ging  in  vielen  Fäl- 
len der  Weg  zur  Pfarre.  Mit  der  Pfarre  war  die  Pfarrerin,  die  Geliebte 
des  adligen  Patronatherrn  verbunden : 

V.  91 :  „Auch  nimmt  der  Kandidat  voll  Untertänigkeit 

In  dieser  Schürz'  einmal  die  Pfarre  hocherfreut." 
(Voß,  Junker  Kord;  vgl.  auch  „Ständchen"  Ged.  1802  II  p.  128  v.  66). 

Der  Pfarrer  selbst  ist  ein  fauler  Mensch ;  auf  der  Universität  der 
Lustigste  und  Ausgelassenste,  nahm  er  später,  wenn  die  Aussicht,  ein 
Examen  zu  bestehen,  immer  geringer  wurde,  die  Edelmannspfarre  an. 
Und  schließlich,  ,,wenn's  das  Mädchen  mit  dem  Edelmanne  hält,  so 
kann  er  ja  das  Gleiche  mit  seiner  Magd  tun"  (Miller,  Gottfried  Walther, 
pag.  149). 

Der  Student  der  Theologie  wurde,  um  sich  auf  sein  Amt  vorzu- 
bereiten, bei  einem  Junker  Hauslehrer;  die  Mühen  eines  solchen 
Berufes  schildert  Voß  im  Junker  Kord  treffend: 

V.  69:  „Des  Kandidaten  Dienst,  mit  Aufwartung  verschonet. 
Wird  wie  des  Koches  Amt  geehret  und  belohnet, 
Doch  ist  er  für  sein  Geld  nicht  unnütz  ganz  und  gar. 
Er  tanzt  und  ficht  mit  Kord  und  kräuselt  ihm  das  Haar, 
Auch  weiß  der  Mensch,  ein  Wust  von  Wissenschaften  ziere 
Nur  Bürgervolk  zur  Not,  doch  schänd'  er  Kavaliere." 

In  das  verzerrte  Bild  des  Pfarrers  paßt  seine  Demut  gegen  den 
Herrn,  die  sich  mit  Spottlust  und  Gefräßigkeit  treffUch  verbindet. 
Als  der  alte  Baron  gestorben  war,  kam  der  Pfarrer  schleunigst  gerit- 
ten, dem  neuen  Herren  die  freudige  Nachricht  zu  überbringen.  Der 
Dialog,  der  sich  entspinnt,  enthüllt  die  zwei  schamlosen  Charaktere: 

V.  115:  ,,Ihr  Vater,  Herr  Baron!"  —  ,Ist  endlich  abgeschnurrt!' 

,,Am  Schlag!"  —  ,Nun,  gute  Nacht,  so  hat  er  ausgeknurrt.' 

Daß  nicht  nur  der  evangelische  Pfarrerstand,  sondern  auch  der  katho- 
lische Geistliche  verzerrt  wiedergegeben  wird,  beweist  Veit  von  Kron- 
helms Freund,  der  vollständig  betrunken  von  Kronhelms  Bedienten 
nach  Hause  gebracht  werden  muß  (Miller,  Siegwart,  pag.  300)^.  Auch 
Heuchelei  und  Pharisäertum  waren  dem  ehemals  so  lustigen  Pfäfflein 
nicht  fremd. 


1  Die  katholischen  Geistlichen  bezüglich  Mönche  werden  nur  im  Siegwart 
in  die  Literatur  eingeioihrt;  vgl.  Siegwart,  p.  21/22,  53/54,  64/65. 
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V.  l'il:  ,.Er  beseufzt  der  neuen  Büchermacher 

Gottlosigkeit.    Verdammt  zum   Galgen  und  zum  Rad 
Wird  dann  Freigeist  und  Demokrat."    (Junker  Kord.) 

Eine  nur  geringe  Rolle  spielt  der  Schullehrer  in  den  Dichtungen 
des  Göttinger  Hains.  Gepriesen  und  verherrlicht  wird  er  in  Voßens 
„Siebzigstem  Geburtstag".  Der  alte  Tamm,  der  ,, Organist,  Schul- 
meister zugleich  und  ehrsamer  Küster"  im  Freidorf  Stolp  ist,  kennt 
alle  Leute  bis  auf  einige  Greise.  Er  hat  ihnen  „einst  das  Taufwasser 
gereicht  und  Sitte  gelehrt  und  Erkenntnis,  dann  zur  Trauung  gespielt 
und  hinweg  schon  manchen  gesungen".  Nach  mancherlei  Sorgen  ist 
sein  Sohn  glücklicher  Pfarrer  zu  Mt-rlilz.  Die  Wohnung  ist  ebenso 
anheimelnd  wie  die  des  Pfarrers.  Blitzblank  und  sauber  ist  alles,  und 
geschäftigt  eilt  das  Hausmütterchen  umher. 

So  friedlich  und  behaglich  wie  Voß  das  Leben  des  Lehrers  schil- 
dert, verlief  es  meist  nicht.  Die  Stellung  war  nur  untergeordnet  und 
kärglich  besoldet.  Oft  mußte  der  Lehrer  zum  Lebensunterhalt  noch 
ein  Handwerk  betreiben.  Eduard  von  Alten  legt  daher  dem  Seinigen 
hundert  Gulden  zu,  damit  er  das  Schneiderhandwerk  aufgeben  könne 
(vgl.  Miller,  Burgheim  III,  pag.  391). 

Nur  wenig  Sorge  wurde  auf  das  Schulwesen  verwandt.  Dem  Guts- 
herren lag  weder  etwas  an  einem  gelehrten  Schulmeister  noch  an  auf- 
geklärten Schulkindern.  Auch  hierin  ist  Junker  Kord  der  Typus  des 
mecklenburgischen  Gutsherren : 

V.  151:  ,, Schulmeister!  spricht  er,  mach  die  Buben  nicht  zu  klug,. 
Ein  wenig  Christentum  und  Lesen  ist  genug!" 

Oft  kamen  aus  diesem  Grunde  Reibungen  zwischen  Gutsherren 
und  dem  Schulmeister  vor,  der  die  Leibeigenen  zu  bilden  suchte, 
den  Kindern  ,, Vernunft  und  Rechttun",  den  Erwachsenen  lustige 
Lieder  zur  Arbeit  lehrte.  Nur  selten  kümmerte  sich  der  Herr  um  die 
Schule  und  sorgte  für  tüchtige  Lehrer  (vgl.  Miller,  Burgheim  II. 
pag.  258). 

Auch  von  den  Vertretern  der  landesherrlichen  Gewalt  ist  wenig  zu 
sagen.  Siegwarts  Vater,  Amtmann  in  einem  Oettingischen  Dorfe,  war 
wegen  seiner  Rechtlichkeit  bekannt.  Allen  Klagen  lieh  er  Gehör,  und 
die  Armut  fand  bei  ihm  willige  Hilfe. 

In  allen  anderen  Fällen  wird  die  Gestalt  des  Amtmannes  oder 
Vogtes  satirisch  behandelt.  Geizig  ist  er,  und  eher  löst  er  den  Hund 
von  der  Kette,  als  daß  er  dem  müden  Bettler  eine  Gabe  reicht  (vgl. 
Voß,  Ged.  1802,  II,  pag.  .308).  Höhnisch  empfiehlt  er  den  Gasthof,  wo 
es  den  Braten  und  Wein,  den  er  nicht  besitzt,  gibt  (Holty,  Ged.  1869, 
pag.  8). 

Stolz  wie  ein  Fürst  hielt  sieh  der  Amtmann  von  Beeidorf  vier 
Bauern,  ,,die  eine  Art  von  Tafelmusik  machen"  (Miller,  Siegwart, 
pag.  385).  Seine  Untertanen  werden  gequält,  die  Rechtssprechung  geht 
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nach  Ansehen  und  ist  für  Geld  feil.  Die  Bauern  werden  geplagt  „wie 
das  liebe  Vieh".  Dazu  ist  er  gottlos  und  geht  nie  in  die  Kirche.  Doch 
die  Strafe  ereilt  ihn.  Nach  seinem  Tode  findet  er  im  Grabe  keine 
Ruhe,  und  als  Spukgestalt  erschreckt  er  die  Menschen.  Bisweilen 
,, klirrt  er  mit  der  Feuerkette",  oder  ,, trabt  nachts  mit  einem  schwar- 
zen Hund  auf  glühendem  Roß  durch  die  Dörfer"  (Hölty,  Ged.  1869, 
pag.  37). 

Die  Darstellung,  die  Voß  von  der  Leibeigenschaft  gibt,  ist  scharf. 
Hinter  den  Burgmauern  von  Ankershagen  wurde  vor  allem  der  Grund 
gelegt  zu  dem  oft  fanatisch  ausbrechenden  Adelshasse,  den  der  Enkel 
eines  Freigelassenen,  der  Vetter  eines  noch  leibeigenen  Mannes,  da- 
mals und  sein  Leben  lang  in  sich  trug  und  bekannte.  Theorien  und 
Doktrinen,  wie  Herbst  sagt,  waren  bei  Voß  die  Triebfedern,  nicht 
luftige  Dichterträume  oder  die  Gaukelbilder  Rousseauscher  Utopien, 
auch  nicht  erst  die  Anstöße  der  Thron  und  Adel  stürzenden  Revo- 
lution, sondern  sehr  reale,  nie  verwundene  Erfahrung.  Gerade  in 
Mecklenburg,  dem  Adelslande,  wo  von  jeher  die  Gegensätze  von  Ari- 
stokratie und  Demokratie  scharf  aufeinander  rückten,  kämpfte  auch 
Voß  den  Kampf  in  sich  durch.  Schon  auf  der  Schule  genossen  die 
adligen  Mitschüler  mancherlei  Bevorzugung.  In  seinen  späteren  Ge- 
dichten klingen  jene  Jugendeindrücke  heftig  nach,  in  der  franzö- 
sischen Revolution  begrüßte  er  vor  allem  den  Sturz  des  Feudalismus, 
und  m  seinen  Kontroversen  mit  Fritz  Stolberg  spricht  der  Haß  gegen 
alles  Aristokratische,  der  Stolz  des  Plebejers  sich  vernehmlich  aus. 
In  drei  Idyllen  behandelt  Voß  die  Frage  der  Leibeigenschaft.  Die 
ersten  beiden  Idyllen,  ,,Die  Pferdeknechte"  und  ,,Der  Ährenkranz", 
zusammengefaßt  unter  dem  Titel  ,,Die  Leibeigenschaft"  entstanden 
1775;  erst  1800  schrieb  er  „Die  Erleichterten".  In  der  Ausgabe  von 
1802  stand  diese  Idylle  zwischen  den  Leibeigenen  und  den  Frei- 
gelassenen, wie  die  beiden  ursprünglichen  Idyllen  jetzt  heißen.  Durch 
diese  Anordnung  sollte  das  satirische  Element  noch  stärker  hervortreten. 

Ohne  Freiheit  und  ohne  Recht  lebte  der  Bauer.  In  zwei  Klassen 
zerfiel  nach  der  Größe  der  bewirtschafteten  Fläche  der  Bauernstand, 
in  die  Hüfner  und  in  die  Büdner  oder  Kossäten.  Eine  Liebe  zur 
heimischen  Scholle  existierte  nicht,  da  der  Herr  davon  ,, abmeiern", 
d.  h.  die  Bauernstelle  einziehen  und  sie  zum  Herrenland  schlagen 
konnte.  Wenn  Stall,  Scheune  und  Wohnung  gebessert,  der  Dünger 
vermehrt,  die  Saat  gut  gewählt,  die  Sümpfe  entwässert,  morastige 
Felder  in  grasige  Wiesen  verwandelt,  gutes  Obst  gepflanzt,  und  wenn 
alles  bestellt  war,  dann  war  die  Gefahr  nahe,  daß  der  Junker  ,,die 
gebesserte  Hufe  abnahm  und  die  schlechtere  anwies,  wieder  zu  bes- 
sern, bis  er  selber  auch  dort  nachbesserte",  oder  gar  den  Hüfner  in 
eine  Kate  setzte.  Da  die  Untertanen  häufig  zu  ihren  ungemessenen 
Fronen  angelegt  wurden,  so  blieb  für  ihre  eigene  Nahrung  nur  wenig 
Zeit  übrig.   Und  nahm  sich  jemand  aus  Hunger  einmal 
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„vom  Ertrag  des  eigenen  Schweißes 

Oder  was  über  den  Zaun  herhing,  der  büßte  gelagert 

(Wohl  zu  verdau'n,  wie  es  hieß!)  auf  spitzigen  Ecken  im   Kerker." 

Wer  es  wagte,  beim  Hofgericht  in  Schwerin  zu  klagen,  der  fand  kein 
Recht.  Der  Herzog  erfuhr  es  nicht,  und  der  adhge  Rat  verurteilte 
seinen  Standesgenossen  kaum.  Mit  gequältem  Herzen  schildert  Hans 
in  den  Leibeigenen  das  Wirken  der  Fronherren: 

V.  58:  ,,Der  mit  Diensten  des  Rechts  (sei  Gott  es  geklagt)  und  der  Willkür 
Uns  wie  ein  Pferd    abquälet    und  kaum  wie  die  F^ferde  beköstigt. 
Der  auch  des  bittersten  Mangels  Befriedigung,  welche  der  Pfarrer 
Selbst   nicht   Diebstahl  nennt,  in  barbarischen  Marlerkammern 
Züchtiget  und  an  Geschrei  und  Angstgebärden  sich  kitzelt." 

Die  Wirkung  einer  solchen  Lebensweise  prägt  sich  an  den  Be- 
wohnern der  Katen  aus: 

V.  71  :  ..Wildlinge,  bleich  und  zerlumpt,  und  wie  Ackergäule  verhagert. 
Welche  trag'  aus  dem  Dunst  unsauberer  Katen  sich  schleppend, 
Offenen  Munds  anstarren  den  Fragenden,  selber  den  Weg  nicht 
Wissen  zum  fernen  Dorf,  auch  wohl  mißleiten  vor  Bosheit; 
Und,  da  der  Herr  sie  mit  Fleiß  in  Züchtlingsschulen  verwahrlost 
Ähnlich  dem  Vieh  an  dumpfem  Begriff;  nur  daß  sie  den  Hunger 
Durch  sinnreicheren  Raub  oft  bändigen  oder  davongehen." 

(Erleichterten.) 

Blöde  und  vertiert  gingen  die  Sassen  ihrer  Arbeit  nach.  Gemietete 
Lohnarbeiter  schafften  in  der  gleichen  Zeit  mehr  und  bessere  Arbeit 
als  die  Hörigon,  die  dem  Herren  böswillig  schadeten.  Um  die  Pferde 
zu  schonen,  warfen  sie  einen  Teil  der  Ladung  herab  und  besserten 
damit  die  Wege. 

Die  Bauern  waren  fest  an  die  Scholle  gebunden,  mit  der  sie 
auch  in  anden*  Hände  übergingen.  In  keinem  Teile  Deutschlands 
war  die  glebae  adscriptio  so  streng  ausgebildet  wie  in  Mecklenburg. 
Der  Bauf-r  blieb  Bauer.  Das  war  eben  das  Furchtbarste  an  diesen 
Verhältnissen.  Den  Bauern  war  keine  Möglichkeit  gegeben,  sich  em- 
porzuarbeiten und  aus  ihrem  Stand  herauszukommen.  Diese  Gebun- 
denheit lähmte  die  Tatkraft  und  machte  energielos.  Selbst  zur  Ver- 
heiratung bedurfte  er  der  Erlaubnis  des  Herrn.  Ein  Versprechen  galt 
dem  Untertanen  gegenüber  nichts.  Wenn  der  Herr  auch  gegen 
100  Taler  Freiheit  der  Person  und  Heiratserlaubnis  versprach,  so  gab  er 
doch  nur  letztere.  Das  Geld  behielt  er  ebenso  wie  der  Bauer  seine 
Unfreiheit.  Kein  Wunder,  wenn  statt  Liebe  Haß  keimte,  wenn  die 
Bauern  sich  gewaltsam  Erleichterung  zu  schaffen  versuchten.  Doch 
alles  lialf  nicht,  nur  enger  schloß  sich  der  Ring  um  des  Bauern  Hals. 

Wenn  auch  die  Untertanen  Leibeigene  waren,  so  vermied  der 
Herr  den  Gebrauch  dieses  Wortes.  ,, Gutspflichtige"  nannte  er  sie, 
und  1796  behauptete  der  Adel,  daß  es  für  die  Bauern  kein  besseres 
Leben  geben  könnte  und  sie  nichts  anderes  wünschten  (vgl.  die  Worte 
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der  Gutsherrin  über  die  Lage  der  Bauern  in  den  ,, Erleichterten" 
V,  55  f.).  Doch  schon  regte  sich  bei  einzelnen  Herren  die  Neigung,  die 
Untertanen  zu  erleichtern: 

„P>ei  muß  werden,  sobald  zur  Vernunft  er  gelangte,  der  Mitmensch!" 
Zwar  hatte  der  Herr  seinen  Untertanen  schon  viele  Erleichterungen 
gewährt,  vor  allem  die  Fronlast  gemindert;  das  Recht  auf  die  Person 
dagegen  hatte  er  behalten.  Doch  auch  es  mußte  fallen,  nicht  aus 
Wohltat,  sondern  aus  Gerechtigkeit.  Frei  sollen  die  Sassen  werden 
und  ihren  Besitz  zu  Erbpacht  erhalten.   Dann  gibt  es 

,, durchaus  wohlhabende  Sassen  des  Erbhofs, 

Wo  es  sich  regt  und  gedeiht  wie  um  tüchtige  Pächter  in  England 

Und  um  der  Marsch'  Anbauer,  die  jeglichem  keck  ins  Gesicht  schaun !" 

Durch  die  Erbpacht  brauchte  der  Herr  seinen  Besitz  nicht  zu  ver- 
mindern, sondern  er  vereinfachte  nur  die  Wirtschaft,  indem  er  Felder, 
die  er  selbst  bewirtschaftete,  gegen  einen  unwiderruflichen  Kanon 
austat.  Ohne  Schmälerung  der  Gutseinkünfte  wurde  ein  beträcht- 
licher Überschuß  für  den  Gutsherren  gewonnen,  während  die  ur- 
sprüngliche Zeitpacht  mit  oder  ohne  Fronen  einen  ansehnlichen 
Geldvorschuß,  um  den  höchstmöglichen  Gewinn  aus  Verbesserungen 
sich  vorzubehalten,  erforderte.  Gab  auch  der  Gutsherr  in  der  Erb- 
pacht etwaige  zukünftige  Vorteile  auf,  so  schuf  er  einen  tüchtigen  und 
glücklichen  Bauernstand: 

„Es  blühet  das  Dorf  an  Getreid'  und  Herden  und  Baumfrucht, 
An  rotwangigen  Mädchen,  an  Jünglingen  und  an  Gesängen." 

Drei  Gedanken  stehen  in  den  drei  Idyllen  Voß'  einander  gegenüber: 
die  Leibeigenschaft  in  den  Leibeigenen  (d.  h.  Gebundenheit  von  Per- 
son und  Besitz),  die  Befreiung  von  der  Fronlast  in  den  Erleichterten 
und  schließlich  die  Befreiung  der  Person  in  den  Freigelassenen. 

Auch  Brückner  versuchte  die  Zustände  in  Mecklenburg  durch 
zwei  kontrastierende  Gedichte  zu  geisein,  in  den  ,, Herren  vom  Lande" 
(  a)  Lied  eines  Freibauern  und  b)  Lied  eines  Leibeigenen,  vgl.  Voß 
MA.  1789,  pag.  120/27)^  Der  scharfe  Blick,  der  die  unglückHche  Lage 
der  Bauern  erkannte,  hatte  jedoch  noch  nicht  das  bäuerliche  Leben 
voll  erfaßt.  Nur  die  Punkte,  die  in  der  Zeit  der  Aufklärung  unhaltbar 
erschienen,  traten  dem  Dichter  in  voller  Lebenswahrheit  entgegen. 
Die  Betrachtung  des  Bauern  als  Individuum,  als  Vertreter  einer  be- 
stimmten Bevölkerungsschicht,  war  noch  nicht  eingetreten.  Die  ge- 
samte bäuerliche  Bevölkerung  bildete  eine  einzige  Klasse  ohne  irgend- 
welche Differenzierung.  Hüfner,  Handbauern  und  Kossäten  (Häusler) 
waren  nicht  voneinander  geschieden.  Das  Interesse  des  Dichters  kon- 
zentrierte sich  auf  die  landwirtschaftlichen  Arbeiten.  Spinner,  Har- 
ker, Mäher,  Binder,  Schäfer  und  vor  allem  Drescher  wurden  in  den 
Kreis  der  Dichtung  hereingezogen.    Indessen  des  Dichters  Interesse 

1  Die  Bauernbefreiung  in  Holstein,  siehe  Stolberg,  Ges.  W.  II,  p.  103. 
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haftete  am  äußerlichen.  Nicht  die  schwere  Arbeit,  sondern  das  schöne 
Aussehen  wurde  verhorrhcht.  Oder  der  Dichter  versuchte  den  Gefühls- 
inhalt, der  in  der  Arbeit  ruhte,  zu  erfassen,  dann  erscheinen  die  Bauern 
nur  als  Marionetten  an  Drahtfäden,  hinter  denen  man  die  Leitung 
des  kundigen  Regisseurs  spürt. 

Wir  sehen  den  Pächter,  wie  er  glücklich  Pferde  verkauft  (Voß, 
Ged.  1802  II,  pag.  207)  und  am  Abend  freudig  nach  Hause  zurück- 
kehrt. Doch  auch  bange  Sorge  vor  der  Mißernte  erfüllte  sein  Herz, 
denn  schon  senkten  die  schmächtigen  Ähren  sich  wie  notreif.  Auch 
weiß  er  oft  keinen  Ausweis,  dem  strengen  Herrn  zur  Zeit  bei  dem  wohl- 
feilen Getreidepreis  die  Pacht  abzuliefern.  Er  sitzt  und  rechnet, 
doch  immer  näher  rückt  das  Unglück,  wo  der  Herr  ihn  von  Haus 
und  Hof  verjagt  und  ihn  pfänden  läßt  (vgl.  Brückner,  Gedichte  1803, 
pag-  221). 

Beliebt  waren  die  Melkerin,  die  Hirtin,  die  Schäferin  und  die 
Binderin.  Die  Dichter  suchen  wohl  ihrer  Freude  an  der  Natur  Aus- 
druck zu  geben,  verlieren  sich  aber  oft  in  das  Gebiet  der  Schäfer- 
poesie, wenn  es  auch  bei  Voß  heißt: 

„Die  Heuerin,  der  braune  Hirt 

Sind  nicht  arkadisch  aufgeflirrt."  (Ged.  1802,  V,  p.  232.) 

Noch  trivialer  ist  Miller  (vgl.  Burgheim  III,  pag.  146/147),  dessen 
Blick  am  rein  Äußerlichen,  daß  die  Arbeitsamkeit  der  Bauern  groß, 
daß  sie  höflich  und  gefällig  sind,  haftet.  Als  Vertreter  einer  bestimm- 
ten Bevölkerungsschicht  erscheint  der  Bauer  nie.  Die  ,, frühe  Mel- 
kerin", ein  beliebter  Vorwurf  der  Dichter,  springt  singend  im  Morgen- 
tfiu  herum  und  ,, milkt  die  bunten  Eimer  voll".  Wichtiger  als  ihre 
Arbeit  ist  Mieder,  Busentuch  und  Strümpfe  (vgl.  Voß,  Ged.  1802, 
IV,  pag.  262;  V,  pag.  138).  Auch  bei  der  Schäferin  ist  die  Kleidung 
die  Hauptsache;  ihr  Stolz  ist  ihr  selbstgesponnenes,  ,, geblümtes  und 
gebleichtes"  Linnen.  Die  Arbeit  ersch(>int  als  Tätigkeit,  um  nur  über- 
haupt etwas  zu  tun,  sie  wird  zum  Sport  (Voß,  Ged.  1802,  IV  pag.  180, 
\'I.  pag.  99).  Ganz  in  das  Triviale  gezerrt  ist  das  Gedicht  ,,Das  Milch- 
mädchen", wo  die  ,,gute,  fromme  Kuh,  die  Milch  und  Käse,  Rahm 
und  süße  Butter  schenkt",  den  Rahmen  des  Gedichtes  bildet  (Voß, 
Ged.  1802,  IV,  j)ag.  55).  Ebenso  tritt  die  ,, Wasserträgerin"  nur  durch 
die  Reize  ihrer  schönen  Gestalt  hervor  (Voß,  Ged.  1802,  IV,  pag.  241). 
Die  Liebe  zum  Landvolk  ist  Ausfluß  der  Freude  an  der  Natur  und  des 
Gegensatzes  von  Stadt  und  Land'.  Aus  diesem  letzten  Grund  muß 
die  ländliche  Arbeit  als  ein  Spiel  im  Gegensatz  zur  städtischen  er- 
scheinen. 

..Sit'  h.trkrn  frisch  und   niiUu-ii, 

H;iIhl)loß  und  liindlich  .s(  hon, 

Wühl  schöner  als  die  Gruppen 

Gezierter  Modepuppen!"     (Voß,  Ged.   1802,  V,  p.  232.) 

'  Vgl.  Neue  Jahrbücher.     1.  Abteilung  XXIII.  Band  pag.  507  ff. 
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Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  ,,Dresclierlieder"  bei  den  Dich- 
tem des  Haines  ein.  Der  Wechseltakt  des  klip  klap  bot  ihnen  einen 
sinnlichen  Anreiz.  Die  Mühe  des  Dreschens  kommt  zum  prägnanten 
Ausdruck,  und  man  spürt  die  Ermüdung,  die  am  Abend  nach  getaner 
Arbeit  eintritt: 

„Verdrossen  sclileppt  er  sicli  nach  Haus 

Und  ruht  die  müden  Glieder  aus."  (Brückner,  Ged.  1803,  p.  221). 

Das  Gesinde,  das  „in  der  Gesindestube  beim  rummelnden  Spulrad" 
aß,  spielt  in  den  Dichtungen  nur  geringe  Rolle.  Die  Hausmagd,  unser 
heutiges  Dienstmädchen,  spulte  ,, gehaspeltes  Garn  von  der  Winde 
zum  Weben".  Noch  hatte  sich  im  bäuerlichen  Haushalt  das  Haus- 
werk unverändert  forterhalten.  Die  Fragen  der  Gesindepolitik  wurden 
in  die  Dichtung  nicht  hereingetragen. 

Überall  wird  den  Bauern  Fleiß  nachgerühmt.  ,,Sie  bauen  ihr 
Feld  in  Frieden.  Statt  darauf  zu  achten,  was  der  Nachbar  vornimmt, 
haben  sie  mit  sich  selbst  zu  tun,  ihr  Feld  zu  bauen,  ihren  Garten  zu 
umzäunen,  ihre  Frucht  auszudreschen  usw."  Scheelsucht  und  Ver- 
leumdung ist  ihnen  fremd ;  keiner  hat  Zeit  auf  den  anderen  zu  achten, 
was  er  vornimmt  (Miller,  Burgheim  II,  pag.  125;  Akadem.  Briefw.  II, 
pag.  56/57). 

Die  Bestellung  der  Felder  war  die  Hauptarbeit,  und  auf  eine 
glückliche  Ernte  ging  das  Trachten.  Wenn  die  heiße  Sommersonne 
den  Boden  austrocknete  und  die  Frucht  seines  Fleißes  zu  vernichten 
drohte,  dann  hatte  der  Bauer  schwere  Stunden.  Eifrig  spähte  er,  ob 
kein  Kühlung  verheißendes  Wölkchen  am  Himmel  aufzöge,  ob  nicht 
der  Hahn,  sein  Wetterprophet,  ihm  endlich  Regen  Verkündete.    Doch 

,, verdorrt  war  Korn  und  Laub  und   Gras 

Und  von  der  Hitz'  entstellt; 

Die  welken  Ähren  neigten  sich, 

Und  gelblich  ward  ihr  Grün, 

Der  zarte  Flachs  schwand  sichtbarlich 

Vor  unsern  Augen  hin; 

Die  Trespe  nur  und  Distel  stand 

Und  wuchert  im  erhitzten  Land." 

(VgL  Sauer  U,  p.  318;  auch  Stolberg,   Ges.W.   U,  p.  11.) 

Durch  die  Mißernte  geriet  der  Bauer  in  eine  große  Notlage,  die  der 
geizige  Junker  ausbeutete:  ,,je  dürftiger  der  Mann,  je  wuchrischer 
der  Kauf." 

Oft  bedrohte  auch  Regen  die  Ernte.  Dann  half  alles  im  Dorf 
einander,  denn  Mutterkorn,  das  aus  feuchten  Garben  wuchs,  nahm 
der  Müller  nicht.  ,, Trunk,  Tanz  und  Kegelschieben",  des  Bauern 
Vergnügen  am  Sonntag,  hörte  auf,  denn  ein  Notwerk  erfordert  alle 
Hände.    Selbst  der  Pfarrer  duldete  solche  Sonntagsarbeit: 

,,Nach  der  Bibel  hat  die  Not 
Wie  im  Sprichwort  kein  Gebot." 

(Voß,  Ged.  1802,  V,  p.  168;  Brückner,  Ged.  1803,  p.  150.) 
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Charaktt-ristiscli  für  dtn  Bauern  ist  die  Sorge  um  das  Vieh,  hinter 
der  sogar  das  eigene  Wohl  zurücktritt.  In  Sturm  und  Regen  muß 
Nachts  der  Mann  hinaus,  damit  ,,Bläß(hen"  nicht  erkrankt. 

Vielerlei  ^vurde  im  Gute  gebaut  und  füllte  Scheunen  und  Keller. 
Duftendes  Heu,  Klee  und  fette  Luzernen  sowie  ,,vom  Ackergewächs 
die  üppigen  Ähren  und  Schoten"  lag  in  den  Räumen,  die  kaum  Platz 
genug  gewährten.  In  den  Kammern  stand  an  der  Wand  die  ,, fett- 
rahmige" Milch,  in  Tonnen  war  gedrängt  die  Butter  für  Hamburg,  und 
auf  Borden  lag  der  Käse  geschichtet.  In  der  Weberei  und  im  Spinnen 
des  Flachses  zu  Leinwand  waren  noch  Reste  einer  geschlossenen  Haus- 
wirtschaft geblieben. 

Die  größten  ländlichen  Arbeiten  waren  ,,Heumad"  und  Ernte. 
Frühmorgens  ging  es  auf  das  Feld,  das  duftende  Gras  zu  mähen. 
Heiß  schien  und  immer  höher  stieg  die  Sonne,  vor  ihren  glühenden 
Strahlen  schwand  der  feuchte  Morgentau,  und  gar  manchen  Blick 
sandten  die  durstigen  Mäher  in  der  Richtung  des  Dorfes. 

,,ob  sich  nicht  endlich 

Hübf"  der  Staub,  und  ihr  weiß  mit  Harken  erschient  und  der  Frühkost." 

Fleißig  rafften  die  Mägde  das  Heu  zusammen  und  setzten  es  in  Haufen. 
Wenn  kein  Regenguß  die  Arbeit  unterbrach,  dann  wurde  das  Heu 
auf  den  Wagen  geladen,  ,,daß  Ax'  und  Leiter  knackt".  Die  Schönste 
erhält  einen  Blumenkranz  und 

„Wird  oben  drauf  gepackt, 
{{eil  kreischt  sie  daldaredei 
Gewiegt  vorn  duftenden  Heu." 

Im  fröhlichen  Zug  geht  es  zum  Dorf  zurück,  und  den  Abend  beschließt 
ein  lustiger  Tanz  (Voß,  Ged.  1802,  IV,  pag.  110). 

Wenn  das  Heu  noch  nieht  eingefahren  werden  konnte,  so  kehrten 
die  Mäher  Abends  ,,mit  gestümmelter  Sense"  zurück.  Dann  durch- 
hallte die  Gassen  ,,das  Hammergepink",  das  Dengeln  der  Sense,  um 
sie  zum  nächsten  Morgen  scharf  zu  haben. 

Groß  war  die  Arbeit  in  der  Ernte  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
späten  Abend.  Schnitter,  Raffer  und  Binderin;  sie  alle  waren  ver- 
gnügt und  arbeiteten  willig,  winkte  ihnen  doch  am  Ende  das  fröhliche 
Erntefest.  Die  Ernte  war  beendet,  und  der  Sonnabend,  der  Vor- 
abend des  Flrntefestes  war  genaht:  In  das  Klingen  der  gehämmerten 
Sense  mischte  .sich  der  helle  Klang  der  Kireli(>nglocken,  die  den  Fest- 
tag einläuteten.  Neugierig  ,, kommt  es  getrabt  aus  Städten  und  Dör- 
fern", das  Fest  anzusehen.  Früh  ordnete  sich  der  Festzug,  an  dem 
alle  Erwachsenen  des  Dorfes  teilnahmen.  Voran  wurden  die  beiden 
Erntekränze  getragen.  In  dtr  Kirche  dankte  Gemeinde  und  Patron 
Gott  für  die  Ernte.  Naelidfin  als  Zeichen  des  Dankes  ein  Erntekranz 
in  der  Kirche  aufgehängt  war,  ging  der  Zug  zur  Herrschaft,  die  den 
anderen    Kranz  erhielt,  wobei  ein  frohes  Erntelied  gesungen  wurde, 
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dessen  Refrain  die  Gesamtheit  wiederholte  (vgl.  Voß,  Freigelassenen 
V.  142,  Erleichterten  v.  156).  (Höltys  Ged.  1869,  pag.  163).  Nachdem 
der  Herr  ihnen  gedankt  hatte,  wurde  ihnen  ein  Mahl  gewährt.  Dann 
begann  der  Herr  mit  der  Vorsängerin  und  die  Herrin  mit  dem  Vor- 
sänger den  Tanz.  Gar  manch  lustig  Liedlein  auf  den  Herrn  wie  auf 
die  ,, Heißgeliebte"  sang  man,  und  Traurigkeit  war  verbannt,  wo  alles 
gestattet  blieb  (vgl.  Miller,  Ged.  1783,  pag.  75).  Hier  spürte  man  nicht 
mehr  die  Wirkung  der  Knechtschaft : 

„Die  Bursch'  und  Mägde  strotzen 

Von  Jugendreiz  und  Mark, 

Ja  selbst  die  Greise  trotzen 

Dem  Alter,  frisch  und  stark."     (Voß,   Ged.  1802,   IV,  p.  106.) 

Ehe  der  Winter  die  Fluren  bedeckte,  brachte  die  Kartoffelernte  die 
letzte  große  Arbeit.  Dann  wurde  es  im  Hause  lebendig.  Gebessert 
und  geändert  wurde,  was  zu  ändern  war.  Lustig  erschallte  das  Klip- 
Klap  der  Drescher  durch  die  klare  Winterluft.  Winterarbeit  war 
auch  das  Schneiden  von  Häckerling  und  das  Spalten  des  Brennholzes. 

Bald  war  der  Winter  vorbei,  und  die  ,, Geschäfte"  begannen  von 
neuem. 

So  lebte  der  Bauer.  Arbeit  und  Vergnügen  wechselten  ab,  den 
Bauer  zufrieden  zu  stellen. 

,,Die  Arbeit  aber  würzet 

Dern  Landmann  seine  Kost, 

Und  Mut  und  Freude  kürzet 

Die  Müh'  in  Hitz'  und  Frost."     (Voß,  Ged.  1802,  IV,  p.  106.) 

Im  Vergleich  zur  dichterischen  Wiedergabe  des  Bauern  bei  der 
Arbeit  ist  die  realistische  Kraft  der  Darstellung  des  Bauern  in  seinem 
häuslichen  Leben  und  bei  seinen  Festen  bei  den  Göttinger  Dichtern 
größer.  Hauptrepräsentant  nach  dieser  Richtung  im  Hain  bleibt 
Voß.  Doch  bei  ihm  macht  sich  ein  eigentümlicher  Zwiespalt  geltend. 
Während  es  ihm  gelingt,. in  seinen  Idyllen  das  häusliche  Leben  der 
Bauern  naturwahf  zu  erfassen,  mißglückt  es  ihm  in  seinen  anderen 
Gedichten  meist.  Jedes  andere  Versmaß  als  der  Hexameter  scheint 
den  Irihalt  und  die  Lebensfrische  zu  verwässern. 

Die  Auffassung  der  Göttinger  über  das  bäuerliche  Leben  kommt 
in   Voßens    ,, Frohem   Bauer"    zum   Ausdruck   (Voß,   Ged.  1802,   IV, 

pag.  184). 

,,Der  Bauer  schafft  in  Freude 
Und  schmeckt  nach  Arbeit  Ruh'! 
Ihm  trägt  sein  Feld  Getreide, 
Ihm  zinset  Schaf  und  Kuh. 
Es  fließt  dem  Neid  verborgen 
Sein  Leben  wechsellos; 
Und  hat  er  auch  zu  sorgen, 
Die  Sorgen  sind  nicht  groß!" 

In  vielen  Fällen  gleicht  das  Bauernleben  dem  Schlaraffenleben.  Am 
Morgen  kräht  des  ,, Dorfes  Wecker",  jauchzend  geht  der  Bauer  an  die 
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Arbeit.  Am  Abend  kehrt  er  froh  zurück  in  seine  „stille  Hütte",  wo 
sein  „frommes"  Weib  ihm  „Kinder  guter  Sitte",  die  gesund  an  Leib 
und  Seele  sind,  erzieht.  ,, Schmeichelnd"  begrüßt  ihn  die  Frau,  wenn 
er  vom  Felde  kehrt 

„Und  seine   Kinder  streichehid 

Sich  setzt  am  hellen  Herd." 

An  den  einzelnen  Dichtern  können  wir  die  gesamte  Lebenshaltung  auf 
dem  Lande  ersehen.  Frühmorgens  sitzt  der  Bauer  mit  seinem  (jesinde 
um  eine  große,  dampfende  ,, Breipfanne"  voll  Haberbrei  herum,  aus 
der  sich  jeder  nach  Belieben  schöpft.  Die  Haltung  bei  Tisch  ist  ganz 
verschieden,  und  Siegwart  findet  es  nicht  schicklich,  daß  einer  den 
„rechten  Arm  auf  den  Linken  gestützt"  aß.  (Miller,  Siegv^art,  pag.  851). 
Anderswo  gibt  es  Morgens  eine  ,, Milchsuppe  mit  ein  paar  Eiern". 
Kaffeetrinken  war  auf  dem  Lande  noch  durchaus  ungebräuchlich,  und 
für  das  Städtchen  Erlenburg  bedeutete  es  den  Anfang  einer  Reihe 
von  Unfällen,  die  dessen  Untergang  herbeiführten.  Nur  Pfarrer  und 
Schulmeister  tranken  das  ,, neumodische  Zeug",  und  das  Kochen  des 
Kaffees  war  für  die  Frau  des  alten  Tamm  ein  wichtiges  Geschäft; 

sie  „brannte  den  Kaffee 
Über  der  Glut  in  der  Pfann'  und  rührte  mit  liölzernem  Löffel; 
Knatternd  schwitzten  die  Bohnen  und  bäumten  sich,  während  ein  winzig 
Duftender  Qualm  aufdampfte,  die  Küch'  und  die  Diele  durchräuchernd." 

Gar  anschaulich  schildert  Voß,  wie  die  Alte  die  Kaffeemühle  vom 
Gesims  herablangt,  die  Bohnen  darauf  schüttet  und  „fest  mit  den 
Knieen  zwängend,  hielt  sie  den  Rumpf  in  der  Linken,  drehte  munter 
den  Knopf  um",  und  schließlich  ,,goß  sie  auf  graues  Papier  den  grob- 
gemahlenen Kaffee." 

Nur  Vornehme  tranken  Kaffee,  daher  wollte  die  Bäuerin,  bei  der 
Siegwart  übernachtete,  ihm  welchen  bei  dem  Pfarrer  holen.  Doch  der 
Gast  begnügte  sich  mit  der  gewöhnlichen  Morgenkost  seiner  Wirtin, 
einer  Biersuppe  (Miller,  Siegwart,  pag.  93()).  Im  allgemeinen  bekam 
der  Gast  der  Bauern  bessere  Kost,  als  sie  selbst  aßen.  Doch  wenn  der 
Bauer  ein  gutes  Geschäft  gemacht  hatte,  dann  aß  er  mit  seinem  Gaste 
und   trank   mit  ihm  Wein   (Miller,   Siegwart,  pag.  936). 

Über  die  innere  Einrichtung  eines  Bauernhauses  geben  di(^  Dichter 
nur  Andeutungen.  Jedes  Haus  hatte  eine  Gaststube,  die  ,,nach  Bauern- 
art ausgeputzt"  war  (Miller,  Siegwart,  pag.  930).  Eine  große  Rolle 
spielte  das  Dorfwirtshaus.  Dort  wurde  die  freie  Zeit  verbracht,  dort 
kam  es  zu  manchem  Streite  (Miller,  Siegwart,  pag.  171).  In  die 
,, Schenke"  wanderte  das  Geld,  das  durch  c'nwn  guten  Verkauf  gewonnen 
worden  war.  Wenn  auch  der  Mann  einmal  ,,zu  tief  ins  Gläsel  guckte", 
so  erschien  dies  der  Frau  nicht  als  Fehler,  wenn  er  nur  sonst  ,, kreuz- 
brav" war  (Miller,  Sieg^vart,  pag.  933).  Das  Wirtshaus  war  das  Nach- 
richtenbureau des  Dorfes.  Politik  zu  treiben  überließen  die  Bauern 
denen,  die  dazu  berufen  waren.  Vielmehr  wurde  geklatscht  und  Dorf- 
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angelegenheiten  im  Wirtshaus  erörtert,  Fremde  waren  zur  Unterhal- 
tung stets  willkommen.  Der  Dorfschulze  nötigte  Gottfried  Walther 
an  den  Tisch  der  Bauern,  schenkte  ihm  von  seinem  Bier  ein  und  ließ 
sogar  Wein  kommen.    (Miller,  Gottfried  Walther,  pag.  231)^. 

Nach  der  harten  Arbeit  der  Woche  herrschte  am  Sonntag  Lust 
und  Freude.  Früh  ging  das  ganze  Dorf  in  die  Kirche,  nicht  aus  Be- 
dürfnis, sondern  weil  es  Sitte  war  (vgl.  Miller,  Siegwart,  pag.  934; 
Voß  Ged.  1802,  IV,  pag.  176).  Den  Nachmittag  brachten  die  Alten 
im  Wirtshaus,  dem  Sammelpunkt  aller  Einheimischen  zu.  Da  großes 
Freischießen  ist,  zeigt  jeder  seine  Geschicklichkeit  in  der  Hoffnung, 
den  Preis  zu  erringen.  Auch  Siegwart  nimmt  an  dieser  Volksbelusti- 
gung teil.  Respektvoll  behandelten  ihn  die  Bauern  und  nannten  ihn 
Junker.  Siegwart,  der  den  Preis  als  bester  Schütze  erhielt,  wollte 
ihn  nochmals  ausschießen  lassen.  Das  duldete  die  Ehre  und  der  Stolz 
der  Bauern  nicht.  Aber  daß  Siegwart  sie  mit  Bier  und  Branntwein 
freihielt,  erlaubten  sie  gern  (Miller,  Siegwart,  pag.  937). 

Auch  die  Jugend,  die  schon  morgens  in  der  Kirche  war  und  ,,die 
schönsten  Mädchen  begaffte",  geht  ins  Freie.  Am  Hügel,  wo  man 
sich  lagert,  vertreibt  man  sich  mit  Scherzen  und  Lachen  die  Zeit. 
Als  überall  frohe  Stimmung  herrschte,  begann  man  das  Pfänderspiel 
um  „Nüß  und  Kuchen",  bei  dem  gar  mancher  heimhche  Kuß  ausge- 
tauscht wurde.  Abends  ging  es  in  das  Dorf  zurück,  wo  ,,nach  des 
blinden  Fiedlers  Laut"  gesungen  und  gesprungen  wurde  (Voß,  Ged. 
1802,  IV,  pag.  176). 

Was  ist  des  Bauern  höchste  Lust  ?  Der  Tanz  1  Er  erquickt  den 
Menschen  nach  getaner  Arbeit,  er  erfreut  ihn  in  seinen  Mußestunden. 
Jeder  Sonntag,  jedes  Fest,  jedes  außergewöhnhche  Ereignis,  endet  mit 
einem  Tanz.  Lustig  will  der  Bauer  sein,  mag  er  die  eigene  Scholle 
bebauen  oder  hörig  die  Felder  des  Herrn  bestellen. 

Getanzt  wird  unter  der  Dorflinde  bei  dem  Klange  der  Schalmei 
oder  nach  des  Fiedlers  Geige.  Nur  selten  spielt  jemand  die  Zither 
(Voß,  Ged.  1802,  II,  pag.  294).  Stets  gefällt  ein  freudiger  „Ringel- 
reihn".  Lange  spricht  man  von  dem  Tanz,  den  der  Herr  bei  dem  Ernte- 
fest gew^ährt.  Getanzt  wird  bei  dem  Einzug  der  Herrschaft,  getanzt 
bei  ihrer  Genesung  (Miller,  Siegwart  993,  Burgheim  III,  pag.  389), 
getanzt  wird  so  viel  und  so  oft,  daß  man  billig  fragen  muß,  wann  gear- 
beitet wird.  Der  Tanz,  der  die  Städter  aus  der  Stadt  herauslockt, 
umfaßt  den  Gedankenkreis  der  Dichter  mehr  wie  die  bäuerliche  Ar- 
beit, denn  in  ihm  kommt  die  Freude  an  der  reinen,  ungebundenen 
Natur  zum  Ausdruck. 

1  Auch  in  das  häusliche  Leben  führt  uns  Miller  ein;  wenn  er  auch  den 
Bauern  in  einem  grammatisch  verderbten  Deutsch  reden  läßt,  so  gibt  er  doch 
treffende  Bilder  aus  dem  Bauernleben.  Er  zeigt  uns  unerquickliche  Zänkereien, 
bei  denen  es  zwischen  Mann  und  Frau  blutige  Gesichter  und  zerrauftes  Haar 
gibt  und  die  Kinder  sich  zitternd  verkriechen  (Miller,  Siegwart,  p.  43/45). 
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Auch  bei  der  Arbeit  muß  es  lustig  zugehen.  Lustige  Lieder  er- 
scliallen  und  erleiclitern  die  Mühe.  Arbeit  hängt  mit  Rhythmus  eng 
zusammen!  Der  Weehseltakt  des  Klip-Klap  hefert  die  Melodie,  an 
die  sieh  nur  Worte  anzuknüpfen  braueiien.  Lieder  zur  Erntezeit  von 
Mähern,  Bindern  und  Schnittern  sind  häufig;  feierlich  ist  das  Lied, 
mit  dem  der  Erntekranz  der  Herrschaft  übergeben  wird.  Dann  gibt 
es  Lieder  zur  Heuernte,  zum  Kirschenpflücken,  bei  dem  Pflücken  des 
Obstes  und  dem  Flachsbrechen.  Voß,  Hölty  und  Miller  wechseln  sich 
ab  in  zahlreichen  Gedichten,  für  deren  Beliebtheit  die  mannigfachen 
Melodien  von  Bach,  Reichardt  und  Schulz  beweiskräftig  sind. 

Tanz,  Gesang  und  Liebe  sind  die  drei  Elemente,  die  den  Bauer 
beherrschen.    Um  sie  schlingt  sich  rein  dekorativ  die  Arbeit. 

Liebesverhältnisse  finden  sich  in  fast  allen  Idyllen  von  Voß: 
Leonorc  und  Hans  in  den  Leibeigenen,  Sabine  und  Henning  in  den 
,, Freigelassenen",  Anna  und  Siegmund  in  der  ,, Bleicherin",  Krischan 
und  Greten  im  ,, Winterabend",  Jürgen  und  Marie  im  „Bettler", 
Hedwig  und  Friedrich  in  der  ,,Kirschenpflückerin",  Lene  und  Bartel 
in  der  ,,Heumad",  und  wie  sie  sonst  alle  noch  heißen  mögen.  Gleich 
groß  ist  die  Rolle,  die  die  Liebe  in  den  Liedern  von  Voß,  Miller  und 
H(»lty  spi(>lt.  Hier  sind  noch  Reste  von  Anakrcontik  und  Schäfer- 
|)oesie. 

Alle  Situationen  treten  ein:  Untreue,  Tod,  hoffnungslose  Liebe, 
keine  Erliörung  und  endlich  Glück.  Die  Bauern  schmücken  sich  mit 
den  Fetzen  der  Anakreontik  und  kommen  aus  den  Klagen  nicht  heraus 
(vgl.  Hölty,  Ged.  1869,  pag.  42;  Miller,  Ged.  1783,  pag.  33  und  Sauer 
II,  pag.  279;  Voß,  Ged.  1802,  V, pag.  138;  IV,  125,  149,  180,  184,  241; 
II,  99)  und  so  stören  oft  die  prosaischen,  trivialen  W'endungen, 
naii.entlirh  hei  Miller  (vgl.  Ged.  1783,  pag.  120,  178)  z.  B. 

,,Ach,  gutes  Rösclien,  liebe  mich, 
Sonst  ists  um  mich  gesehen." 

Das  Philisterhafte,  Geradt>,  Biedere  dagegen,  das  dieser  seinen  Land- 
leuten Irefflieh  abgelernt  hat,  und  das  Lehrhafte,  Moralisierende,  das 
der  Prediger  nie  abgestreift  hat,  sind  hier  ganz  am  Platze.  Am  besten 
ist  Miller  der  ,,Ernt<'sehnians"  gelungen;  und  der  ,, verliebte  Bauer", 
der  kein  Glück  beim  Mädchen  findet,  weil  er  zu  schüchtern  ist,  seine 
LJcIm'  7,11  gestehen,  braucht  den  Verghuch  mit  Schubart  nicht  zu 
sclniien.  Doeh  b;ilrl  drängt  sieh  Tatsächlichkeit  und  Nützli<hk(Mt  ein, 
und  in  den  ,, Liedern  für  das  Landvolk"  will  der  Dichtrr  alle  bäuer- 
licliiii  Sorgen  und  Freiidin  dii-  Reihe  nach  besingen. 

Charakteristik  war  Millers  Sache  nicht.  Alles  Grobe  \md  Länd- 
liclif  ist  an  dem  feinpolicrten  Bauern  verschliffen.  Sie  gleichen  den 
Tirolern,  die  sich  in  den  Städten  sehen  lassen,  und  bei  denen  die  Ur- 
sprüngliehkeit  ,, Europens  übertünchter  Höflichkeit"  gewichen  ist.  Sie 
sind  Städter  im  Kittel  ohne  deren  sddechte  Eigenschaften.  Bald 
jammert   er  über  den   frühen  Tod   der  Geliebten,  bald   sie  über  die 
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Irohe  Zeit,  wo  ihr  Hänschen  noch  lebte.  Was  für  eine  falsche  Angst 
hat  der  Bauer,  der  während  des  Tanzes  seiner  Liese  einen  Kranz 
^•ntwondet,  und  von  ihr  geneckt,  sich  beleidigt  glaubt: 

,,Lii'srlu'n  sich,  das  war  nicht  fein, 
Meiner  so  zu  lachen, 
Und  mich  vor  den  ganzen  Heilin 
Zum  Gespött  zu  machen!" 

l'nd  doch  hatt(>  Milier  das  Gedicht  ,,Das  ganze  Dorf  versammelt  sich" 
dt'n  Zugang  zum  Hain  verschafft.  Voß  wurde,  als  es  verlesen  wurde, 
Ml  aufgeräumter  Gesellschaft  traurig,  und  selbst  der  Merkur  fand 
darin  alles,  was  ein  Bauer  denken  oder  sagen  könnte,  ,,und  doch  für 
den  feinsten  Städter  nichts  Ungefälliges!"  Realismus  war  gar  nicht 
erwünscht.  Selten  löst  die  Klagen  ein  frisch  ausbrechendes  Ver- 
langen nach  Lebensgenuß  ab,  wie  in  dem  schwungvollen  ,, Ernte- 
schmaus" (Miller,  Ged.  1783,  pag.  75). 

Die  Liebe  schafft  den  Menschen  Not  und  Sorge.  Aus  Liebes- 
kummer geht  der  Sohn  unter  die  Soldaten  (Miller,  Siegwart,  pag.  428). 
Auch  Reichtum  und  Besitz  spielen  eine  große  Rolle.  Die  Eltern  dul- 
den die  Liebe  ihres  Kindes  nicht,  weil  der  Bursche  kein  Vermögen 
hat  (Miller,  Burgheim  I,  pag.  148)  oder  das  Mädchen  härmt  sich, 
weil  es  wegen  seiner  Armut  keinen  Liebhaber  gewinnt. 

Röschen  ist  schöner  und  reicher  ihr  Gut, 
Würd'  er  ihr  Wiesen-  und  Gartenland  zählen, 
Himmel!  dann  würd'  er  zum  Liebchen  sie  wählen. 

(Miller  bei  Sauer  II,  p.  315.) 

Wilhelm  und  Lieschen,  die  sich  gegen  den  Willen  des  Vaters  lieben, 
verbergen  sich  bei  dessen  Nahen  (Miller,  Ged.  1783,  pag.  242), 

Wer  sich  liebt,  beschenkt  sich,  ist  ein  alter  Erfahrungsgrundsatz. 
Bunte  Tücher  und  flatternde  Bänder  werden  gegeben.  Christel  ver- 
ehrte Hannchen  „zum  Pfände  der  bräutlichen  Treu'"  eine  Bibel  und 
ein  vergoldetes  Psalmbuch,  als  Gegengabe  empfing  er  einen  ,, prun- 
kenden Hut  und  stattliches  Bräutigamshemde"  (Hölty,  Ged.  1869, 
pag.  43). 

Ein  Freudenfest  für  das  gesamte  Dorf  bildete  die  Hochzeit,  bei 
der  sich  noch  überall  alte  Gebräuche  erhalten  haben.  Eine  besondere 
Hochzeicstracht  trugen  die  Mädchen  in  Schwaben.  Der  Kopf  war 
mit  einem  Kranz  geschmückt,  lang  hingen  die  Zöpfe  herunter,  in  die 
rote  Bänder  mit  frei  herumschwebenden  Enden  geflochten  waren 
(Miller,  Akad.  Briefw.  II,  pag.  272).  Am  Hochzeitsmahl,  das  der 
Brautvater  gab,  konnte,  wer  durch  das  Dorf  kam,  teilnehmen  (Miller, 
Gottfried  Walther,  pag.  154).  Alte  heimische  Tänze  wurden  aufge- 
führt, die  Miller  im  Siegwart,  pag.  241,  sehr  anschaulich  schildert :  „Der 
Eine  tanzte  auf  den  Knien,  der  andere  auf  einem  Bein,  der  dritte 
hob  sein  Mädchen  in  die  Höhe,  ein  Paar  hielt  sich  mit  den  Händen 
fest,  und  ein  Bauer  schlupfte  unten  durch  oder  wiegte  sich  darauf". 
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Ein  Srliuliplattler  Nvurclc  also  aulgcl'ülirl.  Wähn-nd  des  Tanzens  wurde 
laut  gesprochen,  und  die  Bauern  sangen  7,u  den  Schalmeien  oder 
Geigen.  War  der  Tanz  beendet,  so  gab  jeder  Bauer  seiner  Dirne  einen 
lauten,  herzlichen  Handschlag.  ,,Dann  liebäugelten  sie  miteinander, 
tranken  sich  das  Bier  und  den  Branntwein  zu  und  li(>ßen  die  Musi- 
kanten Tusch  machen." 

Wie  bei  der  Arbeit,  so  ist  auch  liier  haulig  eine  sch(>nienhaltt' 
Behandlung,  die  nur  durch  einzelne  Wirklichkeitsbeobachtungen 
(lurchbrnchen  wird.  Die  Göttinger  bevorzugcii  die  Bauern  bei  den 
Festen  mehr  als  bei  der  Arbeit.  Das  selbständig  Geschaute  tritt  nicht 
im  Gedicht,  sondern  im  Roman,  in  der  Prosa  hervor.  Miller,  dessen 
Romane  sonst  s(»  weitschweifig  sind,  überrascht  da  durch  (li(>  Wieder- 
gabe klargeschauter  Bilder  bäuerlichen  Lebens.  Warum  tritt  dieser 
Realismus  der  Darstellung  nicht  auch  im  Gedicht  auf?  Es  gehört 
eine  Summe  geistiger  Energie  dazu,  ein  Bild  drv  Alltäglichkeit,  das 
dem  Dichter  entgegentritt,  so  von  allen  Nebeneinflüssen  zu  abstra- 
hieren, daß  das  losgelöste  Bild  in  den  engen  Vers  sich  hineinfügt,  ohne 
an  Klarheit  zu  verlieren.  Dazu  waren  die  Göttinger  noch  nicht  fähig. 
Als  echte  Dicht (>r  schauten  sie  wohl,  aber  vermochten  das  Geschaute 
nicht  in  Worte  zu  bannen.  Daher  wählten  sie  ein  einfacheres  Verfah- 
ren. S^att  aus  dem  mannigfaltigen  Bild  des  Lebens  gleichsam  das 
Gedicht  abzuziehen,  gingen  sie  von  der  Idee  aus,  um  die  sie  die  Worte 
herum  legten.  Indem  sie  dies  taten,  kamen  sie  oft  in  das  Triviale 
oder  in  das  schlechthin  Nützliche.  Sie  glaubten  Anschauhchkeit  zu 
erzielen,  wenn  der  Gedanke  für  das  Landvolk  nützlich  war.  Klare 
.Anschauung  und  Nützlichkeit  berühren  sich  wohl,  aber  je  mehr  das 
Eine  vordringt,  um  so  mehr  weicht  das  andere  zurück.  Da  nun  der 
Gang  der  Entwicklung  zu  einer  immer  stärkeren  Loslösung  des  Indi- 
viduums aus  dei'  Gesamtheit,  zu  einer  immer  stärkereii  seelischen 
Bewußtheit  geht,  so  wird  die  Aufnahmefähigkeit  und  die  Anschauungs- 
kraft des  Individuums  beständig  größer.  Die  Zeit  der  Göttinger  bildet 
daiier'  einen  libergang  aus  zwei  enlw  icklungsgeschichtlich  verschie- 
denen Perioden;  so  war  es  nur  natiülich,  daß  sie  zwischen  Altem  und 
Neuem  hin-  und  herschwankteii.  Das  Neue  aufzunihinen  war  aber 
in  der  Pn»sa  leichter  als  in  den  Gedichten,  inf(»lg(Mlessen  tritt  es  dort 
zuerst  auf  (vgl.  .Sturm  und  Drang,  der  nur  Prusawerk  hervorbrachte, 
aucji  Herders  Anfänge,  sowie  die  deutsche  Literat \ir  um  1890.  wo 
ähnliche  Zustände  eintraten). 

Haben  wir  die  Bauern  bei  duer  Arbeit  mid  bei  ihren  Festen  ge- 
sehen, gleichsam  ihre  sinnliche  Seite  betrachtet,  so  bleibt,  um  das 
Bild  zu  vervollständigen,  ein  Überblick  über  ihre  geistige  Haltung 
übrig.  Sitte  und  Herkommen,  Gewohnheit  und  religiöse  tJberzeugung 
koinmeu  hier  in  Betracht. 

Hilfsbereitschaft,  Mildtätigkeit  und  Freigebigkeit  waren  hervor- 
stechende Charakterzüge  an  ihnen.    Der  Bauer  bewirtete  seinen  Gast, 
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so  gut  er  konnte.  Dem  Postwagen,  der  durcli  ein  großes  Uberschwem- 
njungsgebiet  Inhr,  halfen  die  Bauern  mit  vereinten  Kräften  durch  das 
Wasser  hindui'ch,  ,, ungeachtet  sie  wegen  des  Feiertags  gut  gekleidet 
waren"  (Miller,  Siegwart,  pag.  544).  Dem  müden  Wanderer  boten 
sie  gastlich  ihre  Hütte,  ohne  Entgelt  außer  einem  ,, Schlafkreuzer" 
für  die  Magd  zu  verlangen  (Miller,  Siegwart  843).  Den  Matten  er- 
quickten sie  und  brachton  ihm  Branntwein,  stnne  Füße  zu  w^aschen. 
Gastlich  beherbergten  sie  den  unbekannten  Fremden  während  der 
Krankheit,  bis  er  gesundete  (Miller,  Siegwart  928).  Bei  Feuersgefahr 
dachten  sie  weniger  an  sich  als  an  die  Rettang  des  Pfarrers  (MilltM-, 
Akad.  Briefw.  II,  285). 

Mildtätigkeit  war  eine  ihrer  hervorstechendsten  Charaktereigen- 
schaften. Alle  Bauern  gaben  dem  Pater  Anton,  wenn  er  für  das 
Kloster  Almosen  einsammelte,  reichliche  Geschenke  und  bewirteten 
ihn.  Sie  w^ollten  damit  nur  dem  ihre  dankbare  Gesinnung  bezeugen, 
der  ihnen  Ratschläge  für  Obst-  und  Gartenbau  gab,  und  der  ihre 
Kinder  unterrichtete.  (Miller,  Siegwart  21/23).  Selbst  dem  hungrigen 
Ketzer  gegenüber  konnte  die  Bauersfrau  ihr  Mitleid  nicht  verbergen, 
und  sie  gab  ihm  Milch  und  Brot  zu  seiner  Erquickung  (Miller^  Sieg- 
wart 56/57;  vgl.  Voß,  Ged.  1802,  II,  pag.  143).  Wenn  der  Bauer  frei 
von  Sorgen  ist,  dann  sollen  auch  alle  anderen  Menschen  heiter  und 
fröhlich  sein.    Jedes  kummervolle  Gesicht  beunruhigt  ihn: 

,,0  schneide  Frau  dem  armen  I\ nahen 
Ein  tüchtig  Stück  vom  Brot, 
Dem  blinden  Graukopf  auch,  wir  haben 
Gottlob  noch  keine  Not!" 

Wie  der  Herr,  so  der  Knecht !  War  der  Gutsherr  gegen  seine  Unter- 
tanen mild  und  gnädig,  so  wirkte  das  Beispiel  des  Herrn  auf  die  Bauern, 
die  ihrem  Herrn  nachstrebten  und  nicht  durch  schlechte  Behandlung 
verbittert  wurden  (vgl.  Brückner,  Ged.  1803,  pag.  121,  v.  41  ff.).  Ehr- 
lichkeit zierte  den  Bauer.  Als  Burgheim  einem  seiner  Untertanen 
2500  fl.  schenkt,  damit  er  sein  ,, Liebchen"  heiraten  konnte,  mußte 
der  Herr  den  Eltern,  die  das  Geld  gestohlen  glaubten,  nochmals  die 
Versicherung  geben  (Miller,  Burgheim  I,  pag.  40  ff.). 

Dankbarkeit  in  ihrer  einfachen  und  daher  monumentalen  Form 
zeigt  ein  alter  Bauer  aus  einer  armen  Ortschaft,  der  dem  Fürsten  nichts 
weiter  als  einen  Blumenkranz  darbringen  kann,  der  aber  jede  Beloh- 
nung ablehnt,  um  das  ,, ernsthafte  Wesen"  zu  keinem  ,, Puppen- 
spiel" herabzuwürdigen  (Leisewitz,  Julius  von  Tarent  III.  Akt, 
1.  Szene). 

Groß  w'ar  die  Bildung  des  Landvolkes  nicht.  Als  Siegwart  seine 
Uhr  aufzog,  sahen  ihm  die  Leute  voll  Verwunderung  zu.  ,,Ja,  ein 
Bursche  w^ar  so  neugierig,  daß  er  sich  gleich  über  den  Tisch  herüber- 
neigte. Allgemein  glaubte  man  an  Zauberei,  die  die  Räder  bewegte. 
Und  die  Schätzung  für  den  Wert  ging  ihnen  noch  vollständig  ver- 
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loivn."  Sic  glaulilcii  die  l'hr  ,.t'in('n  Jaiichcrl  Ackrrs"  wert.  (iVIiller, 
Si«'g\vait,  pag.  851).  Hit'i'  hat  Miller  übertrieben,  denn  eine  Uhr  war 
an  der  Kirche,  und  aucii  der  Pfarrer  besaß  wohl  eine. 

Auch  Schaltenseiten  treten  an  den  bäuerlichen  Charakteren  aid. 
Vor  allem  neigte  das  Landvolk  zur  Habsucht.  Fragt  man,  wie  es 
kommt,  daß  dei-  Anblick  weniger  Gulden  so  viel  über  sie  vermag,  so 
kann  man  mit  P.  Anton  antworten:  ,, Entweder  setzen  sie  all  ihr  Ver- 
trauen drauf  oder  die  Landt^sherren  lassen  iluKMi  so  wenig,  daß  sie's 
für  die  größte  Seltenheit  und  eben  dai'um  fiu'  das  gnißte  Gut  halten" 
(iMiller,  Siegwart,  pag.  231).  Kine  besondere  Rolle  spielte  das  Geld 
bei  der  Heirat.  Oft  bestand  ein  Anerbeiirechl  am  Gut,  und  ungeteilt 
erbte  es  in  der  Familie  fort.  Da  nur  ein  Kind  den  väteilichen  Besitz 
übernehmen  konnte,  so  mußte»  es  den  übrigen  Geschwistern  ihren  An- 
teil in  Geld  herauszahlen  (vgl.  Miller  bei  Sauer  II,  pag.  315).  Auch 
Voß  hatte  in  der  Hleicherin  im  .MA  auf  J777  zwei  Strophen,  die  er 
1802  wegließ,  und  die  zei^'en.  wie  l)egelirens\vert  dei'  Besitz  das  Mäd- 
clieii  machte: 

,.(;(Ttrii(i    Hauken    hal    aiK  li    .Miltrl, 
Hundortfünfzig  alte  t)rittel. 
Die  mein  Pato  mir  vormacht; 
Hüir  und  Füll'  in  Küch'  und   Koller, 
Kessel,  Grapen,  Schüssel,  Teller, 
Air  so  blank,  als  ob  es  lacht! 
2.  Schemel,  Tische.  Stuhl'  und  Bänke, 
Koffer.  T.aden.    Kleiderschränke, 
Bis  zuni  Platzen  vollgepfropft! 
Hemden,  Laken  und  Salvetten 
t'nd  vier  aufgemachte  Betten, 
Eins  davon   mit    Pflaum  gestopft.'" 

Wi»'  die  Städter,  hatten  auch  die  Bauern  witzige  Kcipfe,  Stutzer  und 
Koketten,  und  ,,dcr  l  nlerschied  liegt  bloß  in  der  Art,  diese  Eigen- 
schaften zu  äußern"  (Miller,  Siegwarl,  pag.  241).  Von  der  gepriesenen 
Bauernschlauheit  erfahren  wir  Ix'i  den  G()ttingern  nichts.  Man  glaubte 
noch,  daß  die  Bauern  .Nane-n  in  lateinischen  Buchslaben  nicht  lesen 
konnten  und  sir  fiu-  /,iiid)erei  hiell.n  (Miller.  Akad.  Brielw.  I,  pag.  150). 
Ti'effend  chai'aklfiisierl  f^rückner  die  bauerlichen  Sitten  (Ged. 
iSd.!.  [);ig.  2M).  Pächters  Hans  und  Pfarrers  Liesc^hen,  die  Mann  und 
l'"rau  s|)iellen.  nahinin  luilnw  nl.'d  dir  Lebensart  {\i's  Standes  an,  dem 
sie  entstammten.  Lieschen  sehall  \\:\]\>  wegen  seines  mürrischen 
Aussehens.  Doch  Hans  meint  :  ..Der  Mann  muß  so  aussehen  uml  bi'uni- 
UM-n".     Nif  darf  er  fi'inndlich  sein.  iniMnr  ninl.»  ir  schellen: 

..Willi,  st  hfl"    hiili    Deiner  Wr^r 

I  nd   marhi'.   daß  das  Ksscn   fi-rtig   wird. 

Nur  fix   und   so,   dal'   siehs  ancli   frissen   laßt  !" 

Als  das  Lssen  komn)t.  sagt  i'r:  ,,Ist  sauer.  Weib.  sehmeckL  abge- 
schmackt." Er  schilt  weiter,  und  schließlich  wnfl  dir  Pächter  seiner 
Flau  das  Glas  nacji.    Lirsehm  gefällt  ein  solches  Benehmen  nicht,  ilu' 


Ländliches  T^'bm   in   dfr    Tiichl  iiii^'   dos    Ihtins.  5t)l 

Papa  und  ihre  Mama  sind  IrtMindlicii  zu  t'iiiandci'.  Nicht  gelten  die 
Worte  Hänschens:  „Der  Mann  ist  Heii   mnl  schilt  den  ganzen  Tag." 

Die  Bauern,  die  uns  enlgegeutielea,  sind  Protestanten;  nur 
Millers  Siegwart  führt  in  ein  spcziliscli  kalholisehes  Miheu.  Auch 
liier  ist  eine  Klufl  /Avischen  den  Dichtern  des  Hains.  Während  sich 
b(M  Voß  und  Hölty  die  Naturliebe  eng  mit  dem  religiösim  Gefühl  ver- 
l)indet,  tritt  hol  Miller  mit  zunehmendem  Alter  ein  immer  stärker 
werdender  Rationalismus  und  Utilitarismus  auf,  und  dieser  gehört 
dadurch  allein  schon  einer  se(discli  überwundenen  Zeit  an. 

Auen,  Felder,  Berge  und  Wald  vtn-künden  Gottes  Gnade.  Ei' 
brachte  das  Eis  zum  Schmelzen,  er  ließ  die  Ähren  sprießen,  den  Keim 
der  Rebe  schwellen  und  alle  Früchte  gedeihen.  Der  Mensch,  der  in 
der  Natur  das  Walten  Gottes  spürt,  wird 

„Sein   Korn  dem  Vogel  gönnen. 

Uns  auch  des  Nachbars  Ernte  li'eu'ii 

Und  wohltun,  wo  wir  können."   (Stolberg,  Ges.  Werke  1820,  II,  p.  6.) 

Diesen  schlichten  Tönen  Stolbergs  schheßt  sich  Höltys  Rat  im  ,, Alten 

Landsmann"  an: 

,,Üb'  inimer  Treu  und  Redlichkril 

Bis  an  Dein  kühles  Grab, 

Und  weiche  keinen  Finger  breit 

Von  Gottes  Wegen  ab!" 

Dem  Guten  gelingt  alles;  Sorge  und  Kummer  fliehen  und  weichen 
Glück  und  Segen.    Doch  schlimm  ergeht  es  dem  Bösen: 

,,Dem  Bösewicht  wird  alles  schwer. 

Er  tue,  was  er  tu; 

Der  Teufel  treibt  ihn  hin  und  her 

Und  läßt  ihm  keine  Kuh."     (Hölty,   Ged.  1869,  p.  186.) 

Ein  neuer  Gefühlsinhalt  gibt  sich  in  diesen  Versen  kund.  Aus  dem 
Transzendentalen  ward  die  Religion  ein  immanentes  Bewußtsein,  eine 
Beseelung  der  Natur.  Fromm  blickt  der  Landmann  auf  Gott,  der  ihn 
schirmt.  An  den  Besitz  knüpft  sich  das  religiöse  Gefühl  an.  Gottes 
Wirken  in  der  Welt  zu  erkennen,  darin  besteht  die  Religion;  der 
Pantheismus  vermischt  sich  mit  deistischen  Gedanken.  In  einfachen, 
innig  frommen  Tönen  spricht  Voß  zu  Gott  wie  zu  einem  Vater: 

,, Lange  ward  emporgeschauet 

Zu  Dir,  dem  unser  Herz  vertrauet, 

Mit  rascher  Arbeit  und  Gebet."     (Voß,   Ged.  1802,  IV,  p.  110.) 

Zu  diesen  einfachen  Stimmungen  vermag  Miller  nicht  zu  gelangen. 
Wie  platt  klingt  das  ,, Danklied  der  Bauern  bei  Regen"  (vgl.  den  Ein- 
gang bei  Sauer  II,  pag.  318).  Wie  plump  und  trivial  spricht  ,,der 
glückhche  Bauer"  von  seiner  jungen  Frau: 

1.  ,,Sie  hat  mich  in  der  kurzen  Frist 
So  gänzlich  umgekehret 
Und  Gott  sei  Dank!  mich  Frömmigkeit 
Und  Christentum  gelohret. 
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2.   Ich  singe  nun  so  lirünstiglich 
Mein  Morgenlied  mit  ihr 
Und  abends,  da  erbaut  sie  sich 
Aus  Gottes  Wort  mit  mir."     (Miller,  Ged.  1783,  p.  349.) 

Rtligion  und  Moral  stclion  Ix'i  MilJor  in  naher  Bezioliung.  Wenn  der 
Landniann  sich  nicht  zu  helfen  Nveiß,  dann  sucht  er  den  Rat  des  Pfar- 
rers (bes.  in  Ehesachen:  vgl.  .Miller,  SiegA^-art,  pag.  67  ff.). 

Die  Aufklärung  hat  den  Aberglauben  nicht  völlig  vernichten 
kiiruien.  Der  BöseNvicht,  der  nach  seinem  Tode  „als  Kettenhund  um- 
geht", erschreckt  die  Spinnerinnen;  auch  der  Bauer,  der  des  Nach- 
bars Feld  abpflügt,  findet  im  Grabe  keine  Ruhe.  (Hölty,  Ged.  1869, 
pag.  184).  Als  Zeichen  eines  schnellen  Todes  hört  das  Mädchen  ,,die 
Totenuhr  schlagen  iiiid  die  Sterbeglocken  läuten"  (Miller,  SiegAvart, 
pag.  72). 

Zeichen  baldiger  Hochzeit  ist  es,  wenn  das  Mädchen  im  Blei- 
guß ein  Mühlrad  gießt,  wenn  im  Mondschein  auf  dem  Giebel  ein  Kranz 
erscheint  oder  ein  Storch  sein  Nest  auf  dem  Dachfirst  baut  (vgl,  Voß, 
Ged.  1802,  II,  pag,  99).  Verführung  bedeutet  es,  wenn  ein  gehörn- 
ter schwarzer  Mann  mit  glühenden  Augen  auf  des  Mädchens  Schulter 
hockt  (Voß,  Ged.  1802,  IV,  pag.  74).  Die  Junker,  die  die  Bauern 
,, schinden",  der  Amtmann,  der  sie  plagt,  der  Pfarrer,  der  den  Tanz 
verbov,  sie  alle  finden  nach  dem  Tode  Strafe  (Voß,  Leibeigenen  v.  135; 
Hölty,  Ged.  1869,  pag.  184).  Der  Glaub«^  an  Geister  und  Gespenster 
ging  so  weit,  daß  sich  die  Bauern  in  einen  Wald  nicht  hineingetrauten, 
in  dem  ein  Ei'hängter  begraben  lag  (Miller,  Siegwart,  pag.  954). 

Ziehen  wir  das  Ergebnis  unserer  Betrachtung,  so  sind  die  Bauern, 
wenn  sie  gleich  nichts  weniger  als  Engel  sein  mögen,  doch  auch  nicht 
Teufel  genug,  andere  unschuldige  Personen  ,, anzutasten  und  zu  quälen" 
(Miller.  Akad.  Briefw.  II,  pag.  5657).  Ein  landschaftlicher  Typus 
des  einzelnen  Bauern  findet  sich  nicht ;  der  gesamte  Bauernstand  ist 
eine  einzige  ungeteilte  Masse.  Nur  .Miller,  der  sonst  am  w-enigsten 
oi-igiiiell  ist,  sucht  einen  besonderen  schwäbisclien  Bauei-n  darzustel- 
len. Im  Siegwart  versucht  er  es  durch  ein  grammatisch  \  erderbtes 
Deutsch,  und  im  Burgheim  will  ei'  den  Unterschied  des  Sachsen  vom 
Schwaben  klarlegen:  ., Einfall  trifft  man  freilich  hier  zu  Lande  noch 
häufig  an,  aber  w(»  gibts  einen  aufgeklärten  Pidiel  ?  Wenigstens  fand 
ich  ihn  in  dem  hochgepriesenen  Obersachsen  nicht,  und  ich  weiß 
nicht,  warum  ich  unter  pfiffigen  und  abgefeimten  Kerls,  deren  es 
in  Sachsen  so  viele  gibt,  und  v«»n  denen  man  so  oft  gej)rellt  wird, 
lieber  leben  wolle  als  unter  grundehrlichen,  sei's  .nicli  kreuzbraven 
Leu1<>n'"  (Miller.  Burgheim  111.  \'il). 

Die  Dichter  des  Hains  sind  lilei'aturgeschiclil Ik  h  betrachtet  die 
Scheidung  zwischen  Alt  und  Neu.  Si«»  haben  znvju-  teil  an  dem  Pathos 
der  Stiiiiner  und    Dränger.  iifid   sie  sind   refunnat(»risch.  aber  in  der 
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abstrakten  Form  Klopstocks^,  An  diesem  Widerspruch,  der  die  Wirk- 
samkeit ihrer  Dichtungen  beschränkt,  scheitern  sie.  Indem  daiier  der 
Bund  zerliel.  nahm  jedes  der  Mitgheder  seine  eigene  Entwicklung, 
die  durch  die  iirsprüngliclie  bestimmt  wurde.  Ein  Teil  der  Mitglieder 
(lichtete  in  der  alten  konventionelliMi  Form  weiter  imd  verstummte 
bald  ganz  (Miller,  Gramer),  (^n  anderer  starb  frühzeitig  (Hahn, 
Hölty),  der  Rest  aber  flüchtete  sich  aus  der  Gegenwart  zur  Antike, 
die  er  formell  und  stofflich  zu  bewältigen  wußte  (Voß,  Die  beiden 
Brüder  Stolberg). 

Wenn  auch  mit  dem  Zerfall  des  Bundes  der  genetische  Zusammen- 

.  hang  aufhört,  so  ist  doch  der  Hain  in  vielen  Fällen  das  Anregende 

geblieben.    Die  Liebe  zur  Natur  war  das  ursprünglichste  Element, 

das  in  einer  Begeisterungsstunde  den  Bund  schuf.    Sie  wirkte  auch 

nach  der  Trennung  des  Bundes  fort. 

Die  Liebe  zur  Natur  ergriff  auch  die  in  ihr  Lebenden,  das  Land- 
volk im  w^eitesten  Sinne.  Zu  diesem  modernen  Klopstockischen  Ele- 
ment tritt  ein  anderes,  das  sich  aus  Geßners  Idyllen,  aus  Arkadiens 
Schäferwelt  herleitet.  Diese  beiden  Elemente,  die  bald  mehr,  bald 
weniger  vorherrschen,  schaffen  ein  Gemisch  von  realistischer  und 
idealistischer  Wiedergabe  der  Erscheinungswelt. 

Würde  man  die  Behandlung  des  Bauernstandes  in  der  Literatur 
des  18.  Jahrhunderts  verfolgen,  von  Geßner,  Bürger  bis  Schubart  und 
Claudius,  so  würde  eine  stetig  zunehmende  Anschaulichkeit  in  der 
Wiedergabe  des  bäuerlichen  Lebens  wahrzunehmen  sein,  in  deren 
Mitte  die  Göttinger  stehen.  Denn  sie  bilden  den  Übergang  zwischen 
zwei  seelisch  verschiedenen  Zeiten.  Das  Subjekt  rang  sich  los  als 
selbständige  Macht  von  der  Äußerlichkeit  konventioneller  Formen. 

32. 

Shaftesbury  und  Plotinos. 

Von  Schulrat  Dr.  H.  F.  Müller  in  Blankenburg  am  Harz. 

Shaftesbury  war  Platoniker,  hat  aber  mehr  aus  Plotinos  als  aus 
Piaton  geschöpft:  diese  Behauptvmg  ist  öfter  aufgestellt,  jedoch  nie- 
mals bewiesen  worden.     Ich  will  versuchen,  sie  zu  beweisen. 

Vor  mir  liegt  die  pocket  Edition  der  Gharacteristicks  of  Men, 
Manners,  Opinions,  Times  etc.  by  the  Right  Honourable  Anthony 
Earl  of  Schaf  tesbury  in  drei  Bänden,  London  1733,  Vol.  I  A  Letter 
concerning  Enthusiam.  Sensiis  Communis^  an  Essay  on  the  Free- 
dom  of  Wit  and  Humour.  Soliloqiiy  or  Advice  to  an  Author. 
Vol.  II  An  inquiry  concerning  Virtue  and  Merit.  The  Mora- 
lists,  a  Philosophical  Rhapsody.  Vol.  III  Miscellaneous  Re- 
flections  etc.  Index.  Daneben  die  Parallel  ausgäbe  einer  Über- 
setzung ins  Deutsche  gleichfalls  in  drei  Bänden,  Leipzig  1776,  in  der 

1  Vgl.  Prutz,  Gott.  Dichterbund,  p.  340. 
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Weygaiidsrhen  Handlung'.  1<  h  zitiere  naiji  Band  und  Seite  der  eng- 
lisehen  Ausgabe,  füge  aber  die  Seitenzahl  der  Übersetzung  nach 
einem  schrägen  Striche  bei.  Daß  ich  für  Plotin  meine  Ausgabe  der 
Ennaden  nebst  Übersetzung  (Berlin  1878—80,  Weidmann)  zugrunde- 
lege,  versteht    sicji   von   selbst. 

I. 

Allgemeines  zur  Einführung. 

Hat  Shaflesbury  den  Plotin  gekannt  und  gelesen  :'  Ein  direktes 
Zeugnis  felilt.  Wir  wissen  nur,  daß  er  in  seiner  Kindheil  Lateinisch 
und  Griecliiscli  vcm  einer  Erzielierin,  die  beides  fließejul  sprach,  als 
lebende  Sprachen  lernte:  ein  Vorteil  von  großem  Werte,  der  es  ihm 
ermöglichte,  mit  dem  Schriftsteller,  den  erlas,  lebendig  mitzudenken. 
Er  lebte  und  vveble  als  Jüngling  und  Mann  in  den  alten  Klassik<*rn. 
nach  denen  er  Philosophie  und  Moral,  Geschmack  luid  Vortrag,  über- 
haupt seine  Art,  die  Dinge  anzusehen  und  zu  behandeln,  formte 
(Herder).  Sein  Liebling  war  Horaz,  the  best  Genius  and  most  Gentle- 
manlike  of  Roman  Poets;  von  deji  Griechen  hatteji  Piaton  und  Aristo- 
teles den  Vorzug,  Plotin  dagegen  wird  nirgends  genannt,  die  „neuplato- 
nische Sekte"  nur  einmal  erwähnt.  Dennoch  stimmen  beide  Philo- 
.so])Ju.'n  in  gewissen  Grimdanschauungen  und  auch  in  Einzelheiten 
so  auffallend  überein,  daß  eine  Erklärung  aus  bloßer  Seelen-  und 
Geistesverwandtschaft  nicht  ausreicht;  wir  sind  berechtigt  oder  viel- 
mehr gen(')tigt,  einen  entscheidenden  Einfluß  des  griechischen  Den- 
kers  auf  den   englischen   anziinejimen. 

Plotin  war  ein  großer  MetapJiysiker  und  ein  spekuiativei-  Kopf 
ersten  Ranges.  Aber  das  höchste  Anliegen  seines  Herzens  war  ihm  doch 
die  Reinheit  und  Freiiieit  der  Seele.  Wie  rette  ich  meine  Seele  und 
wie  schaffe  icJi  meiner  Seele  Seligkeit  ?  Diese  Frage  bescliäftigtc 
ihn  Tag  und  Xacjit.  Stets  bei  sich,  rulitc  er  nie  von  dem  Eindringen 
in  sicji  sclln'r;  s(>gar  den  Sddaf  v«'rkürzlc  er  sich  durcli  s]iärli(Jie  Kost 
und  diir<Ji  tlie  foilwäiuendc  Rirhliing  auf  sciji  liuieres.  Por]>Jiyrios 
und  andere  Freunde  bezeugcji  ihm.  duß  er  cjji  warhcr  täligi'r  Mensch 
und  reinen  Herzens  gewesen  sei,  immei-  en»])0rslreben(l  zum  Giött- 
li«hcn,  das  er  \on  gajizer  Seele  lieble,  ujid  daß  ei'  alles  ajiwandte.  um 
Irrj  zu  werden  vom  Irdiscju'u,  zu  ejdkonunen  der  bitteren  Woge  und 
dem   blutgcl rankten   Leben  hier  luifen   (Por]iJi.   (.   S.   23.). 

Sluiflfsbury  triigt  eine  Gerijigsthälzujig  aller  MetapJiysik  zui- 
.Schau.  Er  verwirft  alle  Transzendenz  und  läßt  iiui'  eine  Philosopjiie 
gelten,  die  uns  diese  Welt  und  das  eigeiu'  Herz  kennej»  leJul.  Fast 
wie  eine  Ablejuiung  der  Kritik  der  reinen  Vernujift  klijigt  es,  wenn  er 
in  dem  Soliloquy  gegen  die  PhilosojiJiie  eines  V\  eil  weisen  scjireibt. 
,,der  ganz  und  gar  mit  der  Betraejitung  seiiu'r  iu»heren  Fähigkeiten, 

■  Narli  ('i<;orK  von  (lizyi-'ki,  I*i''  Philosophie  Shaftesbury.s  (Leipzig  und 
llfidi'lbiTL:    lS7«'i,   Wiriteri  tiieUt-n   dii'   l  btTstl/iT   lloltv  und   Bt-n/ier. 


Shaft.t'shiiry    und  IMutiiios.  505 

Hill  der  Liileisiichuiig  der  Veriuugeii  und  Grundkrät'te  seines  Ver- 
standes (the  Powers  and  Prineiples  of  his  Understanding)  bes(;häi'ligt 
zu  sein  vorgibt  und  docli  auf  nicjils  Einfluß  hat,  was  wir  wirklich 
unsei-  Interesse  nennen  kiinnen  ....  Das  System  ist  das  sicJierste 
Mittel,  uns  närriseli  zu  machen.''  Wenn  das  Bewußtsein,  zu  den  ge- 
heimen Winkehi  der  Natur  und  den  innersten  Falten  des  uiejisch- 
lichen  Herzens  Zugang  zu  iiaben,  keine  Seelenhoheit  erzeugt  und 
nichts  hervorbringt,  was  dem  einen  oder  andern  ersprießlich  ist: 
so  jxilft  ein<>  solche  PhilosopJiie  lediglich  dazu,  bessern  Kenntnissen 
die  Tür  zu  verscJiließ(!n  und  Unbesonnenheit  und  Eigendünkel  durch 
Autorität  einzuführen  (I  290/376  f.).  Selbstprüfung  und  Selbst- 
(^rkennlnis  haben  allein  darin  ihren  Wert,  daß  sie  zur  Bildung  des 
Geschmacks  und  zur  Veredlung  des  Charakters  beitragen.  Jeder 
Philosoph,  Kritiker  oder  Autor  sollte  willig  zu  deui  großen  Werke 
der  Verbesserung  seines  Geschmacks  schreiten.  He  shou'd  set  afoot 
(he  pow^erfuMest  Facultys  of  his  Mind,  and  assemble  the  best  Forces 
of  his  Wit  and  Judgment,  in  order  to  make  a  formal  Descent  on  the 
Territory»  of  the  Heart  :  resolving  to  decline  no  Combat,  nor  hearken 
lo  any  Terms,  tili  he  had  pierc'd  into  its  inmost  Provinces,  and  reach'd 
the  Seat  of  Empire  (I  355/458).  Die  Frage  aller  Fragen  ist:  quid 
sunius  et  (juidnam  victuri  gignimur  ?  (Persius).  Wer  und  was  bin  ich  ? 
Wo  stehe  icli  und  wohin  geht  die  Reise?  Diese  Fragen  hat  die 
Philosophie  zu  beantworten  (III  155/205)  und  nur  eine  solche  Philo- 
sophie verdient  den  Ehrennamen  <^itae  dux^  virtutis  indagatrix  und 
Ciceros  Lobgesang:  Tu  iiwentrix  legum,  tu  magistra  morum  et  disci- 
plinae  . .  .  Est  autem  unu.^  dies  hene  et  ex  praeceptis  tuis  actus  peccanti 
immortalitati  anteponendus  (I  299/386). 

In  dieses  Lob  würde  Plotin  begeistert  einstimmen.  Denn  auch 
ihm  war  die  Philosophie  eine  Quelle  des  Lebens  zum  Leben,  auch  er 
forschte  eifrig  nach  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  des  Mensclien 
(z.  B.  Enn.  I  1:  rt  to  L,ä)ov  xal  ri  6  or.v&Qconoq).  Und  er  grub  tiefer 
als  Shaftesbury.  Denn  er  begnügte  sich  nicht  mit  dem  empirischen 
Ich,  sondern  wollte  zu  dem  reinen  Ich  vordringen;  er  nahm  die  Ver- 
jmnft  nicht  einfach  als  gegeben  hin,  sondern  suchte  den  vovt;,  den  gött- 
lichen wie  den  menschlichen,  zu  ergründen.  So  faßte  er  das  yvöj'&i 
asavTÖv  auf.  Er  steigt  in  den  tiefsten  Schacht  des  eigenen  Innern 
hinab  und  schöpft  aus  der  ewigen  Natur  des  Geistes,  die  sich,  wenn 
überhaupt,  dem  spekulativen  Denken  oder  Schauen,  nicht  aber  der 
rohen  Empirie  erscUießt.  Hat  nicht  das  Seelenleben  seine  metaphysi- 
schen Geheimnisse  ?  Tatsächlich  kommt  denn  auch  Shaftesbury 
nicht  olme  Spekulation  aus.  Seine  Naturbetrachtung  und  Theodizee, 
seine  Lehre  von  der  Vorsehung  und  W^eltharmonie,  seine  Idee  der 
göttlichen  Schönheit,  die  sich  in  der  Seele,  in  Kunst  und  Natur  aus- 
prägt: das  alles  sind  keine  empirischen  Data,  das  ist  Metaphysik  in 
bester  Form. 
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Ks  .soJieijit  mir  l)oacJilt'iis\verl,  >vie  Shaflosbury  die  Plaloniscli- 
PlotinisrJu'  Loiir«'  \ojj  unserem  Dämon  (Enn.  III  4)  zur  Empfehlung 
der  Sell).sl]iriil"nng  Nvendet.  Die  Allen,  meint  er,  hallen  darunter 
einen  Genius,  Engel  oder  Sciuilzgeist  verstanden,  dem  ein  jeder  von 
der  früjieslen  Dämmerung  seiner  Vernunft  oder  von  dem  ersten  Augen- 
blick seiner  Gel>urt  an  zu  strengster  AufsicJit  anvertraut  sei.  Wäre 
diese  HypoUiese  huclistäblich  wahr,  so  ließe  sich  mit  den  triftigsten 
Gründen  beweisen,  daß  es  eine  Art  von  Ent^veihung  und  Gottlosigkeit 
wäre,  die  GesellscJiaft  eines  so  göttlichen  Gastes  zu  verachten  und 
ihn  auf  gewisse  Weise  dadurcli  aus  unserer  Brust  zu  verbannen,  daß 
man  jenen  geheimen  Unterredungen  mit  ihm  auswiche,  wodurch  er 
allein  in  den  Stand  gesetzt  werden  könnte,  unser  Ratgeber  und 
Ftiju"«*!-  zu  werden.  Indes  die  weisen  Alten  wollten  durch  diesen 
DänuTngefälu'len  wohl  nichts  weiter  als  das  unter  der  Hülle  des  Rät- 
sels andeuten,  daß  jeder  von  uns  einen  Patienten  in  sich  hätte;  daß 
wir  uns  eigentlich  selbst  heilen  müßten  und  daß  wir  dann  wahre  Arzte 
unser  selbst  würden,  wenji  wir  vermittelst  eijies  liefen  Eindringens 
III  iinsei'  Ijinerstes  eine  gewisse  Doppelheit  der  Seele  entdeckten 
und  uns  in  zwei  Personen  teilen  könnten.  Die  eine  davon  würde  sich 
alsbald  als  einen  eJirwürdigen  Weisen  bewähren  und  sich  mit  einer 
Miene  des  Ansehens  zu  unserm  Ratgeber  und  Aufseher  aufwer- 
fen, während  die  andere,  die  nichts  an  sicJi  hätte  als  Niedriges  und 
Sklavisches,  gern  folgen  und  gehorchen  würde.  Je  nachdem  dieses 
Eindringen  tief  sei  imd  bis  ins  Innerste  reiche,  würden  wir  an  Sitten 
und  walu-er  Weisheil  zunehmen.  Das,  glaubten  sie,  wäre  der  ein- 
zige Weg,  die  Saclien  in  unserer  Brust  in  Ordnung  zu  bringen  und 
<lie  Subordination  einzufüiuMMi,  die  uns  allein  mit  uns  zur  Eintracht 
vereinigeji  könnte.  .Sie  Jiiellen  dies  für  einen  größeren  Gottesdienst 
als  Gebete  oder  andere  Andaditsübungen  im  Tem])el,  für  die  beste 
Gabe,  die  wir  (i])fern  konnten  (I  IßH  220  ff.).  Also,  nacli  der  Weisung 
des  Del])jiis(;iieji  Gottes,  Selbsterkenntnis  durch  diese  ,,IIausdialek- 
lik""  (Honu'-Dialect)  des  Selbstgespräclis,  ,,denn  tnan  hielt  es  für 
etwas  Eigejiliimli(t]ies  der  PJiilt>sop]ien  und  Weisen,  daß  sie  mit  sich 
selbst  eijien  Diskuis  fiiju'eji  kojij\l<'n  (lo  be  able  to  jiold  tiiemselves 
in  Talk)."  Unsere  Philoso])Jien  verstehen  beide  diese  Dialektik  me.ister- 
lial'l.  SJi;»flesbury  aucli  in  kiinsl  lerisclier  Form  in  (Um-  R]iay)so(Iie 
TJh'  .Mor;ilists.  Dabei  entwirkell  der  allere  mystisclien  Tiefsinn, 
der    jüngere    leuclitende    Klarjieit. 

Pluliii  und  Sliaflesbury  Juibeji  die  gleicJie  TJitMU'ie  der  Sciiön- 
lieil  und  Tugend  ausgebildet,  aber  in  der  Praxis  ui\terscJieiilet  sicli 
der  \  iilun.sM  des  Briteji  voji  dem  tugendJiaften  Manne  des  Helleneji. 
Andeie  /eilen,  andere  Sitten.  ,\\icli  das  aus  der  Tugend  erblüJieiule 
Gliick  jiimmt  ftir  den  engliscjien  Lord  im  IS.  Jalulumdert  eine  andere 
Gestall  an  als  für  den  einsamen  Denker  in  dem  Hom  des  .1.  .lahrjuin- 
<lerts   der  rbrisl  lielien   .\r;i. 
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Beide  fordern  Unterwerfung  und  Läuterung  der  Affekte;  PJotin 
begünstigt,    Shaftesbury   bekämpft    asketische   Neigungen. 

Beide  sind  Aristokraten:  Plotin  des  Geistes,  Shaftesbury  auch 
der  Geburt.  Sie  denken  gering  von  der  .Menge  und  verachten  den 
P()bel.  Während  Plotin  eine  soziale  Ethik  kaum  ahnt  und  auf  Staat 
und  Gesellschaft  keine  Rücksicht  nimmt,  will  Shaftesbury  die  al- 
truistischen Gefühle  gepflegt  wissen  zu  Nutz  und  Frommen  dcriMensch- 
lieit.  Einig  aber  sind  sie  wieder  in  dem  edlen  Enthusiasmus,  ohne  den 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  im  Denken  und  im  Leben  nichts  Großes 
geleistet  wird.  — 

Vorstehende  Bemerkungen  wolle  man  sich  bei  einer  Verglei- 
chung  Shaftesburys  mit  Plotin  gegenwärtig  halten.  Duo  si  faoiunt 
idem,  non  est  idem.  Wir  müssen  auch  die  Verschiedenheit  der  Situ- 
ationen, Länder  und  Zeiten  in  Anschlag  bringen,  wenn  wir  mit  Eduard 
Erdmann  von  Shaftesbury  sagen,  Schönheit  im  Platonischen  Sinn 
atme  sein  ganzes  Moralsystem,  oder  mit  Hermann  Hettner:  Er  warf 
wieder  Poesie  und  Schönheit  in  das  matte  und  engherzige  Leben. 
Ein  wiedergeborenes  Griechentum,  ein  göttliclier  Kultus  der  Schön- 
IumI.  stand  vor  seiner  begeisterten  Seele. 

IL 

Natur. 

Vorsehung.     Theodizee.     Optimismus. 

Plotin  eifert  gegen  die  Gnostiker  und  ihren  Pessimismus.  In  geist- 
lichem Hochmut  nennen  sie  sich  Pneumatiker  und  sehen  auf  die  an- 
deren Menschen  als  Hyliker  geringschätzig  herab.  Gleichwohl  ist  bei 
ihnen  von  der  Tugend  und  einem  tugendhaften  Leben  keine  Rede. 
Es  sind  Schw^armgeister,  denen  alles  vernünftige  Denken  abhanden 
gekommen  ist.  ,,Über  die  Vernunft  (vovg)  hinausgehen  heißt  aber 
aus  der  Vernunft  herausfallen."  Die  Gnostiker  träumen  von  einer 
,, neuen  Erde",  auf  die  sie  gelangen  werden,  und  verachten  diese  alte 
Erde  mit  all  ihrer  irdischen  und  himmlischen  Schönheit.  Weil  sie 
nichts  wissen  von  der  Entstehung  und  abgestuften  Ordnung  der 
Dinge;  w^eil  sie  nicht  bedenken,  daß  die  sichtbare  Welt  nur  ein  Ab- 
bild der  unsichtbaren  und  als  solches  vollkommen  und  gut  ist:  darum 
bleiben  sie,  ohne  den  Blick  auf  das  Ganze  zu  richten,  an  einzelnen 
Mängeln  und  Unvollkommenheiten  hängen,  darum  tadeln  sie  in  ihrer 
Beschränktheit  die  Schöpfung  und  die  Natur  des  All,  den  Bildner 
und  Lenker  der  Welt,  die  Vorsehung  und  den  Herrn  der  Vorsehung 
mit  frechem  Munde  (Enn.  II  9).  Ebenso  eifert  Shaftesbury  gegen  die 
Theologen  und  ihre  , melancholische'  Weltbetrachtung.  ,, Nichts  als 
üble  Laune  oder  pessimistische  Stimmung  (ill  Humor),  sie  mag  nun 
natürlich  oder  erzwungen  sein,  kann  einen  Menschen  im  Ernst  auf 
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den  Gedankfn  bringen,  daß  die  Weit  von  einer  teuflischen  oder  bos- 
haften Macht  beherrscht  werde.  Ich  zweifle  sehr,  ob  sonst  etwas 
als  üble  Laune  die  ('rsache  der  Atheistor<'i  sein  könne.  Denn  es 
gibt  so  vielt'  Gründe,  den  MenscJien  bei  guter  Laune  von  der  gütigen 
und  weisen  Anordnung  der  Dinge  zu  überzeugen,  daß  man  glauben 
sollte,  er  könne  unnutglich  sein  Mißvergnügen  über  die  Dinge  dei 
Welt  soweit  treiben,  sicji  einziibildcji,  sie  liingen  alle  von  einem  blin- 
den Zufall  ab,  und  die  Welt,  eine  so  eiu'würdige  und  weise  Gestalt 
sie  auch  Jiabe,  sei  ohne  Sinn  und  Bedeutung."  Die  Welt  ist  doch 
darum  im  ganzen  noch  nicht  schlecJit  und  zerrüttet,  weil  einzelnes 
in  ihr  nicht  zur  \'olIt'ndung  reift,  weil  wir  liier  und  du  auf  Mängel 
und  Übel  stoßen!  Gewisse  Theologen  und  Zeloten  enveiseji  der  Fröm- 
migkeit und  Tugend  einen  schlechten  Dienst,  wenn  sie  in  maiorem 
Dei  glorian)  uns  fair  ])laY  gegen  die  Xatur  geben  und  diese  in  ihren 
SchwäcJien  nacii  Herzenslust  angreifen.  Aber  ,,man  irrt  gröblich, 
wenn  man  die  Menschen  zum  Glauben  an  eine  bessere  Weit  zu  be- 
kehreji  gedenkt,  indem  man  sie  von  dieser  so  schlecht  dejiken  lehrt."' 
Wir  dürfen  nicht  immer  auf  eine  bessere  Zukunft  (future  State), 
einen  neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde  verweisen  und  nicht  alles 
auf  ein  künftiges  Leben  (a  Hereafter)  beziehen.  ,,Denn  ein  zerrütte- 
ter Zustand,  wo  keine  Vorsehung  sicli  um  die  Dinge  dieser  Welt  be- 
kümmert, wo  das  Laster  nicht  im  Zaum  gehalten  und  die  Tugend 
nicht  geaclitet  wird,  stellt  uns  ein  wahres  Chaos  dar  und  bringt  uns 
zu  den  geliebten  Atomen,  dem  Ungefähr  und  dem  Wirrwarr  dei- 
Atheisten  zurück."  Nur  in  einer  geordneten  und  guten  Welt,  die  von 
einer  gütigen  und  weisen  Vorsehung  regiert  wird,  kann  die  Tugend 
gedeilieji,  von  der  indes  viele  ,, fromme  ScJu'iftsteller  und  heilige 
|{edner''  nichts  wissen  W(»llen.  Wer  die  Vorsehung  leugnet,  der  leug- 
net aucJi  den  Herin  der  Vorseliung,  d.  i.  Gott.  Shaftesbury  wendet 
sich  wie  Plofin  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die 'Welt  veracjitung 
aus  n»angelnder  EinsicJii  uml  religiöser  Schwärmerei  (I  22  29,  II 
70/86,  25()/315.  275-77/341-^12.  299/370  sind  nur  die  Hauptstellen.) 
Statt  die  Well  zu  verachten  und  die  Natur  zu  verlästern,  sollten 
dl«'  Giidsfiker  und  andere  Sithwarmgeister  sicji  lieber  durch  die  pro- 
videntielle  Ordnung  der  Welt  und  die  harnuuiische  SchönJieit  der 
Natur  zur  Gottheit  em])or/ieJieji  lassen.  Alles  am  Himmel  und  auf 
Erden  bewegt  sicji  uiu  G(>ll  als  sein  Zentrum,  Gott  ist  in  allem  und 
erfüllt  alles  uiit  seiner  Kr;ifl  und  Güte.  Wer  Gottes  Kraft  luid  Güte 
auf  sicji  wirken  läßt,  wird  sich  zu  iliiu  Jiinwejulen.  ilui  umfassen  und 
dadur<}i  in  Entzücken  geraten,  nirhl  infolge  einer  vernünft igejt 
Ibeilegung.  s(Midern  infoigr  einer  Nat  urnotwejidigkeit.  —  Nieniiuid 
kann  die  Hegierung  und  Verwaltung  des  Weltalls  mit  Hecht  tad«'ln, 
da  sie  die  Große  der  int elligiblen  Natur  aji  den  Tag  legt.  Überall, 
int  Griißlen  wie  itn  Kleinsten  erzeigt  sicJi  eine  Fülle  des  Lebens, 
ja  das  All  ist   ein  zusmnntenhängendes,  majmigfaltiges  und  überall- 


Sh;il't.t'sl)üi'v   und   IMolinos.  509 

liiji  ausgebreitetes  Leben,  das  o'me  unendliche  Weisheit  offenbart : 
wie  sollte  man  es  nicht  als  ein  schönes  und  deutliches  Bild  des  intelli- 
gibien  Gottes  bezeichnen  ?  Freilich  ist  es  nur  ein  Bild,  aber  ein 
schönes  und  vollständiges;  denn  nichts  fehlt,  was  zu  seinem  Schmucke 
dienen  könnte.  Ist  es  doch  nicht  auf  dem  Wege  der  Reflexion  oder 
Kunst  entstanden,  wobei  möglicherweise  etwas  übersehen  werden 
mochte,  sondern  auf  Grund  einer  ewigen  Notwendigkeit,  mit  dei' 
das  Intelligible  sicli  in  seiner  schöpferischen  Kraft  manifestierte. 
Als  ein  Zeugnis  für  die  Vortreffliclikeit  des  All  darf  auch  wohl  gelten, 
daß  seine  Bewohner  Weisheit  haben  und  während  ihres  Aufenthaltes 
Jii»'r  nachdem  Maßstab  jener  hölieren  Welt  leben  können.  Göttliche 
Mächte  sind  in  der  Welt  am  Werke,  der  große  König  dort  oben  ver- 
kündigt seine  Größe  durch  die  Mehrzalil  der  Götter  hier  unten.  ,,Denn 
nicht  das  Göttliche  in  einen  Punkt  zusammendrängen,  sondern  es 
in  seiner  Vielheit  auseinanderlegen  in  der  Ausdehnung,  in  der  es  sich 
selbst  dargelegt  hat,  heißt  beweisen,  daß  man  die  Kraft  Gottes 
keimt,  wenn  er  bleibt  der  er  ist,  aber  viele  schafft,  die  doch  alle  von 
liim  abliängig,  durch  ihn  und  aus  ihm  sind.  Auch  diese  Welt  ist 
durch  ihn  und  schaut  dorthin,  sowohl  in  ihrer  Gesamtheit  als  jeder 
»'inzelne  Gott  in  ihr;  sie  verkündigt  das  Wesen  des  dortigen  Gottes 
den  Menschen,  diese  offenbaren  was  jenen  lieb  ist."  —  Ein  verstän- 
diger Sinn  steigt  von  der  Betrachtung  der  sichtbaren  Welt  aufwärts 
zum  Schauen  der  unsiclitbaren.  Wer  ,,zum  Himmel  aufgeblickt  und 
den  Glanz  der  Gestirne  geschaut  hat,"  sollte  der  nicht  ,,den  Schöpfer 
ins  Herz  fassen  und  von  Herzen  suchen?"  ,,Wenn  jemand  diese 
sichtbare  Welt  bewundert,  indem  er  auf  ihre  Größe  und  Schönheit 
und  die  Ordnung  der  ewigen  Bewegung  sieht  und  auf  die  Götter 
in  ihr,  die  teils  sichtbar,  teils  auch  unsichtbar  sind,  desgleichen  auf 
die  Dämonen  und  Tiere  und  alle  Pflanzen:  so  steige  er  empor  zu 
ihrem  wahren  und  wesentlichen  Urbild  und  schaue  dort  unermeßliche 
Weisheit  und  das  wahre  Leben."  —  In  der  Tat,  ,,stavmenswert  ist 
dieses  All  an  Macht  und  Ordnung:  alles  geht  seine  schweigende  Bahn 
nach  ewigem  Gesetz,  dem  niemand  entfliehen  kann,  von  dem  der 
Schlechte  nichts  versteht,  durch  das  er  aber  geführt  wird  ohne  zu 
wissen,  wohin  er  sich  im  All  zu  begeben  hat;  der  Gute  aber  weiß  es 
und  geht  wohin  er  muß,  und  weiß,  bevor  er  geht,  wo  er  nach  seinem 
Weggang  wohnen  soll,  und  hegt  die  frohe  Hoffnung,  daß  er  bei  den 
(Vöttern  sein  wird."  Das  ist  die  natürliche  und  sittliche  Weltord- 
imng,  die  man  nicht  zu  tadeln  sondern  zu  begreifen  und  zu  befolgen 
liat.  Wahrlich  ,,der  Schöpfer  braucht  sich  seiner  Schöpfung  nicht 
zu  schämen ;  denn  er  hat  ein  überaus  schönes  und  sich  selbst  genügen- 
des Ganzes  geschaffen."  Das  Ganze  muß  man  ins  Auge  fassen,  als 
<^in  Universum  die  Welt  begreifen  und  freudig  empfinden.  Blickt 
man  auf  die  Welt  in  ihrer  Gesamtheit  und  betrachtet  sie  als  den  all- 
umfassenden Kosmos,  so  wird  man  bald  von  ihr  die  W^orte  vernehmen: 
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...Mi<li  liat  Ciott  },'rscliuflfii  und  von  dortli»  r  bin  icli  j^n-wordcn.  vullkonuntMi 
uulor  allen  Icbondfn  Wesen,  ausreichend  für  mich  selbst  und  mir  selbst  genug, 
ohne  etwas  zu  bedürfen,  weil  alles  in  mir  ist :  Pflanzen  und  Tiere,  die  Natur  alles 
(iezeugten,  viele  Götter,  Scharen  von  I)ämonen,  gute  Seelen  und  durch  Tugend 
beglückte  Menschen.  Denn  nicht  bloß  die  Erdeist  geschmückt  mit  allen  Gewäch- 
sen und  Tieren  aller  Art,  und  nicht  bloß  bis  zum  Meer  ist  die  Kraft  der  Seele 
gegangen,  auch  die  ganze  Luff,  der  Äther  und  der  gesamte  Himmel  sind  nicht 
ohne  Seele,  vielmehr  wohnen  dort  alle  guten  Seelen,  die  den  Sternen  das  Leben 
verleihen  und  dem  wohlgeordneten  ewigen  T'mschwung  des  Himmels,  der  in 
Nacliahmung  des  Geistes  sich  verstandig  stets  um  denselben  Punkt  im  Kreise 
bewegt;  denn  ersucht  nichts  außerhalb.  Alles  in  mir  aber  strebt  dem  Guten  zu 
und  alles  Einzelne  erreicht  es  je  nach  seinem  Vermögen.  Henri  der  ganze  Him- 
mel h;ingt  von  dem  Guten  ab,  ferner  meine  gesamte  Seele  und  die  Gölter  in 
meine/i  Teilen,  desgleichen  alle  Tiere  und  I'flanzen  und  was  sonst  in  mir  vor- 
handen ist  und  unbeseelt  zu  sein  scheint."  So  Ploliii  (FI  2  11  '.i.  S.  ',i  FIT  8.  II 
V  1.    '.    IV  4,   45   ni   2,   3). 

Auch  Shaftesbury  sucht  GoK  in  der  Xalui-,  dvu  Schij])fer  in  der 
Sch(>])fung.  Der  ,Theist'  glaubt.  ..daß  alle  Dijigc  auf  das  beste  re- 
giert, geordnet  und  geregelt  sind  durch  ein  planvolles  Prinzip  oder 
eine  Intelligenz,  die  notwendig  gut  und  unwandelbar  ist.''  Ihm  ist 
es  wie  dem  Plotin  ..unmöglich,  eine  solclu^  g("»tt liehe  Ordnujig  oluie 
Begeist  Mnmg  und  Entzücken  anzuschauen."  Auch  er  will  die  Gottjieit 
nicht  in  einen  Punkt  zusammendrängen  und  ,,in  jenem  eingeschlossenen 
und  einsamen  Zustand  vor  der  Schöpfung"  denken;  weit  besser  meint 
er  das  ,Eine'  da  zu  erkennen,  wo  es  sich  ,, auseinandersetzt  und 
schöpferisch  sich  so  in  der  mannigfaltigen  Karte  der  Natur  und  in 
(lieser  schönen  sichtbaren  Well  entfaltete"  (II  11/31,  75/93.  381/474.). 
Esiiat  keineji  Zweck  durch  Anführung  vieler  Beweisstellen  darzulegen. 
wie  Sliaftesbury  durch  Beobachtung  von  Gesetz  und  Ordnung  im 
natürlichen  Verlauf  der  Dinge  zu  Spekulationen  über  den  Zusammen- 
liang  und  die  Regierung  des  U'eltganzen  fortschreitet.  .Nur  den  Lob- 
gesang auf  die  \at\ir  (.Vloralisls  344/427  ff.)  müssen  wir  mit  «'iiiigen 
Worten  erwäjiju.'n.  P>  berujit  auf  demselben  kosmisciu'ii  (jefühl 
wie  der  Hymnus  des  Plotin,  aber  das  Gefülil  ist  sentimmtalisch  ver- 
tieft, der  (iesichtskreis  weiter,  die  l);uslt'llung  leiehei'  an  pocliscliem 
und    riietorisejiem    Sciimuck. 

O  herrliche  Natur!  über  alles  s(  lion  und  i;nl  !  Allidund.  alliebenswcri. 
rillgol  llidi !  deren  Blickt-  so  bez.tuhfrnd  und  so  unt-ndlich  lichrciziiid  sind;  deren 
Erforschung  so  viel  Wi-islu-it,  dtriii  U<lra(  lil  ung  so  viel  Wonne  bringt;  deren 
geringstes  Werk  eine  reichere  Szme,  ein  edleres  Schauspiel  darbietet  als  alles, 
was  je  die  Kunst  erfand,  (i  miichtige  Natur:  weise  Staltliallerin  der  Vorsehung, 
machtige  Schöfjferin  oder  Hu  Mach!  verleihende  Gottheit,  tiöchster  Schöpfer! 
Hieb  allein  ruf  ieh  an,  vor  Hir  allein  werf  ich  mich  nieder.  Dir  sind  diese  Ein- 
samkeil, dieser  Ort,  diese  landlichen  Belrachl ungen  geweihl.  Also  erfüllt  von 
der  Harmonie  der  Gedanken,  besinge  ich  frei,  ohne  künstlichen  Bau  der  Worte, 
die  Ordnung  der  Natur  in  geschaffenen  Wesen  und  feiere  die  Schönheiten,  die 
sich  in  Dir  auflös«'n.  Hu  Quelle  und  l'rL'rnnd  aller  Sdionlieif  und  ^'ollkommen- 
heit !    .  .  . 

Auf  diesen  letzten,  erjit  Plot  iniscjirn  Satz  kommen  wir  im  dril- 
len Teil  zurück.    Hi^r  gilt  es,  die  Tiefe  der  G(dtjieil  aus  der  Natur  zu 
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ergründen  und  ilir  in  iln-en  Werken  nachzuforschen.  Elie  der  Hym- 
nos  sich  dazu  Nvendet,  wird  er  vorbereitet  durch  eine  Meditation 
über  das  Universum  als  einziges  Ganzes,  das  von  Einem  guten  Genius 
verwaltet  wird;  ferner  über  das  Ich  als  die  uns  unmittelbar  gewisse 
Substanz,  unser  eigenes  Selbst,  ,,das  aus  einem  anderen  höchsten, 
ursprünglichen  Selbst,  dem  großen  Einen  der  Welt  (the  Great-one 
of  the  W^orld,  ganz  Plotinisch)  entstanden  und  nach  seinem  Bilde 
gemacht  ist";  endlich  über  ,,die  allgemeine  Einheit  oder  Sympathie 
der  Dinge"  (die  ov/ujzd§eia  rcov  ölcov  der  Stoiker  und  des  Plotin)  und 
die  ewige  Ordnung  des  Ganzen,  die  unendliche  (auch  von  Plotin 
gepriesene)  Harmonie  und  Symphonie,  in  die  auch  die  Dissonanzen 
des  Bösen  sich  einfügen  und  auflösen  müssen.  Dann  fährt  der  Dich- 
ter-Philosoph in  hohen  Tönen  fort: 

O  mächtiger  Genius!  Ein7,ige  belebende  und  begeisternde  Kraft !  Urhe- 
ber und  Gegenstand  dieser  Gedanken!  Dein  Einfhiß  durchströmt  alles,  und  mit 
allen  FJingen  bist  du  aufs  innigste  verbunden.  Du  bist  die  geheime  Triebkraft 
ilirer  Handlungen.  Du  bewegst  sie  mit  unwiderstehlicher,  unermüdeter  Gewalt, 
durch  heilige  und  unverletzliche  Gesetze,  zum  Heile  jedes  besonderen  Wesens 
eingerichtet,  so  daß  alles  harmonisch  mitwirkt  zur  Vollkommenheit,  zum  Leben, 
/.um  Wohlsein  des  Ganzen.  Der  Urquell  des  Lebens  ist  weit  verteilt  und  von 
unendlicher  Mannigfaltigkeit,  er  durchströmt  alles,  versiegt  nirgends.  Alles  lebt 
und  lebt  in  beständiger  Folge  wieder  auf.  Die  vergänglichen  Wesen  verlassen 
ihre  erborgten  Formen  und  treten  die  Elemente  ihres  Stoffes  neuen  Ankömmlin- 
gen ab.  W'enn  die  Reihe  an  ihnen  ist,  daß  sie  ins  Leben  gerufen  werden,  schauen 
sie  das  Licht  und  vergehen  im  Schauen,  damit  auch  andere  Zuschauer  der  herr- 
lichen Szene  werden  können,  und  größere  Mengen  noch  die  Vorzüge  der  Natur 
genießen.  Freigebig  und  groß,  teilt  sie  sich  den  meisten  mit  und  vervielfältigt 
die  Gegenstände  ihrer  Güte  ins  Unendliche  .  . .  Aber  vergeblich  durchforschen 
wir  die  ungeheure  Masse  der  Materie,  versuchen  wir  die  Natur  zu  erkennen,  wie 
groß  das  Ganze  selbst  sei  oder  wie  klein  seine  Teile  .  .  Vergeblich  verfolgen 
wir  jenes  Phantom,  die  Zeit;  zu  klein  und  doch  zu  mächtig  für  unsere  Fassungs- 
kraft, wenn  sie,  zu  einem  unmerklichen  Punkt  zusammengeschmolzen,  unserem 
Griff  entschlüpft  oder  unserer  dürftigen  Gedanken  spottet,  wenn  sie  zur  Ewig- 
keit anschwillt,  ein  ßegenstand,  der  ebensosehr  unsere  Vorstellungskraft  über- 
steigt als  Dein  Wesen,  Du  Urquell  aller  Dinge!  älter  als  die  Zeit  und  doch  immer 
jung  in  neugeborener  Ewigkeit  (PI.  Enn.  III  7  Tzegi  aicövo^  y.al  xQovov).  Ver- 
geblich versuchen  wir,  den  Abgrund  des  Raumes  zu  ermessen,  den  Sitz  Deines 
allerfüllenden  Wesens,  das  jeden  Ort,  jede  Leere  durchdringt.  Vergebens  bemühen 
wir  uns,  jenes  Prinzip  der  Empfindung  und  des  Gedankens  zu  verstehen,  das  in 
uns  so  sehr  von  der  Bewegung  abzuhängen  scheint  und  doch  so  sehr  von  ihr  und 
der  Materie  selbst  verschieden  ist,  daß  es  uns  ebenso  unmöglich  ist  zu  begreifen, 
wie  der  Gedanke  aus  Materie  und  Bewegung,  als  diese  aus  Gedanken  entspringen 
könne.  Aber  das  denkende  Prinzip  ist  uns  das  höchste  und  das  wahrste  alles 
Seins,  von  dessen  bloßer  Existenz  wir  durch  unser  eigenes  Bewußtsein  überzeugt 
sind.  Alles  andere  mag  bloßer  Traum  und  Schatten  sein  Covag,  axid,  etöwXov  hei 
Plotin).  Selbst  was  uns  die  Sinne  zeigen,  kann  falsch  sein.  Aber  die  Sinnesbil- 
der selbst  bleiben;  die  Vernunft  besteht,  und  der  Gedanke  behauptet  das  Erst^ 
geburtsrecht  seines  Seins  (der  vov^  des  Plotin  als  xöqoi;  xaXö^  des  Schöpfers 
des  intelligiblen  Kosmos  III  8,  11).  So  sind  wir  uns  in  gewisser  Weise  jener 
ursprünglichen  und  von  Ewigkeit  her  denkenden  Kraft  bewußt,  aus  der  wir 
unsere  eigene  ableiten.  Und  so  kommt  die  Gewißheit  vom  Dasein  der  Wesen 
jenseits  unserer  Sinne  (im  xöojuog  vorjxög)    und   von   Dir,  großes  Urbild  Deiner 
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Werke,  durcli  I'ich,  den  Allwahren  und  Allvollkoninicnen,  der  Du  Dich  selbst 
so  unmittelbar  uns  mitpeteilt  hast,  daß  Du  Rewisserniaßen  in  unserer  Seele  wohnst. 
Du  der  Du  die  ursprünfriiche,  alles  durchdringende,  alles  bt-lebende  Seele  des 
<ianzen  bist  (Weltseele  bei  Plotin).  Alle  Wunder  der  N'alur  dienen  dazu,  diese 
Idee  ihres  Urliebers  zu  erwecken  und  zu  vcrvoUkonimnen.  Hier  läßt  er  sich 
sehen,  uns  mit  ihm  umgehen  in  einer  Weise,  die  für  unsere  Schwachheit  paßt. 
Wie  herrlich  ist  es,  ihn  in  diesem  edelsten  seiner  sichtbaren  Werke,  in  dem  Sy- 
stem des  größeren  Weifgebäudes  zu  betrachten    .  .  . 

Und  nun  erhebt  sich  der  Gesang  von  den  irdischen  Regionen 
zu  liöheren  Spliären,  da  in  unerschüttertem  Gleichgewiclit  Welten 
rdUen  und  Planeten  kreisen,  größer  und  mehi-  als  wir  ahnen;  ein 
Dithyrambos  preist  die  Sonne  als  strahlende  Quelle  des  Liciites  und 
der  Lebenswärme,  den  Mond  und  die  Sterne,  die  in  leuchtendem 
Glänze  am  Firmament  ihre  Kreise  ziehen,  als  göttliche  Wesen  von 
den  Alten  verehrt  und  immer  aufs  neue  bewundert. 

Damit  breclien  wir  ab.  Einem  vergleiehpnden  BUck  auf  die  bei- 
den Hymnen  wird  es  einleuchten,  daß  sie  einstimmig  sind  in  ihrer 
Bewunderung  der  Natur.  Einig  sind  unsere  Philosophen  auch  in  ihrem 
Begriff  der  Natur.  Abgesehen  davon,  daß  jedes  Wesen  seine  eigen- 
tümliche Natur  hat  {oixeia  (pvoig  PI.  II  3,  13  g.  E.),  die  es  zu  erhalten 
und  zu  vollenden  strebt  (Sh.  II  359/447),  stimmen  sie  darin  überein. 
daß  sie  unter  , Natur'  verstehen  nicht  bk)ß  die  natura  naturata  oder 
produzierte  Natur,  sondern  vielmehr  die  natura  naturans  oder  produ- 
zierende Natur,  mit  Spinoza  und  Schelling  zu  i-eden.  Dem  Plotin 
ist,  kurz  gesagt,  die  Physis  ein  H\'postase,  die  letzte  Stufe  des  Intelli- 
giblen;  ein  großes  Lebendige,  das  von  der  Seele  Bewegung,  Kraft 
imd  Leben  empfängt.  Sie  schafft  und  bildet  nach  Ideen,  die  vom 
Nus  in  ihre  Se.'le  .'ingestralilt  werden  (IV  4,  13  11  3.  17  III  8.  i  ff. 
V  9.  ß).  Auch  Shaftesbury  personifiziert  die  Natur,  die  gottliche. 
Er  nennt  sie  unsere  gemeinsame  Mutler.  die  gütig  und  fruchtbar, 
freigebig  un<l  freund heh  gegen  jedermann  ihre  Gaben  ausleik.  Sie 
hat  Vernunft  iiihI  ist  ein  Selbst,  so  gewiß  als  wir  selber,  die  wir  als 
Teile  mit  ihr  /.usauunenhängen.  Vernunft  haben  uiul  ein  Selbst  sind 
(II  3.52/437  ff.),  hl  das  mystische  Scliaffen  und  Schauen  der  Natur. 
wie  es  Plotin  in  dem  Buche  tieqi  ■decogia:  (III  S)  hesejireibt.  hat 
Shaftesbury  sich   nicht   versenkt. 

Sfdien  wir  diese  s])ekulative  .\al  urhet  i  acht  im^'  und  die  Meta- 
physik iinseier  Pliilnsi»])hen  schließlich  mich  mit  einem  Kunstaus- 
drii<k  etikettieren,  so  niochle  ich  das  Wort  .Panentheismus'  wählen. 
Gült  ist  in  allem,  sagt  .Shaflesbury.  und  alles  ist  in  Gott.  Nach  Plotin 
ist  ni<lit  die  Seele  im  Körper,  sondeiii  der  Koj]ter  in  der  Seele,  die 
gesamte  Korj)erwelt  in  dei-  Weltseele,  diese  im  Nils  und  der  Nus 
in  dem  Einen,  in  dein  alles  von  Ewigkeit  her  war  und  aus  dem  sich 
alles  entwickelt  bis  zur  Materie  herab,  die  wir  mit  Schelling  wohl  als 
den    .eistarrlen    Geist'    bezeichnen    ktninen.    aber   daiiim    noch    nicht 
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begriffen  haben.  vStreng  genommen  dürfte  Shaftesbui  y  durch  seinen 
Enthusiasmus  für  die  Natur  nicht  weiter  als  bis  zu  emer  Weltseele 
gelangen.  Einen  gangbaren  Pfad,  der  von  hier  aus  zai  Gott  und  gar 
einem  persönlichen  führte,  vermag  ich  wenigstens  nicht  zu  entdecken. 
Sicherer  scheint  mir  schon  der  Weg  von  der  substantiellen  Einheit 
des  Bewußtseins  im  Ich.  Die  Mittler  zwischen  Gott  und  Welt,  den 
Nus  und  die  Seele  Plotins,  hat  Shaftesbury  nicht.  Indessen,  bewiesen 
oder  nicht  bewiesen:  der  Tendenz  und  dem  Sinne  nach  ist  diese  Phi- 
losophie   Panentheismus.    — 

Wir  gehen  nun  über  zur  Lehre  von  der  Vorsehung  und  der  damit 
engverbundenen  Theodizee.  Hier  finden  wir  Shaftesbury  und  Plotin 
dermaßen  in  Übereinstimmung,  daß  es  schwer  fällt,  nicht  an  eine 
Abhängigkeit  des  jüngeren  von  dem  älteren  zu  glauben.  Oder  will 
man  die  Gleichheit  lieber  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  dem  Stoi- 
zismus, erklären  ?  Denn  bei  den  Stoikern  haben  beide,  wie  auch  sonst, 
geschöpft.  Sie  nehmen  die  stoischen  Argumente  wieder  auf,  aber 
bilden  sie  weiter  zu  einem  System,  zuerst  Plotin.  Eduard  von  Hart- 
mann, der  in  seinem  Buche  ,,Zur  Geschichte  und  Begründung  des 
Pessimismus"  S.  29 — -63  einen  kritischen  Bericht  über  Plotins  ,Axio- 
logie'  erstattet  hat,  urteilt:  ,,Die  Plotinische  Axiologie  bildet  den 
zusammenfassenden  Abschluß  der  griechischen  Axiologie  überhaupt 
imd  zugleich  den  Gipfelpunkt,  den  dieselbe  nicht  überschritten  hat." 
Selbst  Leibniz  ist  kaum  darüber  hinausgekommen.  In  seiner  Theo- 
dizee finden  sich  interessante  Parallelen  zu  Plotin.  Ob  er  ihn  benutzt 
hat.  weiß  ich  nicht.  Genannt  hat  er  ihn  nirgends.  Dagegen  wird 
Shaftesbury  von  Leibniz  höchlich  gelobt.  Von  der  philosophischen 
Rhapsodie,  deren  Form  ihn  gleicherweise  wie  der  Inhalt,  auch  wegen 
des  ,platonisme  nouveau',  entzückt,  sagt  er:  J'y  ai  trouve  presque 
toute  ma  Theodicee,  mais  plus  agreablement  tournee,  avant  qu'elle 
eilt  vu  le  jour.  L'Univers  tout  d'une  piece,  sa  beaute,  son  harmonie 
universelle,  l'evanouissement  du  mal  reel,  principalement  par  rapport 
au  Tout,  l'unite  des  veritables  Substances,  la  grande  unite  de  la 
supreme  Substance  y  sont  mis  dans  le  plus  beau  jour  du  Monde^. 
Wenn  Leibniz  sich  also  in  Shaftesbury  wiederfindet,  so  steht  er  mit 
ihm  auf  den  Schultern  Plotins.     Doch  nun  zur  Sache. 

Veranlassung  zu  einer  Theodizee  und  zur  Lehre  von  der  Vor- 
sehung (Foresight)  hat  allerwegen  die  Tatsache  des  Bösen  (appearan- 
ces  of  111)  gegeben.  Shaftesbury  kann  nicht  umhin,  die  , kühle'  Frage 
nach  der  Natur  und  den  Ursachen  des  Bösen  aufzuwerfen:  ,, durch 
welches  Ereignis,  welchen  Zufall,  durch  welche  Schicksalsnotwendig- 
keit, Absicht  oder  Zulassung  es  in  die  Welt  gekommen  sei;  oder  da 
es  einmal  vorhanden,  auch  fortwährend  bleibe."  Solche  Fragen, 
mit  denen  oberflächliche  Denker  bald  fertig  werden,  machen  Männern 


^  Gizycki  S.  7  u.  8.    Die  Moralisten  erschienen  1709,  die  Theodizee  1710. 
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von  schtutfr  Lrtcilskrult  luul  Einsicht  viel  zu  scliaifen,  besonders 
in  bezug  auf  den  Menschen  und  seine  besondere  Stellung  (II  J99/244). 
Plotin  hat  in  zwei  Büchern  (I  8  und  II  4)  tiefgehende  Untersuchun- 
gen über  Wesen  und  Ursprung  des  Bös<'n  angestellt,  während  Shaftes- 
bury  eine  snlche  metaphysische  Erin-teriing.  (Ier<'n  Schwierigkeit 
ihm  wohlbekannt  ist  (II  9/9),  umgeht ;  er  begnügt  sicJi,  das  Böse  oder 
Übel  als  eine  die  Harmonie  der  Welt  störende  Macht  zu  eliminieren 
und  es  letzten  Endes  als  Beitrag  ziu-  Vollkommenheit  des  Ganzen 
mit  Plotin  z>i  weiten.  Ironisch  bedauert  er  fast,  das  ,Märchen'  v<m 
Prometheus  nicht  annehmen  und  diesen  .Unglücksschöpfer'  nicht 
alle  Sclmkl  an  dem  mißlungenen  Werke  aufbürdeji  zu  kTuinen.  Den 
indischen  Philosophen  will  er  den  gi'oßen  Elephanten.  auf  dem  dieses 
Ungeheuer  von  Welt  ruht,  allenfalls  zubilligen,  aber  die  S(  hildkröte, 
auf  deren  breitem  Rücken  dei'  Ele])hant  steht,  nicht  mehr.  ..Sie 
hätten  mit  dem  Elephanten  zufrieden  sein  und  nicht  weitergehen 
sollen"  (II  201/246).  Mit  anderen  Worten:  Shaftesbury  scheut  sich, 
bis  zu  dem  letzten  Grunde  vorzudringen,  er  bleibt  bei  der  Inter- 
pretation der  Tatsachen  stehen. 

Die  Pessimisten  möchten  uns  überreden,  es  wäre  besser,  wenn 
es  überhaupt  keine  Welt  gäbe.  Mußte  eine  Welt  sein  ?  fragt  auch 
Plotin.  Konnte  das  Eine  und  Erste  die  Erschaffung  der  Dinge  nicht 
auch  unterlassen  ?  Nein,  denn  es  liegt  im  Wesen  des  Einen  als  des 
Guten,  das  Viele  ins  Dasein  zu  rufen.  Je  nach  dem  Maße  ihrer  Voll- 
endung sehen  wir  die  Dinge  zeugen  und  anderes  erschaffen,  selbst 
das  Unbeseelte  teilt  seiner  Natur  nach  etwas  von  sich  mit:  und  das 
Vollkommene  und  Erste  allein  sollte  eifersüchtig  in  sich  selbst  ver- 
harren oder  ohnmächtig  sein,  während  es  doch  die  absolute  Kraft 
aller  Dingi-  darstellt  ?  Das  Eine  wäre  ja  nicht  das  Gute,  es  wäre  nicht 
die  Identität  des  Wirkens  und  des  Seins,  wenn  es,  als  absolutes  ujid 
unendliches  Vermögen,  die  in  ihm  enthaltene  Möglichkeit  nicht  zu- 
gleich von  Ewigkeit  her  realisierte  (V  5,  12  V  4.  1  VI  8.  4).  In  demsel- 
ben Sinne  schreibt  Philokles-.Shaftesbury  an  Palemon:  ..Sie  gabeji 
zu,  daß  es  we<ler  weise  noch  gerecht  wärr,  wenn  ein  so  wichtiges  und 
gefidirliches  Werk  wie  die  .Schöpfung  von  einem  W(^sen,  dem  es  an 
\'ollkommener  \^»rsehinig  sowcthl  als  an  Macht  fehlte,  sollte  unter- 
nommen sein.  Aber  Sie  bestanden  auf  der  Vorsehung.  Sie  räum- 
ten <'in,  daß  der  Schöpfer  bei  seiner  Unternehmvmg  die  Folgen  über- 
schaut habe,  bestritten  aber,  daß  es  besser  gewesen  wäre,  das  Werk 
zu  unterlassen,  obwohl  er  den  Erfolg  voraussah.  Es  war  besser,  mein- 
ten Sie,  daß  der  Entwiuf  ausgeführt  wurde,  was  aiuh  immer  aus  dem 
Menschengeschlecht  werden  mitclite.  Denn  unmöglich  konnte  der 
Himmel  etwas  anderes  als  das  Beste  wollen  und  schaffen.  Selbst  aus 
diesem  Elend,  diesem  Bösen  also,  das  wir  bei  den  Menschen  finden, 
müsse  ohne  Zweifel  etwas  Gutes  entspringen,  etwas  das  jenes  alles 
überwiege  und  allen  Schaden  völlig  ersetze"  (II  203/249), 
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Dies  also  ist  das  Pi-obleni :  wie  kann  bei  den  unleugbar  vorhan- 
denen Übeln  die  Welt  und  ihr  Urheber  noch  gut  sein  ?^ 

Vor  allem  müssen  wir  festhalten,  daß  das  Universum  ein. Gan- 
zes ist,  ein  Cfpor  ev  und  ein  Gesamtorganismus,  in  dem  das  Ganze 
auf  die  Teile,  die  Teile  auf  das  Ganze  und  aufeinander  wirken,  eben 
weil  sie  Teile  eines  Ganzen  sind  und  in  durchgehender  Sympathie 
miteinander  stehen:  eine  Ansicht,  die  neuei-dings  Lotze,  natürlich 
unabhängig  von  Plotin  oder  Shaftesbury,  mit  gutem  Erfolge  wieder 
geltend  gemacht  bat.  Nur  wenn  wir  unser  Augenmerk  ständig  auf 
das  Ganze  richten,  werden  wir  den  rechten  Standpunkt  für  das  Urteil 
über  das  Einzelne  gewinnen.  Das  ist  die  Grund  Überzeugung  des 
griechischen  wie  des  englischen  Apologeten,  das  schärfen  sie  unermüd- 
lich ein.  ,, Kenntnisreich  und  w^ohlerfahren  in  allen  Graden  und 
Gattungen  des  Schönen  und  allem  lieblichen  Zaviber,  den  die  einzel- 
nen Wesen  besitzen,  erheben  Sie  sicli  zu  dem,  was  allgemeiner  ist 
und  suchen  in  tieferem  Gemüt  und  in  umfassender  Weise,  was  in 
einer  jeden  Art  das  Höchste  ist."  So  Theokles-Shaftesbury  echt  plo- 
tinisch.  Und  weiter  sagt  er,  daß  die  Seele,  nicht  zufrieden  mit  der 
Schönheit  eines  Teils,  das  Allgute  sucht  und  erst  in  dem  Wohl  des 
Ganzen  Befriedigung  findet.  True  to  its  native  World  and  higher 
Country,  'tis  here  it  seeks  Order  and  Perfection.  Ganz  ähnlich  Plotin 
mit  Benutzung  eines  Homerverses  (II.  II  140)  und  Ausdeutung  der 
Flucht  des  Odysseus  vor  den  Reizen  der  Kirke  und  Kalypso:  ,,Auf, 
laßt  uns  ins  liebe  Vaterland  fliehen.  .  .  Vaterland  aber  und  Vater 
sind  für  uns  dort,  von  wannen  wir  gekommen  sind'*  (I  6,  8).  Alle 
Hoffnung  aber  auf  Ordnung  und  Vollkommenheit,  sagt  Shaftesbury, 
wäre  eitel  und  vergeblich,  wenn  kein  universaler  Geist  über  allem 
herrschte.  Ohne  eine  solche  höchste  Intelligenz  und  Vorsehung 
müßte  die  W^elt  in  Zerrüttung  und  Elend  versinken.  Darum  bemüht 
sich  hier  der  edle  Geist,  die  versöhnende  Ursache  (treating  Cause) 
zu  erforschen,  die  alles  zusammenhält,  für  das  Beste  des  Ganzen  sorgt 
und  die  Schönheit  der  Dijige  und  die  universale  Ordnung  glücklich 
unterhält.  Der  edle  Geist  des  Plotin  hat  nach  jener  Ursache  geforscht 
und  folgendes  gefunden.  Die  Welt  hat  keinen  Anfang  in  der  Zeit 
und  ist  entstanden  nicht  infolge  einer  Überlegung,  sondern  durch  die 
Notwendigkeit  einer  zweiten  Natur,  die  es  geben  muß,  weil  das  Eine 
und  Erste  als  das  Gute  ewige  Energie  ist  und  eine  Welt  aus  sich 
gebiert.  Diese  hat  ihren  überzeitlichen  Grund,  ihr  Ur-  und  Vorbild 
an  der  intelligiblen  Welt ;  die  dort  herrschende  Intelligenz  ist  ihre 
Providenz:  Jioovoia  —  vovg  tcqö  xov  navrög.  Der  Nus  konstituiert 
einen  intelligiblen  Kosmos,  dessen  Wesen  eine  lebendige,   in  jedem 


^  Die  Beweisstellen  für  das  Folgende  finden  sich  bei  Shaftesbury  in  den 
Moralisten  von  S.  210/258  an,  bei  Plotin  in  Enn.  II  9  und  III  2.  3  negi  Tioovoiac. 
Diese  Bücher  muß  man  im  Zusammenhang  lesen,  um  die  angeführten  Parallelen 
richtig  einzuschätzen. 
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T»il  widergespiegolte,  unveränderliche  Einheit  bildet,  das  Archetypon 
aller  Vollkommenheit  und  Seligkeit.  Infolge  einer  inhärierenden 
Notwtndigkt'it  erzeugt  er  eine  sinnliche,  sichtbare  Welt,  deren  Wesen 
Vielheit,  Zerteilllieil  und  Gegensätzlichkeit  ist.  Denn  sie  besteht  aus 
einer  Mischung  von  Vernunft  und  Notwendigkeit  oder  aus  Vernunft 
und  Materie,  so  jedoch,  daß  dieses  All  an  Nus  und  Logos  teilhat  und 
der  Nus  die  Herrschaft  führt.  Die  in  der  Welt  zutage  tretende  Har- 
monie wird  von  der  sie  regierenden  Seeh'  geschaffen  und  so  weise 
und   gerecht   verwaltet. 

Da  haben  wir  den  (irund.  warum  die  Welt  aus  Gegensätzen  be- 
steht. Ist  «las  eine  Veranlassung  zur  Klage  ?  Shaftesbury:  ..Nicht  dann 
beklagen  wir  uns  über  den  Lauf  der  Welt  und  die  Einrichtung  des 
Ganzen,  nicht  dann  ist  uns  der  Anblick  der  Dinge  widerwärtig,  wenn 
wir  sehen,  daß  so  mancherlei  versciiiedene  Interessen  sich  dur(iidrin- 
gen  und  im  Wege  stehen;  daß  Naturen  einander  untergeordnet  und 
von  verschiedenen  Arten  eine  der  anderen  entgegengesetzt  »md  die 
geringeren  den  liöher(>n  in  ihren  verschiedenen  Wirkungen  unter- 
worfen sind.  Vielmehr  gerade  wegen  dieser  Ordnung  unter  den  ver- 
schiedenen Klassen  bewundern  wir  die  Schönheit  der  Welt.  Sie  grün- 
det sich  auf  Gegensätze.  Und  aus  so  verschiedenen  und  einander 
entgegengesetzten  Grundlagen  entspringt  die  Harmonie  des  Ganzen." 
Plotin  führt  das  weiter  aus.  Die  Vernunft  und  Schönheit  der  Welt 
besteht  nicht  in  der  Einerleihcit  und  völligen  Gleichheit  der  Teile, 
sondern  in  dem  Zusammenschluß  der  ungleichartigen  Teile  zu  einem 
harmonischen  Ganzen.  Die  Vorsehung  verfährt  wie  der  Maler,  der 
an  einem  Tier  ni<ht  alles  zu  Augen  macht  und  in  seinem  Gemälde 
di«'  hellen  imd  dunklen  Farben  richtig  mischt,  oder  wie  der  Dichter, 
der  in  einem  Drnma  nicht  lauter  Helden  und  Lichtgestalten,  sondern 
auch  Sklaven  und  plumpe  Menschen  auftreten  läßt.  Das  Kunst- 
werk würde  an  Fidle  und  Schönheit  verlieren,  wenn  man  die  gerin- 
geren Charaktere  herausnähme,  deren  es  zu  seiner  Gesamtwirkung 
bedarf.  In  der  Musik  bilden  die  verschiedenen  kontrastierenih^n  Töne 
die  Harmimie,  zu  der  selbst  die  Dissonanzen  beitragen.  Demselben 
F^ilde  begegnen  wir  hei  Shaftesbury.  Was  ist  eijie  Sym])honie  anders 
als  ein  System  voji  hohen  luul  liefen,  weichen  und  i.inhtn.  koiisonit- 
rendtii    und    dissonierenden  Tönen  ■' 

Iti  dem  System  der  Welten  ..hen'.s(  lim  (jim'Uc.  dir  ju(  hl  zuguji 
sten  ng«'nd  eines  beliebigen  Dinges  geändert  werden  können.  Die 
Zentralkräfte,  welche  die  ewigen  S])hären  im  n«  liten  Gewicht  und 
in  geregeller  Bewegung  erhalten,  dürfen  nicht  geändert  werdeji. 
um  ein  vergängliches  Geschöpf  zu  retten  oder  ein  winziges  Tiercheji 
vor  dem  Untergänge  zu  bewahren  ...  Alles  muß  sich  der  Ordnung 
und  den  Gesetzen  «les  allerhaltenden  Weltkorpers  an]»assen"  (Shaf- 
tesbury). Man  muß  das  Einzelne  nicht  isoliert.  s(»ndern  in  seiner 
BedeutuiiL'  inid   Funktion   fiii    das   Ganze   Itrlrachteii.      Die  Welt    ist 
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ein  großer  uud  biwuiuleriiswürdiger  Organismus.  Sie  wandelt  nacli 
ewigen  und  unabänderlichen  Gesetzen  ihre  Bahn.  Was  diesen  Gesetzen 
sich  nicht  fügen  kann  oder  will,  wird  allerdings  vernichtet.  So  zer- 
tritt wohl  ein  großer,  in  gemessener  Ordnung  dahinschreitender 
Chor  auf  seinem  Wege  eine  Schildkröte,  weil  die  Schildkröte  sich 
den  Bewegungen  des  Chors  nicht  einordnen  konnte;  hätte  sie  es 
gekonnt,  so  würde  ihr  k(^in  Leid  widerfahren  sein  (Biotin,  vergl. 
IV  3.  16). 

.  Die  Natur  irrt  nicht;  selbst  da,  wo  sie  anscheinend  am  sinnlose- 
sten und  verkehrtesten  in  ihrem  Schaffen  zu  sein  scheint,  verfährt  sie 
ebenso  weise  und  vorsichtig  als  in  ihren  besten  Werken.  Wenn  etwas 
mißrät,  so  sind  nicht  Irrtum  oder  Kraftlosigkeit  schuld,  sondern  die 
Gesetze  der  Natur  werden  durch  andere,  höhere  und  mächtigere, 
gekreuzt  imd  überwältigt  (Shaftesbury).  Die  Vorsehung  zeigt  sich 
auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Natur,  in  der  nichts  untergeht,  sondern 
alles  sich  wiederherstellt,  alles  in  lebendigem  Werden  und  Wechsel 
begriffen  ist;  sie  bewährt  sich  im  Pflanzen-  und  Tierreich  nicht  minder 
als  in  der  Menschenwelt.  Mag  sein,  daß  nicht  alles  und  jedes  den  Zweck 
seines  Daseins  erreicht  und  nicht  wird,  was  es  nach  seinem  Begriff 
werden  sollte;  aber  daran  ist  nicht  die  Vorsehung  schuld,  sondern  die 
Materie  oder  sonst  ein  Widerstand,  irgend  ein  Hindernis  oder  die 
eigene  Schwäche  (Biotin).  Ist  es  zu  verwundern,  daß  in  uns  manches 
lahmt  und  krankt,  da  wir  einen  gebrechlichen  Körper  haben  ?  (Sh.) 
Unsere  Seele  wird  durch  die  Schwäche  und  Unreinheit  des  Körpers 
mit  betroffen,  auch  müssen  wir  krank  sein,  da  wir  einen  Körper 
haben    (Bl.). 

Im  Haushalt  der  Natur  muß  eins  dem  andern  dienen,  eins  dem 
andern  sich  opfern.  Beide  Bhilosophen  finden  die  Ökonomie  {öioixrjoig) 
des  Weltganzen  tadellos.  Shaftesbury:  der  Tod  der  Bflanze 
erhält  das  Tier,  der  tierische  Kadaver  löst  sich  in  der  Erde  wieder 
und  erweckt  aufs  neue  das  Beich  der  Pflanzen.  Aus  der  Verwesung, 
diesem  , Schauder  der  Natur',  erblüht  das  neue  Leben.  Die  zahllosen 
Insekten  werden  durch  die  höhere  Klasse  von  Vögeln  und  Tieren, 
und  diese  wiederum  durch  den  Menschen  vermindert,  der  aber  seiner- 
seits andern  Mächten  unterworfen  bleibt  und  sich  dem  gemeinen 
Besten  opfern  muß.  Biotin:  wie  kann  eine  Welt  schönoder  vernünf- 
tig sein,  in  der  die  Tiere  sich  gegenseitig  fressen  und  die  Menschen 
sich  massenhaft  morden  in  Kriegen,  die  schwerlich  je  aufhören  werden  ? 
Nun,  eins  fördert  durch  seinen  Untergang  das  Leben  des  andern. 
Ewig  leben  können  Tiere  und  Menschen  ja  doch  nicht;  was  tut  es 
also,  wenn  sie  ein  wenig  vorwegnehmen,  was  sie  im  Alter  ohnehin 
erleiden  müssen  ?  Sie  treten  nur  schneller  ab,  um  schneller  wieder 
aufzutreten.  Was  ist  der  Tod  ?  Nicht  eine  absolute  Vernichtung, 
sondern  ein  Ablegen  des  Leibes,  eine  Metamorphose,  wie  der  ermor- 
dete Schauspieler  hinter  der  Bühne  das  Kostüm  wechselt,  um  alsbald 
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III  »'ijn-i  aJid«rji  Maskf  wit-dcr  aiirziiljcli.'ji.  l'loliu  wagl  di«-  lit'haup- 
tujig,  die  Vorsehung  verfalirc  völlig  gerecht  und  vernünftig,  wenn  sie 
l'ngliK'k,  Kri«'g  und  Zerstörung  als  eine  Folge  der  Unvernunft,  des 
l'nrrclils  und  dci'  Sünde  über  die  Menselicn  kommen  lasse;  das  Ge- 
genteil wäre  unvernünftig  und  ungereehl.  Au(  ii  Shaftesbury  läßt 
sieh  durch  di«'  Kataslrojdien  in  Natur  und  .Mcuscjicnwelt  in  seinem 
Glauben  an  die  Vorsehung  ni<ht  <MS(hütt«'iii.  Ut-r  Tod  hat  für  Plotin 
seine  Schrecken  verloren,  er  ist  ihm  vielmehr  ein  Gut  (Enn.  I  7); 
soine  ganze  ]»raktische  Philosophie  ist  ein  Sterbenwollen,  ein  duvaxäv 
in  sokratisch-jdatonisciicm  Sinne.  Eigcntiiinlirli  hciüliit  es,  wie 
Shaftesbury  sich  über  den  Tod,  this  Queen  of  Terrors,  hinwegzuphilo- 
sophieren  sucht  (1  314/405  ff.).  Er  will  durch  dieses  .Phantom', 
mit  dem  gewisse  Afterphilosophen  (Counter-Philosophers)  unsern 
Verstand  zu  verfinstern  trachten,  sich  in  seiner  Lebensficudigkeit. 
seinem  Vertrauen  auf  die  Vorsehung  und  die  Macht  der  Tugend  nicht 
erschüttern  lassen.  Ob  ihm  die  heiteren  Musen,  die  er  um  Beistand 
gegen   die  tragische   , Schauspielerin'    anruft,    helfen   werden? 

-Ai)er  vielleicht  löst  sich  dieses  und  manches  andere  Rätsel,  wie 
die  scheinbar  ungerechte  Verteilung  der  äußeren  Güter,  das  Glück 
des  schleelitcn  und  das  Unglück  des  guten  Mannes,  durch  eine  Be- 
trachtung sub  specie  aeterni.  Shaftesbury  ist  über  Reichtum,  Ehren- 
slt'llfji  und  Ordensbänder  erhaben,  und  Plotin  hält  es  für  unwürdig, 
davon  viel  Wesens  zu  machen.  Der  Weise  und  Tugendhafte  fragt 
kaum  darnach,  er  sucht  darin  die  Gleichheit  und  das  Glück  nicht. 
Denn  er  hängt  sein  Herz  nicht  an  die  Güter,  die  das  Leben  vergänglich 
zieren;  sein  Sinn  steht  nach  Höherem,  nach  dem  was  droben  ist. 
.Außerdem  siiul  beide  von  einer  , ausgleichenden  Gerechtigkeit' 
überzeugt.  Man  muß  nur  den  Stand])unkt  höher  nehmen  und  den 
Horizont  erweitern.  Man  darf,  sagt  Plotin,  nicht  auf  den  gegenwär- 
tigen Zustand,  als  wäre  er  stair  und  unabänderlich,  blicken,  sondern 
muß  Vergangenheit  und  Zukunft  ins  Auge  fassen.  Begreift  ihr  die 
Welt  erst  als  jeweilige  Erscheinung  und  Moment  eines  gr(>ßeren 
Ganzen,  dann  werdet  ihr  das  heilige  Wort  ,Adrasteia'  verstehen 
und  das  untreimbare  Gesetz  der  Vergeltung  erkeiuuMi.  .Jeder  Zu- 
fall, jede  Willkür  ist  ausgeschl(»ssen,  die  Ordnung  der  Welt  in  Wahr- 
heit Gerechtigkeit  und  wunderbare  Weisheit  im  Größten  wie  im 
Kleinsten.  I)er  einzelne  Mensch  flarf  nicht  bloß  in  seiner  ztntlichen 
Erschejjiung  betrachtet  Wi-rden.  Die  Seele  war  bereits,  ehe  sie,  die 
unsterbliche,  in  das  Erdendasein  herniederstieg;  sie  hat  nach  ihrer 
Tiennung  voui  Körpei-  noch  veischiedcTu-  .Stadien  zu  durchlaufen, 
und  in  ihren  veischiedenen  Lebensläufen  wird  die  Korielation  von 
.Schuld  und  Strafe,  Verdienst  und  Lohn  hergestellt.  Eine  jede  emp- 
fängt, was  ihrer  Natur  enl. spricht  und  was  ihre  Talen  wert  sind. 
Der  Volksglaube  symbolisiert  dies  als  das  Gericht,  das  in  der  Zwi- 
schenzeit   liber  die  Seelr  gehalten   wjrd  :  ilel    Philosoph   weiß,  daß  alles 
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sich  naeii  »hium'  unvcrbrüchlicheji  Ordnung  vollziohl,  welclu'  die 
N'nrsohung  (o  two  tov  xoo/uov  vovg)  von  Ewigkeit  her  bestimmt 
hat  (IV  3.  13).  Dom  Plotin  kam  der  uralte  Glaube  an  die  Seelen- 
NvandtM'ung.  die  Melensomatose  und  Palingenesie  zu  Hilfe:  ein 
\'(irteil,  den  Shaftesbury,  als  er  einmal  auf  ähnliche  Gedanken 
kdmmU  nioht  hal.  VVii'  halti^n  uns  niclit  dab(M  auf  und  eilen  zu 
(h'r  Frage: 

Wie  werden  die  Optimisten  mit  dem  Bösen  in  der  Welt  fertig  ? 
Sie  beweisen  uns  erstens,  daß  es  im  Grunde  ein  Böses  gar  nicht  gibt. 
Das  Wort  führe  Theokles-Shaftesbury,  der  so  argumentiert.  Jede 
besondere  Natur,  z.  B.  eine  Pflanze,  bringt  beständig  nui'  das  her- 
vor, was  ihr  eigenes  Wohl  erfordert,  wenn  nicht  irgend  etwas  Fremdes 
sie  darin  stört  oder  hindert;  selbst  gegen  Störungen  und  Widerstände 
erreicht  sie  ihren  Zweck,  mindestens  behauptet  sie  sich.  Ist  also 
jede  besondere  Natur  sich  selbst  so  unfehlbar  und  unveränderhch 
treu,  wirkt  sie  immer  zuverlässig  nur  das,  was  ihr  gut  und  ihrer  eigen- 
tümlichen Vollkommenheit  zuträglich  ist:  sollte  dann  nicht  die  all- 
gemeine, die  Natur  des  Ganzen  ebenso  viel  tun  ?  sollte  sie  allein 
fehlen  und  irren  ?  Oder  gibt  es  etwas  außer  ihr,  das  ihr  jemals  Ge- 
walt antun,  sie  zwingen  könnte,  ihren  natürlichen  Weg  zu  verlassen  ? 
^^d  nicht,  so  gereicht  alles,  was  sie  liervorbringt,  zu  ihrem  eigenen 
Vorteil  und  Wohl.  d.  li.  zum  Wohl  des  Ganzen;  und  was  dem  Wohl 
des  Ganzen  dient,  das  ist  recht  und  gut.  Ferner:  ein  endlicher  Geist, 
der  die  Unendlichkeit  nicht  durchschaut  und  nichts  vollständig 
übersehen  kann,  muß  häufig  das  für  unvollkommen  ansehen,  was 
an  sich  selbst  wirklich  vollkommen  ist.  Der  Schein  trügt.  Denn  das- 
jenige, was  uns  als  böse  erscheint,  ist  darum  nicht  notwendig  wirklich 
böse,  ja  es  kann  vielleicht  sogar  gut  sein.  Es  ist  also  möglich,  daß 
es  gar  kein  wahres  Böses  in  den  Dingen  dieser  Welt  gibt,  sondern  daß 
alles  zu  einem  allgemeinen  W^ohl,  dem  Wohl  des  großen  Ganzen 
zusammenstimmt.  Nun  aber,  wenn  das  sein  kann,  so  folgt  daraus, 
daß  es  sein  muß.,  nämlich  wegen  jenes  großen  einheitlichen  und  ein- 
fachen Selbst  (Self-Principle),  das  wir  dem  Ganzen  zugestanden  haben. 
Denn  alles,  was  im  Ganzen  möglich  ist,  das  wird  die  Natur  i^der  der 
Geist  des  Ganzen  gewiß  zum  Wohl  desselben  verwirklichen;  und 
wenn  es  möglich  ist,  das  Böse  auszuschließen,  wird  er  es  gewiß  fern- 
halten. Da  es  also,  ungeachtet  des  entgegengesetzten  Anscheins, 
möglich  ist,  daß  das  Böse  wirklich  ausgeschlossen  werden  kann,  so 
dürfen  wir  uns  darauf  verlassen,  daß  es  in  der  Tat  ausgeschlossen 
ist.  Denn  nichts  Passives  kann  diesem  allgemein  tätigen  Prinzip 
entgegenwirken.  Geschähe  dies,  so  gäbe  es  noch  ein  anderes  Prinzip, 
was  unmöglich  ist.  Plotin  würde  zu  dieser  Argumentation,  die  ganz 
in  seinem  Sinn  und  Ton  gehalten  ist,  Ja  und  Amen  gesagt  haben. 
.Vllenfalls  hätte  er  noch  hinzugefügt,  das  Böse  sei  kein  selbständiges, 
aus  sich  heraus  wirkendes  Prinzip  und  dürfe  nur  als  ein,  allerdings 
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iKjtwt'ndigtT  .Mangel  des  Guten  geltend  Die  Vorsehung  aber,  und 
das  sei  ilue  Maelit  und  Grüße,  überstrahle  das  Dunkel  mit  ihieni 
Glänze;  sie  bessere  die  angerichteten  Schäden  aus,  sie  verwende 
das  Böse  klug  zur  Erreichung  ihrei-  Zwecke  und  mache  es  zu  ehieni 
Moment  des  Guten  in  dei'  univ»'isalen  Ordnung  und  Weltharmonie. 
—  Die  (Optimisten  suchen  uns  zweitens  mit  dem  Nachweis  zu  beruhi- 
gen, daß  das  Böse  nötig  und  nützlich  sei  zur  Erweckung  und  Betäti- 
gung unserer  intellektuellen  und  moralischen  Fähigkeiten.  Als  ihren 
Anwalt  bemühe  ich  einen  neueren  deutschen  Philosophen,  der  sie 
würdig  vertritt,  Friedrich   Paulsen'^. 

,,  Eint'  Well,  in  der  es  Widerstände  und  Heinninis.st-,  .MiUlingin  und  l  bei 
garnicht  gäbe,  wäre  keine  Welt  für  uns;  wo  bliebe  da  Raum  für  kraftiges  Wollen 
ur»d  tapferes  Handeln,  für  ernsten  Kampf  und  glorreiclicn  Sieg?  (iut  ist  für 
nxich  eine  Umgebung,  die  meinen  Kräften  angemessene  Aufgab»n  stritt;  gut 
ist  für  ein  Volk,  gut  ist  für  die  Menschheit  eine  Welt,  die  durch  Widerstände  ihn- 
Anlagen  und  Kräfte  herausfordert  und  entwickelt.  Ohne  Widerstände,  natür- 
liche und  moralische,  gäbe  es  keine  Aufgaben  und  keine  Arbeit,  gäbe  es  über- 
haupt kein  Leben  und  keine  Geschichte.  Wer  Leben  und  Geschichte,  mensch- 
liches Leben,  will,  der  will  auch  die  Widerstände,  will  auch  das  Übel  und  Böse, 
nicht  um  ihrer  siebst  willen,  aber  als  Bedingung  menschlicher  Willensbetätigung 
und  Arbeit,  als  Übungsmalerial  für  Kräfte  und  Tugenden.  Zur  Übung  der  Kräfte 
zu  dienen  ist  die  Welt  bestimmt,  nicht  zum  passiven  Genießen"  usw.  in  völliger 
Übereinstimmung  mit  Plotin  und  Shaftesburj'. 

Gegen  das  Genießen,  den  Hedonismus  eines  Epikur.  des  ,, Leug- 
ners der  Vorsehung",  eifern  Shaftesbury  und  Plotin  um  die  Wette. 
Der  alte  Mystiker,  dem  man  so  gern  Quietismus  nachsagt,  hat  das 
schöne  Wort  ge])rägt:  die  Welt  ist  eine  Ringschule,  ein  yv/uvdoiov 
vixu>vxo)v  xai  I^rzco/Lievctjv.  Siegen  aber  wird  der  Starke  und  der 
Gute.  Denn  nicht  vom  Zufall,  v(m  der  Vorsehung  wird  die  Welt 
regiert.  .,Miinner.  die  G<»ttes  Freunde  sind",  ertragen  die  Beschwer- 
den des  Lebens  geduldig  und  bekämpfen  das  unvermeidliche  ('bei 
mit  sittlicher  Kraft.  Wer  die  Notwendigkeit  durchschaut,  fürchtet 
das  Schicksal  nicht  und  i.st  frei  von  astrologischem  Abelglauben: 
,.. Nicht  wie  ein  Sdiwächling.  sondern  wie  ein  erprobter  Kämpfer 
muß  man  die  Schläge  des  Schicksals  parieren"  (PI.).  Wie  es  auch  um 
die  ,, beste  Welt"  stehen  mag:  es  läßt  sich  in  ihr  leben,  ja  durch  Selbst- 
erkenntnis und  .Selbst beherrschiuig  glücklich  sein  (Sh.).  ,,Es  ist 
möglich,  dem  K«(r])er  nicht  anzuhangen  und  rein  zu  werden,  den  Tod 
zu  verachten,  ein  höher«'s  Wissen  zu  erlangen  und  dem  Höchst(>n 
narhzujagen"    (PI.). 

l 'lul  noch  eins.  Dir  Piidnsnjijicii  wissen  wohl,  daß  unser  Wissen 
.Slückweik  ist.  Sic  vergessen  iikIiI.  daß  es  Analogieschlüsse  sind, 
von  denen  wir  geleitet  werden  und  von  deren  Hand  wir  uns  von 
♦•inzehieji    Bcnbachtungen   zur  Annahme  einer  allgemeinen   Ordnung 

'   Leibniz  :  Bonum  ex  e^iusa  integra,  nialum  ex  quolibet  defectu.    Malum 
rausam  non  habet  efficientem,  scd  deficienlem  (Enn.  ^'  9.  iO). 
*  Kinh'itung  in  di«-  l'hilosophif  -  .'^.   33'i. 
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und  Regelmäßigkeit,  Harmonie  und  Schönheil  des  Ganzen  empor- 
arbeiten- Nach  einem  Bilde  Shal'tesburys  gleichen  wir,  ,, eingesperrt 
in  diesen  finstern  Kerker  des  Fleisches"  (pythagorisch-plotinisch), 
einem  Mann  im  mitersten  Schiffsraum,  der  von  dem  kunstvollen  Bau 
des  Schiffes  keine  Ahnung  hätte.  Der  endliche  Geist  ist  in  enge  Grenzen 
gebannt.  ,,Nur  ejn  unendliches  Wesen  kann  unendliche  Beziehun- 
gen überschauen."  Plotin:  ein  noch  so  weiser  und  göttlicher  Mann 
vermag  nicht  zu  ergründen,  wieviel  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
Vernunft  oder  die  Notwendigkeit  als  konkurrierende  Ursache  zu  den 
Dingen  und  Geschehnissen  beiträgt.  „Nur  ein  Gott,  möchte  man 
sagen,  hat  dieses  Privilegium."^  Also  Resignation  und  Ergebung 
in  das  Unerforscliliclie  ist  der  Weisheit   letzter  Schluß. 

IIL 

Ästhetik.     Ethik. 

Shaftesburys  Weltbetrachtung  ist  ästhetisch,  wie  die  des  Plotin, 
ihr  gemeinsames  Ideal  die  Kalokagathie.  Hierin  sind  sie  so  einig- 
daß  man  Shaftesbury  einen  Englisch  redenden  Plotin  nennen  darf-. 

Alle  Menschen  streben  nach  dem  Schönen.  Der  Sinji  für  das 
Schöne  ist  ihnen  eingeboren  und  von  der  Natur  eingepflanzt.  Shaf- 
tesbury nennt  ihn  Instinkt,  ,,das  was  uns  ohne  alle  Kunst,  Kultur 
oder  Erziehung  die  Natur  lehrt",  oder  eine  in  die  Zukunft  schauende 
Einbildungskraft,  Vorahnung,  Vorempfindung  (anticipating  Fan- 
cys,  Pre-conceptions,  Pre-sensations).  Betrachten  wir  die  allerein- 
fachsten  Formen:  eine  Kugel,  einen  Kubus  oder  Würfel!  Warum 
fühlt  selbst  ein  Kind  Vergnügen  beim  ersten  Anblick  dieser  Ver- 
hältnisse ?  Warum  greift  es  nach  der  Kugel,  dem  Zylinder,  der  Pyra- 
mide und  verwirft  und  mißachtet  die  unregelmäßigen  Figuren  ? 
Auch  Plotin  spricht  von  einer  zur  Aufnahme  des  Schönen  verordneten 
Kraft  {dvva/biig  in  avro  reray/bievrj).  Nach  Enn.  IV  3,  26.  29  ff. 
wird  darunter  die  Phantasie  oder  Einbildungskraft  zu  verstehen  sein, 
die  zwischen  sinnlicher  Wahrnehmung  und  Vernunft  in  der  Mitte 
steht.  Aber  ohne  Hinzutreten  der  seelischen  Mitwirkung  ist  über- 
haupt kein  Wahrnehmen  möglich,  viel  weniger  ein  Auffassen  des 
Schönen.  Die  Wirksamkeit  der  Seele  überliefert  das  von  der  Vor- 
stellungskraft erzeugte  Vorstellungsbild  dem  Leben  des  Geistes. 
Sie  allein  urteilt,  daß  das  Gesehene  schön  sei,  indem  sie  es  an  der 
ihr  innewohnenden  Idee  mißt,  wie  der  Baumeister  das  Haus  an  der 
Idee  des  Hauses  in  seinem  Geist.  Nach  Ideen  schafft  die  Kunst  wie 
die  Natur,  und  Ideen  können  nur  durch  die  Vernunft  erfaßt  werden. 

^  ni  3,  6:  ^  deög"  äv  exoi,  q)air]  rig  äv,  rovxo  t6  yeoa(;.  Anspielung  auf 
das  Simonideische  Gedicht  bei  Piaton  im  Protagoras  341  E. 

2  Die  Beweisstellen  finden  sich  bei  Shaftesbury  wieder  in  den  Moralisten, 
bei  Plotin  in  Enn.   I  6  und  V  8,  deren  Lektüre  vorausgesetzt  wird. 
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Form  {tldo:;)  ist  lii»-  Schünlioil  und  iiirlit  Materie  ..Dei-  Geist 
allein  gibt  Form.  Alles  Geistlose  ist  scheußlieh,  und  so  formlose 
Materie  di»'  HäßlirhktMt  selbst"  (Sh.),  wie  PJolin  allerorten  versiehort. 
.,Das  Seliöne.  Einnehmende.  Liebenswürdige  liegt  nie  in  der  Materie, 
sondern  in  der  Kunst  und  Absicht;  nie  im  Körper  selbst,  sondern  in 
der  Form  oder  bildenden  Kraft."  Diese  bildende  Kraft  heißt  bei 
.Shaftesbury  inward  Form,  sie  erseheint  in  dem  Gebilde  als  outward 
Form.  Er  unterscheidet  ferner  dead  Forms,  denen  die  innere  Form 
fehlt,  in  der  Natur  z.  B.  Metalle  und  Steine,  in  der  Kunst  geistlose 
Bauten  und  Statuen;  sodann  living  Forms,  die  den  toten  Stoff  be- 
seelen imd  dem  Körper  erst  Glanz,  Leben,  Wirkung  verleihen;  endlich 
die  forming  Forms,  die  den  ersten  Rang  einnehmen  und  die  Macht 
haben,  andere  Formen  zu  bilden.  Narh  Phitin  sind  alle  Dinge  dunh 
Formen  gebunden:  zuerst  die  Materie  durch  elementare  Formen, 
dann  schließen  sich  wieder  andere  Formen  an  die  Formen  usf..  daher 
es  auch  schwer  ist,  die  Materie  zu  entdecken,  die  sich  unter  vielen 
Formen  verbirgt.  Da  jedoch  auch  sie  gewissermaßen  eine  letzte 
Form  ist,  so  ist  dieses  All  ganz  Form  und  alles  Formen;  denn  auch 
das  Urbild  war  Form;  es  schuf  aber  geräuschlos,  weil  alles  vSchaf- 
fende  Sein  und  Form  ist  (V  8,  7).  Die  Materie  empfängt  ihre  Form 
von  der  Seele,  die  Seele  vom  Nus,  der  einerseits  wie  die  Form  am 
Erze,  anderseits  wie  der  Schöpfer  der  Form  am  Erze  anzusehen 
sein  möcht(!.  Der  schöpferische  Nus  gibt  durch  die  Seele  den  vier 
Elementen  die  Form  der  Welt,  wie  der  Künstler  vermöge  der  in  ihm 
lebendigen  Idee  die  Bildsäule  formt  und  gestaltet.  Was  aber  der 
Körper  aufnimmt,  das  sind  bereits  Scheinbilder  und  Nachahmun- 
gen  (V  9,  3). 

,, Schönheit  ist  nicht  ein  Gegenstand  der  Sinne."  Zu  dieser 
Übertreibung  versteigt  sich  dei-  plntinisierende  Shaftesbury.  Aber 
die  Paradoxie  verschwindet  bald.  Er  will  nur  stark  betonen,  daß 
sinnliciie  Schönheit  nicht  sinnlich  genossen  wiid.  Der  Körper  ist 
an  sich  unfähig,  die  Schönheit  zu  erkennen  und  zu  genießen,  die  Sinne 
helfen  ihm  dazu  nichts,  nur  der  Geist  ist  fähig  zum  Erkennen  und 
zum  Genuß.  Die  Frage  des  Philokles:  ist  es  nicht  Schönheit,  die 
zuerst  die  Sinne  erregt  und  sie  später  mit  der  Leidenschaft  sättigt, 
die  wir  Liebe  nennen?  ]>arodiert  Theokies  mit  der  Gegenfrage:  ist 
es  nicht  Schönheit,  was  zuerst  die  Sinne  erregt  und  sie  dann  mit  der 
Leidenschaft  sättiijl,  die  wir  Hunger  nennen?  Das  soll  heißen:  der 
Mensch  bewundert  im«!  genießt  im  Geiste  die  Pracht  einer  blühenden 
Flur,  das  \'ieh  befriedigt  die  erregten  Sinne  und  stillt  die  tierische 
Begierde  dadurch,  daß  es  Gras  und  Blumen  der  prangenden  Wiese 
frißt.  Eben  weil  es  nur  Vieh  ist  und  bloß  Sinnliclikeit.  seinen  tieri- 
schen Anteil,  besitzt,  darum  ist  es  uufiihig.  Schiinheit  zu  genießen. 
Wie  töricht  würde  uns  ein  Mensch  vcirkonimen.  der  von  der  Schönheit 
des  Ozeans  bezaubert  wäre  und  nun  den   Ehrgeiz  hätte,  den  Ozean 
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/u  beherrschen  und  gleich  einem  mächtigen  Admiral  als  Gebieter 
über  die  See  zu  segehi!  Das  WohlgefaHen  am  Scliönen  ist  ein  „un- 
interessiertes \Yohlgef allen",  in  das  sich  keine  Begierde  nach  Besitz 
luul  Sinnengenuß  mischt.  So  meint  es  auch  Plotin,  wenn  er  predigt, 
uns  nicht  an  die  sinnliche  Schönheit  zu  hängen  und  kein  Trugbild 
zu  umarmen;  wir  könnten  dann  leicht  in  dunkle,  dem  Geist  uner- 
freuliche Tiefen  des  Hades  versinken.  Die  Gefährten  des  Odysseus 
erlagen  den  Reizen  der  Zauberin  Kirke,  die  sie  fleischhch  genossen, 
und  wurden  in  unreine  Tiere  verwandelt.  Odysseus  entwand  sich 
den  Liebkosungen  der  Kalypso  und  entfloh  in  die  gehebte  Heimat. 

Also 

Flüclilel  aus  der  Sinne  Schranken 
In  die  Freiheit  der  Gedanken  .  .  . 


Zu  den  heitern  Regionen, 

Wo  die  schönen  Formen  wohnen. 


Dei-  wahre  Erotiker  sättigt  sich  nicht  am  Genuß  schöner  Körper, 
sondern  schwingt  sich  über  sie  empor,'  um  die  Idee  der  Schönheit 
zu  schauen.  Ihn  beseelt  ,,jene  göttliche  Liebe,  die  uns  von  allem 
Irdischen,    Sinnhchen  und  gemein  Eigennützigen  loslöst"   (Sh.). 

Theokies- Shaftesbury  schließt  seine  Meditation  mit  den  Worten: 

Haben  wir  unsere  Stunden  nicht  umsonst  verschwendet,  so  muß  aus  un- 
serer sorgfältigen  Untersuchung  erhellen,  daß  nichts  so  göttlich  ist  als  die  Liebe, 
die  aber  mit  dem  Körper  nichts  gciaein  hat,  nirgends  Grund  oder  Existenz  hat 
als  im  Geist  und  in  der  Vernunft  und  allein  durch,  diesen  göttlichen  Teil  unseres 
Wesens  erkannt  und  erworben  wird,  wenn  es  sich  selbst  als  den  einzigen  Gegen- 
stand, der  seiner  ■\^•ürdig  ist,  beschaut.  Denn  alles,  was  ohne  Geist  ist,  ist  finster 
und  öde  für  des  Geistes  Auge.  Dies  wird  immer  schwach  und  trübe,  so  oft  es  bei 
fremden  Gegenständen  verweilt,  aber  gesund  und  stark,  wenn  es  sich  mit  Be- 
trachtung dessen  beschäftigt,  was  ihm  selber  gleicht.  Solchergestalt  wirft  der 
Geist,  der  nach  Vollkommenheit  strebt,  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  andere 
Gegenstände,  geht  die  Körper  und  gemeinen  Formen,  die  nur  ein  Schatten  von 
Schönheit  schmückt,  vorbei  und  dringt  ehrbegierig  bis  zu  ihrer  Quelle  vor  und 
beschaut  da  das  Urbild  der  Form  und  Ordnung  in  der  geistigen  Welt.  Auf  diese 
Weise,  o  Philokles,  können  wir  uns  immer  höher  zur  Vollkommenheit  aufschwin- 
gen. Kenner  und  Meister  in  der  Kunst  des  Schönen  werden,  wenn  wir  uns  selbst 
kennen  lernen  und  wissen,  was  das  ist,  durch  dessen  Vervollkommnung  wir 
sicher  unsern  wahren  Wert,  unsere  wahre  Glückseligkeit  befördern.  Denn  nicht 
der  erlangt  diese  Kenntnis,  der  nur  Körper  oder  äußere  Formen  betrachtet,  der 
sich  an  Prunk.  Besitz  und  Ehren  erfreut,  nicht  der  ist  jener  sich  selbst  vervoll- 
kommnende Künstler,  der  in  diesen  Dingen  sein  Glück  sucht:  sondern  der  allein 
ist  der  Weise,  der  allein  versteht  die  Kunst,  der  mit  einem  flüchtigen  Blick  auf 
4liese  Dinge  ein  ganz  anderes  Feld  bearbeitet,  mit  ganz  anderen  Materialien 
als  Stein  oder  Marmor  baut  und  ganz  andere  bessere  Modelle  vor  Augen  hat; 
von  dem  allein  kann  man  in  Wahrheit  sagen,  er  sei  der  Baumeister  seines  eigenen 
Lebens  und  Glücks,  denn  er  legt  in  sich  selbst  einen  sicheren  unvergänglichen 
Grund  der  Ordnung,  des  Friedens  und  der  Eintracht. 

Ist  es  uns  nicht,  als  hörten  wir  den,  Plotin  reden  ?  Klingt  es  nicht 
wie  ein  Auszug  aus  dem  Buche  Tce^l  rov  xaXov,  das  wir  als  einen  Kom- 
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mcntar  dazu  losen  ?  Das  mit  den  Sinnfii  wahrgenomment'  Schöne, 
sagt  Pl(jlin,  ist  nur  ein  ,\hbild  der  wahren  Schönheit,  ein  Schatten, 
der  sich  gleichsam  in  die  Materie  verlaufen  hat.  Wenn  man  die  leib- 
liche Sfli('»nht'it  erblickt,  muß  man  nicht  in  ihr  aufgehen  wollen,  son- 
dern in  dem  Bewußtsein,  daß  es  nur  Schemen  und  Scliattenbildei' 
sind,  zu  dem  Urbild  flüchten.  Dazu  wieder  eine  Parallele  bei  Shaftes- 
bury.  der  in  allem,  was  ei-  schön  und  reizend  in  der  Natur  findet, 
nur  einen  schwachen  Schatten  der  Urschönheit  sieht,  mit  dem  eine 
vernünftige  Seele  unmöglich  zufrieden  sein  kann.  Ein  Schönes,  das 
bloß  die  Sinne  nährt,  muß  als  unvollkommen  gelten.  Das  Schöne 
ist  rein  geistiger  Art,  die  .Schönheit  wird  niu-  mit  den  Augen  des 
Geistes  geschaut.  Weil  Plotin  das  weiß,  fordert  er  von  uns,  daß  wir 
über  alle  ..oberflächlichen  Schönheiten"  (Sh.)  hinwegsehen  und  den 
Blick  nach  iniuni  wenden.  Man  muß  das  leibliche  Auge  schließen 
{olov  /jivoavra)  und  ein  anderes  dafür  eintauschen  und  öffnen.  Dem 
mystischen  Schauen  enthüllt  sich  die  Schönheit.  In  ihr  Heiligtum 
dringt  einzig  und  allein  die  geläuterte  Seele  und  der  in  sich  gesammelte 
Geist.  Schwer  genug  freilich,  sich  ganz  in  das  Innere  zu  versenken, 
bei  sich  selbst  zu  sein  und  gleich  dem  Künstler,  der  das  Götterbild 
aus  Marmor  herausmeißelt,  den  inwendigen  Menschen  schön  zu  ge- 
stalten. Abel'  es  führt  kein  anderer  Weg  zur  Ideenschau.  Und  wie 
ist  der  Lohn  doch  so  köstlich !  Selig,  wer  zum  Schauen  gekommen ; 
unselig,  wem  dies  nicht  gelungen  ist.  Denn  nicht  der  ist  unglücklich, 
der  um  den  Anblick  schöner  Farb(»n  und  Körper  kommt,  der  weder 
Macht  noch  Ehre  noch  Kronen  erlangt,  sondern  wer  dieses  Einen  ver- 
lustig geht,  das  zu  gewinnen  man  auf  alle  Kronen  und  Reiche  der 
ganzen   Erde   verzichten   nuiß. 

Nach  Plotin  gibt  es  drei  Arten  oder  Stuten  des  Scliönen.  I.  \)io 
sinnliche  Schönheit  erfreut  das  Auge  durch  Form  und  Färb«*  und 
entzückt  das  Ohr  (hnch  Harmonie  und  Rhythmus.  Am  m^'isten  (ienuß 
hat.  wer  in  der  F^rscheiiumg  üheiall  die  Idee  aufleucht»'n  sieht  und 
aus  den  Tönen,  die  selten  ganz  lein  erklingen,  die  intelligible  Har- 
monie (vo?/t//  aQf.iovt(i)  heraushört.  Viel  höher  jedoch  schätzen  wir 
2.  die  Schitnheit.  w(>lche  die  Seele  ohne  .Sinneswerke  schaut  und 
(h'ukt.  Sie  tritt  uns  entgegen  in  Handlungen  und  Einrichtungen,  in 
.Sitte  lind  Tugend.  Kunst  imd  Wissenschaft,  kurz  auf  allen  prakti- 
schen und  theoretischen  Gebieten.  Keine  Gestalt,  keine  Farbe,  kein»; 
Größe,  sondern  die  Seele,  di«>  reine  und  lichte  Seele  ist  ihr  Gegen- 
stand. Empfindet  ihr  nicht  Verwunderung  und  liebliches  Staun«'n, 
Sehnsucht,  Liebe  und  freudiges  Entzücken,  wenn  ihr  an  euch  selbst 
oder  an  einem  andern  erblickt,  was  nie  ein  leihliches  Auge  je  gesehen 
hat?  Da  ist  Hochherzigki-il,  gerechte  Gesinnung  und  lautere  Weis- 
heit, Tapferkeit  mit  ihrem  ernsten  Angesicht,  würdevoller  Anstand 
und  züchtiges  Wesen,  das  enijtorblüht  an  einer  ruhigen,  von  keiner 
Woge,  keiner  I>eidenschaft  bewegten  Stimmung,  über  dem  allem  aber 
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(iio  gottgleirlie  Vcinunri  in  ihrem  louchtendcn  Glänze.  Mit  dillivi-am- 
hischen  Worten  feiert  Plotin  die  Scliönlieit  der  SeeJe.  Aber  wir  müs- 
sen nocli  eine  3.  Stul'e  erklimmen,  um  zur  hiklisten  Schönheit,  der 
intelligiblen,  zu  gelangen.  Wir  nennen  sie  intelligibel,  weil  sie  im 
liitellokt  oder  Nus  ihren  Sitz  hat.  Sie  thront  in  der  Ideenwelt,  die 
def  Xus  in  sieh  hegt  und  umfaßt.  Sie  ist  das  Schöne  schlechthin, 
das  absolut  Scluhu;,  die  Urschönheit  {xa?2orrj)  und  im  letzten  Grunde 
identisch  mit  dem  Guten,  als  dessen  Ausstrahlung,  Gewand  oder 
Symbol  wir  sie  bezeichnen  können.  Zu  einer  näheren  Beschreibung 
A'ersagt  die  Sprache.  Wer  solche  Schönheit  schauen  will,  werde  zu- 
vor gut  und  schön  an  Seele  und  Geist,  gottähnlich.  Schlägt  er  das 
Auge  des  Geistes  auf,  so  erblickt  er  zuerst  den  Nus  und  sieht  dort  in 
ihrer  Schönheit  alle  Ideen.  Er  wird  erkennen,  daß  die  Ideen  das 
Schöne  sind.  Denn  alles  ist  durch  sie  schön,  durch  die  Schöpfungen 
und  das  Wesen  des  Nus.  Was  darüber  hinaus  liegt,  nennen  wir  die 
Natur  des  Guten,  die  das  Schöne  als  Hülle  vor  sicli  hat,  so  daß  sie, 
um  es  kurz  zu  sagen,  das  Urschöne  ist,  Macht  man  einen  Unterschied 
im  Intelligiblen,  so  werden  wir  das  intelligible  Scliöne  die  Welt  der 
Ideen  nennen,  das  darüber  hinausliegende  Gute  Prinzip  und  Quelle 
des  Schönen.  Oder  aber  wir  werden  das  Gute  und  das  Urschöne  als 
identisch  setzen;  jedenfalls  liegt  dort  das  Schöne  (GRM.  VII  237  ff.). 
Genau  so  gliedert  Shaftesbury,  wie  folgendes  Dialogstück  zwischen 
Philokles  und  Theokies,  das  ich  durch  einen  Zusatz  in  Klammern 
(natürlich  aus  dem  Autor)  ergänze,  deutlich  zeigt. 

Seilen  Sie  denn  nicht,  versetzte  Tlieokles,  daß  Sie  also  drei  Grade  oder 
Ivlassen  der  Schönheit  festgestellt  haben  "^  (Vgl-  S.  15.) 

Wieso  ? 

Erstens  die  toten  Formen,  wie  Sie  sie  sehr  passend  nannten,  die  von  dem 
Menschen  oder  der  Natur  ihre  Bildung  erhielten,  aber  keine  bildende  Kraft, 
keine  Tätigkeit,  keine  Vernunft  besitzen. 

Richtig.  ' 

Dann,  als  die  zweite  Klasse,  nahmen  Sie  diejenigen  Formen  an,  die  selbst 
andere  bilden,  d.  h.  Vernunft,  Tätigkeit  und  Wirkung  zu  eigen  haben. 

Auch  richtig. 

Hier  liaben  wir  also  eine  doppelte  Schönheit.  Denn  hier  gibt  es  beides, 
die  Form  als  Wirkung  des  Geistes  und  den  Geist  selbst.  Die  erste  Klasse  ist 
niedrig  und  verächtlich  im  Vergleich  mit  dieser  andern,  von  welcher  die  tote 
Form  erst  Glanz,  Leben  und  Wirkung  erhält.  Denn  was  ist  ein  bloßer  Körper, 
sei  es  auch  ein  menschlicher  und  sei  er  noch  so  regelmäßig  gebildet,  wenn  die 
innere  Form  fehlt  und  der  Geist  ungestaltet  oder  unvollkommen  ist,  wie  bei 
Hinem  Idioten  oder  Wilden? 

Auch  das  begreife  ich.     Aber  wo  ist  die  dritte  Klasse? 

Nur  Geduld,  und  überlegen  Sie  erst,  ob  Sie  die  ganze  Macht  dieser  zweiten 
Schönheit  erkennen.  Wie  könnten  Sie  sonst  die  Macht  der  Liebe  begreifen  oder 
die  Kraft  haben,  sie  zu  genießen?  Sagen  Sie  mir,  bitte,  als  Sie  zuerst  diese  die 
bildenden  oder  formenden  Formen  nannten:  dachten  Sie  da  an  keine  anderen 
Produkte  derselben  als  an  die  toten,  wie  Paläste,  Münzen,  eherne  oder  marmorne 
Menschenfiguren  ?  Oder  dachten  Sie  auch  an  Dinge,  die  Geist  und  Leben  haben? 
Dahin  gehören  u.   a.   Handlungen  und  Wissenschaften,  Beschäftigungen  und 
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IiistituliontMi,  Tu^^t'ndfii  und  silllichf  Eipenschafhn  wie  führe,  Aufriclitigkeit, 
haiikbarkftit,  Wolihvollen,  Freundschaft  und  jede  innere  .Schönheit,  gesellige 
Freuden,  (lesellscliaft  und  alles,  was  Menschen  edel  und  glücklich  macht  und 
was  würdig  ist  von  der  frohen  Seele  belrachlel  und  beschaut  zu  werden,  so  daß 
sie,  in  seligem  Bewulilsdn  ihres  edlen  Teils,  iiiren  '-igenen  Forlschrilf  und  ihr 
Wachstum  in  der  Sehonlieit  genieUI.) 

Ich  hätte  leicht  hinzufügen  können,  sagte  ich,  daI3  unsere  F'ormeii  die 
Kraft  haben,  andere  Formen,  die  uns  gleichen,  hervor/.ubringen.  Aber  diese 
Kraft,  dachte  ich,  rühre  von  einem  andern  höhern  Wesen  her  und  könne  eigent- 
lich nicht  ihre  Kraft  oder  Kunst  genannt  werden,  wenn  in  Wirklichkeil  eine 
höhere  Kunst  oder  ein  höherer  Werkmeister  existiert,  der  ihre  fland  leitet 
und  sie  als  Werkzeug  seines  schönen  Werkes  gebraucht. 

Glücklich  gedacht,  erwiderte  er.  Sie  haben  unvermulel  jene  drille  Klasse 
der  Schönheit  entdeckt,  die  nicht  bloß  tote  Formen  sondern  auch  solche,  die 
selber  schaffen,  hervorbringt.  Denn  wir  selbst  sind  treffliche  Arciiitekten  der 
Materie  und  können  leblose  Körper  aufweisen,  denen  wir  mit  eii^enen  Händen 
Form  und  Gestalt  gegeben  liaben;  aber  dasjenige,  was  sogar  Geist«'r  bildet,  schließt 
alle  jene  Sch<>nheiten  in  sich,  die  durch  diese  Geister  (Minds,  Ideen)  gebildet 
werden,  und  ist  folglich  das  Prinzip,  die  Quelle  und  der  T'rspniui:  alles  Schönen. 

So  scheint  es. 

Alle  Schönheit  also,  die  sich  in  unserer  zweiten  Kla.^se  findet,  alles,  was 
aus  ihr  entspringt  oder  durch  sie  hervorgebracht  wird:  das  alles  findet  sich  erha- 
ben, vorzüglich  und  ursprünglich  in  dieser  letzten  Klasse  der  allerh(ichsten  und 
vornehmsten  Schönheit  ... 

Anderswo  setzt  Thcukles  seinoin  Freunde  auseiriundei':  wenn 
wir  in  dem  eigenen  Ich  und  der  moralischen  Weltordnung  ebensogut 
Bescheid  wüßten  wie  etwa  in  der  Nationalökonomie  und  Politik, 
dann  würden  wir  hier  ebenso  gut  als  sonstwo  in  der  Natui'  Schönheit 
und  Anmut  wahrnehmen.  Die  Schönheit  der  Tugend  würde  sich 
uns  in  vollem  Glänze  zeigen  und  die  Urschönheit,  die  Quelle  alles 
dessen,  was  gut  und  ^■o]l^M•  Liebe  ist,  daraus  hervorstrahlen.  Dann 
fährt  er  fort : 

Aber  damit  ich  nicht  zu  sehr  in  den  Verdacht  der  Schwärmerei  komme, 
will  ich  diese  philosopliische  Predigt  lieber  mit  den  Worten  eines  jener  altiMi 
Philologisten',  die  Si<>  so  zu  schätzen  gewohnt  sind,  schließen.  Die  Gottheit 
selbst,  sagt  er,  ist  unstreitig  schön  und  aller  Schönheit  herrlichste;  nicht  ein 
schöner  Körper,  sondern  das,  was  den  Körper  schön  macht ;  nicht  ein  schönes 
Gefilde,  aber  das,  was  dem  Gefilde  Schönlieit  gibt.  Die  Schöidiciten  der  Flüsse, 
des  Meeres,  des  Himmels  tind  der  hinunlisclien  Gestirne:  alles  entspringt  aus 
ihr  wie  aus  einer  ewigen,  unvi-rsiegbaren  Quelle.  Je  nachdem  die  Dinge  dara\is 
schöpfen,  sind  sie  sclwtn,  blühend  und  glücklich:  je  nachdem  sie  ihrer  entbehren, 
mißgestaltet,  verfallen  und  elend'. 

Freund  Pliil(»kl«'s  drückt  sein  Be\siuidern  aus.  daß  Theokies 
anstatt  der  vielen  Argumente,  die  gew<)hnlie!i  zum  Beweise  des  Da- 

'  Wer  mag  der  alte  I'hilologist  Wohlsein?  Sonst  gibt  Shaftesbury  bei  wört- 
lichen Zitaten  aus  den  allen  Klassikern  die  Stellen  immer  genau  an;  diesmal 
hat  er  es  unterlassen.  Zwar  setzt  er  seine  Worte  in  Anführungsstriche,  aber  das 
tut  er  häufig  auch  da,  wo  er  gar  nicht  zitiert,  um  den  Leser  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Ich  vermute  fast,  daß  hier  gar  kein  wortliches  Zitat,  sondern  lediglich 
eine  dem  Siim  naeh  rieht Il'i-  Zu^animrnfa.-sung  antiker  d.  li.  I'lotinischer  Gedan- 
ken   vorli«'gt. 
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Seins  Gottes  angefühlt  werden,  seinem  Bau  nur  ein  einziges  ZAigrunde 
legt:  die  Schönheit,  Einheit  und  Harmonie  der  Welt.  Ich  erinnere 
an  Zelter,  der  in  dem  Dankesbrief  an  Goethe  (5.  9.  1805)  für  Mit- 
teilung einer  Übersetzung  von  Enn.  V  8,  1  ausruft:  ,,Wer  hätte  den- 
ken sollen,  daß  endlich  der  beste  Beweis  vom  Dasein  Gottes  aus  der 
Kunst  hervorgehe!"  Ohne  Zweifel  hat  Goethe  recht  mit  der  ganz 
plotinisch  gefärbten  Reflexion:  ,,Die  Kunst  ist  eine  Vermittlerin 
des  Unaussprechlichen.  Das  Schöne  ist  eine  Manifestation  geheimer 
Naturgesetze,  die  uns  ohne  dessen  Erscheinung  ewig  wären  verborgen 
gebheben"  (GRM.  VII  50).  — 

Schön  und  gut  sind  dem  Plotin  und  Shaftesbury  identische  Be- 
griffe. Der  Humanitätsgedanke  des  18.  Jahrhunderts  ruht  auf  die- 
sem Fundament.  Ihre  Ethik  ist  ästhetisch  orientiert,  aber  darum 
nicht  minder  wohlbegründet.  Sie  sind  darin  ,, Realisten",  das  Wort 
im  mittelalterlichen  Sinne  genommen,  d.  h.  also  die  sittlichen  Begriffe 
sind  nicht  leere  Abstraktionen  des  Verstandes  imd  Sammelnamen 
ohne  Inhalt,  sondern  Wirklichkeiten,  Reahtäten.  die  Maclit  haben 
und  Gehorsam  heischen.  Die  sittliclien  Gebote  sind  allgemein  ver- 
bindlich und  nicht  willkürlich  gemacht.  Plotin  ist  mit  Piaton  davon 
überzeugt,  daß  das  Gute  und  Schöne  von  Natur  {(pvasi)  und  nicht 
durch  Satzung  {v6/u.co)  gvit  und  schön  ist.  Shaftesbury  verspottet  die 
, wundervolle  Philosophie*,  die  uns  durch  die  elendesten  Beispiele 
zu  beweisen  suche,  alle  Handlungen  wären  von  Natur  gleichgültig; 
sie  hätten  keine  Kennzeichen  oder  keinen  Charakter  des  Guten  oder 
Bösen  in  sich  selbst,  sondern  würden  bloß  durch  Mode,  Satzung, 
willkürliches  Gebot  unterschieden  (I  352)  455  II  267/329).  Er  wendet 
sich  ganz  energisch  gegen  den  sittlichen  Relativismus  und  Nomi- 
nalismus (II  417/518  ff.),  wie  Plotin  die  sittliche  Lauheit  der  Gno- 
stiker  bekämpft  (II  9).  Auch  ihm  ist  ohne  Tugend  der  Name  Gott 
ein  leeres  Wort  (Sh.  II  267/329,  PI.  II  9,  15)i. 

Shaftesbury  gründet  die  Ethik  auf  die  Lehre  von  den  Affekten, 
die  er  sehr  ausführlich  behandelt  (anatomy  of  the  Mind).  Tugend 
ist,  kurz  gesagt,  Gleichgewicht  und  Ordnung,  Rhythmisierung  und 
Harmonisierung  der  Affekte.  Plotin  nimmt  die  psychologische  Grund- 
lage der  vier  Kardinaltugenden  Piatons  einfach  an.  Die  Einsicht, 
erklärt  er,  habe  es  mit  dem  Denkvermögen,  die  Tapferkeit  mit  den 
mutigen  Affekten  zu  tun,  die  Besonnenheit  suche  eine  gewisse  Gleich- 
mäßigkeit und  Übereinstimmung  der  Begierden  mit  der  vernünftigen 
Überlegung  herzustellen,  die  Gerechtigkeit  sei  die  eigentümliche 
Tätigkeit  eines  jeden  Seelenteils  und  habe  darüber  zu  wachen,  daß  er 
in  der  rechten  Weise  herrsche  und  beherrscht  werde.  Ordnung  und 
Harmonie,  Regel  und  Symmetrie  fordert  er  auf  allen  Gebieten  des 

^  Die  Beweisstellen  für  das  Folgende  bei  Shaftesbury  neben  den  Moralists 
ia  dem  Inquiry  concerning  Virtue  or  Merit  (Bd.  II),  bei  Plotin  in  den  fünf  Bü- 
chern  Enn.    I   2 — 6. 
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Sr»'l»'jili'l)i'jis.  \)u-  büigcrliclicn  Tugenden  scliniücken  nns  in  der  Tat 
und  machon  uns  besser,  indem  sie  die  Begierden,  überhaupt  die 
Leidenschaften  begrenzen  und  mäßigen  und  die  falschen  Meinungen 
l)eseitigen.  Also  auch  ihm  ist  die  Tugend  I)iszi])Hnierung  der  Affekte. 
Aber  er  gellt  einen  großen  vScliritt  weiter.  AHe  Tugend  ist  Reinigung, 
und  zwar  Reinigung  nicht  dei-  Affekle,  sondern  von  den  Affekten, 
so  daß  schheUhch  nichts  anderes  übrig  bh'ibt  als  ungehinderte  Tätig- 
keit des  reinen  Geistes.  Plotin  hält  zwar  die  natürlichen  Triebe  und 
ihre  maßvolle  Befriedigung  nicht  für  Sünde,  aber  ..das  Ziel  ist  nicht, 
ohne  Siuule  zu  sein,  sondern  Gott  zu  sein."  Dahin  geht  Shaftesburys 
Weg  nicht.     Bleiben  wir  bei  dem  empirischen  Menschen  stehen. 

Wenn  ein  Mensch  wirklich  gut  ist,  so  handelt  er  gut  aus  eige- 
nem Antrieb:  er  kann  nicht  anders.  Der  besonnene,  tapfere  Mann, 
sagte  Plotin.  ist  sich  seiner  Besonnenheit,  Tapferkeit  kaum  bewußt; 
♦T  fragt  bei  der  Besonnenheit,  Tapferkeit  nicht  erst  an.  in  welchen 
Fällen  er  sich  besonnen,  tapfer  zu  benehmen  hat.  Von  Kasuistik 
kann  keine  Rede  sein,  und  von  imperativer  Moral  auch  nicht.  Der 
Befehlshaberton  (positive  Commands)  ist  ausgeschlossen.  Freie 
Neigung  und  freudige  Zustimmung,  sittliche  Schönheit  und  Grazie 
(mural  beauty  and  moral  grace)  sind  mehr  als  der  kategorische  Impe- 
rativ der  Pflicht. 

Ein  System  der  Tugendlehre,  etwa  nach  dem  Muster  Biotins, 
hat  Shaftesbury  nicht  entwickelt.  Doch  lobt  er  A^or  allem  die  Mäßig- 
keit (Temperance  and  moderate  Use),  der  selbst  nach  Epikur  die 
Welt  ihre  höchsten  Freuden  verdanke.  Er  nennt  sie  ,,die  nährende 
Mutter  aller  Tugenden".  ..Was  ist  gut,  edelmütig  und  groß  in  der 
Welt,  das  nicht  natürlicherweise  aus  dieser  bescheidenen  Mäßigkeit 
entspringt?"  (II  248/305  ff.)  Auch  Plotin  preist  die  Gerechtigkeit 
und  maßvolle  Selbstbeherrschung  (acoffnonvvrj).  deren  Antlitz  schöner 
leuchtet  als  Morgen-  mid  Abendstern,  die  in  gottlichem  Glänze  auf 
heiligem  Bod(*n  wandelt   (1  6.  4.  9). 

Beide  huldigen  dem  Eudämouisnuis.  ja  Shatlesi)ury  definiert 
die  Philosophie  geradezu  als  ,, Studium  der  Glückseligkeit"  (11  438/545) 
und  Plotin  hat  eigens  ein  Buch  ne^l  eijöai^oviag  geschrieben.  Gibt 
es  ein  hixhstes  Gut,  so  muß  es  auch  dauerndes  Glück  bringen  und 
vo|Jk(unmene  Befiiedigung  gewäluen.  Was  wäre  denn  ein  Gut, 
<ias  niemand  g»'nossel  Es  gliche  einem  Schmerz,  den  niemand  hätte. 
,\ber  worin  besteht  die  Glückseligkeit?  In  nichts  anderem  als  in  der 
Tugend.  Einzig  und  allein  die  Tugend  macht  glücklich.  Spinoza 
dru<kt  das  so  aus:  beatitudo  non  est  virtutis  praemium,  sed  ipsa 
virtus.  Die  Tugend  verlangt,  keinen  Lohn,  der  Tugendhafte  ist  kein 
Tagelöhner.  Shaftesbury  wettert  gegen  die  Lohnsucht,  und  wäre 
es  auch  erst  die  F^rwartung  in  einem  kimftigen  Leben.  Die  Tugend 
trügt  ihren  Lohn  in  sich,  der  Tugendhafte  ist  sich  selbst  genug  (PI. 
J  4.  4.  6).    Im  Schauen  des  Göttlichen,  in  der  Hingabe  an  das  Ewige 
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und  in  der  Vereinigung  niii  dem  ünendliciien  gipl'elt  nach  Plotin 
die  Glückseligkeit,  und  auch  Shaftesbury  weiß  vun  einer  Liebe,  die 
einfach,  rein  und  unvermischt  ist,  die  keinen  andern  Gegenstand 
hat  als  die  Vortrefflichkeit  des  höchsten  Wesens  selbst,  keinen  andern 
Begriff  von  Glückseligkeit  gestattet  als  dessen  einzigen  Genuß.  Gleich- 
wohl ist  zwischen  den  beiden  ein  Unterschied.  Plotin,  eine  durch- 
aus kontemplative  Natur,  sucht  Tugend  und  Glück  nicht  im  Han- 
deln, wo  sie  niemals  rein  erscheinen,  sondern  in  der  theoretischen 
Tätigkeit,  deren  Wonne  er  reichlich  geschmeckt  hat;  Shaftesbury 
kennt  den  Genuß  der  intellektuellen  und  sittlichen  Fr<'uden  sehr 
wohl,  der  nichts  zu  tun  hat  mit  der  gemeinen  Lust,  die  ims  die  Sinne, 
,,die  größten  Betrüger  der  Welt",  vorgaukeln:  aber  er  meint  doch, 
daß  der  Mensch  zum  Handeln  geschaffen  sei  und  sich  verpflichtet 
fühle,  eigenes  und  fremdes  Wohl  durch  ein  tätiges  Leben  in  Staat 
und  Gesellschaft  zu  fördern.  Allerdings  liege  der  sittliche  Wert  nicht 
im  Handeln  als  solchem,  noch  weniger  im  Erfolge,  sondern  vielmehr  in 
der  Gesinnung:  darin  stimmt  er  wieder  völhg  überein  mit  Plotin  (I  5, 10). 
Zu  einem  ähnlichen  Resultat  kommen  wir,  wenn  wir  dem  Funda- 
mentalsatz, mit  dem  Plotin  seine  Ethik  beginnt,  unsere  Aufmerksam- 
keit schenken: 

Da  das  Böse  hieiiiedeu  und  in  dieser  Welt  umgeiit,  die  Seele  aber  das  Böse 
fliehen  will,  so  muß  man  von  hier  fliehen.  Und  worin  besteht  die  Flucht?  Gott 
ähnlich  zu  werden,  sagt  Piaton.  Das  heißt  aber  gerecht  und  lieilig  mil  Einsicht 
werden  und  überhaupt  ganz  in  der  Tugend  leben. 

Das  Ideal  der  Gottähnlichkeit  zeichnet  auch  Shaftesbury,  ob- 
gleich von  einem  andern  Gesichtspunkt  aus  und  mit  andern  Far- 
ben. In  dem  mehrfach  erwähnten  Hymnos  läßt  er  sich  also  vernehmen: 

Da  ich  überzeugt  bin,  daß  dieses  mein  Wesen  und  mein  Selbst  ein  wahres 
Selbst  ist,  welches  aus  einem  andern  höchsten  und  ursprünglichen  Selbst,  dem 
großen  Unvesen  der  Welt,  entsprungen  und  nach  seinem  Bilde  gemacht  worden: 
so  bestrebe  ich  mich,  wirklich  mit  demselben  Eins  und  ihm  so  ähnlich  zu  wer- 
den als  möglich.  Ich  schließe  so :  da  es  eine  allgemeine  Masse,  einen  Körper  des 
Ganzen  gibt,  so  hat  aucli  dieser  Körper  seine  Ordnung  und  diese  Ordnung  ihren 
Geist.  Mit  diesem  allgemeinen  Geist  muß  jeder  besondere  in  Beziehung  stehen, 
denn  er  ist  von  gleicher  Substanz  (soviel  wir  von  der  Substanz  begreifen),  äußert 
gleiche  Wirksamkeit  auf  den  Körper,  ist  Ursprung  der  Bewegung  und  Ordnung; 
gleich  einfach,  unzusammengesetzt,  unteilbar;  ihm  ähnlich  an  Energie,  Tätigkeit 
und  Wirkung,  und  noch  ähnlicher,  wenn  er  einstimmig  mit  ihn;  zum  Wohl  des 
Ganzen  wirkt  und  sich  bestrebt  nichts  anderes  zu  wollen,  als  was  er  für  den  Willen 
des  besten  der  Wesen  erkennt.  Was  kann  also  wohl  natürlicher  sein,  als  daß 
jeder  besondere  Geist  in  der  Gleichförmigkeit  mit  dem  allgemeinen  seine  Glück- 
seligkeit suche  und  sich  bestrebe,  ihm  in  seiner  höchsten  Simplizität  und  Vor- 
trefflichkeit  ähnlich    zu   werden? 


Ich  glaube  mein  Versprechen  eingelöst  und  den  Nachweis  ge- 
führt zu  haben,  daß  Shaftesbury  reichlich  aus  Plotin  oder,  um  es 
genau  zu  sagen,  aus  dem  Piatonismus  in  Plotinischer  Form  geschöpft 
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hat  und  in  wcsenllichcn  PunkU-n  s<'int's  Philosctphiorons  —  Natur- 
betrachtimg,  Vorsehung  und  Theodizec,  Ästhetik  und  Ethik  —  mit 
ihm  übereinstimmt.  Fast  wäre  man  versucht,  ihn  einen  Plotinus 
redivivus  zu  nennen.  Seine  Selbständigkeit  würde  dadurch  nicht  an- 
gefochten, sein  Ansehen  nicht  verringert,  sein  Verdienst  nicht  ge- 
schmälert. Gute  alte  Gedanken  wieder-  und  weiterzudenken  bleibt 
immer  verdienstlich,  und  solch  ein  Neuplatoniker  zu  sein  rühmlich 
und  ehrenvoll.  Wollte  doch  auch  Plotin  nur  gelten  als  Ausleger  und 
Erneuerer  der  Weisheit  Piatons  und  der  anderen  herrlichen  Männer 
unter  den  Hellenen. 

Zur  Bestätigung  meiner  Ausführungen  erlaube  ich  mir  noch 
ein  paar  Zeugnisse  aus  neueren  Schriften,  wie  sie  mir  gerade  zur 
Hand  sind,  anzufügen. 

Max  Frischeisen-Köhler  geht  in  der  Einleitung  zu  seiner  Über- 
setzung des  Briefes  über  den  Enthusiasmus  und  der  Moralisten  (Leip- 
zig 1909,  Dürr)  den  geschichtlichen  Voraussetzungen  und  Quellen 
der  Shaftesburyschen  Philosophie  nach.  Wir  hören  da  von  Einflüs- 
sen der  Cambridger  Schule,  des  Kreises  um  Bayle  und  mancherlei 
andern  Anregungen;  aber  grundlegend  und  ausschlaggebend  sind 
doch  die  humanistischen  Studien.  Von  früh  auf  mit  den  alten  Spra- 
chen und  ihrer  Literatur  aufs  innigste  vertraut,  näherte  sich  Shaftes- 
bury  je  länger  je  mehr  dem  klassischen  Altertum. 

Es  ist  oft  ausgesprochen  worden,  wie  verwandt  Shaftesbury  hellenischer 
Art  pfschfint.  In  der  Tat  hat  er  sich  tief  in  den  Geist  der  Antike  eingelebt.  \'on 
dem  Zauber  IMatons  war  er  früh  ergriffen  worden.  Lange  arbeitete  er  an  einem 
(dann  doch  luiaiisgcführlen)  Werke,  das  Sokrates  und  Piaton  beliandeln  sollte. 
Zweifellos  hat  das  philonische  Lebensideal,  wie  es  in  sich  Scluinlieit,  Sittlichkeit 
und  Ciliicksfligkeit  vereinzt,  stark  auf  iliii  gewirkt.  Aber  seine  Wfllansicht  geht 
do«h  wesenllicli  über  I'lalon  hinaus.  Einmal  wurde  sie  erheblicli  dunh  die  stoi- 
sche I>ebfns\veisheil  ergänzt  [ist  audi  bei  Plotin  der  Fall].  Epiktet  und  die  römi- 
.*;chen  Stuikt-r  gelierten  zu  Shaftesburys  Liebling.'- schritt  st  ellern.  Seine  ethischen, 
philosophischen  und  erkenntnistheoretischen  Anschauungen  .^ind  vielfach  direkt 
von  ihnen  abhangig;  seine  Lehre  von  der  Unterordnung  der  Menschen  unter 
«Jen  erkannten  Xaturzusamnienhang  ist  echt  stoisch  [aber  plotinisch  gefärbt]. 
l'nd  zum  andern  ist  diese  Well  ansieht  ersichtlich  in  dem  Sinne  des  Xeviplalo- 
riismus  forigt-bildcl.  jiic  ,\linlichkeit  mit  den  rirundgrdanken  weist  unverkenn- 
bar auf  eine  engere  liezieliung  insbesondere  zu  Plotin  hin.  Auf  Plotin  hatte 
schon  die  Oambridger  Sdiule  bedeutsam  zurückgegriffen.  Shaftesbury  ninunt 
den  tiefsten  Gehalt  der  Weltanschauung  dieses  lu'lleiiischen  Philosophen  in  ver- 
einfachter, ihrer  myslisihen  Transzendenz  wie  der  metaphysischen  Formulie- 
rung enlkleidelen  Form  auf.  In  dem  Naturhyminis  des  schwärmerischen  Theo- 
kies lebt  unverkennbar  der  Panentheisnuis.  den  Plotin  als  die  letzte  große  Schöp- 
fung des  .Mierlums  entwickelt  halte,  fort;  au<  h  er  kündet  di(«  Schönheitsherr- 
lichkeil der  Welt  in  den  verschiedenen  Graden  und  den  Enthusiasmus,  der  aus 
ihrem  Scliaiien  entspringt  ;  und  endlidi  ist  die  Theodizee,  welche  er  gibt,  fast  in 
allen  ihren   Wendungen  dem  griechischen   Philosophen   nachgebildet. 

So  Frischeisen-Köl)ler.  Trotzdem  meint  er,  Shaftesbury  habe 
durch  die  italienische  Henaissance  entscheidende  Antriebe  emp  an- 
!_'en    inid   in   <:<sr  lii(  jii  li(  Ii.t   Kojii  inuität    an    Giordano   Bruno   ange- 
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knüpft.  Zugogcboii,  daß  dioser  Nachweis  geglückt  wäre,  so  dürfen  wir 
doch  nicht  vergessen,  daß  die  Renaissance  wesentlich  durch  den 
iNeuplatonismus  mitbestimmt  worden  ist  und  daß  Giordano  Bruno 
gewisse  Grundgedanken  und  Spekulationen  dem  Plotin  verdankt. 
Dahin  rechne  ich  die  Leiu-e  von  dem  Enthaltensein  der  Weit  in  dem 
Einen  und  ihrer  Entfaltung  aus  ihm,  die  Auffassung  Gottes  und  der 
Natur  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  künstlerisch  bildenden  Kraft, 
den  Satz  vom  Zusammenfallen  von  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
im  Absoluten  (Enn.  II  5  neqi  xov  dvvdjuei  xal  evegyeia),  den  uni- 
versalen Optimismus,  nach  welchem  die  Vollkommenheit  des  Ganzen 
ein  wahres  Übel  ausschließt,  die  Lehre  von  den  drei  Arten  der  Schön- 
heit usw.  Wir  kommen  also  wieder  auf  den  Piatonismus  des  Plotin 
als  primäre  Quelle  zurück.  Shaftesbury  konnte  Griechisch  und 
Latein  wie  seine  Muttersprache,  er  hatte  den  Schlüssel  zu  den  Schatz- 
häusern hellenischer  Weisheit  in  der  Hand  und  brauchte  keine  An- 
leihen bei  fremden  Vermittlern  zu  machen. 

Herbert  Grudzinski  erörtert  im  34.  Heft  der  Breslauer  Beiträge 
zur  Literaturgeschichte  (Stuttgart  1913,  Metzler)  Shaftesburys Einfluß 
auf  Chr.  M.  Wieland.   Er  beginnt  seine  Darstellung  mit  den  Worten: 

Aus  der  Fülle  von  Gedankenmotiven,  die  sich  in  Shaftesburys  Philosophie 
zusammenschließen,  tritt  als  Grundzug  das  aus  platonischen  und  neuplatoni- 
schen Einflüssen  erwachsene  Bestreben  hervor,  Welt  und  Leben  ästhetisch  zu 
erfassen  und  zu  gestalten.  Hierin  liegt  das  Geheimnis  der  tiefgehenden  Nachwir- 
kungen unseres   Philosophen   im   Denken  und   Dichten  des   18.    Jahrhunderts. 

Auch  sonst  macht  Grudzinski  gelegentlich  auf  antike  Elemente 
in  Shaftesburys  Philosophie  aufmerksam,  z.  B.  bei  Erw^ähnung  von 
Sulzers  Theorie  der  schönen  Kunst  auf  den  überaus  fruchtbaren  Be- 
griff der  bildenden  Schönheit  der  Natur,  des  Geistigen,  das  allent- 
halben durch  die  Sinnenwelt  hindurchleuchtet.  Whatever  in  nature 
is  beautiful  and  charming,  is  only  the  faint  shadow  of  that  first  beauty 
=  rä  iv  aio&/]oei  KaJÄ  .  .  eldcoXa  Kai  oxial  olov  eKÖgainovom  elg  vXrjv  .  . 
Dieser  Begriff  stammt  ohne  Zweifel  aus  Plotin.  Durch  ihn  ist  die 
neue  Ästhetik  erst  möglich  geworden.  Da  nun,  ebenfalls  nach 
Plotin,  schön  und  gut  identisch  sind  (beauty  and  good  are  still  the 
same)  und  zur  moral  beauty  verschmelzen,  so  haben  wir  den  Grund- 
gedanken einer  harmonischen  Bildung  des  Innenlebens,  der  schönen 
Seele  (beauty  of  the  soul)  und  die  Grundlage  einer  ästhetischen  Er- 
ziehung zu  wahrer  Humanität.  Gewiß  sind  unsere  deutschen  Den- 
ker und  Dichter  von  Shaftesbury  angezogen  und  stark  beeinflußt 
worden,  nicht  bloß  die  kleineren  und  mittelmäßigen,  sondern  auch  die 
großen  und  ganz  großen  wie  Herder  und  Wieland,  Schiller  und  Goethe; 
aber  Shaftesbury  war  doch  nur  der,  allerdings  hochverdiente  und 
glänzende,  Vermittler  alter  Ideen  in  neuem  Gewände,  ein  kundiger 
Herold  der  griechischen  Kalokagathie:  sein  Genius  hatte  sich  durch- 
tränkt mit  dem  Geiste  Plotins  und  gesättigt  an  der  Fülle  des  klassi- 
schen -Altertums. 

35* 
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Systematik  der  Sprachlaute  als  Grundlage  eines 
Weltalphabets  II. 

Von  Jörgen  Forchhammer,  Kopenhagen. 
E.  Die   Konsoiianlon. 

lö.  Wälircnd  wir  bei  den  Vokalen  die  drei  Aggregat  zustände  un- 
berücksichtigt lassen  konnten,  weil  diese  nicht  nebeneinander  sprach- 
lich verwendet  werden,  können  wir  dies  bei  den  Konsonanten  nicht 
mehr  tun.  Hier  treten  die  verscjiiedt^nen  Aggregatzustände  nämlich 
als  selbständige  Sprachlaute  neben  einander  auf;  p  und  b,  f  und  w, 
ch  (in  ich)  und  j  werden  nicht  als  verschiedene  Formen  derselben 
Laute,  sondern  als  ganz  verschiedene,  nebiMieiriander  verwendbare 
Sprachlaute  aufgefaßt  (z.  B.  Pein  ^  Bein,  fein  —  Wein). 

Die  akustische  Einteilung  nach  den  Aggregatzuständen  kommt 
jedoch  auch  hier  nicht  als  erste  Untereinteilung  in  Betracht.  Der 
größte  Wesensunterschied  besteht  \ielmehr  darin,  ob  der  Konsonant 
vermittelst  eines  absoluten  Verschlusses  der  Mundhöhle  oder  nur 
vermittelst  einer  Verengerung  derselben  zustande  kommt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  teilen  sich  )iun  die  Konsonanten 
in  zwei  Hauptgruppen: 

1.  die  Verschlußlaute  und 

2.  die  Engelaute. 

Bei  den  Engelauten  spielt  es  nun  wiederuui  eine  große  Rolle, 
oh  die  Verengerung  eine  gleichmäßige  ist,  sodaß  in  der  Enge  nur 
eine  gewöhnliche  Reibung  stattfindet,  oder  ob  sich  in  der  Enge  ein 
Orgau  befindet,  das  vom  Luftstroui  in  regelmäßige,  hörbare  Schwin- 
gungen versetzt  werden  kann. 

Hiernach  teilen  sich  dir  Engehmle  in 

a)    Heiheiaute  und 

l))  Trillerlaute. 

Wenn  man  für  die  Verschlußlaute  t>inen  entsprechenden  akusti- 
schen Namen  sucjien  würde,  so  müßte  man  sie  wohl  Explosions- 
hinte  (dt-nlsili:  Sprenglaute  oder  Knallaute)  nennen,  da  diese  Laute 
ihren  großen  aknsliscjien  W^'rl  durch  die  nach  dem  Verschluß  ge- 
wöhnlich stall fnidende  Explosion  erhalten. 

.lede  von  diesen  drei  Lautgruppen,  den  Verschluß-  oder  Explo- 
Monslauten,  den  Reibelnuten  und  den  Trillerlauten  zerfällt  wiederum 
in  drei  ( 'nlerableiJung''n,  je  nach  dem  Arlikulat  ionsorgan,  welches 
den  Verschluß  oder  die  Enge  bildet.  Als  Artikulationsorgane  in  die- 
sem Sinn  betrachten  wir  nur  die  beweglicluMi  Organe  im  Untermunde, 
also  die  Unterlijipc  und  die  Zunge.  Nun  zeigt  es  sich  aber,  daß  die 
mittelst  (\i'r  Zunge  gebddeten  Laute  einen  sehr  verschiedenen  Charak- 
ter liaben  —  und  ])raktisch  auch  als  ganz  verschiedene  Laute  auf- 
gefaßt werden  —  je  nachdem  sie  mit  dem  vorderen  oder  mit  dem 
hinteren  Teil  der  Zunge  gebildet  werden.    Aus  praktischen  Gründen 
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empfiehlt  es  sich  deshalb,  die  Vorderziinge  und  die  Hinterzunge  als 
zwei  verschiedene  Artikulatioiisorgane  aufzufassen,  und  wir  be- 
kommen dementsprechend  die  drei  Unterabteilungen: 

1.  die  Lippenlaute, 

2.  die  Vorderzungenlaute  und 

3.  die  Hinterzungenlaute^ 

Erst  als  letzte  Unterabteilung  der  Konsonanten  können  wir  jetzt 
die  öfters  besproclienen  Aggregatzustände  verwenden.  Jeder  Kon- 
sonant hat  demnach  drei  Formen: 

1.  eine  stimmlose, 

2.  eine  stimm-  und  geräuschhafte  und 

3.  eine  geräuschlose. 

Wie  diese  dreifache  Dreiteilung  der  Konsonanten  Ordnung  in 
diese  Laute  hineinbringt,  ergibt  sich  aus  der  nachstehenden  tabel- 
larischen Aufstellung. 


Verschlußlaute 

Engelaute 

Explos. -Laute 

Reibelaute 

Trillerlaute 

Lip. 

V.Z. 

H.Z. 

Lip. 

Vorderzungo 

H.Z. 

Lip. 

V.Z. 

H.Z. 

Z  a  li  n  1  a  u  t  e 

stimmlose.    .    .    . 

P 

t 

Iv 

? 

f 

P 

X 

s 

f 

(■ 

X 

'■1 

^ 

1-3 

stimm-  und 

geräuschhafte 

Ih 

<li 

Kl 

\Vi 

Vi 

öl 

li 

Zl 

.3i 

Ji 

qi 

'•4 

•■5 

•'6 

geräuschlose .    .    . 

b2 

(I2 

g'2 

Wo 

v. 

Ö2 

I2 

Z2 

32 

J2 

q^ 

''; 

1-8 

'■9 

do. 

m 

n 

y 

Die  Erklärung  der  hier  verwendeten  Lautzeichen  ergibt  sich 
vermutlich  durch  die  Überschriften  und  die  ganze  systematische 
Aufstellung  von  selbst.   Was  noch  unklar  erscheinen  mag,  erklärt  sich 


^  Für  die  Einteilung  der  Konsonanten  werden  heutzutage  vielfach  —  viel- 
leicht sogar  überwiegend  ■ —  die  Artikulationsstellen  am  Munddach  benutzt, 
entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  den  Artikulationsorganen  im  Unter- 
mund. 

Diese  Einteilungsart  muß  als  gänzlich  verfehlt  bezeichnet  werden,  denn  wir 
erhalten  hierdurch  eine  Unmenge  von  Lautgruppen:  bilabiales,  labiodentales, 
interdentales,  dentales,  alveolares,  cerebrales!!!,  palatales  usw.,  ja  man  findet 
sogar  Bezeichnungen  wie  labiovelares!  Ich  möchte  \virklich  den  sehen,  der  auf 
dieser  Grundlage  ein  System  aufbauen  könnte,  denn  erstens  ist  diese  Einteilungs- 
weise viel  zu  kompliziert,  und  zweitens  genügt  sie  nicht  einmal,  da  wir  um  konse- 
quent zu  sein,  auch  noch  Benennungen  wie  lingualabiales,  linguainterdentales 
usw.  einführen  müßten. 

Es  ist  einleuchtend  —  und  unsere  Buchstabenlautgruppen  beweisen  es 
außerdem  —  daß  die  beweglichen  Organe  im  Untermunde  eine  viel  größere 
Rolle  bei  der  Einteilung  der  Laute  spielen  müssen  als  das  mehr  oder  weniger  zu- 
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aus  der  naclifolgf^ndon  BesprocJuuig  der  verschiedenen  Laute.  Bei 
dieser  Besprccliung  werden  wir  zunächst  nur  die  beiden  oberen  Reihen 
(die  geräusddial'ten  Konsonanten)  betrachten,  die  beiden  unteren 
Reihen  (die  geräuschlosen)  erst  nachJier  untersuchen. 

17.  Eh<'  wir  mit  der  Besprechung  der  einzelnen  Konsonanten- 
gruppen begiiuien,  müssen  wir  jedoch  die  verschiedenen  Stimmeinsätze 
erwähnen,  weil  die  Unterscuhung  der  Verschlußlaute  das  Vertraut- 
sein mit  diesen  Einsätzen  voraussetzt.  Wir  unterscheiden  gewöhn- 
licji  drei  verschiedene  Stimmeinsätze: 

1.  den  sogen,  weichen  Einsatz,  wo  die  Stimmlippen  schon 
vorher  die  Stimmstelhmg  eingenommen  haben,  und  wo  die  Stimme 
entweder  dadurch  einsetzt,  daß  die  vorher  ungespannten  Stimm- 
lippen sich  spannen  oder  dadurch,  daß  der  Luftstrom  entsteht; 

2.  den  sogen,  harten  Einsatz,  wo  die  Stimmritze  vor  dem 
Einsätze  fest  geschlossen  ist  und  der  Einsatz  durch  eine  Sprengung 
des  Verschlusses  stattfindet,  und 

3.  den  sogen,  gehauchten  Einsatz,  wo  die  Stimmritze  vor 
dem  Einsätze  offen  ist  und  der  Einsatz  durch  das  Zusammenschlagen 
der  Stimmlippen  erfolgt. 

Der  Name  gehauchter  Einsatz  oder  Hauclieinsatz  ist 
recht  irreführend.  Er  stammt  daher,  daß  dem  Einsatz  gewöhnlich 
ein  liaucjicndes  Geräusch  vorliergeht,  welches  dadurch  entsteht,  daß 
ein  starker  Luftstrom  durch  die  offene  Stimmritze  gepreßt  wird. 
Dieses  Hauchgeräusch  ist  aber  für  diesen  Einsatz  gar  nicht  notwendig. 
\\'''nn  man  z.  B.  den  Luftsti'om  zunickhält  und  ihn  erst  losläßt  in 
dem  Moment,  wo  das  Zusammenschlagen  der  Stimmlippen  anfängt, 
so  entstellt  gar  kein  Hauchgeräuscji;  oder,  wenn  es  entsteht,  ist  es 
so  kurz  >md  schwacji,  daß  es  kaum  liörbar  ist.  Auch  wenn  dieser 
Einsatz  gleichzeitig  mit  dem  Öffnen  eines  Mund  verschlusses  statt- 
findet, wie  l)(>i  den  sogen,  weichen  p-t-k  wiid  ihm  kein  Ilauchgeräuscli 
\(irhergehen  (s.  Näheres  unter  18). 

Aus  «»benstehciuh'n  (Irimden  emjtfiehlt  es  sich  deshalb,  diesem 
Einsatz  einen  anderen  Namen  zu  geben  und  ihn  z.  B.  den  Sclilag- 
einsatz  zu  nennen,  denn  das  Charakteristische  l'iir  ihn  ist  eben  das 
Ziisamnienschlagi'n  dei-  .Slimmlipj)en. 

fällig'  cinKcteilln  feste  MnmMiirli.  Ein  I  k  um  z.  15.  I;iliiii|,  iiilcidritl.il,  dentiil, 
alvcoliir.  rcr«'br.il,  p;i|;it;il  j;i  soj;ar  vflar  f,'cl)ildcl  werden.  Es  cntstohen  hicr- 
«hinh  ri'flif  vorsrhifdi-nc  E.mic,  nltcr  \nis  Eureitiicni  jedenfalls  füllt  es  nicht 
srliwer,  sie  alle  als  l-l.anle  auf/iifassen.  Auch  wenn  wir  t  weil  hinten,  k  weit 
vorne  hilrjen.  so  daü  die  beiden  Eaiite  dieselbe  Art ikidat ionsslelle  haben,  wird 
es  uns  nie  einf.illen.  «Iiese  beiden  Eaule  in  eine  Grujijie  zu  vereinigen,  sondern 
wir  fassen  den  VorderzniiK'eidanl  als  I.  den  llinterznnKeniant  als  k  auf  nsw. 

Bei  der  Einleilunt;  der  Konsonanten  müssen  wir  deshalli  die  Artikulations- 
•^tellen  zuerst  K'in'li'ti  außer  acht  lassen,  da  sie  hier  \^\\r  Verwirrung  anstiften. 
Wi.'  sie  jiraklisch  in  dn.s  Sy.slem  einzuführen  sincl.  werde  ieh  ani  Sthlusse  der 

Mill.l  n.illllli'      I  ••"         /.■il_r|.fl 
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Man  dürfto  dann  natürlich  den  „harten  Einsatz"  nicht  ni(^lir 
,, Glottisschlag"  nennen.  Hier  ist  ja  auch  von  einem  Schlag  gar  nicht 
die  Rede;  denn  während  der  ,, Schlageinsatz",  wenn  er  gut  und  kräf- 
tig ausgeführt  wird,  ganz  deutlicli  den  Charakter  eines  Schlages 
trägt,  wirkt  der  ,, harte"  Einsatz  entschieden  mehr  als  eine  Explo- 
sion, eine  Sprengung. 

Man  könnte  vielleicht  dementsprechend  diesen  Einsatz  den 
Sprengeinsatz  nennen;  denn  da  der  Schlageinsatz,  gut  ausgeführt, 
jedenfalls  eben  so  hart  ist  wie  der  ,, harte"  Einsatz,  ist  dieser  letztere 
Name  auch  nicht  seju'  bezeichnend. 

Eine  andere  Möglichkeit  wäre  auch  die,  für  alle  drei  Einsätze 
neue  und  physiologisch  bezeichnende  Namen  einzuführen,  und  zwar 
nach  der  Stellung  des  Lippenglottis  gerade  vor  dem  Einsätze.  Nach 
diesem  Gesichtspunkte  würde  man  dann  die  drei  Einsätze:  den  ge- 
schlossenen, den  offenen  und  den  mittleren  Einsatz  nennen 
können.  Charakteristischer  sind  jedoch  die  vorher  vorgeschlagenen 
Namen,  denn  das  Charakteristische  für  die  beiden  harten  Einsätze  ist 
eben  das  schnelle  Öffnen  bzw.  Schließen  der  Stimmritze.  Je  lang- 
samer diese  Bewegungen  ausgeführt  werden,  umsomelir  verlieren  die 
Einsätze  ihren  besonderen  Charakter  und  nähern  sich  bei  schwachem 
Luftdruck  dem  mittleren  weichen  Einsatz. 

Nur  bei  langsamer  Verschlußbildung  und  starkem  Luftstrom 
wird  der  Schlageinsatz  wirklich  hauchig.  Er  entspricht  dadurch  dem 
sogen.  ,, knarrenden"  Einsatz,  der  in  ähnlicher  Weise  aus  dem  Spreng- 
einsatz entsteht,  wenn  auch  dieser  langsam  und  mit  starkem  Luft- 
druck gebildet  wird. 

Betrachten  wir  nun  die  Stimmeinsätze  von  einem  weltalphabeti- 
schen Standpunkt  aus,  so  wird  es  nach  dem  obenstehenden  klar  sein, 
daß  nur  die  beiden  ,, harten"  Einsätze  als  spraclihches  Unterschei- 
dungsmittel brauchbar  sind.  Eine  allgemeine  Verwendung  derselben 
findet  jedoch  nicht  statt.  So  wird  z.  B.  in  den  europäischen  Spra- 
chen nur  der  Schlageinsatz  in  diesem  Sinne  verwendet,  und  hat 
dadurch  einen  Platz  in  unserem  lateinischen  Alphabet  als  den  Buch- 
staben h  gefunden,  während  der  Sprengeinsatz  hier  nur  als  Betonungs- 
mittel benützt  wird. 

Wie  verlautet,  soll  jedoch  in  einigen  außereuropäischen  Sprachen 
der  Sprengeinsatz  ebenso  verwendet  werden,  wie  der  Schlageinsatz 
bei  uns.  Hier  sollen  Worte  wie  ain  (mit  weichem  Einsatz),  ain  (mit 
Sprengeinsatz)  und  hain  (mit  Schlageinsatz)  als  drei  verschiedene 
Worte  und  nicht  wie  bei  uns,  nur  als  zwei  aufgefaßt  werden. 

Falls  diese  Behauptung  stichhält,  muß  das  Weltalphabet  außer 
dem  Buchstaben  h  für  den  Schlageinsatz  noch  einen  anderen  Buch- 
staben für  den  Sprengeinsatz  einführen. 

Daß  es  der  Schlageinsatz  und  nicht  das  ihm  gewöhnlich  vorher- 
gehende oder  ihn  begleitende  Hauchgeräusch  ist,  das  wir  als  h  auf- 
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fasspn,  ergibt  sich  aucli  daiaiis,  daß  dieser  Haucj»,  wo  er  allein,  also 
nieht  in  Verbindung  mit  dem  Sehlagfinsatz  vorkommt  —  so  z.  B. 
am  Ende  eines  Wortes  — ,  nie  als  ein  h  anfgefaßt  wird. 

W'f'nri  in  der  deutschen  OrtJiograpjiie  Schreibweisen  wie  z.  B. 
ah!  und  nli !  verwendet  werden,  ist  das  li  ja  nur  als  ein  Verlängerungs- 
zciclu'u  auf  zu  fassen  und  soll  in  keiner  Weise  andeuten,  daß  der  Vokal 
mit  einem  Hauch  endet. 

Diese  Auffassung  des  h  als  Schlageinsatz,  nicht  als  Kehl-Enge- 
laut,  Juit  nicht  allein  eine  thedretisclie,  sondern  auch  eine  große  prak- 
tische Bedeutung,  denn  nacji  ihr  muß  bei  den  h-Artikulationsübungen 
das  Hauptgewicht  auf  den  schnellen  kräftigen  Stimmeinsatz  gelegt 
werden  und  nicht,  wie  es  bis  jetzt  meistens  geschah,  auf  den  vorher- 
gejienden  Hauchlaut. 

18.  Wir  gehen  jetzt  zu  der  Beschreibung  der  beiden  oberen  Rei- 
hen des  Konsonantensystems  über. 

Während  die  Einteilung  in  stimmhafte  und  stimmlose  Laute  bei 
den  Engelauten  keine  Schwierigkeiten  macht,  so  ist  dieser  Unter- 
schied bei  den  Verschlußlauten  etwas  komplizierterer  Art  und  muß 
deshalb  eingehender  unti^rsudit  werden. 

Bei  den  „echten  Verschlußlauten",  worunter  wir  die  Laute  ver- 
stehen, bei  denen  sowohl  der  Mund  wie  die  Nase  vollständig  verschlos- 
sen sind,  unterscheiden  w^ir  gewöhnlich  vier  verschiedene  Formen: 

1.  die  ,, harten",  aspirierten  p-t-k, 

2.  die  ,, weichen",  unaspirierten  p-t-k, 

3.  die  ,, harten",  stimmlosen  b-d-g  und 

4.  die   ,, weichen",  stimmhaften  b-d-g. 

Um  nim  die  Frage  zu  beantworten,  wie  sich  das  \\'ellalpjLabet  zu 
diesen  vier  Formen  stellen  soll,  müssen  wir  zuerst  ihre  Bildungsweise 
untersuchen.  Wir  müssen  hierbei  bedenk(>n.  daß  die  drei  ersten  For- 
men dieser  Laute  wähi-end  des  Verschlusses  nicht  allein  stimmlos, 
sondern  —  im  Gegensatz  zu  den  stimmlosen  Engelauten  —  ganz 
stumm,  also  akustisch  betiachtet  mir  Pausen  sind,  di(^  in  keiner  Weise 
sicji  voneinander  unterscheiden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
sind  diese  Laute  —  wie  gesagt  —  Explosionslaute;  und  wir  müssen 
deshalb  bei  ihrer  Untersuchung  sowohl  die  Verliältnisse  während  des 
Verscldusses  wie  auch  heim  (')ffnen  des  Verschlusses  in  Erwägung 
zie}ien- 

Es  zeigt  sicji  nun,  daß  der  Unterschied  zwischen  den  4  Formen 
nur  in  der  Artikiilation  der  Stimmlij)jien  zu  siichen  ist,  denn  die 
sonst  oft  aufgestellten  Unterscheidungsmerknuile  auf  der  Mund- 
verschlußstelle sind  zweif(>llos  nur  sekundärer  Art,  wovon  sich  jeder 
leicht  selber  experimentell  überzeugen  kann. 

Die  Erklärung  der  vier  Formen  ist  also  folgende: 

Bei  \.  ist  die  Stimmritze  während  des  Mundverschlusses  ganz 
offen  tind  schließt  sich  beim  Übergang  zu  stimmhaften  Lauten  erst 
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eine  Weile  nach  dorn  Öffnen  des  Mimdverschlusses  mit  dem  Schlag- 
einsatz (s.  17).    Deshalb  werden  diese  Laute  als  seju*  liart  empfunden. 

Bei  2.  ist  die  Stimmritze  auch  offen,  obwohl  —  wie  die  Unter- 
suchungen von  E.  A.  Meyer  zeigen  —  nicht  so  offen  wie  bei  1.;  sie 
schließt  sich  aber  beim  Übergang  zu  stimmliaften  Lauten  genau 
gleichzeitig  mit  der  Sprengung  des  Mundverschlusses.  Da  der  Schlag- 
einsatz hier  zugleich  mit  der  Explosion  erfolgt,  wird  er  schw^äcjier  als 
bei  L,  weshalb  diese  2.  Laute  auch  sich  weicher  anhören  als  die 
1.  Laute. 

Bei  3.  stehen  die  Stimmlippen  mehr  oder  weniger  genau  in  der 
Stimmstellung;  sie  schwingen  nur  niclit  —  walirscheinlich,  weil  sie 
nicht  genügend  gespannt  sind.  Beim  Übergang  zu  stimmhaften  Lauten 
tönen  diese  aber  sofort  mit  dem  ,, weichen"  Einsatz  (s.  17),  weshalb 
diese  ,, harten"  b-d-g-Laute  jedoch  immerhin  weicher  klingen  als 
die  mit  dem  Schlageinsatz  gebildeten  ,, weichen"  p-t-k-Laute.  Die 
Bezeichnungen  ,,hart"  und  ,,wTich"  sind  also  nur  ganz  relativ  zu 
verstehen. 

Bei  4.  findet  derselbe  Vorgang  statt  wie  bei  3.,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, daß  die  Stimmlippen  gespannt  in  der  Stimmstellung  sind  und 
deshalb  von  dem  schwachen  Luftstrom,  der  in  das  geschlossene 
Ansatzrohr  dringt,  zum  Tönen  gebracht  werden  (Blählaut). 

Muß  nun  das  Weltalphabet  alle  diese  vier  Formen  umfassen  und 
sie  durch  verschiedene  Buchstabentypen  voneinander  unterscheiden  ? 
Diese  Frage  kann  mit  Sicherheit  verneint  werden;  denn  der  Unter- 
schied zwischen  je  zwei  Nachbarformen  ist  so  klein,  daß  keine  Sprache 
sie  mit  Vorteil  als  sprachliches  Unterscheidungsmittel  würde  verwen- 
den können.  Auch  konnten,  bis  jetzt  jedenfalls,  die  europäischen 
Spraclien  sich  ausgezeichnet  mit  zwei  von  den  vier  Formen  helfen, 
und  zwar  —  je  nach  ihrer  Neigung  zu  Härte  oder  Weichheit  —  ge- 
wöhnlich mit  1.  und  3.  oder  mit  2.  und  4.  Die  Frage  wird  dann  nur 
noch  die  sein,  wäe  man  am  vorteilhaftesten  die  vier  Formen  gruppiert, 
so  daß  sie  mit  den  zwei  Buchstabenreihen  p-t-k  und  b-d-g  bezeichnet 
werden  können. 

Am  leichtesten  läßt  sich  diese  Frage  für  die  bis  jetzt  als  p-t-k- 
Laute  (Tenues)  bezeichneten  zwei  ersten  Formen  beantworten.  Der 
Unterschied  zwischen  ihnen  zeigt  sich  hauptsächlich  vor  Vokalen ;  da 
aber  die  ,, Aspiration"  bei  den  1.  Lauten  darin  besteht,  daß  der  Schlag- 
einsatz erst  eine  Weile  nach  der  Explosion  erfolgt,  so  wird  dieser  Unter- 
schied sehr  gut  durch  das  Hineinschieben  eines  h  charakterisiert 
werden  können,  so  daß  z.  B.  pha,  tha,  kha  die  aspirierten  Laute  be- 
zeichnen würde  im  Gegensatz  zu  den  unaspirierten  pa,  ta,  ka. 

Für  die  „Aspiration"  gilt  nämlich  genau  dasselbe,  was  wir  vor- 
her (in  17)  bei  der  Besprechung  des  Schlageinsatzes  über  das  Hauch- 
geräusch sagten.  An  sich  hat  die  Aspiration,  jedenfalls  in  den  euro- 
päischen Sprachen,  gar  keine  sprachliche  Bedeutung,  und  z.  B.  im 


.'..•{8  J.  Forchhammer. 

Deutschon  worden  alle  vier  Formen  der  Verschlußlaute  am  Schhiß 
eines  Wortes  aspiriert  gebildet.  Nur  vor  Vokalen  interessiert  sie  uns, 
weil  sie  hier  zur  Bildung  des  Schlageinsatzcs  führt. 

Was  nun  die  Laute  betrifft,  die  bis  jetzt  als  b-d-g-Laute  (Mediae) 
bezeichnet  wurden,  so  müssen  wir  zweifellos  die  stimmhaften  dieser 
Laute  mit  den  in  unserem  Weltalphabet  als  stimmhaft  bezeichneten 
Buchstaben  b-d-g  benennen. 

Es  bleibt  uns  dann  nur  noch  die  dritte  Reihe  —  die  harten  b-d-g. 
Diese  sollten  ja  als  stimmlose  Laute  eigentlich  zu  den  p-t-k  gerechnet 
werden,  und  der  akustische  Unterschied  zwisclien  ihnen  ist  gewiß 
auch  nicht  sehr"  groß.  Andererseits  sind  die  3.  Laute  mit  den  4.  Lau- 
ten sehr  verwandt.  Bei  den  4.  Lauten  kann  es  nämlich  vorkommen, 
daß  der  Blählaut  nicht  ganz  bis  zum  Explosionsmoment  dauert,  und 
andererseits  kann  bei  den  3.  Lauten  sehr  oft  der  Stimmton  eine 
Weile  fortdauern,  nachdem  der  Mundverschluß  gebildet  wurde,  so- 
daß  diese  beiden  Formen  ganz  allmählich  ineinander  übergehen. 
Wo  man  nun  auch  die  3.  Laute  hinrechnen  wird,  so  ist  das  für  das 
Weltalpliabet  ziemlich  gleichgültig,  und  die  Entscheidung  muß  dann 
viellficht  am  besten  nach  rein  praktischen  Gesichtspunkten  getrof- 
fen werden. 

Wenn  in  dem  obenstehenden  Konsonantensystem  die  b-d-g  als 
geräuschhafte  Laute  bezeichnet  sind,  so  darf  das  natürlicli  nicht  so 
verstanden  werden,  daß  diese  Laute  während  des  Verschlusses  ge- 
räuschliaft  sind.  Diese  Bezeichnung  soll  nur  besagen,  daß  die  b-d-g- 
Laute  ihre  akustische  Hauptbedeutung  durch  die  (geräuschhafte)  Ex- 
plosion haben  im  Gegensatz  zu  den  entsprechenden  Nasenlauten 
m-n-ij,  flie  ja  ihren  akustischen  Hnuptwert  als  geräuschlose  Dauer- 
laute haben. 

19.  Betrachten  wir  nun  die  Reibelaute  des  obenstehenden  Kon- 
sunantf  nsysti'ms,  so  sehen  wir,  daß  die  Dreiteilung  nach  den  Artiku- 
lationsnrgaru  ti  für  diese  Laute  niclit  genügt.  Der  Grund  hierfür  ist 
teils  in  d«>r  stark  geräuscherzeugeuden  Fähigkeit  der  Zähne  teils  in 
der  großen  Bewj-glichkeit  der  \'orderzunge  zu  suchen.  Es  müssen 
desjialb  sozusagen  zwischen  den  eigentlichen  Lippen-  und  Vorder- 
zungenlauten  eine    Reihe   von    ,, Zahnlauten"    eingeschoben   werden. 

Sehen  wir  vorläufig  v(»n  den  Aggregatzuständen  ab,  so  lassen 
sich  diese  Zahnlaute  piaktiseh  in  fimf  Gruppen  teilen,  von  denen  die 
erst«'  (f)  niittt'ls  drr  l'nterlipjx',  die  vier  andern  (|i.  X,  s,  f)  mittels  der 
Vorder/.nnge  gi-bildet  werden.  \*)u  den  find  Zahnlautgruj)pen  W(>rden 
wiederum  die  drei  ersten  (f.  |).  >.)  dnivh  <ine  direkte  Engebildung 
zwiseln-n  (h-ni  Art iktdat innscirgane  und  den  oberiMi  Zahnschneiden 
gebildet,  f  diu-eji  die  l 'nterlijjpe,  j)  dtu'ih  die  Zungenspitze  und  >. 
seitlich  durcji  die  Zungenränder.  Bei  den  zwei  letzten  (s,  f)  wird  da- 
gegen hinter  der  Zahnreihe  eine  Enge  gebildet,  welche  jedoch  nicht 
.selber  gt-räuscherzeugend    ist.    sondern    nur   dazu    dienen   soll,    einen 
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bei  dem  s  schmalen  konzentricM-len,  bei  dem  f  breiten  unkonzentrier- 
ten Liiftstrom  gegen  die  Zäluie  zu  leiten,  wodiircji  dann  das  beim  a 
scharfe,  spitze,  beim  f  breite  noIIc  Geräusch  entsteht. 

Außer  den  ZalmUiuten  gibt  es  von  Reibelaut(m  nur  die  ge\v(»]m- 
lichen  drei  Lautgruppen.  Die  Lippenlaute  \v  sind  die  gewöhniicjien 
enghschen  Lautgruppen.  Die  Lippenlaute  w  sind  die  gewöhnlichen 
englischen  w-Laute,  während  9  die  entsprechenden  stimmlosen  Laute 
beziMcJmet.  Die  Vorder-  und  Hinterzungenlaute  c  und  x  sind  die 
im  Deutsclien  gewöhnlich  als  vordere  und  hintere  ch-Laute  bezeich- 
neten Laute  (ich-  und  ach-Laute),  j  und  q  sind  die  entsprechenden 
stimmhaften  Formen. 

20.  Die  dritte  Gruppe  des  Konsonantensystems,  die  Trillerlaute, 
enthält  neun  verschiedene  Lautgruppen,  die  gewöhnlich  alle  mit 
dem  Buchstaben  r  bezeichnet  werden,  weshalb  sie  auch  oft  die  R- 
Laute  genannt  werden. 

Unsere  Untersuchung  erstreckt  sich  ja  aber  vorderhand  nur  auf 
die  beiden  oberen  Reihen,  und  sehen  wdr  vorläufig  ganz  von  den 
Aggregatzuständen  ab,  so  bleibt  uns  liier,  —  wie  bei  den  Verschluß- 
lauten —  nur  die  gewöhnliche  Dreiteilung  dem  Artikulationsorgane 
nach. 

Die  erste  von  den  so  entstandenen  Gruppen  (r^)  enthält  die 
Lippen-r-Laute,  auch  ,,Kutscher-r"  genannt,  wo  die  trillernde  Be- 
wegung von  den  beiden  Lippen  ausgeführt  wird.  Die  zweite  Gruppe 
(ra)  enthält  die  gewöhnlich  als  ,, vordere"  oder  ,,Zungen-r"  bezeich- 
neten Laute,  wo  das  Trillern  von  der  Zungenspitze  ausgeführt  wird. 
Die  dritte  Gruppe  (rg)  endlich  enthält  die  Laute,  die  gewöhnlich  als 
,, hintere",  ,, Gaumen-"  oder  ,,Zäpfchen-r"  bezeichnet  werden,  weil 
das  Trillern  liier  von  dem  hinteren  Rande  des  weichen  Gaumens  oder 
von  dem  kleinen  Zäpfchen  ausgeführt  wird.  Da  jedoch  die  Enge 
nicht  durch  die  Artikulation  des  gehobenen  Gaumensegels  mit  dem 
Zäpfchen,  sondern  durch  die  der  Hinterzunge  zustande  kommt,  so 
müssen  wir  dementsprechend  auch  diese  Laute  als  Hinterzungen- 
Engelaute  auffassen. 

Bei  den  Trillerlauten  müssen  wir  das  Trillern  überall  als  Geräusch 
auffassen.  Diese  Betrachtungsweise  verursacht  bei  den  stimmlosen 
Formen  (rj  v^,  Tg)  keine  Schwierigkeit  (vgl.  z.  B.  v^  mit  einer  Reihe 
möglichst  schnell  gebildeten  t-Lauten) ;  bei  den  stimmhaften  Formen 
(r4  rg  rg)  tritt  sie  aber  in  Gegensatz  zu  der  landläufigen  Auffassung, 
indem  diese  Laute  gewöhnlich  zu  den  rem  klanglichen  Lauten  (Halb- 
vokalen) gerechnet  werden.  Ich  kann  jedoch  diese  Auffassung  nicht 
teilen,  denn  selbst  das  beste,  klanglich  reinste  ,,Triller-r"  erhält  doch 
nie  den  reinen  ruhigen,  vokalähnlichen  Klang  der  Halbvokale;  und 
sollte  es  auch  möglich  sein,  das  stimmhafte  Trillern  ganz  ohne  Ge- 
räusch zu  bilden,  so  daß  es  nur  als  rein  dynamische,  rhythmische 
Unterbrechungen   des   Stimmtons   aufzufassen   sei,   so   wirken   diese 
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j«'di'(li  auf  (las  Ohr  als  kleine  Explosionen  (vgl.  <las  i'j  mit  einer  Reihe 
möglichst  schnell  gebildeter  di-Laule),  sodaß  wir  mit  .demselben 
Rpchto,  womit  wii'  Irüher  die  bj-d^-gi  als  sliniin-  und  geräiisclihafte 
Laute  benannten,  nun  auch  den  stimmhal'ten  Trillerlautini  (r4  Fj  r,) 
dieselbe  Benennung  geben  dürfen.  Daß  wir  im  Gegensatz  zu  diesen 
Lauten  auch  Trillerlaute  haben,  die  entschieden  von  halbvokalischem 
Charakter  sind  (r-  r«  rg),  werden  wir  im  folgenden  sehen. 

21.  Es  fehlt  uns  nun  noch  die  Besj)rechung  der  beiden  unteren 
Reihen  des  Konsonantensystems,  also  der  als  geräuschlos  bezeich- 
neten Konsonant(m. 

Die  dritte  Reihe  besteht  aus  den  sogen.  Halbvokalen.  Ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Konsonanten  ist  aus  dem  System  selbn'  unmittel- 
bar einleuchtend. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Engelaute,  so  entstellen  die  Halb- 
vokale aus  den  gewöhnlichen  stimm-geräuschhaften  Formen  dieser 
Laute  einfacli  dadurch,  daß  die  Enge  soweit  geöffnet  wird  oder  — 
was  dieselbe  Wirkung  hat  —  der  Luftstrom  so  viel  abgeschwächt 
wird,  bis  das  Reibegeräusch  oder  der  Triller  aufhört.  Um  wieviel 
die  Enge  erweitert  wird,  ist  an  und  für  sicli  gleichgültig,  wenn  das 
Ohr  nur  dabei  empfindet,  daß  auf  dieser  bestimmten  Stelle  eine 
Engebildung  stattfindet.  Die  Fähigkeit  des  Ohrs,  in  dieser  Weise 
einen  Laut  auf  seinen  Entstehungsort  zurückzuführen,  ist  geradezu 
phänomenal,  vorausgesetzt,  daß  der  Hörer  den  Laut  kennt  und  selber 
imstande  ist,  ihn  zu  bilden. 

Aber  aucli  die  Verschlußlaute  kiuinen  in  ähnlicliei-  Weise  Halb- 
vokale bilden,  öffnet  man  bei  bi  dj  imd  gj  den  Mundverschluß  ein 
wenig,  so  entstehen  die  drei  Halbvokale  bgda  und  gj,  von  denen  beson- 
ders die  zwei  letzteren  im  Dänischen  unter  dem  Namen  ,, weiche  d 
und  g"  viel  benützt  werden. 

Die  Verschlußlaute  liaben  aber  nicht  allein  einen  Mundv(M'schIuß, 
sondern  auch  einen  Nasenverschluß.  Beim  Öffnen  di(\^es  letzteren 
entstehen  die  drei  Nasenlaute  ni.  n  und  ij.  .leder  Verschlußlaut  hat 
also  zwei  geräuschhise  Formen,  eine  orale  und  eine  nasale. 

Was  nun  die  Halbvokale  betrifft,  so  finden  wir  bei  diesen  Lauten 
in  mehrfacher  Beziehung  interessante  Einzelheiten.  Wälirend  die 
geräuscldiaften  Konsonanten,  sowold  d'w  stimmlosen  wie  die  stimm- 
haften, alle  sehr  charakteristiscjie  Eigenschaften  als  Verschluß-, 
Reibe-  (ider  Trillerlaule  haben,  so  vcM'schwindtMi  diese  ,\bM'kmale  bei 
den  Halbvokalen  mehr  oder  weniger  vollständig.  Sie  sind  sozusagen 
Verschlußlaute  ohne  Verschluß,  Reibelaute  ohne  Reibung  und  Triller- 
laute ohne  Triller.  Man  kann  sie  demnacli  als  nur  angedeutete  Laute 
oder  als  ,, Degenerationslaute"  auffassen.  Sic  habim  etwas  Unbe- 
stimmtes an  si(  h  und  fließen  auch  verschiedentlich  ineinander  über. 
So  sind  die  drei  Verschluß-Halbvokale  bj,  dj  und  gj  ganz  dieselben 
Laute  als  die  wir  unter  den  Engelauten  als  Wj,  Zj  und  (jj  bezeichneten; 
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r-  ist  wiederum  gleich  dem  ersten  von  diesen  Lauten,  und  aueli  ög 
und  Z2  sind  kaum  voneinander  zu  unterselieidcn. 

Zu  den  Vokalen  bilden  die  Halbvokale  in  melireren  Beziehungen 
(Mnen  Übergang,  teils  akustiscli,  indem  sie  —  wie  diese  —  reine 
Stimmlaute  sind,  die  sich  nur  voneinander  durch  die  verschiedene 
Klangfarbe  des  Stimuitons  unterscheiden,  teils  aber  auch  arlikula- 
torisch,  indem  besonders  die  nicjit  dentalen  von  ihnen  ganz  allmählich 
in  Vokale  übergehen.  So  gehen  z.  B.  bg  Wg  r,  in  das  u  über,  jg  in  ü 
oder  i,  gj  und  qa  i'^  "  '^der  bi  und  das  r^  in  ein  weit  zurückliegendes  a 
oder  0,  je  nacli  der  Lippenlialtung.  Man  wird  verstehen,  daß  wenn 
die  prinzipiellen  Unterschiede  zwischen  den  Vokalen  und  den  Halb- 
vokalen nicht  scharf  ins  Auge  gefaßt  werden,  sehr  oft  Verwechslun- 
gen zwischen  diesen  Lauten  stattfinden. 

Eine  solche  Verwechslung  geschieht,  nach  meiner  Ansicht,  bei 
den  sogen.  Dipjitongen.  Daß  diese  Laute  in  der  Regel  nicht  Doppel- 
vokale sondern  Verbindungen  von  Vokalen  und  Halbvokalen  sind, 
ergibt  sich  nicht  allein  aus  dem  Mangel  an  besonderer  vokalischer 
Betonung  der  Schluß  laute,  sondern  auch  aus  dem  Umstand,  daß  diese 
Laute  keinen  bestimmten  Öffnungsgrad  und  infolgedessen  auch  keinen 
bestimmten  Vokalwert  haben.  In  einem  Worte  wie  Heu  z.  B.  kann 
der  Schlußlaut  als  ein  engeres  oder  offeneres  ü  oder  gar  wie  ein  enges  ö 
gebildet  werden.  Der  Grad  der  Enge  ist  hier  nicht  maßgebend,  er 
richtet  sich  z.  B.  auch  danach,  wie  schnell  das  Wort  gesprochen 
wird.  Nur  darf  kein  zu  ausgesprochenes  ü  gebildet  werden,  denn  die 
Lippenstellung  soll  eben,  wie  es  bei  den  Vorder-  oder  Hinterzungen- 
konsonanten der  Fall  ist,  neutral  sein,  d.  h.  die  Lippenstellung  des 
vorhergehenden  offenen  o's  wird  (im  wesentlichen)  beibehalten.  Der 
Schlußlaut  dieses  Wortes  muß  dementsprechend  als  ein  jg  charak- 
terisiert werden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  anderen  deutschen 
Diphtongen.  Worte  wie  Haus,  Hain,  Heu  und  pfui  sollten  demnach 
phonetisch:  HawgS,  Hajau,  H0J2  und  pfuja  geschrieben  werden.  In 
ähnlicher  Weise  muß  man  im  englischen  die  Worte  now,  my,  boy 
phonetisch  nawg,  majg,  boj.2  schreiben.  Im  Dänischen,  wo  die  Halb- 
vokale eine  sehr  reiche  Verwendung  finden,  ist  die  konsonantische 
Schreibweise  auch  die  häufigste;  so  z.  B.  in  den  Worten  livlig,  Evne, 
syv,  övrig,  sövnig,  Ovn,  avle,  die  alle  mit  dem  obenbeschriebenen  Wg 
gesprochen  werden,  ebenso  in  den  Worten  Haj  und  höj,  die  mit  dem 
halbvokalischen  ja  zu  sprechen  sind. 

Einen  anderen  Beweis  dafür,  daß  wir  es  bei  den  sogen.  Di- 
phthongen mit  einer  einfachen  Verbindung  von  Vokalen  und  Halb- 
vokalen zu  tun  haben,  erhält  man,  wenn  man  die  analogen  Laut- 
verbindungen betrachtet.  Vergleicht  man  z.  B.  awa-ava-aöa-alg-aza- 
aga-aja-aqa  usw.  miteinander,  so  ist  es  sehr  leicht  herauszuhören,  daß 
man  hier  eine  Reihe  ganz  gleicliartig  gebildeter,  analogen  Lautver- 
bindimgen  hat. 
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Bcsdiulcis  di'utlkji  zeigt  sich  dies  im  Gesang,  wo  der  betreffende 
Diphtonglaut  nie  als  ein  Vokal  sondern  stets  als  ein  Konsonant  be- 
handelt wird  sowohl  in  Bezug  auf  Dauer  wie  auf  Betonung.  Selbst 
wo  der  Laut  lang  gesprochen  wird,  tritt  er  im  Gesang  vor  dem  Vokal 
zurück,  genau  wie  es  bei  den  anderen  langen  Konsonanten  der  Fall  ist. 

22.  Das  obenstchende  Konsonantensystem  enthält  45  Buch- 
staben. Die.se  Zahl  ist  für  ein  Alphabet  allerdings  recjit  groß,  aber  es 
wird  auch  nicht  schwierig  sein,  sie  bedeutend  einzuschränken. 

Erstens  kann  die  ganze  Buchstabenreihe  der  Halbvokale  weg- 
fallen. Die  Überflüssigkeit  der  drei  ersten  bg  dg  und  gg  samt  des  r, 
ist  schon  nachgewiesen.  Aber  auch  für  die  andern  Halbvokale  sind 
besondere  Buchstaben  überflüssig,  indem  jeder  von  ilinen  sehr  wohl 
mit  dem  entspreclienden  stimm-  und  geräuschliaften  Laut  in  eine 
Lautgruppe  vereinigt  werden  kann.  Der  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Aggregatzusiänden  ist,  wie  schon  früher  inelirmas  betont, 
niclit  groß;  und  auch  die  Praxis  lelirt  uns,  daß  diese  beiden  Formen 
gewöhnlich  nicht  als  verschiedene  Laute  nebeneinander  benützt 
werden. 

D&s  Weltalphabet  kann  sich  deshalb  gut  damit  begnügen,  bei 
(l"ii  Konsonanten  —  abgesehen  von  den  Nasenlauten  —  nur  die  zwei 
Aggregatzustände:  stimmlos  und  stimmhaft  zu  unterscheiden. 

Außer  (lieser  Haupteinschrünkung  lassen  sich  aber  auch  noch 
andere  Einschränkungen  vornehmen,  besonders  bei  den  Trillerlauten, 
die  ja  gewöhnlicJi  alle  mit  dem  Buchstaben  r  bezeichnet  werden.  Die 
Lippenlaute  werden  sprachlich  nur  selir  wenig  benutzt,  und  der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  andern:  den  vorderen  und  hin- 
teren r  wird  ja  —  jedenfalls  in  den  europäischen  Sprachen  —  gewöhn- 
li«li  iiurli  nur  als  ein  dialektiscjier  aufgefaßt. 

Ob  man  sicji  wie  bisher  mit  nur  einem  r-Zeic]ien  wird  begnügen 
können,  ist  jed<jch  zweifelhaft.  Vielleicht  wäre  es  praktisch,  hier, 
wie  bei  allen  den  andern  Konsonanten  die  zwei  Aggregatzustände  zu 
untersclieiden  und  ein  Zeichen  für  sämtliche  stimmlostMi  Ti'illerlaute 
und  eines  füi-  die  sl  innnli;iflrn  (liie?-unter  auch  die  ,,redn/ieHen") 
einzuführen. 

I)unli  diese  heidm  großen  sijshnKttischcn  Einschränkungen  ver- 
mindert sich  nun  die  Z;dd  der  Konsonanten  von  45  auf  27,  und  das 
Konscmantensystem  nimmt  demnach  folgende  Form  an. 


Verschlußlaute 

E  n  ^'  0  1  a  u  t  e 
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V  o  r  «i  r«  r  /,  u  n  g  c 
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F.  Lautverbindungen. 

23.  Ehe  wir  die  Besprechung  der  Buchstabenlauigruppen  ab- 
schließen, müssen  wir  noch  in  aller  Kürze  einiger  Lautverhiiuhmgen 
Erwähnung  tun. 

Die  sogenannten  Diphtonge  brauchen  wir  an  dieser  Steile  nicjit 
näher  zu  erwähnen.  Als  einfache  Verbindungen  von  Vokal  und  Halb- 
vokal haben  sie  hier  kein  größeres  Interesse  als  jede  andere  Vokal- 
Konsonantenverbindung.  Ihre  ganze  Sonderstellung  bestand  ja  nur 
darin,  daß  sie  als  Doppelvokale  aufgefaßt  wurden. 

Daß  wir  in  einem  Weltalphabet,  wo  es  ja  gilt,  mit  so  wenigen 
Buchstaben  wie  nur  möglich  auszukommen,  nicht  besondere  Buch- 
staben für  ganz  gewöhnliche  Lautverhindun  gen  haben  können  wie  z.  B. 
X  für  ks  und  z  für  ts,  muß  als  selbstverständlich  betrachtet  werden. 

Daß  man  in  frülicren  Zeiten,  in  welchen  die  plionetische  Wissen- 
schaft noch  nicht  entwickelt  w^ar,  solche  alphabetischen  Fehler  be- 
gehen konnte,  ist  begreiflich.  Ganz  unverzeihlich  ist  es  aber,  daß 
man  in  unseren  Tagen,  wo  ja  doch  eine  phonetische  Wissenschaft  be- 
steht, bei  der  Konstruktion  der  sogenannten  Weltsprachen,  Espe- 
ranto und  Ido,  solche  gegen  das  ganze  alphabetische  Prinzip  versto- 
ßende Lautverbindungsbuchstaben  beibehalten,  ja  sogar  neue  der- 
selben Art  eingeführt  hat. 

Als  Verkürzungszeichen  haben  diese  Buchstaben  nur  wenig  Wert ; 
dagegen  verursachen  sie  meiner  Ansicht  nach  vielen  Schaden,  indem 
sie  nicht  allein  der  Einführung  eines  rationellen  Weltalphabetes, 
sondern  vor  allem  der  Entwicklung  unseres  lautanalytischen  Sinnes 
entgegenarbeiten. 

Dies  gilt  natürlich  vor  allem  den  unzweifelhaften  Doppellauten 
wie  ks,  ts  und  tsch.  Aber  auch  bei  Lautverbindungen,  wo  die  beiden 
Einzellaute  noch  enger  verbunden  sind,  wie  z.  B.  bei  den  sogenannten 
mouillierten  Lauten,  w^erden  Schreibweisen  wie  nj  und  Ij  für  ein 
Weltalphabet  vollständig  genügen,  selbst  wenn  n  und  1  hier  so  stark 
von  dem  j  beeinflußt  sind,  daß  diese  Lautverbindungen  mehr  oder 
weniger  den  Charakter  eines  Einzellautes  annehmen. 

Ja  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  zwei  Laute  so  vollständig  ver- 
schmolzen sind,  daß  sie  sowohl  artikulatorisch  wie  akustisch  einen 
einheitlichen  Laut  bilden,  kann  es  sehr  wohl  praktisch  sein,  den  so 
entstandenen  Laut  mit  den  zwei  Buchstaben  der  beiden  Einzellaute 
zu  bezeichnen. 

24.  Auf  den  Begriff  der  verschmolzenen  Laute  müssen  wür  noch 
näher  eingehen. 

Erstens  können  zwei  Konsonanten  nie  ganz  verschmelzen.  Be- 
trachten wir  z.  B.  die  beiden  mouillierten  Laute  nj  und  Ij,  so  muß 
der  Laut  hier  immer  entweder  n,  1  oder  j  sein.  Bei  vollständigem  Vor- 
derzungenverschluß  entsteht  ein  n;    ist  die  Mundhöhle  dagegen  nur 
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ein  klein  wenig  offen,  so  ist  der  Laut  nun  nujit  niejir  ein  n  sondern 
ein  nasaliertes  j  oder  I.  Der  l'ntersclued  /AviscJien  I  und  j  ist  eben 
so  bestimmt.  Berührt  die  Zungenspitze  das  Munddaeh,  ist  der  Laut 
ein  I,  und  wird  der  Laut  aur}i  nor}i  so  eng  und  j-artig  gebildet,  es 
bleibt  doch  immerhin  ein  I,  vielleicjit  das  im  Konsonantensystem 
als  Ij  bezeichnete  geräusclihafte  1. 

Eine  ganz  andere  Sache  ist  es  natürlicji,  daß  es  zwischen  vielen 
Konsonanten  Übergangslaute  gibt;  so  können  z.  B.  n  und  i)  ganz 
allmählicji  ineinander  übergehen,  und  genau  das.selbe  gilt  für  die 
Vokale,  die  aucli  nicjit  verschmelzen  können,  sondern  überall  durch 
Übergangslaute  verbunden  sind. 

Nur  zwisc]i(Mi  einem  Vokal  und  einem  Konsonanten  kann  eine 
so  enge  Verbindung  stattfinden,  daß  man  wirklich  von  einer  Ver- 
schmelzung reden  darf,  und  zwar  wegen  der  besonderen  Eigenschaften 
der  Vokale  als  Formlaute  und  der  Konsonanten  als  Stellenlaute. 

Bildet  man  nämlich  einen  ganz  reinen  und  frei  klingenden  Vokal, 
so  ist  es  oft  möglich,  durch  kleine  Organveränderungen  einen  Kon- 
sonanten zu  bilden,  ohne  daß  der  Vokal  dadurch  seinen  besonderen 
Charakter  als  Formlaut  ganz  verliert. 

Das  Olir  hört  dabei  sozusagen  gleichzeitig  beide  Laute.  Ver- 
suclit  man  z.  B.  er,  ör,  or  und  ar  mit  möglichst  offenen  Vokalen  und 
mit  dem  Halbvokalischfn,  hinteren  r^  zu  bilden,  so  wird  man  bei  den 
beiden  ersten  dieser  Silben  hören,  daß  der  Laut  sich  beim  Übergang 
vom  Vorderzimgenvokal  zum  Tg  etwas  verändert,  etwas  kehliger 
wird,  was  beim  ar  und  or  nicht  immer  der  Fall  ist.  Hier  nimmt  die 
Hinterzunge  meistens  sofort  die  rg-Stellung  ein;  or  und  ar  werden 
—  oder  können  jedenfalls  gleichzeitig  gebildet  werden.  Daß  dies 
möglich  ist,  berulit  darauf,  daß  die  Zunge  bei  den  offenen  Hinter- 
zungenvokalen sclion  so  na)ie  an  der  hint(>ren  Rachenwand  liegt, 
daß  nur  n(»c]i  eine  kleine,  den  VokalcJiarakter  nicht  aufhebende 
Zimgenbewegung  notwendig  ist,  um  diesen  halbvokalischen  r-Laut 
hervorzubringen. 

Einen  solcjien  theoretiscii  zusanunengesetzten,  ailikulatorisch 
und  akustisrji  aber  einheitlichen  Laut  kann  man  natürlich  sehr  gut 
mit  einem  Z<'ic]ien  benennen,  wie  die  Phonetiker  dies  wohl  auch 
gewö]udi<h  tun.  In  dem  Weltaljdiabet  Jialte  ic)i  aber  ein  solclies  Ver- 
fahren für  überflüssig,  ja  sogar  direkt  fiir  s(  li;i(jli(  h.  w(ül  es  eine  Menge 
neue  Bucjistaben  einfidiren  winde,  welcjic  nicht  streng  notwendig 
sind.  Ob  man  in  \'erbindungen  wie  (ir  und  ar  die  beiden  Laute  hinter- 
einander bilden  oder  verschmelzen  läßt,  ist  klanglich  recht  gleich- 
gültig. Das  OJir  wird  einen  solchen  l'ntersclü(>d  gewöhnlich  kaum 
bemerken,  und  so  muß  die  Sc)ireibweise  ar  und  or,  —  jedenfalls  im 
Weltalphabet   -  -  einer  einju'itlidien    Sclireibweise  vorzuziehen  sein. 

(ianz  wie  in  dies(>r  Weise  die  offenen  Hinterzungenvokale  mit 
den   hinteren  r,  Verbindungen  einge)ien,  so   können  aucji  die  engen 
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Vorderzungenvokale  sich  mit  dem  j  vereinigen.  Wir  Jiaben  früher  (9) 
gezeigt,  daß  die  engen  Vokale  z.  B.  im  DäniseJien  ol't  geräuscjdiaft 
gebildet  werden,  ohne  deshalb  als  Konsonanten  aufgefaßt  zu  werden. 
Nach  dem  Obenstehenden  sollte  man  wohl  solche  geräuschhaften 
Vokale  am  besten  als  Verschmelzungen  von  Vokal  und  Konsonant 
auffassen  und  so  z.  B.  die  Worte  Bi,  Bü,  wenn  die  Vokale  geräusch- 
haft gebildet  wurden,  Bij,  Büj  schreiben. 

Eine  sehr  interessante  Gruppe  in  dieser  Weise  verschmolzener 
Laute  haben  wir  in  den  sogen,  französischen  Nasalvokalen.  Das 
Charakteristische  für  diese  Laute  ist  keineswegs,  wie  es  gewöhnlich 
angenommen  wird,  ihre  Nasalität.  Nasalierte  und  unnasalierte  Vokale 
werden  nämlich  gar  nicht  als  verschiedene  Vokale  aufgefaßt;  der 
Unterschied  zwischen  ihnen  wird  nur  als  eine  sprachlich  bedeutungs- 
lose Variation  empfunden.  So  werden  z.  B.  die  deutschen  Vokale  im 
allgemeinen  unnasaliert  gesprochen,  aber  es  gibt  doch  auch  viele 
Deutsche,  die  ilire  Vokale  nasaliert  bilden,  ohne  daß  diese  deshalb 
wie  französische  Nasalvokale  klingen;  ja  im  Kunstgesang  wird  eine 
Nasalierung  der  Vokale  aus  klanglichen  Rücksicliten  sogar  meistens 
angestrebt. 

Die  Entstehung  der  Nasalvokale  kann  in  folgender  Weise  er- 
klärt werden: 

Bildet  man  z.  B.  —  von  einem  ganz  unnasalierten  a  ausgehend 
—  ganz  langsam  ein  aij,  so  wird  das  Gaumensegel  sich  ganz  allmäh- 
lich senken  und  gleichzeitig  sich  der  Zungenrücken  etwas  heben,  bis 
diese  beiden  Organe  miteinander  den  i) -Verschluß  bilden.  Kurz  vor 
dem  Eintreten  dieses  Verschlusses  erklingt  dann  der  gewöhnlich  als 
ä  bezeichnete  französische  Nasalvokal.  Die  Analogie  dieser  Laut- 
bildung mit  den  ar  und  or  ist  einleuchtend.  Der  a- Klang  ist  wesent- 
Hch  beibehalten,  aber  gleichzeitig  hört  man  einen,  durch  die  zwischen 
der  Hinterzunge  und  dem  Gaumensegel  entstandene  Enge  gebil- 
deten Halbvokal,  den  man  nun  entweder  als  ein  ,, geöffnetes"  r) 
oder  vielleicht  noch  besser,  je  nachdem  der  gesprochene  Vokal  ein 
Vorder-  oder  ein  Hinterzungenvokal  ist,  als  ein  stark  nasaliertes  q 
oder  Hinterzungen-r  auffassen  kann. 

Dieser  nasale  Halbvokal  kann  mit  sämtlichen  Vokalen  Verbin- 
dungen eingehen,  was  daher  rührt,  daß  das  Gaumensegel  bei  der 
Vokalartikulation  eben  nicht  beteiligt  ist.  Hieraus  ergibt  sich  nun 
auch,  wie  unpraktisch  es  sein  würde,  für  jeden  solcher  „verschmol- 
zenen Laut"  einen  besonderen  Buchstaben  zu  fordern.  Man  hat  des- 
halb diesem  Halbvokal  ein  besonderes  phonetisches  Zeichen  ~  gege- 
ben, welches  dann  zwar  nicht  nach  dem  Vokalzeichen  sondern  über 
ihm  angebracht  wird. 

Besser  wäre  es  jedoch  aus  Gründen,  auf  die  wir  später  (26)  noch 
näher  eingehen  werden,  auch  diesem  Laut  ein  besonderes  Zeichen  zu 

GRM.  VII.  36 
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geben  und  dieses  —  wie  bei  ar  und  or  —  nach  dem  Vokalzeichen 
anzubringen. 

G.  Das  VVeltalphabet. 

25.  Keliren  \vir  nun  zu  unserem  Weltalphabet  zurück,  so  haben 
wir  durch  die  Einteilung  der  Spraehlaute  in  Buehstabenlautgruppen 
ein  Alphabet  erhalten,  das  nur  wenig  über  40  Buchstaben  enthält.  Die 
endgültige  Anzahl  läßt  sich  noch  nicht  bestimmt  angeben,  denn  teils 
hängt  sie  davon  ab,  ob  wir  den  unbetonten  a,  den  Sprengeinsatz  und 
den  eben  besprocjienen  nasalen  Halbvokal  -  mit  Buchstaben  bezeich- 
nen wollen,  teils  wird  es  sich  vielleicht  aus  der  Untersuchurg  der 
außereuropäiselu'n  Sprachen  ergeben,  daß  wir  für  einige  ganz  beson- 
dere Laute,  die  in  unseren  Vokal-  und  Konsonantensystemen  keinen 
Platz  finden,  noch  einige  Buchstaben  nötig  haben,  so  z.  B.  für  den 
in  17.  und  18.  erwähnten  Kehlkopf hauchlaut. 

Wie  nun  auch  die  endgültige  Zahl  sein  wird,  so  muß  man  jeden- 
falls zugeben,  daß  einige  40  Buchstaben  für  ein  Weltalphabet  eine 
recht  bescheidene  Anzahl  ist  (das  russische  Alphabet  hat  z.  B.  36 
Buchstaben.) 

Immerhin  wäre  es  jedoch  gewnß  praktisch  genommen  ein  großer 
Vorteil,  wenn  die  Zahl  sich  noch  etwas  herunterbringen  ließ.  Für 
die  Vokale  ist  diese  Frage  schon  erörtert.  Hier  genügten  für  die 
systematische  Aufstellung  die  acht  Lautgruppen  des  Vokalkubus, 
und  nur  weil  diese  Zahl  aus  praktischen  Gründen  nicht  genügte, 
haben  wir  sie  auf  12  oder  13  erweitern  müssen,  welches  jedoch  mög- 
lieh war  ohne  das  System  in  irgendeiner  Weise  zu  verletzen. 

Bei  den  Konsonanten  sind  die  Verhältnisse  anders.  Diese  Laute 
bilden  nicht  —  wie  die  Vokale  —  eine  kontinuierliche,  zusammen- 
hängende Gruj>pe,  die  man  mejir  oder  weniger  willkiirlich  in  größere 
und  kleinere  Gru|)j>en  zerlegen  kann.  Die  Konsonantengruppen  unter- 
scheiden sieh  \  i'l  prinzipieller  voneinander,  und  nach  den  beiden  in 
bezug  auf  die  Ifalbvdkale  und  Trillerlaute  oben  vorgencunmenen 
großen  Zusamineu/.iejiungen  läßt  sicji  die  Zahl  der  Konsonanten 
wohl  kaum  weiter  reduzieren,  ohne  daß  das  ganze  System  darunter 
leidet;  es  sei  denn,  daß  man  die  beiden  R-Gruppen  zu  einer  vereini- 
gen oder,  mit  andein  Worten,  alle  'l'rillerlaute  wie  bis  jetzt  mit  eintMU 
Buchstaben  bezeiejinen  würde. 

b'h  bin  desjialb  der  Ansicjit,  daß  man  auf  eine  weitere  Reduk- 
tion der  Konsonanten  verzicliten  und  es  nunmehr  den  einzelnen 
Vitlkeni  ülwrlassen  nniß,  (di  sie  in  iliren  nationalen  Alphabeten  sämt- 
liche Buclistaben  d«'s  WeltalpJiabels  od(>r  nur  die  für  ihre  Sprach^ 
notwendigen  führen  werden. 

Hierbei  darf  aber  nicht  übersejien  werden,  daß  bei  dem  stark 
zunejimenden  internationalen  Verkehr  die  Zald  der  entbehrhchen 
Buchstaben  jedenfalls   für  die  gebildeten    Klassen  sehr  gering  sein 
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wird.  So  müssen  z.  B.  dio  gebildeten  Franzosen  oder  Russen  den 
Schlageinsatz  lernen,  wenn  sie  Namen  wie  Heine  oder  Hegel,  Ham- 
burg oder  Halle  aussprechen  wollen,  denn  weder,  das  Iranzösisclie 
ajne,  egel  oder  das  russisclie  gajne,  gegel  kann  hier  befriedigen;  und 
genau  dasselbe  gilt  für  uns  in  bezug  auf  die  Laute,  die  wir  nicht  in 
unseren  Sprachen  haben:  die  Nasalvokale,  p,  ö,  3  usw. 

Wenn  wir  mm  auch  in  dieser  Weise  einige,  füi-  unsere  eigene 
Sprache  überflüssige  Buchstaben  in  unser  Alphabet  aufiiejimeu  müß- 
ten, so  ist  dies  kein  neuer  Übelstand ;  denn  die  meisten  europäischen 
Alphabete  haben  schon  jetzt  verschiedene  solcher  Buchstaben,  die 
vollkommen  überflüssig  sind  und  deshalb  zweifellos  melir  schaden 
als  nützen  (c  mit  seinen  vielen  Aussprachen,  q  =  k,  y  =  i  «hIci'  j, 
X  =  ks  oder  gs,  z  =  ts). 

Mit  der  Frage  nach  den  nationalen  Alphabeten  und  der  ganzen 
praktischen  Verwendung  des  Weltalphabets  in  den  verschiedenen 
Sprachen  hängt  nun  auch  eine  andere  Frage  zusammen,  nämlich  die 
der  Reihenfolge  der  Buchstaben.  Unsere  jetzige  Reihenfolge:  a,  b,  c,  d 
usw.  ist  ja  eine  ganz  willkürliche,  und  sicher  würde  eine  rationelle 
Reihenfolge  wie  z.  B.:  i-e-ä-ü-ö-0— u-o-ä-Li-a-a-(9)-p-t-k--b-d-g— 
m-n-ij--9-w— f-v-  usw.  für  das  ganze  Verständnis  der  Sprachlaute 
günstig  sein.  Jedoch  muß  man  bedenken,  daß  die  jetzige  Reihen- 
folge sich  seit  Jahrhunderten  geradezu  als  eine  zweite  Zahlenreihe  ein- 
gebürgert hat,  als  Einteilungsmittel  für  Wörterbücher,  Bibliotheken 
usw.,  so  daß  eine  Änderung  hierin  mir  kaum  jemals  möglich  erscheint. 
Die  Frage  beschränkt  sich  dann  darauf,  wo  man  die  neuen  Buchstaben 
anbringen  soll,  ob  zwischen  den  alten  oder  am  Ende  des  ganzen 
Alphabets. 

Bis  jetzt  hat  man  natürlich  hierbei  wie  bei  allen  anderen  alpha- 
betischen Problemen  ganz  willkürlich  gehandelt.  Im  Deutschen  ist 
das  w  nach  dem  v  eingeschoben,  die  ä,  ö,  ü  haben  überhaupt  keinen 
Platz  gefunden,  sondern  werden  ganz  einfach  als  a,  o,  u  behandelt; 
im  Dänischen  sind  ä,  ö,  ä  am  Schluß  nach  dem  z  angehängt  usw. 
Am  besten  scheint  mir  dieses  letzte  Verfahren,  also  das  jetzige  la- 
teinische Alphabet  mit  ihren  fixierten,  teilweise  neuen  Buchstaben- 
bedeutungen unverändert  beizubehalten  und  dann  am  Schluß  die 
neuen  Buchstaben  anzufügen  und  zwar  nach  ihrer  Verbreitung, 
so  daß  z.  B,  Buchstaben  wie  {),  9,  bi,  9  und  X,  die  nur  in  wenigen  Spra- 
chen vorkommen,  als  die  letzten  zu  stehen  kämen.  Jede  Sprache 
könnte  dann  von  diesen  in  ihr  spezielles  Alphabet  soviel  hinüber- 
nehmen, als  für  ihre  Zwecke  nützlich  wäre,  ohne  daß  hierdurch  die 
Reihenfolge  des  ganzen  Alphabets  gestört  würde. 

26.  Was  nun  die  Buchstabentypen  betrifft,  so  habe  ich  mich  in 
diesem  Aufsatze  möglichst  solcher  bedient,  deren  Bedeutung  am 
leichtesten  unmittelbar  zu  verstehen  ist. 

36» 
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Passcnrlr  Typen  für  jcdr  Laulgruppi'  zu  finden,  betrachte  ich 
als  eine  Aufgabe  für  sicli,  die  viellcieht  el)ensi)  wielitig  ist,  wie  die 
Gruppeneintoilung  selber. 

Aber  bevor  man  sich  dieser  Aufgabe  zuwendet,  muß  natürhch 
die  Einteilung  selber  vollendet  sein.  Erst  dann  kann  man  sich  mit 
Erfolg  daran  machen,  geeignete  Buchstabentypen  auszuwählen  oder 
neue  zu  bilden.  Bei  dieser  letzten  Aufgabe  müßte  man  natürlich  die 
schon  vorhandenen  und  allgemein  bekannten  Typen  in  einer  ihrer 
jetzigen  Verwendung  möglichst  nahen  Bedeutung  benützen.  Jedoch 
dürften  nur  reine  Typen  Verwendung  finden,  d.  h.  solche,  die  nicht 
aus  anderen  Typen  durch  Hinzusetzen  kleiner  Xebenzeichen  ent- 
standen sind,  so  wie  es  z.  B.  bei  der  Bildung  der  Buchstaben  ä,  ü,  ö, 
ä,  s,  f ,  c  und  g  geschehen  ist. 

Solche  Buchstaben  sind  absolut  verwerflich,  erstens  weil  sie  die 
ganze  Flucht  der  Schrift  unterbrechen,  zweitens  weil  sie  eine  ganz 
falsche  Vorstellung  von  solchen  Lauten  als  weniger  wichtiger  Laute, 
Umlaute  oder  gar  zusammengesetzter  Laute  (Diphthonge)  erwecken, 
und  drittens,  weil  wir  uns  überhaupt  den  Platz  über  und  unter  den 
Buchstaben  für  ganz  andere  Zwecke  vorbehalten  müssen. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Schriftsprache  nur  ein 
sehr  mangelhaftes  Bild  der  gesprochenen  Sprache  abgibt.  Die  Buch- 
staben geben  nur  die  artikulierten  Laute  in  grober  Annäherung  wie- 
der, und  die  übrigen  Elemente  der  Sprache:  Lautlänge,  Betonung, 
die  ganze  Melodienführung  usw.  werden  überhaupt  gar  nicht  berück- 
sichtigt. Dies  wäre  auch  mit  unseren  alphabetisciien  Hilfsmitteln 
allein  gar  nicht  möglicli;  deiin  nur  um  (li(^  Melodie  anzugeben  müßte 
man  über  oder  unter  dem  geschriebeneii  Texte  eine  ganze  Melodien- 
kurve hinzufügen,  durch  die  die  ganze  auf-  und  abgehende  Bewegung 
des  Stimmtons  angegeben  würde.  Praktisch  wäre  es  jedoch  gewiß, 
gleichzeitig  mit  der  internationalen  Festlegimg  der  Bucjistabentypen 
aucji  internationale  Bezeiehnungen  für  die  wiilitigsten  Betonungen 
festzulegen.  In  unseren  europäisclien  Sprachen  würde  man  sich 
sirlu'rlieji  mit  drei  Zeichen  begnügen  kimnen,  nämlich  eines  für  die 
zeitliche  A\isdejinung,  eines  für  die  dureli  di(^  plötzliche  Verengerung 
resp.  Schließung  der  Stimmritze  entstandeiu^i  Betonung  —  gewöjin- 
lieh  „Stoß"  genannt  -  und  eines  für  die  gewöhnliclie,  durch  Ver- 
stärkung des  Ausalmungsdruekes  entstandene  dynamische  Betonung. 

Für  diese  und  eventuell  noch  andere  Betonungszeichen  (Mupfiehlt 
es  sich  -  wie  jetzt  gelnini'  iiliili  -  «h«?)  Pjat/  üi)er  den  Buchstaben 
sich  vorzubehalten. 

Als  DeltnungszeicJHii  Ii;il  man  Ins  jct/.t  mehrere  verwendet,  so 
z.  B.  im  DeutseJuTi  die  Di'Juiungsbuchslaben  e  und  h,  z.  B.  in  Wiese, 
Walm,  /irlit'ii.  D.iH  snirjir  Hilfsmittel  in  einer  rationellen  Ortho- 
grapiue  imverwendbar  sind.  •  rgibt  sich  von  selber.  Ein  anderes  Mittel 
ist  die   Buchstabenverdojtjtclung  wie  in   Aal,   alle.     Dieses  Mittel   ist 
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bei  Konsonanten  niejil  srhlcclil.  Eine  Versiujiung,  die  beiden  K(jn- 
sonanten  voneinander  getrennt  auszusprechen,  liegt  nämlich  nicht 
vor.  Anders  ist  es  mit  den  Vokalen.  Die  silbenbildende  Eigenschaft 
dieser  Laute  maclit  die  Buclistabenverdoppelung  als  Zeichen  ihrer 
Dehnung  unzweckmäßig.  Worte  wie  Saal  Heer,  Moos  müßten  näm- 
Hch  konvSequent  zweisilbig,  also  Sa-al,  He-er,  Mo-os  gesprochen  wer- 
den. Hier  wäre  ein  Stri<'h  über  dem  Vokalzeichen  sicher  das  einfach- 
ste, also  säl,  her,  mos.  Daß  auf  diese  Weise  verschiedene  Regeln  für 
die  Dehnung  der  Konsonanten  und  der  Vokale  sich  ergeben  würden, 
scheint  mir  unwesentlich.  Natürlich  könnte  man  auch  sehr  gut  den- 
selben Verlängerungsstrich  über  den  Konsonanten  setzen,  also  z.  B. 
als,  lips  die  Buchstabenverdoppelung  ist  jedoch  bei  den  Konsonanten, 
wo  sie  ja  keinen  Schaden  verursacht,  sicheilich  dem  Verlängerungs- 
striche vorzuziehen,  teils  weil  sie  schneller  zu  schreiben  ist  und  teils 
weil  wir  so  viele  hohe  Konsonantenzeichen  wie  t,  k,  b,  d,  f,  usw. 
haben,  wo  nur  wenig  Platz  für  einen  solchen  Strich  vorhanden  ist. 

Für  den  „Stoß"  könnte  man  vielleicht  das  Zeichen  '  benutzen, 
um  jede  Verwechslung  mit  den  im  folgenden  erwähnten  melodischen 
Akzenten  zu  vermeiden.  Das  dänische  Wort  für  Thee  z.  B.  müßte 
dann  The  geschrieben  werden. 

Was  die  dritte  Betonung  anbelangt,  so  wäre  wohl  im  Weltalphabet 
nur  dann  eine  besondere  Bezeichnung  nötig,  wenn  die  dynamische 
Betonung  auf  eine  kurze  Silbe  ohne  „Stoß"  fällt.  Hier  könnte  ein 
senkrechter  Akzent  Verwendung  finden,  z.  B.  parket,  alpika,  artist. 

Die  Benutzung  der  einfachen  wage-  und  senkrechten  Striche  für 
die  beiden  wichtigsten  Akzente :  den  zeitlichen  und  den  dynamischen, 
halte  ich  für  besonders  vorteilhaft,  denn  es  wird  dadurch  möglich, 
durch  kleine  Veränderungen  der  Form  oder  der  Richtung  dieser  Striche 
gleichzeitig  die  melodische  Bewegung  der  betonten  Silbe  in  sehr  an- 
schauhcher  Weise  anzugeben.  So  kann  man  den  steigenden  dyna- 
mischen Akzent  durch  ',  den  fallenden  durcti  \  den  steigenden  Deh- 
nungsakzent durch  '^,  den  fallenden  durch  --,  den  steigend-fallenden 
durch  -  und  den  fallend-steigenden  durch  ^  bezeichnen. 

Vielleicht  wird  man  hierzu  einwenden,  daß  alle  diese  Akzente  die 
Schrift  sehr  komplizieren  würden.  Man  muß  aber  bedenken,  daß 
man  sich  für  gewöhnlich  —  bei  Sprachunterricht  u.  dgl.  —  mit  den 
drei  Hauptakzenten  würde  begnügen  können,  während  die  melo- 
dischen Akzente  mehr  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen  sollen.  Bei 
der  gewöhnlichen  Schnellschrift  wird  man  sogar  in  der  Regel  die 
Akzente  gänzlich  auslassen  können,  um  sie  nur  da  zu  benutzen,  wo 
die  Auslassung  Mißverständnisse  veranlassen  könnte,  z.  B.  um  „der 
Mann"  von  ,,der  Mann",  „das  Haus"  von  ,,das  Haus"  zu  unter- 
scheiden. Auf  diese  Weise  verwendet,  werden  aber  die  Akzente  die 
Schrift  nicht  komplizieren  und  auch  die  Flucht  des  täglichen  Schnell- 
schreibens nur  wenig  unterbrechen. 


oöü  .1.   Forchlifimiiicr. 

'11.  I)t  I  praktische  Wert  eines  Wcltalphabets,  welches  allmählich 
bei  ilt'ii  Vf-rscliicflonslon  Völkern  der  Erde  eingeführt  würde,  wie  es 
/.  B.  jetzt  mit  dem  Metersystem  geschieht,  düri'te  einleuchtend  sein. 

Eine  ganz  andere  Frage  muß  hier  noch  kurz  erörtert  werden: 
Könnte  die  pjionetischc  Wissenschaft  ein  solches  Weltalphabet 
gebrauchen  ?  Könnte  sie  Vorteil  daraus  zielien  ?  Meiner  Ansicht  nach 
muß  diese  Frage  entschieden  mit  Ja  beantwortet  werden. 

Von  einem  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  aus  ist  ja  das 
ganze  Alphabet,  so  wie  es  hier  aufgebaut  ist,  nur  '-ine  systematische 
Einteilung  der  verschiedenen  Sprachlaute  in  Gru])pen,  deren  Laute 
alle  untereinander  eine  nähere  Verwandtschaft  haben.  Eine  solche 
systematische  Einteilung  kann  keine  Wissenschaft  entbehren;  und 
so  kann  die  Einteilung  der  Sprachlaute  in  Vokale  und  Konsonanten 
und  weiter  in  die  im  Vokal-  und  Konsonantensystem  angegebenen 
Unterabteilungen  bis  zu  den  Buchstabenlautgruppen  die  phonetische 
Beliandlung  nur  übersichtlicher  machen. 

.Xatürlich  kann  die  phonetische  WisstMischaft  sich  mit  einigen 
vierzig  Lautgruppen  nicht  begnügen;  sie  muß  weitergehen,  immer 
feinei-  und  feiner  differenzieren.  Aber  bei  dieser  weiteren  Differen- 
zierung könnte  man  ausgezeichnet  A'on  den  Bucjistabenlautgruppen 
ausgelien,  indem  man  z.  B.  alle  mögliclien  1-Laute  einer  eingehenden 
Untersucliung  untei-werfen  würde.  Die  Frage  wäre  dann  nur  die, 
wie  man  diese  verschiedenen  Laute  bezeichnen  sollte. 

Man  hat  viele  Mühe  darauf  gewendet,  um  für  jeden  solchen  Laut 
ein  besonderes  Zeichen  zu  bilden,  entweder  durch  kleine  Nebenzcichen, 
die  oben,  unten  oder  quer  durcji  den  BuiJistaben  angt^bracht  wurden, 
oder  durch  Typen,  die  auf  dem  Kopfe  sJLelien  oder  von  anderen  Al- 
phabt  ten  hergeholt  sind.  Dieses  Verfahren,  das  gewöhnlich  ganz 
unsystematisch  verwendet  wird,  muß  als  ganz  verwerflich  betrachtet 
werden.  Man  kann  sich  die  griW.Ue  Mülie  geben,  um  für  jeden  Laut 
ein  Zeichen  zu  finden;  bei  dei*  inuner  feiner  werdenden  Differenzie- 
nmg  der  Laute  muß  man  jedoch  bald  zu  kurz  kommen;  wir  wissen 
ja.  (laß  es  allein   von  I-Lauten  eine  unbegrenzte  Anzahl  gibt. 

I)as  rationellste  wäre  sidierlicji,  diese  sämtlichen  phonetischen 
Lautzeichen  über  Bord  zu  werfen  und  —  wenn  uns  die  Buchstaben- 
einteilung niclit  mehr  gi-nügt  -  uns  nacji  einem  Mittel  umzusehen, 
das  mit  jeder  I  )ifferriizierung  Schritt  hielte. 

Ein  sui(  hes  .Mittel  besitzen  wir  in  der  ZaJilenreihe.  In  der  Ma- 
thematik, wo  wir  uns  häufig  mit  einer  bis  ins  l'neiulliche  gehenden 
Differenzierung  beschäftigen  müssen,  Jiat  eine  ScJu-eibweise  wi(>  aj, 
a,,  aa  usw.  sidi  als  praktiscji  bewährt,  und  ich  bin  der  Überzeugung, 
daß  deren  rberfiihrung  auf  das  phonelisihe  Gebiet  sich  als  sehr 
frucjithar  erweisen  würde.  Bezeichne  ich  z.  B.  ein  bestimmtes  a 
mit  a„  ein  bestimmtes  j  mit  jg  und  ein  bestimmtes  n  mit  na,  so  wird 
ein   Wort   wie   ,,ein"  J»iJ2ii3  geschrieben  — ,  abgesehen   von   den 

Lautübergängen,   nul   derselben   Genauigkeit  angegeben  sein,  womit 


Systematik  der  Sprachlaute  als  Grundlage  el  nes  W'cltalphabots  II.      551 

die  drei  Laute  üj,  ja  und  Rs  bestimmt  sind,  und  diese  Genauigkeit 
kann  so  weit  geführt  werden,  wie  man  überhaupt  die  verschiedenen 
Lautvariationen  voneinander  unterscheiden  und  beschreiben  kann. 

Ein  anderer  Vorteil  dieser  Schreibweise  wäre  der,  daß  der  so 
geschriebene  Text  auch  vom  Nichtphonetiker  sofort  gelesen  werden 
kann,  jedoch  natürlich  nur  mit  der  Genauigkeit,  die  das  Wcitalphabet 
ihm  gibt.  Dies  ist  bei  der  jetzigen  phonetischen  Schreibweise  nicht 
der  Fall,  und  sehr  oft  wird  der  Laie  eben  von  diesem  ihm  völlig  un- 
leserlichen Schreibweisen  zurückgestoßen. 

Das  Niederschreiben  fremder  Sprachen  würde  hierdurcli  kolossal 
erleichtert  werden,  indem  man  sich  in  der  Regel  einfach  des  Welt- 
alphabets würde  bedienen  können,  wenn  man  nur  im  Anfang  angäbe, 
welchen  von  den  1-Lauten  z.  B.  die  betreffende  Sprache  benützt. 
Nur  wo  mehrere  solcher  1-Laute  nebeneinander  mit  verschiedener 
Bedeutung  benützt  werden,  müßten  solche  Laute  durch  Hinzu- 
fügung von  entsprechenden  Zahlen  voneinander  unterschieden  werden. 

Da  wir  uns  den  Platz  über  den  Buchstaben  für  die  Betonungs- 
zeichen vorbehalten  haben,  empfiehlt  es  sich,  die  Zahlenbezeichnun- 
gen, wie  es  auch  in  der  Mathematik  gebräuchlich  ist,  unter  beizufügen. 

Besonders  gut  eignen  sich  die  Zahlen  zur  Bezeichnung  der  ver- 
schiedenen Artikulationsstellen  (vgl.  16).  Bezeichnet  man  nämlich 
diese  von  vorne  nach  hinten  mit  den  Zahlen  1  bis  9,  z.  B.:  1.  =  Ober- 
lippe, 2.  =  die  Schneide,  3.  =^  die  hintere  Fläche  der  oberen  Vorder- 
zähne, 4.  =  die  Zahnscheiden,  5.  =  die  vordere,  6.  =  die  hintere 
Hälfte  des  harten  Gaumens,  7.  =  die  Fläche.  8.  =  der  Rand  des 
weichen  Gaumens  mit  dem  Zäpfchen,  9.  =  die  hintere  Rachenwand, 
so  wird  die  Bedeutung  dieser  Zahlen  sehr  leicht  zu  erlernen  sein, 
und  t4  wird  z.  B.  sofort  als  „alveolares  V\  kg  als  .,Rachen-k",  rg  als 
Zäpfchen-r  usw.  erkannt  werden. 

Nach  welchen  Prinzipien  diese  Zahlenbezeichnungen  sonst  hinzu- 
zufügen wären,  ob  es  vielleicht  wird  möglich  sein,  weitere  Systeme 
herauszufinden,  wodurch  die  durch  diese  Zahlen  bezeichneten  Laut- 
unterschiede übersichtlicher  würden,  diese  Frage  muß  vorläufig  offen 
bleiben. 

Bei  einer  solchen  weiteren  Differenzierung  müßte  natürhch  zu- 
erst die  in  den  obenstehenden  Systemen  nicht  miteingeordnete  Mo- 
mente berücksichtigt  werden,  so  z.  B.  bei  den  Vokalen  die  narrow- 
wide-  und  ähnliche  Fragen,  bei  den  Konsonanten  die  verschiedenen 
Artikulationsstellen,  der  Geräuschinhalt  der  stimmhaften  Laute  usw. ; 
außerdem  natürlich  die  verschiedenen  Übergangsformen:  die  Mittel- 
zungenvokale, die  halbrunden,  halbengen  Vokale  usw. 

Auch  die  drei  im  Anfang  besprochenen  selten  vorkommenden 
Lautarten:  die  Einatmungslaute,  die  Drucklaute  und  die  Sauglaute 
müßten  hierbei  bezeichnet  werden. 
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28.  Hionnit  brsrhlioßt'  ich  diese  kloine  Abhandlung.  Ich  bin 
mir  wühl  bcwulJi,  die  beiden  Aufgaben,  die  ieh  mir  jiier  ge.stellt  habe, 
nicht  endgültig  gelöst  zu  haben,  wie  auch,  diiß  vielleicht  nicht  alle 
die  hier  aufgestellten  Darslclhmgeii  vor  fiiur  streng  phonetischen 
Kritik  werden  standiialten  können. 

Jedoch  hoffe  ich,  hiermit  Interesse  für  diese  Aufgaben  zu  wecken, 
weklie  nai'h  meiner  Auffassung  je  früher  je  besser  und  zwar  gleich- 
zeitig gelöst  werden  jnüssen;  denn  nicht  allein  muß  das  Weltalphabet 
auf  einer  rationellen  Einteilung  der  Sprachlaute  aufgebaut  werden, 
sondern  andererseits  wäre  es  auch  von  großem  Vorteil  für  die  ganze 
Systematik  der  Sprachlaute,  wenn  diese  sich  auf  fin  allgemein  be- 
kanntes Weltalphabet  stützen  könnte. 

Es  ist  nun  meine  Hoffnung,  daß  andere  und  kompetentere  Leute 
als  ich  diese  Aufgaben  aufnehmen  werden,  am  liebsten  eine  internatio- 
nale phonetische  Kommission  wie  z.  B.  die  ,, Association  phonetique 
internationale",  denn  die  Aufgaben  sind  in  allerhöchstem  Grade  inter- 
national und  können  nur  durch  ein  Zusammenwirken  von  Vertretern 
der  verschiedensten  Sprachen  gelöst  werden. 

Wenn  ich  mit  obenstehendem  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  etwas 
beigetragen  haben  sollte,  so  wäre  damit  der  Zweck  dieser  Abhand- 
lung erfüllt. 

NS.  Xachdom  dicsiT  Artikel  schon  geschrieben  war,  sehe  icli  in  ,, Dokumente 
des  Fortschritts",  6.  Jahrg.,  3.  Heft,  daß  die  Cliinesen  schon  im  Begriff  sind, 
dt-n  Übergang  zu  einer  ali)habetischen  Schreibweise  zu  vollziehen.  Wie  sie  bei 
lins  vergeblicli  nach  einem  rationellen  Alphabet  gesucht  haben,  zeigt  folgendes 
/ilaf  (S.  211  oben):  ,,Man  wies  zunächst  jedes  euroi)äische  Alphabet  von  der 
Hand,  denn  tatsächlich  stützt  sich  keines  dieser  graphischen  Gebilde  auf  ein 
lugisches  Prinzip.'" 

Müssen  wir  nun  nicht  bedauern,  daß  die  Chinesen  nach  einem  rationellen 
Al]»habet  vcrgeljhch  bei  uns  haben  suchen  müssen?  Vielleicht  ist  es  jedoch 
noch  Zeil.  Die  chinesische  Bewegung  ist  noch  jung;  und  bilden  wir  erst  ein  ratio- 
nelles Alphabet,  so  lassen  die  Chinesen  vielleicht  mit  sich  reden.  Aber  jedenfalls 
ist  keine  Zeil  zu  verlieren:  für  jedes  Jahr,  das  verrinnt,  wird  die  Aufgabe  schwie- 
riger werden,  «liiHi  nicht  allein  in  China  gährt  es;  auch  andere  Länder  fangen  an 
zu  reformieren,  und  wenn  solche  Reformbestrebungen  nicht  international  und  in 
weltalpliabetiscli.-r  Richtung  geleitet  werden,  so  wird  die  jetzt  bestehende  al]iha- 
liefische  Konfusion  mit   den  ,l;ihreii  mir  mn  li  immer  «,'rößer  werden. 
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Flavliis  Arrianus  und  das  Koitoutuui. 
Man  darf  es  wohl  nilimen  als  eine  bedeutsame  Bevorzugung  der  Deutschen 
in  der  Weithteratur.  daß  ilire  Eigenart  und  Lebenshaltiing  dreimal  von  genialen 
Ausländern  zu  verschiedenen  Zeiten  in  kla.ssischen  Büchern  geschildert  wurde: 
von  Tacitus,  .\neas  Sylviusund  Frau  von  Stael.  Die  Kern-  und  Urschrift  unter 
diesen  dreien  ist  trotz  der  Fehlgriffe  im  einzelnen  die  Germania  des  Tacitus. 
Was  '-ie  be(|<'utet,  fühlt  der   Kenner  wie  der  Laie,  sobald  er  versucht  sich  und 
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vielleicht  auch  anderen  ein  Bild  von  einem  anderen  Volk  zu  machen,  das  dem 
Deutschen  nahwohnend  und  verwandt  keine  solche  plastische  Fassung  und  Fest- 
legung seiner  l'rgeschichte  erfuhr:  es  ist  das  Keltenvolk,  dessen  Urbild  nur  mühsam 
durch  ZusamnuMitragen  der  verschiedensten  Berichte  und  Notizen  erschlossen 
werden  kann.  Bei  solchem  Mangel  an  einheitlich  geschlossenem  Bild  ist  man  wohl 
dankbar  für  jeden  Zug,  der  aus  guter  antiker  Quelle  stammend  aus  sich  selbst 
oder  auch  erst  durch  richtige  Deutung  antiker  Beobachtungen  uns  einen  Einblick 
in  dieses  sympathi^ien  Urvolks  Leben  und  Fühlen  geben,  dessen  Züge  im  Antlitz 
der  historischen  Francia  noch  so  deutlich  zu  erkennen  sind.  —  Ein  Schriftsteller, 
der  mit  dem  Keltentum  um  Anfang  und  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ver- 
traut war  und  dessen  wichtige  Aufzeichnungen,  wie  ich  aus  brieflichem  und  münd- 
lichem Verkehr  mit  Archäologen  und  Sprachforschern  erkannt,  noch  keine  oder 
sehr  geringe  und  bald  wieder  vergessene  Berücksichtigung  erfuhr,  ist  der  ebenso 
vielseitige  als  kerntüchtige  Flavius  Arrianus.  Grieche  aus  dem  bithynischen 
Nikomedeia  trat  er  frühzeitig  in  römische  Dienste,  stieg  unter  Iladrian,  dem  er  nahe 
stand,  zum  Konsulat  und  zur  Statthalterschaft  auf  und  hat  im  römischen  Dienst, 
weniger  auf  Reisen,  als  in  der  Stellung  des  Offiziers  mit  vornehmen  Kelten  seiner 
Zeit  am  Rhein  oder  an  der  Donau  verkehrt.  (Über  Arrians  Lebensgang,  seine 
Reisen,  vermutlichen  Ämter  usw.  findet,  wer  Genaueres  wissen  möchte,  in  den 
Neuen  Jahrbüchern  f.  d.  kla.ss.  Abt.  1905,  Heft  4  und  dem  Programm :  Fl.  Arrianus 
und  Kaiser  Hadrian:  Augsburg,  St.  Annagymm.  1906/7;  hier  darf  ich  auf  die 
zahlreichen  Probleme  nicht  näher  eingehen.)  Die  Kelten  interessieren  Arriau 
vor  allem  als  eifrigen  Jäger,  dann  als  Taktiker,  besonders  als  Reiter;  auch  für  die 
Kelten  der  Vergangenheit  verrät  er  Interesse  und  gibt  dem  an  einzelnen  Stellen 
seiner  auf  die  Vergangenheit  gerichteten  Werke  Ausdruck.  Die  wichtigste  von 
diesen  letzteren  stelle  ich  voran,  weil  sich  gerade  an  sie  ganz  bestimmte,  in  der 
gelehrten  Literatur  Verwirrung  stiftende  Irrtümer  knüpfen.  Sie  steht  anab. 
Alex.  I,  4,  6  (Roos)  (vgl.  Strabo  VII,  3,8  p.  301)  und  stammt  aus  den  Memoiren 
des  Ptolemäus  Lagi.  Während  des  Balkan zugs  treffen  u.  a.  auch  keltische  Gesandt« 
offenbar  aus  illyrischem  Gau  am  Ister  bei  Alexander  ein.  Ihr  stattlicher  Körper- 
bau und  das  selbstbewußte  Wesen  muß  Eindruck  auf  den  jungen  König  und  seine 
Umgebung  gemacht  haben  (a.  a.  O.,  §  7).  Man  wechselt  mit  ihnen  Vertrag  und 
Eid,  dann  legt  ihnen  der  ehrgeizige  junge  Fürst  die  Frage  vor,  was  die  Kelten  am 
allermeisten  fürchten:  er  möchte,  wie  Ptolemäus  oder  doch  Arrian  beisetzt,  gern 
seinen  Namen  als  Antwort  erhalten.  So  ist  er  denn  wenig  erbaut  über  die  Ant- 
wort, die  Kelten  fürchten  von  allem  auf  der  Welt  am  meisten  des  Himmels 
Einsturz.  Er  verbirgt  seine  Enttäuschung  mit  der  an  seine  Umgebung  gerich- 
teten klassischen  Abfertigung:  ,,Die  Kelten  sind  und  bleiben  eben  Hanswurste!" 
{toooüxov  vjieiTZihv  ort  äXat,6ve<;  KeXxoi  elaiv.) 

Man  hat  offenbar  schon  im  Altertum  in  diesem  Wort  der  Gesandten  eine 
Charakteristik  eines  ganz  bestimmten  Zuges  der  Galliernatur  erblickt :  des  Mutter- 
witzes, der  sich  aus  unangenehmer  Lage  durch  ein  Bonmot  zieht,  dazu  wohl  auch 
der  bekannten  Neigung  zum  Prahlen  und  Aufschneiden.  Man  hat  jedoch  damit 
den  Kelten,  wenigstens  in  diesem  Falle,  bitter  Unrecht  getan.  Auf  den  richtigen 
Weg  zeigte,  wenn  auch  mit  unrichtiger  Beziehung  und  bestimmter  Abirrung, 
D'Arbois  de  Jubainville  in  seinem  Buch :  les  premiers  habitants  de  VEurope  II,  254  ff. 
(Paris  1889).  Er  führt  uns  hier  die  Gesandtschaft,  die  ja  einen  Vertrag  mit 
Alexander  zu  schließen  hatte,  bei  der  Eidesleistung  vor  und  zieht,  das  Bild  farbiger 
zu  gestalten,  altirische  Eide  heran,  in  denen  u.  a.  ,,des  Himmels  Einsturz"  als 
furchtbarste  Strafe  für  den  Meineidigen  herabgeschworen  wird.  Den  Bericht  bei 
Arrian  phantasievoll  ergänzend  sagt  er:  Ils  confirmerent  ce  traiU  par  le  serment 
national:  „Si  nous  nohserverons  .  .  .  (das  Übrige  eben  aus  altirischen  Eiden  er- 
gänzt): eine  Kombination,  die  in  einem  Teile  glücklich,  im  anderen  ganz  ver- 
griffen ist.  Arrian  befaßt  sich  mit  dem  Vertrag  und  dessen  Zeremonien  gar  nicht; 
„des  Himmels  Einsturz"  erwähnt  er  nicht  bei  der  Vertragsschließung,  sondern 
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bei  einer  nachträglichen  l'nterhaltiing.  Jubainvilles  Kombination  hat  nun 
Verwirrung  gestiftet.  H.  Zimmer,  der  leider  verstorbene  treffliche  Keltenforscher, 
glaubte,  .Tubainville  habe  das  so  bei  Arrian  gefunden,  und  so  führte  er  in  der 
Kultur  der  Gegenwart  (Teil  I,  Abt.  IX,  I  Die  kelt.  Lif.  S.  35)  aus,  bei  Arrian  stehe 
der  Eid  der  Gesandten  und  in  ihm  der,  religionsgeschichtlich  ja  wichtige,  „Ein- 
sturz des  Himmels".  Der  fingierte  ,,Eid"  verriet  natürlich  mit  Stellen  aus  alt- 
irischen Gelöbnissen  (a.  a.  O.)  die  willkommenste  Ähnlichkeit,  weil  er  ja  aus 
diesen  selbst  phantasievoll  konstruiert  war.  Ich  habe  II.  Zin^er  kurz  vor  seinenn 
Tod  den  Sachverhalt  mitgeteilt,  die  Abänderung  der  Stelle  machte  ihm  jedenfalls 
sein  frühes  Scheiden  nicht  mehr  möglich.  Einen  weiteren  Irrtum  bezüglich  Arrians  Be- 
richt (An.  I,  4)  begeht  Grupp  in  seiner  ,, Kultur  der  Kelten  und  Germanen  (S.  175)" 
wenn  er  behauptet,  ein  keltischer  König  habe  geäußert,  der  Kelte  fürchte  nichts 
als  ,,des  Himmels  Einsturz":  weder  bei  Arrian  noch  bei  Strabo  (VII,  38,  p.  301) 
ist  von  einem  König  die  Rede.  Stellen  wir  also  endgültig  fest,  daß  wir  vom  Eid 
und  seinen  Formen  aus  Arrian  nichts  weiter  erfahren,  wohl  aber  von  einem  Ge- 
spräch: ferner  daß  ,,des  Himmels  Einsturz"  kein  Verlegenheitswitz  ist,  sondern 
eine  Art  klassischen  Dogmas,  eine  letzte  Möglichkeit  mit  welterschütternden 
Folgen.  Es  scheint  die.se  Arrianstelle  (natürlch  die  aus  gleicher  Quelle  stammende 
Strabostelle  mit  ihr  zusammengerechnet)  die  einzige  in  der  antiken  Literatur  zu 
sein,  in  der  unbewußt  dieser  Grundklang  aus  keltischer  Religionssphäre  fest- 
gehalten wurde,  freilich  mit  gröblichem  Mißverständnis,  denn  weder  Alexander 
noch  Ptolemäus,  noch  Arrian  haben  das  Keltenwort  verstanden.  —  Was  D'Arbois 
de  Jubainville  in  der  Revue  archeol.  XVIII,  346,  über  den  keltischen  Eid  vor- 
gebracht hat  und  ob  er  auch  hier  irrtümliche  Schlü.sse  zieht,  ist  mir  leider  nicht 
möglich  zu  kontrollieren.  Angesichts  der  Verwirrung  aber,  die  bezüglich  dieser 
Arrianstelle  eingerissen  ist,  möchte  ich  nicht  versäumen  festzustellen,  daß  die 
altirischen  Stellen  (sogen.  Rinderraub  vonCualnge),  die  H.  Zimmer  a.  a.  O.  zitiert 
und  aus  denen  offenbar  D'Arbois  de  Jub.  in  ,,les  premiers  habitants"  etc.  II,  254 
den  Eid  konstruiert  hat,  es  wohl  verdienen,  von  denKennern  gründlich  angesehen 
zu  werden.  Man  findet  dort  zweimal  Gedanken  des  Inhalts:  ,,\Venn  nicht  das 
Firmament  mit  seinen  Sternenschauern  auf  der  Erde  Antlitz  fallen  wird  .  .  .  ,  so 
werden  wir  keinen  Zoll  breit  weichen"  usw.:  es  wird  dort  also  m.  E.  ,,des  Himmels 
Einsturz"  als  eine  vis  maior,  mit  einer  vielleicht  sogar  den  Menschen  von  seinem 
Eid  dispensierenden  Kraft,  aber  nicht  als  Strafgericht  für  Meineidige  be- 
zeichnet. Diese  .Xnschauung  von  ,,des  Himmels  Einsturz"  als  etwas  offenbar  von 
der  Religion,  vielleicht  am  Weltende,  in  Aussicht  gestelltes  Furchtbares  »md  Ur- 
gewaltiges  paßt  g«it  zu  der  Antwort,  die  die  Kelten  dem  Alexander  geben,  mit  der 
Eidesleistung  hat  sie  nichts  zu   tun. 

Hat  Arrian  an  die.sen  und  ähnlichen  Stellen  nur  aus  Quellen  über  die  älteren 
Kelten  berichtet,  so  tritt  er  uns  an  anderen  Orten  als  Kenner  eines  bestimmten 
Kreises  von  Kelten  seiner  eigenen  Zeit  entgegen:  gewisse  Stellen,  ja  ganze  Kapitel 
seines  ,, Jagdbuchs"  geben  darüber  ebenso  erwünschten  als  sonderbarerweise 
meist  unbeachteten  Aufschluß.  t""ber  die  Parforcejagd  der  vornehmen  Kelten, 
über  Jägersitten  und  Keltenhunde  unterrichtet  er  seine  hellenischen  Leser; 
ein  Haui>tverdienst  seines  ,, Jagdbuchs"  will  er  eben  darin  sehen,  daß  er  das 
bringt,  was  Xeno|)hnn  und  das  griechische  Waidwerk  seiner  Zeit  nicht  wußte: 
die  dem  hellenischen  Jagdhund  überlegeuiMi  keltischtni  Tiere  und  ihre  ^'erwend- 
barkeit  l>ei  der  Jagd.  Arrian  ist  ja  überhau|)t  nicht,  wie  man  immer  wieder  liest, 
der  .Nachahmer  des  Xenophon:  er  selbst  nennt  sich  vto^  Eevoqrcov  und  hört 
sich  gern  so  nennen,  aber  annähernd  in  dem  Sinne,  wie  wir  vom  ,, neuen  Pitaval", 
vom  ,, deutschen  Plutarch"  reden,  also  im  .Sinnt«  der  Fortführung  auf  neuem 
Gebiet:  er  will  Ergänzer  des  Xenophon  sein,  daher  seine  häufige  Betonung  des 
Gegensatzes  zu  diesem  und  .seinen  f>lebnissen.  Daß  Arrian,  wie  das  ganze  Alter- 
tum, mit  der  Annahme,  Xenophon  habe  den  ,,Kynegelikos"  verfaßt,  geirrt  hat, 
ändert  daran  nichts,  weil  wir  die  gleiche  Beobachtung  gegensätzlicher  und  er- 
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gänzender  Stolluugnahme  in  anderon  Sclirifteii  Arrians  ebenfalls  waliiiiehinen. 
(Alle  kominendeii  Zitate  nacli  der  Ausgabe  der  Scrij)ta  iiiinora  Arriaiii  von 
Hercher-Eberhard,  Teubner  1885.)  Über  die  besonderen  Eigensc-haften  keltischer 
Jagdhunde  gibt  schon  das  2.  Kapitel  des  „Jagdbuchs"  Aufschluß:  sie  sind  vor 
allem  unübertreffliche  Hasenfanger:  Freund  Lampe,  den  Xenophons  Hunde 
selten  oder  nie  einholten,  fällt  diesen  flinken  Gesellen  regelrecht  zur  Beule.  Im 
3.  Kapitel  macht  er  die  dem  Waidmann  zu  Herzen  gehende  Bemerkung,  daß  die 
Kelten,  natürlich  die  Adeligen,  nicht  die  Berufsjäger,  um  ,,des  edlen  Waidwerks 
willen"  jagen  und  Schlingen  wie  Netze  verschmähen  ({^riQÖjaiv  öe  xai  KeXzol 
ä(faiQovvTe;  räi;  äqxvg ,  öaoiye  ovx  äjio  xvvfjyeaUov  ßioxevovaiv ,  avxov 
rov  Ev  &T}Qa  '/.aXov  evexa).  Man  weiß  ja,  wie  auf  griechischer  und  römischer 
Heide  der  Jäger  dem  Hir.sch,  dem  Eber,  ja  dem  Hasen  mit  Schlingen,  Netzen  und 
Fallgruben  höchst  unwaidmännisch  zu  Leibe  ging  und  freut  sich  über  die  noble 
Anschauung,  die  hier  Arrian  mit  den  Kelten  teilt.  Daß  die  keltische  Jagd  zu  Pferd 
hinter  der  Meute  her,  die  den  Hasen  oder  den  Fuchs  hetzt,  einen  grausamen  Zug 
an  sich  hat,  der  in  der  direkten  historischen  Fortsetzung,  der  englischen  Parforce- 
jagd, ja  auch  für  uns  noch  fühlbar  ist,  soll  nicht  verschwiegen  werden. 

Zum  Aufspüren,  so  berichtet  Arrian  nach  seinen  Erlebnissen,  benutzen 
die  keltischen  Jäger  die  ,xvvei;  ' Eyovaiai  .  Es  sind  dies  lediglich  Spürhunde: 
zu  tadeln  ist  au  ihnen  das  unausstehliche,  unablässigse  Gekläff.  Sie  sind  dicht- 
behaart [daae'tai)  und  unscheinbar  [Tcnvi^oai  ldelv)\  gerade  die  unscheinbarsten 
sind  die  edelste  Rasse.  Arrian  streut  (3,5)  die  fesselnde  Bemerkung  ein,  es  kursiere 
unter  den  Kelten  ein  geflügeltes  Wort,  gemünzt  von  einem  poetischen  Stammes- 
genossen, der  diese  Art  von  Hunden  wegen  des  kläglich  klingenden  Anschlag- 
lautes mit  den  Bettlern  und  Landstreichern  verglichen  hatte:  ein  ungemein 
hübscher  Zug,  den  man  gewiß  gern  in  der  Erinnerung  festhält.  Der  wirkliche 
Name  'Eyovaiai  kommt  aber  (3,4)  von  einem  gallischen  Volk  [xaXovvxai 
'Eyovaiac  d-TÖ  e&vov^  Kehixov  rrjv  ijnovvixiav  eyovaai):  daß  dieser  Gau  die 
Hunde  zuerst  aufzog  und  sie  bekannt  machte,  ist  eine  ansprechende,  aber  nicht 
bewiesene  Vermutung  Arrians. 

Dem  interessanten  Worte  sprachlich  nachgehend,  finden  wir  schon  bei 
Du  Gange:  Gloss.  med.  et  Inf.  lat:  die  canes  Segusii  in  frühmittelalterlichen  Be- 
richten und  Gesetzen  mit  Ehren  erwähnt:  es  ist  eine  Rasse,  die  offenbar  lange 
an  Fürstenhöfen  und  Edelsitzen  gezüchtet  wurde  (cf.  die  Zitate  hei  Du  Gange, 
Gloss.  etc.   II,  89,  bei  canis  -  Segusius). 

Die  Grundbedeutung  ,, Spürhund"  ging  im  Italienischen  bezeichnender- 
weise metaphorisch  auf  die  heilige  Hermandad  über:  segugio  heißt  der  ,, Polizei- 
spitzel", überhaupt  Detektiv.  Bei  Holder,  Altkeit.  Sprachschatz  II,  1458 
findet  sich  an  die  Stelle  über  die  'Eyovaiai  lakonisch  eine  andere  Stelle  des  Jagd- 
buchs gereiht:  nämlich  (3,6)  ai  öe  .-loöcoxeig  y.vvs^  ai  Ke/.rixal  y.aXovvxai 
ovegxQayoi  etc.  Das  könnte  leicht  zu  Mißverständnissen  führen,  wenn  es 
nicht  selbst  schon  auf  einem  Irrtum  beruht.  Arrian  scheidet  die  ovegxQayoi 
sehr  scharf  der  Gestalt,  Tugend  und  Verwendbarkeit  nach  von  den  eyovaiai. 
Diese,  oveQxgayoi  (veltrahus,  vertragus,  veltris,  auch  leporarius)  sind  ,, Wind- 
hunde", nicht  der  Rasse,  sondern  der  Schnelligkeit  nach:  sie  fangen,  wie  der 
Windhund  heute  noch  in  Balkanländern,  jeden  Hasen  im  Lauf:  sie  treten  in 
Tätigkeit,  wenn  die  segusii  die  Beute  aufgespürt  haben.  Genannt  sind  sie  ,, nicht 
nach  einem  Volk,  sondern  nach  ihrer  Schnelligkeit".  Aussehen,  Art  und  Tugen- 
den dieser  bevorzugten  Rasse  ist  für  den  Waidmann  eine  Herzensfreude.  Man 
wird  gut  tun,  die  zwei  Hundearten  scharf  auseinander  zu  halten:  wenn  in  alten 
Gesetzen,  z.  B.  lex  Burg,  addit  1.  cp  10  Du  Gange  a.  a.  O.,  die  segusii  mit  den 
veltravii  durch  seu  oder  aut  zusammengestellt  werden,  so  sollen  damit  die  Hunde 
nicht  ihrer  Rasse  nach  gleichgesetzt  werden,  es  handelt  sich  etwa  um  Bestrafung 
von  Hundediebstahl  und  dabei  werden  einige  Gattungen  z.B. veltravus,segusiusetc. 
juristisch,  nicht  kynologisch  aneinandergereiht.     (So  in  dem  Zitat  bei  Du 
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(lange  a.  a.  O. :  si  ijuis  vellrauin  aut  .segutiurn  aut  elc. )  N'on  größtem  Interesse 
besonders  für  den  Archäologen  ist  cp.  19  —  21,  wo  die  Keltenjagd  anschaulich  ge- 
schildert wird.  Man  schickt  Spiirlnmde  aus,  folgt  zu  Pferd  den  Suchenden, 
mischt  wohl  auch  .»^chon  von  vornherein  die  Hetzhunde  unter  die  Spürhunde. 
Die  klaren  Schilderungen  aller  Einzelheiten,  die  guten  Ratschläge  und  Bedenken 
Arrians  mag,  wer  sich  dafür  interessiert,  im  einzelnen  nachlesen:  für  den  Kelten- 
forscher wird  wohl  besonders  die  Scheidung  zwischen  Berufsjägern  und  den 
Sporlsleuten  willkommen  sein,  der  Waidmann  aber  dürfte  hier  die  deutlichen 
ersten  Aufsätze  zu  der  Jagd,  wie  sie  im  .Mittelalter  in  Frankreich,  England 
Schottland  und  zum  Teil  in  Deutschland  Brauch  war  finden  und  in  manchem 
Stück  die  Kelten  als  Lehrmeister  waidmännischen  Brauchs,  dei"  Jahrhunderte 
lang,  in  Blüte  stand,  vielleicht  noch  heute  nicht  erloschen  ist,  betrachten  lernen. 

Die  Bilder  vom  keltischen  Jagdleben,  wie  sie  Arrian  entwirft,  gewinnen 
aber  noch  besonderen  Wert,  wenn  wir  erhaltene  Denkmäler  keltisch-römischen 
Ursprungs,  wie  sie  .sich  besonders  in  den  rheinischen  Museen,  am  reichsten  im 
Provinzialmuseum  zu  Trier,  in  nicht  geringer  Zahl  finden,  als  Illustrationen 
daneben  halten  und  umgekehrt  den  zum  Teil  bis  jetzt  nicht  richtig  gedeuteten 
Bildern  die  Wirkliclikeilswerte  al)gewinnen.  Wie  eifrig  die  Kelten  auch  in  der 
Kaiserzeit  dem  Jagdsport  huldigten,  beweisen  die  vielen  Jagdszenen,  mit  denen 
Grabdenkmäler  vornehmer  Kelten  geschmückt  waren  und  mancher  Römer  in 
der  Rheinprovinz  gewann  diese  von  den  hellenisch-römischen  Gepflogenheiten 
vortrefflich  abstechenden  Jagdsitten  so  lieb,  daß  er  sie  dort  im  Land  oder  wohl 
auch  in  die  Heimat  zurückgekehrt  gern  pflegte.  Ein  Beispiel  der  Deutung  eines 
.solchen  Denkmals  durch  den  Arriantext  ist  wohl  gestattet:  ich  ziehe  dazu  das 
hübsche  Monument  von  Xeumagen  (Provinz-Museum  Trier:  111.  Führer,  Nr.  11) 
heran,  auf  dem  ein  Jäger  zu  Pferd  den  toten  Hasen  hoch  in  der  Luft  hält.  Das 
Tier  ist  weder  durch  Schuß  noch  Schlag,  noch  im  Netz  getötet  worden,  der 
Triumph  gebührt  eigentlich  nicht  dem  Reiter,  sondern  eben  dem  Vertragoshund, 
der  ihn  gefangen  hat  und  vom  Künstler  sehr  mit  Absicht  besonders  deutlich,  ja 
an  erster  Stelle  und  mit  klarer  Heraushebung  des  klugen  Gesichts  und  der  langen 
Beine,  neben  dem  Roß,  zum  Hasen  aufblickend,  gebildet  ist. 

Wie  weit  diese  und  andere  Abbildungen  des  Vertragos  dem  Kynologen 
die  Festlegung  der  Rasse  und  andere  wichtige  Punkte  ermöglichen  könnten,  ist 
eine  nicht  so  leicht  zu  lösende  I-Vage:  mir  kommt  es  nur  darauf  an,  die  Aufmerk- 
samkeif auf  die  Berichte  bei  Arrian  zu  lenken  und  die  Kenner,  ob  Sprachforscher 
oder  Archäologen,  zur  Ausmünzung  und  wenn  möglich  auch  zur  Klärung  von 
Stellen  und  Stoffen,  die  auch  für  die  Lösung  der  zahlreichen  Arrianprobleme  von 
Bedeutung  werden   können,  zu   veranlas.sen 

Die  Bilder  bei  Arrian  erhalten  schließlich  im  37.  Kapitel  des  Jagdbuches 
einen  prächtigen  .\bschluß  durch  eine  .\rt  von  Hubertustag,  den  die  keltischen 
Herren  begehen.  Die  finanzielle  Grundlage  bildet  eine  Kasse,  in  die  jeder  Beiträge 
zahlt:  für  jeden  Hasen  werden  '1  (Jbolen,  für  einen  Pouchs  ein  Frank  [öga/^i]), 
für  ein  Reh  i  l'ranken  eingelegt.  Kommt  dann  der  Geburtstag  der  Artemis 
{•/Evedha  Tt'ig  'AnTt'fjtdo;)  heran,  .so  wird  die  Kasse  erbroclien  und  ein  Opfer- 
braten gekauft:  beim  lustigen  P'eslgelage  bekommen  die  Hunde  ihr  gebührend 
Teil  und  ein  Kranzlein  aufge.setzt.  Verges.sen  wir  nicht,  daß  die  Artemis,  besser 
gesagt  die  Jagdgi.ltin.bei  den  Kelten  eine  besondere  Rolle  spielte,  daß  ihr  der  heute 
noch  unter  den  Buchen  und  Eichen  stehende  Altar  im  Walde  von  Bollendorf 
(Trier)  un<l  nicht  fern  an  den  Felsen  die  Inschrift  (Artioni  Biber  etc.)  von  keltischen 
Jägern  gew.-ihi  wurde.  (Bonner  Jahrbücher  55  -56,  S.  245:  die  .\rtio  ist  wohl  doch 
kelt.  Jagdgotlin:  über  Arlio  auch  Pauly-Wissowa  II,  1  i5'.  )ind  Supplem  I,  145.) 

Weniger  ergiebig,  aber  nicht  zu  vernachlässigen  sind  auch  die  auf  Keltisches 
Bezug  nehmenden  Stellen  der  Taktik  des  Arrian,  besonders  in  deren  letztem 
Teil,  wo  Reitermanöver,  wie  sie  die  römische  Kavallerie  unter  Kaiser  Hadrian 
•  it'te,    ;.usfnhrlichc  Schilderung  erfahren.      Es  handelt  sich   zum  Teil  dabei   um 
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Paradestückclien,  die  Hadrian  selbst  bei  anderen  Völkern  alinlieli  beobacliteto 
und  dem  römisolien  Reglement  einverleibte  (vgl.  Tact:  44,1).  Unter  den  Schwen- 
kungen, mit  denen  der  einzelne  Reiter  seine  Reit-  und  zugleich  Schießkun.st  er- 
weisen soll,  wird  als  besonders  schweres  Manöver  der  ,Pelrinos'  erwähnt  (tcc- 
TQivo^  6vo/iiaC6fxtyo^KE?.r.  (pcovf]  (37,4  und  5).  Auf  galoppierendem  Pferd  wendet 
sich  der  Reiter  rückwärts  und  schießt  den  Wurfspeer  nach  einem  fiugierlon  (legner 
ab.  Indem  er  dann  sich  rasch  wieder  nach  vorn  wendet,  wirft  er  den  Schild,  um 
sich  vor  dem  Verfolgenden  zu  decken,  auf  den  Rücken  (xard  vwxov  ßa?.eh' 
TÖ  o.-TÄov).  Ö7T/.OV  ist  abcr  hier  der  Schild  ^  &voe6c::  dafür  bürgt  die  Fort- 
setzung: öri  rä  yv/.irä  outoi  ye  rraQaötöorat  toI;  7io?.e/Liioig,  et  ävev  JTQoßo?.fig 
ijTiaTQEipEiEV.  (cf.  cp.  38,3.  twi'  &vq£cüv  y  jiQoßoXrj.) 

Ein  weiterer  keltischer  Ausdruck  der  ins  Reglement  der  römischen  Reiter 
überging,  ist  das  ro/.övyEtov  (cp.  43,3),  Holder,  Altkeit.  Spr.  II,  1883  wird  es 
für  eine  Waffe  erklärt.  Daß  es  sich  aber  um  keine  Waffe,  sondern  um  eine  Schuß- 
leistung während  des  Ritts  handelt,  beweist  schon  der  Ausdruck  y.ai  xovxo  x6 
egyov  Ke/.ziarl  xoXovyExov  xalEixai).  Auf  die  Besonderheit  dieses  Manövers 
näher  einzugehen,  ist  hier  wohl  nicht  der  Platz;  erwähnt  sei  dann  als  drittes  der- 
artiges Manöver  das  $vvrjjua  (cp.  42,4),  über  dessen  Etymologie  und  nähere  Be- 
stimmung ich  nirgends  etwas  finden  konnte,  bei  Holder  ist  Buchstabe  X  ja  be- 
kanntlich noch  nicht  gebucht. 

Aufmerksamkeit  verdient  auch  eine  überleitende  Stelle  im  Kp.  33,2. 
Es  erwähnt  dort  Arrian,  daß  die  Römer  .schon  in  alten  Zeiten  sprachlich  und  sach- 
lich vieles  von  anderen  Völkern  entlehnten,  z.  B.  von  den  Kelten  {etieI  xä  Ttgäy- 
/biaxa  a^rä  KEAriyA  övra  rtagikaßov) ;  das  wird  niemand  bezweifeln,  sobald 
er  nur  etwa  an  den  Wagen-  und  Pferdesport  denkt,  in  dem  so  viel  keltische  Namen 
(manni,  rheda,  petorritum  etc.)  sich  erhalten  haben  und  in  römischer  Prosa  und 
Poesie  sich  so  oft  finden.  Weniger  klar  erscheint  vielleicht  der  Beisatz  evöo- 
xif.(7]oarTo;  avxoig  iv  xalg  /btdxai^  tov  KeXtöjv  IjtTtiyMv).  Man  wäre  vielleicht  ge- 
neigt, diese  Rollelieber  denger  manischen  Reitern  zuzuweisen,  die  ja  seit  Cäsar  eine 
so  bedeutende  Rolle  in  der  römischen  Armee  spielen:  dann  läge  der  interessante 
Schluß  sehr  nahe,  daß  eine  der  bei  griechischen  Autoren  so  sehr  häufigen  Ver- 
wechslungen von  Kelten  und  Germanen  bei  Arrian  vorliege  und,  was  dann  so 
wichtig  wäre,  auch  die  oben  genannten  Manöver  [xoXovysxov  etc.)  vielleicht 
germanischen  Ursprungs  sein  könnten.  Aber  die  Beispiele,  die  Arrian  für 
solche  Anleihen  der  Römer  beim  Ausland  gibt,  der  Kybelekult,  die  sella  curulis  etc. 
weisen  auf  sehr  alte  Zeiten  zurück,  in  denen  Rom  mit  den  Germanen  noch  keine 
Berührung  hatte.  Bei  den  entlehnten  Waffenstücken  (o.-rAtffeiC  §  3)  dürfte  Arrian 
speziell  an  die  spatha  denken,  die  er  selbst  Tact.  4,9  erwähnt.  Besonders  aber 
ist  die  Verbindung  'IßrjQ&v  r/  KeXtöjv  ein  wohlzubeachtendes  Moment,  und  daß 
die  gallische  Reiterei  schon  in  Zeiten  der  Republik  eine  Rolle  im  römischen  Heere 
spielte,  ist  ja  auch  bekannt. 

Auch  der  viel  zu  wenig  beachtete,  sogenannte  Periplus  des  Arrian,  ein  Be- 
richt des  Statthalters  von  Pontus  über  eine  Rekognoszierungsfahrt  an  der  Südost- 
küste des  schwarzen  Meeres,  gerichtet  in  Briefform  an  Kaiser  Hadrian,  bietet 
gelegentlich  eine  interessante  Stelle  Der  Kaukasus  wird  aus  der  Ferne  gesichtet 
und  der  Höhe  und  dem  Eindruck  nach  mit  den  keltischen  Alpen  verglichen 
(P.  11,5).  Über  diese  führte  den  Flavius  Arrianus  als  römischen  Beamten  sein  Weg, 
ob  sein  Amtsfeld  nun  bei  den  Kelten  an  der  Donau  oder  am  Rhein  lag.  Nun  ist 
Arrian  zweifellos  an  der  Donau  gew-esen;  er  kennt  von  seinen  Reisen  her  die  Sau 
und  den  Inn  (Indica,  4,16),  den  Inn  hat  er  an  seiner  Mündung  gesehen  {iv  fxs^o- 
gicp  xijC NcjQixü)v  xai'Paixöjv  yfjg  fziyvvrai).  Daß  freilich  noch  in  Hadrians  Zeiten 
ein  vornehmes,  tonangebendes  Keltentum  im  heutigen  Deutschösterreich  ge- 
sessen haben  sollte,  an  dem  eben  Arrian  diese  Sitten  beobachtet  hätte,  kommt  mir 
nicht  glaubhaft  vor.  Dagegen  bezeugen  uns  neben  den  Berichten  vor  allem  die 
zahlreichen  bildhchen  Funde  der  Rheinprovinz,    daß   dort   adeliges,  jagdfrohes 
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Keltpntum  noch  lange  eine  Rolle  gespielt  hat,  und  wir  werden  doch  wohl  nicht 
fehl  gehen  ,  wenn  wir  annehmen,daß  Arrian  am  Rhein  die  Kelten  lieb  gewonnen  hat. 

Erwähnen  wir  zum  Schlüsse  noch,  daß  Arrian  auch  in  der  Ektaxis,  einem 
von  ihm  entworfenen  Schlachtplan  gegen  die  Alanen  neben  rhatischen  Schwa- 
dronen auch  keltische  Reiter  aufführt,  während  er  in  seinen  „Indischen  Ge- 
schichten" die  Zäumung  der  indischen  Pferde  in  Gegensatz  zu  der  Art,  wie  der 
Kelte  sein  Roß  aufzäumt,  bringt  (Ext.  1,2  und  Ind.  16,10). 

Neben  willkommenen  Einblicken  ins  Keltentum  erheben  sich,  wie  eben 
fast  überall  bei  antiken  Überlieferungen,  eine  Reihe  nicht  unwichtiger  Fragen, 
die  den  Versuch  einer  Lösung  wohl  lohnen  können  und  für  die  ich  Kenner  inter- 
essieren möchte.  Warum  schreibt  Arrian,  der  einzige,  der  aus  persönlicher  Er- 
fahrung und  I'mgang  über  die  keltischen  Hunde  Näheres  zu  berichten  weiß, 
'Eyovaiai,  wo  der  sigmatische  Anlaut  (Segusii)  doch  deutlich  zu  hören  gewesen 
.sein  muß,  wenn  er  sich  in  den  romanischen  Sprachen  (segugio- Detektiv  usw. 
bis  heute  erhalten  hat?  Liegt  etwa  eine  Dialektaussprache  zu  Grunde,  die  viel- 
leicht die  Keltenzone,  um  die  es  sich  handelt,  genauer  abzuzirkeln  erlaubt?  — 
Ferner  liest  man  im  Text  (Gyn.  3,6)  bei  Hercher-Eberhard  ovegrgayoi,  im 
Index  sind  sie  unter  der  besonderen  Form  begrQayoi  gebucht,  ohne  daß  in  den 
Varianten  etwas  darüber  zu  finden  wäre. 

Wie  merkwürdig  auch,  daß  der  Name  vertragus,  der  bei  den  Kelten  und 
Arrian  den  durch  Schnelligkeit  und  Stärke  ausgezeichneten  Jagdhunden  zu- 
kommt, sich  allmählich  auf  den  —  Dachshund  vererbt  hat,  auf  den  von  allen 
Merkmalen  so  gut  wie  keins  zutrifft;  man  hatte  den  stattlichen  Vertragos  auf  dem 
Neumagener  Grabdenkmal  daneben!  —  Auch  eine  etymologische  Untersuchung 
der  oben  erwähnten  keltischen  Ausdrücke  könnte  vielleicht  doch  zu  etwas  ergie- 
bigerem Ergebnis  führen:  lauter  Arbeit,  für  die  auch  die  Arrianforschung  dem  sie 
lösenden   Kenner  dankbar  ist. 

Bayreuth.  Karl    Hartmann. 


Bücherschau. 

Theodor  Siebs,  Hermann  .Mluicrs,  Sein  Leben  und  Dichten,  mit  Benutzung  seines 
Nachlasses  dargestellt.    Berlin  1915  (E.  S.  Mittler). 

Gegen  Ostern  1889  lernte  ich  Hermann  Allmers  in  Rom  kennen,  und  bald 
danach,  namentlich  in  der  stillen  Zeit,  als  die  Stadt  sommerlich  zu  veröden 
begann,  war  ich  öfters  mit  ihm  zusammen,  trotz  der  Mißbilligung  einer  freundlichen 
Gönnerin,  die  ihre  dem  jungen  ..Dottore"  dargebracliten  Artigkeiten  stets  mit 
dem  ,,Ceterum  censeo"  begleitete;  ,,mä  il  suo  amico  e  brutto."  Wer  Allmers 
je  gesehen  hat,  den  wird  das  Urteil  jener  Italienerin  nicht  gerade  Wunder  nehmen. 
Seine  Erscheinung  war  mehr  als  auffallend.  In  einem  bescheidenen,  mißfarbigen 
Reisegewand  von  altvaterischem  Schnitt  steckte  der  gedrungene,  kräftige  Körper 
eines  alten  Mannes,  gekrcmt  von  einem  Kopf,  dessen  hintere  Partien  recht  gut 
gebaut  waren,  aber  mit  einem  <!esicht  von  erschreckender  Häßlichkeit:  unter 
einer  gewtdbten  Stirn  eine  mächtige  Habichtsnase,  die  noch  den  oberen  Teil 
de.s  Mundes  überragte,  ein  stark  vorspringendes  Kinn.  Öffnete  sich  gar  der 
.Mund,  so  entdeckte  man  zwei  häßliche  alte  Eckzähne  und  eine  Hasen.scharte, 
die  den  Sprechenden  derartig  behinderte,  daß  seine  Worte  mehr  einem  Bellen 
glichen  als  artikulierter  Rede.  Die  Sprache  Dantes  und  Ariosts  aus  solchem 
Munde  zu  vernehmen,  hatte  wohl  etwas  Groteskes.  Aber  aus  den  überbuschten 
Augen  leuchtete  eine  kindliche  Cutherzigkeit,  und  wer  näher  mit  dem  Manne 
bekannt  wurde,  fand,  daß  er  mit  einem  Sonntagskinde  zusammengetroffen  war 
das  aus  allem,  was  ihm  begegnete,  Frohsinn  und  Genuß  schöpfte. 
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Bei  einem  Ausflu}^  nach  Frascati  und  Villa  d'Esto  war  es,  als  niii'  Alhners 
auch  von  seinem  „Wahlnoffen",  dem  jungen  Fachgenossen  Theodor  Siebs  er- 
zählte, der  mir  dem  Namen  nach  schon  bekannt  war,  und  der  nun  sein  Biograph 
geworden  ist.  Siebs  hat  sich,  um  es  gleich  zusagen,  seiner  Aufgabe  mit  hingebender 
Pietät  unterzogen.  Wo  es  irgend  angeht,  läßt  er  Alhners  selber  das  Wort  und 
schöpft  einen  reichen  Nachlaß  an  autobiographischen  Aufzeichnungen  und  Briefen 
glücklich  aus.  Wenn  ich  diese  Lebensbeschreibung  durcliblättere,  so  wiederholen 
sich  mir  die  P^indrücke,  die  ich  vor  mehr  als  einem  Vierfeijahrhundert  gewann, 
aufs  lebhafteste.  Was  mir  damals  als  höchst  naerkwürdig  auffiel,  ja  was  ich  wohl 
jugendlich-vorschnell  mißbilligte,  die  unmelhodische  Art,  wie  Alhners  durch 
Italien  ,, schlenderte",  wo  es  doch  so  viel  zu  lernen  gab,  erscheint  mir  jetzt  in 
hohem  Maße  charakteristisch.  Wo  in  anderen  Biographien  Kämpfe  stellen  um 
das  tägliche  Brot,  imi  die  richtige  Stellung  zur  Welt,  um  die  Ausbildung  und  Aus- 
nutzung der  Talente,  da  findet  man  hier  Reisen.  Auf  drei  Kapitel,  die  Siebs 
,, Heimat,  frühe  Kindheit  und  Schuljahre",  ,, Jünglingsjahre"  und  ,, Politisches" 
überschrieben  hat,  folgen  vier  Reisekapitel:  ,, Erste  große  Reise  im  Jahre  1845", 
,,1850 — 1855.  In  Bremen  und  in  Berlin";  ,, Reisen  in  Deutschland  und  in  der 
Schweiz  in  den  Jahren  1856/57";  ,,1858/59.  Spätsommer  in  München,  Italieni- 
sche Reise",  und  auch  ein  späterer  Abschnitt,  der  die  Jahre  seit  1870  behandelt, 
trägt  den  Zusatz  ,, Daheim  und  auf  Reisen".  Allmers  hat  sich  die  mannigfachen 
hübschen  Kenntnisse,  die  er  besaß,  mehr  erwandert  als  erlernt,  obgleich  es  ihm 
keineswegs  an  Fleiß  und  Buchwis.sen  fehlte.  Und  er  reiste  mit  dem  Enthusias- 
mus und  der  Sorglosigkeit  Eichendorffscher  Studenten.  Es  steckte  überhaupt 
ein  gut  Stück  Romantik,  oder  richtiger  gesagt  Nachromantik,  in  ihm,  wenn  er 
auch  in  politischen  und  religiösen  Dingen  durch  die  liberalen  Stimmungen  der 
dreißiger  Jahre  beeinflußt  war.  Siebs  spricht  sich  S.  306 ff.  über  Allmers'  Art 
zu  reisen  aus,  insbesondere  über  die  angeborene  Fähigkeit  zum  Erlebnis.  Aber 
ich  möchte  doch  hinzusetzen:  so  gut  er  zu  beobachten  verstand,  er  sah  doch 
immer  ein  wenig  durch  die  romantische  Brille:  das  Geschaute  und  Erlebte  wurde 
durch  ein  imaginäres  Fluidum  gezogen  und  verlor  etwas  von  dem  Eigensinn 
und  den  kräftigen  Farben  des  Lebens.  Mir  ist  das  wohl  deshalb  besonders  auf- 
gefallen, weil  ich  wie  die  meisten  gebildeten  Deutschen  in  Italien  das  Goethesche 
Vorbild  vor  Augen  hatte.  .  Auch  Allmers'  warme  Vaterlands-  und  Heimatsliebe 
hatte  viel  von  der  Art  der  Romantik  im  Guten  und  im  weniger  Guten;  es  fehlt 
ihr,  obwohl  er  doch  eine  ausgesprochen  norddeutsche  Natur  war,  etwas  von  der 
mitleidlosen  Realistik,  die  das  Zeitalter  Bismarcks  uns  gebracht  hat.  Sehr  be- 
zeichnend, wie  der  Knabe  urgermanisch  schw^ärmt  und  wie  ihm  eines  Tages 
schwer  aufs  Herz  fällt,  daß  die  heimische  Marsch  ja  spät  angeschwemmter  Boden 
sei,  nicht  das  echte  Land  der  Väter,  und  wie  er  zur  Geest  wallfahrtet,  ,,wo  einst 
die  heiligen  deutschen  Haine  gerauscht  hatten,  wo  die  granitnen  Opfersteine 
ragen  und  die  halbversunkenen  Hünengräber  der  grauen  Vorzeit"  (S.  19).  Gewiß, 
der  gereifte  Mann  lächelt  über  den  Knaben;  er  fühlt  sich  als  moderner  Mensch, 
wenn  er  die  Eisenbahnen  gegen  Vater  Jahn  in  Schutz  nimmt;  aber  ganz  ist  er 
einen  teutonisierenden  oder  romantisierenden  Zug  nie  losgeworden. 

Wer  das  Kapitel  ,, Entwicklung  als  Schriftsteller  und  Dichter"  liest,  dem 
muß  auffallen,  wie  gering  die  Veränderung  ist,  die  Allmers'  Poesie  in  seiner 
langen  Schaffenszeit  durchgemacht  hat.  Er  hat  auch  als  Dichter  nur  wenig 
mit  sich  gerungen.  Die  Verse  entflossen  offenbar  mühelos  seiner  Feder.  Ihr 
Wohllaut  ist  bemerkenswert,  wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  der  Dichter  beim 
Sprechen  mit  der  Artikulationsbehinderung  zu  kämpfen  hatte.  Ganz  originell 
.sind  sie  selten,  am  tiefsten  empfunden  die,  welche  den  friedlichen  Lebensgenuß 
zum  Ausdruck  bringen,  wie  das  durch  Brahms'  wundervolle  Komposition  un- 
sterblich gewordene  ,,Ich  ruhe  still  im  hohen  grünen  Gras."  Wirklich  über- 
raschend aber  wirkt  Allmers,  wo  er  so  kräftige  Töne  anschlägt  wie  in  der 
Partie  seiner  „Stedinger",  die  er  Ludwig  Uhland  vorlas.   Die  Liebe  zur  friesischen 
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lli'iiuat  lifL5  ihn  hit-r  iiltt-r  sirh  hfrauswachsen,  und  der  Beifall,  den  er  empfing, 
war  wohlverdient. 

In  Friesland,  wo  der  Verfasser  des  Marsclienbuclies  unvergessen  ist,  wird 
die  Biographie  von  Siebs  viele  dankbare  Leser  finden.  Anderwärts  wird  man  sei- 
nem rrteil  einige  Dampfer  aufsetzen,  wie  ich  es  im  Vorstehenden  getan  habe. 
AbtT  die  Darstellung  verdient  schon  wegen  der  mannigfachen  Beziehungen  auf 
litt-rarisch  interessante  Persönlichkeiten  beachtet  zu  werden,  mit  denen  AUmers 
auf  Reisen  und  durch  Briefe  in  Verkehr  getreten  ist.  Der  Briefwechsel  mit  F>nst 
Hiickel  zieht  sich  durch  viele  Jahre  hindurch. 

Jena.  Victor  Michels. 


Selbstanzeigen. 

Untersuchungen  zur  Chronologie  Albrechts  von  Hali>?rstadt.  Von  Karl  Ludwig. 

(Germanistische  Arbeiten,  hrsg.  v.   Georg  Bai;secke,   Heft  4.)    Heidelberg 

1915.     Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.    Kart.  2  Mk. 

1210  galt  unangefochten  als  das  Jahr,  in  deiii  Albrecht  von  Halbersladl 
seine  Mef amorphosenverdeutschung  begann;  bis  Bae;ecke  (Zs.  f.  d.  A.  50,  371ff.) 
daran  ging,  die  Prologstelle,  die  Albrechts"  Angabe  über  die  Abfassungszeil 
seines  Werkes  enthält,  genauer  zu  interpretieren:  Zweljj  hundert  jor  Und  zehene 
bevorn  heißt,  auch  im  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle,  für  Baesecke  1200 — 10, 
also  1190.  Docli  E.  Schroeder  widersprach.  Und  trotz  weiteren  Auseinander- 
setzungen ist  eine  Einigung  nicht  erzielt  worden.  —  In  meiner  Schrift  ist  nun 
eine  Untersuchung  der  metrischen  und  stilistischen  Technik,  wie  sie  \ms  der 
echte  Albrecht  in  den  Oldonburger  Bruchstücken  darbietet,  unternommen  und 
•'in  Vergleich  dieser  Technik  mit  der  anderer  Dichter  der  Periode,  besonders  Hart- 
manns von  Aue,  angeslellt  worden.  Es  ergab  sich,  daß  Albrecht  archaischer 
ist  als  ilarlinanu  in  seinen  reiferen  Werken.  Albri  cht  beginnt  seine  Arbeit 
1190.  K.  L.  (Bromberg). 

.>Iorte  Arthure.    Mil  Einleitung,  Anmerkungen  und  Gk-sar.    Herausg.  von  Erik 

Bji>rkman.    (Alt-   u.  mittelenglische  Texte,   hrsg.    von    L.  Morsbach  u.   F. 

Ilollliausen  Xr   9.)     Heidelberg  1915    Carl  Winter-;  L'niversitätsbuchliandl. 

Geh.  M.  4.—,  in  Lwd.  geb.  M.  4.80. 
Diese  neue  Ausgabe  des  me.  alliterierenden  Gedichtes  Morle  Artliure  bringt 
außer  dem  Texte,  von  welchem  nur  eine  Hs.  bekannt  ist,  auch  eine  Einleitung 
(über  die  Hs.,  frühere  Au.sgaben,  Abfassungszeif ,  Verfasser,  Sprache  und  <;)rlho- 
graphie,  Metrik.  Quelle  und  Sage),  Inhallsverzeii  hnis,  Anmerkungen,  Register 
zu  den  Anm..  Xamensverzeiciinis  und  ein  reichhaltiges  (llossar.  Die  Edition 
bffulgt  ungefähr  dit'selbt-n  Prinzipien  wie  die  früheren  Nummern  derselben 
Rtihe;  dem  Texte  gegenüber  habe  ich  mich  so  konservativ  als  möglich  verhalten, 
unsichere  \'ermulungt'ii  sind  erst  in  dt-n  Anmerkungen  zur  Sprache  gebracht. 
Leider  habe  ich  die  Hs.  nicht  kollationieren  können.  Der  von  mir  benutzte 
Text  der  Ausgabe  von  Miss  Braks  macht  aber  einen  vertrauenerweckenden  Ein- 
<lnick.  E.  B.  (Upsala). 

Hlon<is.  Ihelr  Kolation  to  Knu'lish  Wonl-Formation  by  Louise  Pound, 
Ph.  D.  (Anglist is»  he  Fnrsi  luiiigen,  hrsg.  von  ,1.  Hoops,  Heft  42.  Heidelberg 
191'!,  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung,  geheftet  Mk.  1.60)  behandelt 
das  Wesen  <ler  Misrhfnrmen,  ihr  Verhältnis  zur  Schriftsprache,  un<l  ihren  Wert 
ftir  den  Sj)rachfors(her.  Die  Hauptklassen,  in  welche  sich  dieselben  emteilen 
lassen,  werden  entsprechend  berücksichtigt.  Ein  Abschnitt  von  besonderem 
Interesse  behandelt  ihr  .\uftreten  in  den  Neubildungen  von  Schriftstellern,  in 
vfilkstümlichen  Wendungen,  in  der  Sprache  der  Wissenschaft,  in  Gewerbeaus- 
<lru<  ken  »ind  in  willkürlich  gebildeten  Tauf-  und  Ortsnamen.  Tj'pische  Gruppen 
von  engli-schen  Mischformen  sind  beigefügt.  L.  P.  (Lincoln,  Nebraska). 
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Heiträ{;c  zur  spuiiischcii  und  provcnzulischon  LiterHtur-  und  Kulluru:<'N('iii<>lit«'  dos 

Mittchiltors.     N'im   l-iKiwiir   iMamll.     Programm  (irr  ( )l)crrcals(lnilc   IJay- 

reuth  für  das   S»  Iniljalii-    r.U 'i      l.'i.     15a\  rriilli.    I^onn/   J'MIwaii^MT.   IMIT). 

58  S.  S». 

Der  ersl(!   Ti-il   bofaßl    sich   jnil    «lein   allinovi-n/.aliscluii   Samt    .lacuhsspii-l 

( Liidus  S.  Jacobt),   für  das  spanisih-latt'inisclif    (.,)ucllcn  nachf^invifscn  worden. 

Der  zwoili'  Teil   hihandclt    als  Vorläufer  rim-r  viiiifanijrt'i<lit'ii   Tcxtpiihlikalion 

den  kuUurliistorisi  lun  Cioliall   des  Ittneranum  H ivronymi  Monrlarn\  di-s  letzten 

proßeii   mit  ti'lalti'ilichen   Heisewt-rkcs  iiluT  dif  ])yii'iiäis(lic   llalhiusel. 

Bayreuth.  L.    !'. 

Altprovony.alisehes  Kleinenlarltueli  von  ().  Schult /.- Gora  (Sauiiidung  Itoriia- 
iii.^(h(!r  illemenlar-  und  Handbücher,  heraus{i:eg.  von  W.  Meyer-I.übke, 
1.  Reihe:  Grammatiken  (Nr.  ;]).  Dritte  durchges.  und  verui.  Auflage.  Hei- 
delberg, 1915.'  C.arl  Winters  I'niversilätsbui  hliandlung.  X 11  u.  201  S.s. 
br.  3,60  Mk.,  geb.   4,'i0  Mk. 

Einem  Wunsche  ver.=ehiedener  Rezensenten  nachkommend,  habe;  ich  die 
Zahl  der  Texte  nicht  unerlieblich  vermehrt  (von  18  auf  2'»),  so  daß  nunmehr 
ziemlich  alle  wichtigen  Dichtungsgattungen  vertreten  sein  dürften.  Audi  die 
Literaturangaben  haben  starken  Zuwaclis  erfahren,  doch  isl  hier  vielleicht  des 
Guten  schon  etwas  zuviel  getan  worden,  und  es  kann  sein,  dal*  späterhin  wieder 
eine  Sichtung  wird  eintreten  müssen.  Der  Text  der  Grammatik  ist,  abgesehen 
von  mehreren  Slellni.  wo  die  bessernde  Hand  anzulegen  war,  im  Ganz(!n  unvt'r- 
ändert  geblieben.  Sch.-G.  (Slraüburg). 
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with   1    Portrait    IM.    Notes  /iO  Ss.    0,40  M.    Zus.    1,30  M.  ^ 

I'«.  Irving,  The  Ski'tcli-Book.  Seloctions  ediled  by  Dr.  E.  Markerl. 
Introduction  and  Notes  revised  by  Lektor  H.VVrigiil,  B.  A.  191'i.  Text 
121  Ss.  with  1  ])or(rail  and  7  pielures  1,20  M.  Notes  'i.^»  Ss.  0,40  M. 
Zus.  1,50  M. 

15.  Watorloo.  Tableaux  par  Hugo,  Quinet,  Durny,  Erckmann-Chati-ian, 
Thiers,  Charras,  Houssaye,  Lamartine.  Publi^s  par  Fieallehrer  Dr.  R. 
Scliönwerth.  1914.  Text  92  Ss.  Avec  3  tableaux  et  7  pians  de  hataille. 
1  .M.    Annolations  50  Ss.    0,50  M.    Zus.  1,40  M. 

16.  de  Poli,  Gentes  pour  tous  les  ägos.  Choisis  el  puhlies  pai-  l'rol.  l)r. 
S.  Scholl,  en  collaborafion  avec  Dr.  K.  Wiehl.  1914.  Text  75  Ss.  Avec 
I   Portrait.    0,90  M.    Annolations  36  Ss.    0,30  M.    Zus.  1,10  M. 

17.  Seeley,  John  Robert,  The  expansion  of  England.  Two  eourses 
of  lectures.    Extraots  and  noles  by  Prof.  Dr.  Th.  Prosiegel.    Texl  81  Ss. 

I  M.    Notes  25  Ss.  with  1  map.    0,30  M.    Zus.  1,20  M. 

18.  Moliöre,  Les  fenimes  savantes.  Publiees  par  Rektor  Dr.  K.  Winuner. 
1914.  Text  85  Ss.  Avec  1  portrait  et  2  illustrations.  1  M.  Aiuiotations 
40  Ss.    Avec  plan  de  la  comMie.    0,40  M.    Zus.  1,30  M. 

19.  Daudet,  Alphonse,  Le  Petit  Chose,  public  par  l*rol'.  Dr.  Ciir.  Beck, 
avec  la  collahoration  de  Lektor  Dr.  G.  Bodarl.  1914.  Text  105  Ss.  Avec 
6  tableaux  et  3  cartes  IM.    Annolations  66  Ss.    0,40  M.    Zus.  1,30  M. 

20.  Shakespeare,  As  you  like  it.  Edited  by  Lektor  H.  Wright.  1914. 
Text  112  Ss.  with  1  portrait.    1,10  M.    Notes  23  Ss.    0,30  M.    Zus.  1,30  M. 

21.  Contes  modernes.  Publiös  par  Oberlehrer  G.  Heilmann.  1914. 
78  Ss.  Text.    0,70  M.    Annolations  72  Ss.    0,70  M.    Zus.  1,30  M. 

22.  Thackeray,  The  history  of  Henry  Esmond.  Selected  chapters  by  Prof. 
Dr.  H.  Middeudorff.  Introduction  and  Notes  revised  by  Lektor  II.  Wright. 
Text  109  Ss.  with  1  Portrait.    1,10  M.    Notes  28  Ss.    0,30  M.  Zus.  1,30  M. 

23.  Dickens,  A  christmas  carol  inprose.  Being  a  ghost  story  of  christmas. 
Edited  by  Prof.  D.  Dannheisser.  Text  96  Ss.  with  1  portrait.  1.10  M. 
Notes  24  Ss.    0,30  M.    Zus.  1,30  M. 

24.  Edgeworth,  Lame  Jervas.  From  the  populär  tales.  Edited  by  Prof. 
L.Pohl.    1914.    Text  71  Ss.    0,80  M.    Notes  34  Ss.    0,30  M.    Zus.  1  M. 

25.  Racine,  Athalie.  Publie  par  Prof.  Dr.  Chr.  Beck.  1914.  Text  106  Ss. 
Avec  3  tableaux.    0,90  M.    Annotations  58  Ss.    0,30  M.    Zus.  1,10  M. 

26.  Scott,  The  Lady  of  the  Lake.  Edited  by  Jo.seph  Maria  Fauner. 
Text  95  Ss.  with  a  map.    Notes  41  Ss.    Zus.  1,40  M. 

27.  Souvenirs  d'Enfance.  A.France  —  P.  Loti  —  E.  Lavisse  — 
J.  Michelet  —  F.  Mistral.  Pages  choisies  et  annotees  par  Reallehrer 
H.  Betz,  avec  la  collaboration  de  Lektor  Dr.  G.  Bodart.  Text  avec  7  illu- 
strations, 1  Garte  et  e  plans.    74  Ss.   Annotations  55  Ss.    Zus.  1,40  M. 

28.  Macanlay,  Lord  Clive.  Edited  by  Dr.  A.  Lorz.  Text  with  1  map. 
95  Ss.    Notes  41  Ss.    Zus.  1,40  M. 

Palaestra  GXXV:  Krüer,  Friedrich,  Der  Bindevokal  und  seine  Fuge  im  schwachen 
deutschen  Praeteritum  bis  1150.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1914.  VII, 
357  Ss.    gr.   8".    Pr.  geh.  8  M. 

Reallcxikon  der  Germanischen  Altertumskunde,  unter  Mitwirkung  zahlreicher 
Fachgelehrter  hrsg.  von  Joh.  Hoops.   Verlag  von  K.  Trübner,  Straßburg. 

II  Bd.  3.  Lieferung.  Goldschmiedekunst  —  Handel  (deutscher).  Mit 
15  Tafeln  u.  15  Abbild,  im  Text.  Juli  1914.  S.  265— 408.  4".  Pr.  geh.  5  M. 
11.  Bd.  4.  Lieferung.  (Schluß  des  Bandes.)  Handel,  deutscher  (Fort- 
setzung) —  Jydske  Lov.  Mit  5  Tafeln  u.  9  Abbild,  im  Text.  März  1915. 
XII.  S.  409—630.    4".    Pr.  geh.  5  M. 
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Kiitii)iiiisrlu>  Bibliothek,  Nr.  21.  Förster,  VVondtliii.  Kristiaii  von  Troyes.  Wörter- 
buch zu  seiiUMi  sämtlichen  Werken.  Unter  Mitarbeit  von  Hermann  Breuer 
verfaßt  und  mit  einer  sprachl.  und  literaturfji'schichtlicheii  Einleitung 
versehen.  Halle  a.  S..  Max  Niemeyer.  191/1.  .\X1,  237*  +  281  Ss.  8». 
Pr.  fieh.  10  M. 

Saniinliin?  Göschen.   Berlin  n.  Li-ip/ip.    S". 

7*t   .lantzen.    Hermann,    Gotische    Sprachdenkmäler    mit    Grammatik, 

Übersetzung  und   ErliUiterungen.     4.   neti   dunligcs.    Aufl.   1914.    126  Ss. 

Pr.  0,90  M. 

605.  lleis.  Hans,   Die  deutschen  Mundarten.    1912.    144  Ss.    Pr.  0,90  M. 

753.     —     ,    Die    deutsche    Mundaildii  htung.     .Vusgewähll    u.    erläutert. 

1915.    141  Ss.     Pr.  0,90  M. 

723.  Smetänka.    Emil,    Tscliechist  lies    Lesebm  li    mil     Glossar.     1914. 

130  Ss.    Pr.  0,90  M. 

Teutonia.   Heft  18:  Gülzow,  Erich.  Dr.,  Zur  Stilkunde  Heinrichs  von  dem  Tiirlin. 

Leipzig,  H.  Hassel,  1914.    XXIV,  248  Ss.    gr.  8».    Pr.  geh.  6  M. 
Thule.  Altnordische  Dichtung  und  Prosa.    Verlag  Eugen  Diederichs,  Jena. 

'i.  Band:    Die    Geschichte    vom    weisen    Njal.     Mit   einer    Karte. 

i  bertragen  von  Andreas  Ileusler.    1914.   gr.  8°.    386  Ss.    Pr.  brosch.  6  M. 
>  orträtre  der  Geho-Stiftung  zu  Dresden.   Bd.  VII,  Heft  1 :  Bücher,  Karl,  Prof.  Dr., 

Das  städlische  Beamtentum  im  Mittelalter.  Vortrag,  gehalten  in  der  Gehe- 

Stiftung  zu  Dre.sden  am  10.  Oktober  1914.   Leipzig,  Teubner,  1915.   22  Ss. 

S".    Pr.  geh.  0,80  M. 

Harteis.  Adolf.  Deutsches  Schrifttum.  Betrachtungen  und  Bemerkungen.  II.  Bd. 
1912.1913.1914.  Weimar  1914.  Alexander  Duncker  Verlag.  IV.  208  Ss. 
Pr.  geh.  3  M.    gr.  8". 

—  —  Nationale  oder  univ(>rsale  Literatunvi.ssenschafl  ?  Eine  Kampf- 
schrift gegen  Hanns  Martin  Elster  und  Richard  M.  Meyer.  Müm  hen  1915. 
\erlegt    bei    G.  D,  W.  Callwey.     II.    140  Ss.     8«.     Gelu    2  M. 

Deneke.  Pn)r.  Dr.  Th.,  Sprachverhältnisse  und  Sprachgrenze  in  Belgien  und 
\urdfrankreich,  mit  2  Karten.  Hamlnirg  1915.  L.  Friediichsen  &  Co. 
-r.  8».    35  Ss.    Pr.  geb.  1,50  M. 

Groeirer,  Dr.  Otto.  Schweizer  Mundarten.  Im  Auftrage  der  leitenden  Kommission 
des  Plioiiogramm-.\i'i'hivs  der  Universität  Zürich  bearbeitet.  XXXVl. 
Mitteilung  der  Phonogiamm-.\rchivs-Kommission  der  Kaiserl.  Akad.  d. 
Wiss.  in  Wien.  (.Vus  den  Sitzber.  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien. 
Philosoidiisch-hislor.  Kla.sse,  176.  Bd.,  3.  Abhandlung.)  Wien  1914.  In 
Kommission   bei  Alfrerl    Höldei-.    95  Ss.    gr.   8". 

Henlers  sämtliche  Werke,  hrsg.  von  Bernhard  Sui)han.    Berlin.    Weidjnannsche 

ilurhhandlnng.   gr.  8».    14.  Bd.    710  Ss.    Pr.  geh.  9  M.    33.  Bd.   VII.  246  Ss. 

Pr.  g.'h.  5  M. 
Khvsit,   Itudolf   Hr.  phil..   Arnims  und   Brentanos  Stellung  zur  Bühne.     Berlin 

l'il',      W    Kuhlis.  h,    Huchdruckerei,    Berlin    SO  33.    (Würzburger   Di.ss.). 
Köhler,  Friedrich  Dr.   Laleinisi  li-allho(hd»Milsihes  (Jlossar  zur  Tatianübersetzung, 

aL  Kv^au/.uw^  zu  Sievers  ahd.  Talianglossar.   Paderborn  1914.    Sthöninghs 

Xerl.iK      \.    r,3  Ss.     Pr.  geh.  5  M.    gr.  8". 
Lehmann.  Hr.  Kniil.  Ilnlderlins  Gedii  hie  ,,Der  Wanderer"  und  ,,.\n  di-n  Äther". 

Lan<lskron   1911    (Sonderabdruck  aus  dem   XXXIX.  .lahresber.  des  k.  k. 

Slaalsobergymnasiums  in  Landskron).    gr.  8°.    24  Ss. 

-  ,  Ilnlderlins  Oden.  Landskron  1914  (Sonderabdruck  aus  dem 
XXX  .\  1 1.  .lahr'sli.r  ,]>•<  U  k.  Staalsobei^ymnasiums  in  Landskron). 
gr.  8».    34  Ss. 
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LiBdemtuiii.   Wilhflni.   C.ischiclitf  <lt'i- dcutst  luii  IJtcraliii'.    '.».  u.  10.  Aufl.,  liisj^. 

II.  teilweise  neu  hcarb.  von  Dr.  M;ix  Kttlin^'er,  PrivatdoztMil  an  tl.  Univ. 

.Münchon.     Zwei    Bände.     Mit    152    Bildern    auf    'lO   Tafeln.     8».     Will. 

660  -{-  X,  716  Ss.    Freibnrg  i.  B.  191'i.    Hcrdeisclie  Vr-rla-rsliiicliliandlung. 

Pr.  freh.  13,50  M. 
Manurordu,  (iuido,  Uitcardo  Wajjner  e  lo  spirito  del  gernianesinio  ISondeiahdruck 

aus  d.  SUidi  di  filologia  Moderna,  VII,  Hoft  1/2). 
Schwontner.  Ernst.   Eine  s])rachgoschichlliche  Untersuchung  über  den  Uebraucli 

und    dii'    Bedeutung    «1er    altgermanisclieii    l'\irl)eid)e7.eichnungon.     Diss. 

Cöttiiigen   1915.     XII,  87  Ss.    8". 
Sfaninilor.  AVoirs,ning,  Matthias  C.laudius  der  Wandsherker  Bothe.    Ein   Beilrag 

x.ur  deulschen  Literatur-  und  Oeistesgoschichte.    Halle  a.  8.  1915.    l^iirli- 

liandlung  des  Waisenhauses.    VI,' 282  Ss.    Pr.  geh.  6  M.    gr.  8". 
Steffen,  E.,  Kritische  Anmerkungen  zu  R.  Henning,  ,,Der  Name  der  deiiuanen"' 

(Z.  f.  d.  A.  EIV.  2).    Würzburg,  Verlag  von  Curt   Kabilzsch.    191'i.    gr.  8». 

16  Ss. 
Tschinkp],  Dr.  Hans,  Der  Bedeutungswandel  im  Deiitselieii.    Wien   191'..    Manz- 

s(  lie  Verlag.     S».     60  Ss. 

Hofmann,  O.  0.,  Studien  zum  englischen  Schauerroman.  Leipziger  Diss.  1915. 
gr.  8".    79  Ss. 

Knothe,  Felix,  LTntersuchungen  zu  Red  gauntlet  von  Waller  Scott.  Görlitz  i.  Schi., 
Verlagsanstalt    dörlitzer  Nachrichten   und   Anzeiger   1913.     XI,   103  Ss. 
gr.  8".  (Kieler  Diss.). 
—     Zu  den  Quellen  der  poetischen  Einlagen  in  Walter  Scotts  Red  gauntlet. 
Sonderabdr.  aus  d.  Engl.  Studien.    48.  Bd.  S.   145—151). 

Krüger,  Dr.  Gustav,  Schwierigkeiten  des  Englischen.  11.  Teil:  Syntax.  3.  Ab- 
teilung: Fünvort.  2.  verb.  u.  stark  verni.  Aufl.  Dresden  u.  Leipzig  1914. 
CA.  Kochs  Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers).  XVI.  S.  703— 1020.  Pr. 
geh.   7,40  M.    8". 

Morsbach,  Lorenz,  Universität  u.  Schule  mit  bes.  Berücksichtigung  der  eng- 
lischen Philologie.  Vortrag,  geh.  auf  dem  XVI.  Neuphilologentage  zu 
Bremen  in  der  Pfingstwoche  1914.  Berlin  1914.  Weidma nasche  Buch- 
handlung.   20  Ss.    8».    0,60  M. 

Xnmeratzky,  Willy.  Michael  Draytons  Belesenheit  und  literarische  Kritik.  Diss. 
Berfin  1915.    90  Ss.   8". 

Glauser,  Charles  Prof.  Dr.,  und  Anna  Curtius,  Die  französische  Sprache  der  Gegen- 
wart (Laute,  Wörter,  Sätze,  Mittel  des  sprachlichen  Ausdrucks).  Teill: 
Laut-  und  Wortlehre.  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  Heidel- 
berg 1914.     8°.     XVlIl.  333   Ss.     Pr.  Lwd.  geb.  4M. 

Lorck,  E.,  Passe  defini,  imparfait,  passe  indefini.  Eine  grammatisch-psychologische 
Studie.  Heidelberg  1914.  Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung.  73  Ss. 
gr.  8°.    Pr.  geh.  1,60  M. 

Manac'orda,  Guido,  Maurice  Barres  (Sonderabdruck  aus  d.  Studi  di  filologia 
Moderna,   Vll,   Heft   3/4). 

Beck,  Dr.  Christoph,  Die  Sprachwissenschaft  an  den  höheren  Schulen.    Bamberg, 

G.  C.  Buchners  Verlag  1914.    8".    11  Ss.    Pr.  geh.  0,60  M. 
Evers-Walz,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  neu  hr.sg.  von  Prof. 

H.  Walz  und  Dr.  A.  Kühne.     Gr.  8°.  IV.  Teil:  Untertertia.     Ausgabe  A. 

4.  Aufl.  X.  374  Ss.  Pr.  geb.  2,50  M.  Ausgabe  B.  für  paritätische  Anstalten. 

4.  AufL  X.  374  Ss.     Pr.  geb.  2,50  M.     V.Teil:  Obertertia.     Ausgabe  A. 

3.  Aufl.     X.  340  Ss.     Pr.  geb.  2,50  M.     Ausgabe  B.  für  paritätische  An- 
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.slaltiii.  ;{.  Aufl.  X.  340  Ss.  Pr.  geb.  2,50  M.  VIII.  T.il:  Prima  1.  Abt.  X, 
:{1S  Ss.  Pr.  geb.  2,60  M.  Leipzig  u.  Berlin.  B.  G.  Teubner.    1914. 

titzhugh,  Thomas,  Indo  european  Rythm  (University  of  Virginia.  Bulletin  of 
Ihe  School  of  Latin.  No.  7.  October  12,  1912).  Andi?r.son  Brothers,  Univer- 
sity of  Virginia  TT.S.A.    pr.  8".    201  Ss.    Pr.   3  Dollars. 

<>erniaiuis,  Britannion  und  der  Krieg.  Heidelberg  1914.  Carl  Winters  Universi- 
liilsbucjihandlnng.    8».    64  Ss. 

Reissinger.  Dr.  Karl,  Deutsche  Sprachlehre.  Nach  H.  Stöckeis  Deutscher  Sprach- 
lehre auf  geschichtlicher  Grundlage  für  Schüler  höherer  Lehranstalten 
neubearb.  mit  1  Textbiid  u.  1  Karte.  Bamberg  1914.  C.  C.  Buchners 
V.Tlag.    gr.  8».    VIll.  226  Ss.    Pr.  geb.  2,40  M. 

Siepor  n.  Ilasoneicvcr.  Zur  Verliefung  des  fremdsprachlichen  Unterrichts.  Mün- 
.  heu  u.  Berlin  1914.    Druck  u.  Verlag  von  R   Oldenbourg.   gr.  8».    27  Ss. 

Schmieder.  Prof.  Arno.  Der  Schulaufsatz,  Tatsachen  und  Möglichkeiten.  Mit 
2  Tabellen.  B.  G.  Teubners  Verlag.  Leipzig  u.  Berlin  1914.  96  Ss.  gr.  8». 
Pr.  geh.  2  M. 

Stöckel.  Hermann.  Altdeutsches  Lesebuch  zur  Benutzung  an  höheren  Lehr- 
anstalten wie  zum  Selbst  gebrauch.  2.  Aufl.,  neu  bearb.  von  Dr.  Georg 
Schübel.  Bamberg  1913.  C.  C.  Buchners  Verlag.  VIII.  202  Ss.  Anmer- 
kungen 64  Ss.    gr.  8».    Pr.  geb.  3  M. 

Sudhaus,  Siegfried,  Menanderstudien.  Bonn,  A.  Marcus  u.  E.  Weber.  1914. 
94  Ss.  8.  0    Pr.  geh.  4  M. 

Valentiner.  Dr.  Th.,  Tausend  Überschriften  für  Aufsätze  in  Sexta  und  Quinta 
mit  einer  Einleitung  über  die  ersten  Schulaufsätze.  B.  G.  Teubners  Verlag. 
Leipzig  u.  Berlin  1914.    44  + 12  Ss.    8".    IM. 

—  Vierhnndeil  T'iberschriften  für  Aufsätze  in  Sexta.    B.  G.  Teubners  Verlag. 
Leipzig  u.  Berlin  1914.    8».    30  Ss.    Pr.  kart.  0,30  M. 

—  Sechshundert    Überschriften   für   Aufsätze    in    Quinta.     B.  G.    Teubners 
Verlag.    Leipzig  u.  Berlin  1914.    8».    14  4-12Ss.    Pr.  kart.  0,50  M. 

I>er  Weltkrieg  im  Untersteht.  Vorschläge  und  Anregungen  zur  Behandhmg  der 
\veitp(ilitis(  lien  Vorgänge  in  der  Schule.  Mitarbeiter:  Prof.  Dr.  Fr.  W. 
Förster.  Prof.  Dr.  G.  Ilellmers,  Prof.  Dr.  H.  Hönn,  Prof.  Dr.  F.  Lampe. 
Lyzeumsdir.  II.  Spanuth,  Dir.  Prof.  Dr.  Umlauf,  Dr.  H.  Wehberg,  Prof. 
Dr.  Phil.  VVilkop,  Dr.  R.  Wustmann.  Gotha,  Perthes  1915.  224  Ss.  8». 
Pr.  geb.  2,80  M. 


Erklärung. 

I»er  .\utsal/.  über  ,, Heinrich  von  Oflerdingen"  erscheint  hierin  der  Gestalt, 
die  er  im  Somme^  1915  bei  der  Übergabe  an  die  Schriflleiturg  der  GRM  hatte 
imd  in  der  er  noch  im  Jahre  1915  gesetzt  wurde.  Inzwischen  bin  ich  zu  manchem 
neuen  Ergebnis  gelangt  auf  dem  Wege  einer  Ergründung  der  künstlerischen  Form 
von  Dichtungen.  Ich  muß  vorläufig  darauf  verzichtc^n,  diese  Ergebni.s.se  dem 
Aufsatz  einzufügen,  \erwiesen  sei  hier  lediglich  auf  meine  Untersuchung:  ,,Die 
künstlerische  Form  der  dentschen  Homanlik"  in  der  Zeilschrift  .  Neophilologus" 
'.,  11 5  ff. 

Drodeii.    Herbst  PM'»  Oskar   Walzel 


Namen-  und  Sachverzeichnis. 


Addison  456. 

Albrecht  von  Halborstadt, 
Zur  Chronologie  560. 

Allmers,  Hermann,  Sein 
Leben  und  Diehten  (V. 
Michels)  558 ff. 

Almquist  461. 

Alphabet  vgl.  VVeltalpha- 
bet.  -  lat.  Alphabet 
387. 

Aphorismus  bei  Harden- 
berg, Schlegel  usw.  438. 

Ariosto,  Lodovico,  als  Ko- 
mödiendichter 369  ff. 

Aristoteles  237. 

Arnim  473. 

Arnörr  Skalde  30. 

Artzibaschew  462. 

Aubanel  221. 

Aussterben  der  Wörter 
(Holthausen)  184  ff. 

Balladen,  Fserösche  160. 

Bärenhäuter  291. 

Barriere  457. 

Bayle  530. 

Beethoven  197. 

Beowulf  vgl.  Märchen  vom 

starken  Hans. 
Beutezug  18. 
Bibbiena,  Calandria  371. 
Blutrache  18.  20  ff. 
Bodmer,    Pygmalion    und 

Elise  347. 
Börne  204. 
Brinhildl60. 
Browning,  Rob.,  359. 
Brückner  489 ff. 
Byron  60  ff. 

Calderon  445. 
Canzonette  341. 
Garlyle  263. 
Ghamisso  291  f. 
Chansons  de  geste  268  ff. 


Chat(!aubriaiid :    Velleda 

224. 
Chätelel,     Mine,   du   68  ff. 

82  ff. 
Coleridge  361*. 

Dalembert  68. 

Daudet,  Alph.  458. 

—  —  Briefe    aus     meiner 

Mühle  204. 
d'Azeglio  461. 
Defoe  446. 
Dekker  450. 
deutsch:    die    d.   Sprache 

von  heute  336. 
Dezeuze,  Frances  21 3  ff.  — 

La  Pastieira  214  f. 
Dickens  175.  209.  31 2  L 
Donne,  John,  Liebeslyrik 

354  ff. 
Dostojewski  461. 
Drama  137  ff. 
Drapa  34. 
Dryden  u.  Rynier(Petsch) 

137  ff. 
Dumas,    Kameliendame 
I      456f. 

!  Ebner-Eschenbach  v.  Ma- 
rie 207^ 

Eckermann  288.  296 ff. 

Edda  30  ff.  -  Ausgabe 
(Neckel)  383. 

Egil  Skallagrimsson  39. 

Ehrenberg,  C.  G.  291. 

Enking,  Ottomar  172  ff. 

Epikur  520. 

Epos:  Ursprung  des  afz. 
Nationalepos  265 ff. 

Erblied,  germ.  34. 

Ermanariksage  160. 

Erzählung,  objekt.  (Wal- 
zel)  161ff. 

Esperanto  385. 

Euphemismus  191.  193. 


Fajrösche  Balladen,  Stu- 
dien over  (de  Vries),  S.- 
A.  160. 

Fehde  1 8.  20  ff. 

F6nelon  326. 

Finnsbruchstück  33. 

Flaubert  174. 

Flavius  Arrianus  u.  das 
Keltentum  552  ff. 

Fletcherl43i. 

Fontenelle  69  ff.  84. 

—  Le  Prince  de  Tyr  349. 

Fontane  168.  431  f. 

Französisch:  histor.  Gram- 
matik 336. 

Fremdwörterforscliung(C. 
Müller)  Iff. 

Frenssen,  G.  172. 


Geliert,  Rhynsolt  und  Lu- 
cia  456. 

Gensehnballaden  160. 

Germanen:  die  kriegeri- 
sche Kultur  der  G. 
(Neckel)  17ff. 

Germanische    Dichtung 
26  ff. 

Gesellschaftslied  s.  Lyrik. 

Gisli  Sursson  445. 

Glückseligkeitslehren, 
Vier,  des  XVIIL  Jahr- 
hunderts  (Leo  Jordan) 
67. 

Gnostiker  507. 

Goethe  168  f.  31 7 1. 

—  Der  Schluß  der  .Klas- 
sischen Walpurgisnacht' 
281  ff. 

—  Werther  123  ff. 

—  Wanderjahre  177  ff. 

—  Wilh.  Meister  und  No- 
valis' Heinr.  v.  Ofter- 
dingen  408ff.  466ff. 

—  Wilh.  Meister  463. 


)68 


Namen-  und  Sachverzeichnis. 


(Wx'lhfs  \  filialtiiis  xu 
I.i.hlfiib.T^,'  (\V.  Matz) 
Ityff. 

('..  1111(1  PloliiHis  (  II.  F. 
Müll.-r'ir)ff. 

—  .schön»!  St!t'lf"  2'»!  ff. 

—  Pygmalion  351. 

iibiT  RuiLsst-aiis  Pyg- 
[nalion  '.i'tf>[. 

("lof  t  und  Bajadere451f. 
459  f. 

—  Metainorphost!«!.  Pflan- 
zen 290. 

l  nlci'halt.   (Irnl.    Aus- 
wanderer 466. 
Märchen  467. 
Hrwin  u.  Elniire  352. 
I'arbenlelire  53. 

—  Zahme  Xenien  53. 

—  üb«'r'den  Roman  lß()ff. 
Ooncourt  458. 

<lörres  477. 

(IrillparzerSOlf. 

Cirinini,     Melchior.     Frhr. 

V.  69  f. 
(iroßmann,  Vr.  \\.  349. 
(Jrotius  326.  330. 


Hainbund:  Landliches  Le- 
ben i.  d.  Dicht unp  des 
ilains  480 ff. 

Mallfred  39. 

Hardenberg,  Friedr.  v., 
Die  Formkunst  (\.  Hein- 
rich von  Oftcrdingen 
403  fr.  465  ff. 

ilarlinann  v.  .\ue,  Gregor 
1573f.  (IL  Fi.scher),  158. 

llarlmann,  lOdnard  v.  513. 

Haliler,    IL    L.   343. 

liauplmann.  (lerli.,  Das 
.Märchen  V(nn  Steinbild 
345. 

ilauUmann,  \al.  341. 

Hebbel,  !•>.,  (lyges  n.  sein 
Ping  4  47'. 

-    Julia  460. 

Heinrich  von  \e|d(kf. 
Quelle  des  Serval  ins 
27 ;  f. 

Heliand  22. 

Helv»Hius    69 f.    77  ff.    H'i. 

Hein  sie  rhu  is  465. 

Herder,  Pygmalion  35 'i. 


Herder,    über    Kousseaus 

Pygmalion  346. 
Herklot,  Carl.    Pigmalion 

352. 
Ileyse.    Paul,    .Maria    von 

Magdala  460L 
H(>ck.  Th.  342. 
Högni  160. 
Hölty  481  ff. 
Hrotsvitha   von    (ianders- 

heim  4 53  f. 
Hugo,   Victor  446.    454  f. 
Hunnenschlachl :  Lied  von 

der  IL  31. 
Huschke.  Emil  291  f. 
Hu,ygheiis.    (Konstantine 

356  f. 


Ibsen  46L 

Ido  385. 

Iniinermanii,      Der      neue 

Pygmalion  345. 
Ingeldslied  24. 
ismal-Balladen  160. 
isolierte  Wörter  190.    194. 

Jacobi,  (lecjrg.  Neuer  Pyg- 
malion 352. 

Jagd  bei  den  Kelten  555 ff. 

Jongleurs,  .Anteil  an  den 
(Ihansons  de  geste  272  f. 

Jonson,  Ben  138.  354. 

Jung  349. 

Kaiserchronik  v.   l3lol  IT. 

( Astrolabius)  352. 
Kelten:   Flavius  .\rrianus 

u.  das  Kellen  tum  552  ff. 
Kenningar  33 ff. 
Kleist,  H.  V.  310'. 

H.  V.  und  Wieland  464. 
Kleriker,    .\nteil    an    den 

(Ihansons  de  geste  272  f. 
Klett<-nberg,  Frl.  von    45. 

236  fr 
Klockenbring.  Irndr.  Arn. 

280. 
Kriegerische     Kultur    der 

('■«•rmanen    i  Neckel)    17 


1..1   Fontaine  460. 
Lagerl..f.  Selma  170 ff. 


Lavater  246. 

Lee,   Nath.   The  Tragedy 

of  Nero  384. 
Leibnitz  513. 
Leisewitz  499. 
Lermontov     und      Byron 

( Friedrichs)  60ff. 
Lessing  458. 
Literatunvissenschaf  t : 

Wesen     und    Methoden 

(Kober)  109fr 
Lob\va.sser  344. 
Ludwig,  Otto  161fr.  175  L 
Lyrik:   das  deutsche   Ge- 
sellschaftslied   unter   d. 

p:influß  der  ital.   Masik 

337  fL 
Lyrik,  vgl.   Donne. 
Lyttich.  J.  343. 

Macaulay  263. 

Madrigal  339. 

Magdalentypus  453 rr. 

Makariens  Archiv,   au> 
(M.  Wundt)  177rr. 

Mann,  Thomas  168. 

Märchen:    Antikes  im 
deutschen  M.  (Laudien) 
158  ff. 
-  Der  starke  Hans  (Chi- 
nesisch) 382. 

Maupertuis  68  f.  71.  74  fL 
84. 

Meinhardt,    .\dalb.    167L 

Mevcr,  C.  F.  310'. 

Michaelis,  G.  A.  292. 

Miller,  J.  G.  481  ff. 

Milton  139. 

.Mira  d»'  .\mescua.  Anto- 
nio 454. 

Mischformen  560. 

Mistral,  Fredcri  (Minck- 
witz),  148fL  214. 

Montesquieu:  Zum  Prob- 
lem des  Menschlichen 
bei  M.  318fL 

.Morte  Arthure  560. 

Musaus.    Volksmilrchen. 
4721'. 

Musik,  ital.,  Einfluß  auf  d. 
deutsche  Gesellschafts- 
lied, 337  fL 

Mythologie,  klassische,  bei 
J.  Donne  364. 


\;imfii-    iiinl   Saflivci'/i'icliiii.' 


.")(i'.t 


Nanifiij^fliiiiii;.    ^iTiiiaii. 

•29».  ' 
\'aliir}^rfiilil      in    d.     rii^l. 

Dicilluiig    im     /filaltiT 

Milloiis  38'i. 
Nauborl,  Bfnodikte,  Neue 

Volksinärchei)  d.   Deul- 

schon  4 73 ff. 
\euplaloniker  '«öll. 
Nibelungen  V2. 

Deutung   des    Nanifiis 

XV.i  ff. 
Novalis  s.  Hai'dciil)ri'g. 

Objektive  Erzählung  ( ( ). 
Wal/el)161. 

()ffa32. 

Oken,  Lorenz  291. 

Opitz,  Marlin  238.  34 'i. 

Orientalische  Einflüsse  auf 
d.  engl.Lit.  des19.  Jahr- 
hunderts 384. 

<  )vid  345. 

Phonetik  225 If. 

—  Französische  (  von  N'y-  j 
rop)  336.  ' 

Pilgerstraßeii    n.    das   afz. 

Epos  273  ff. 
Pinello  341. 
Plato  237.  503.  527. 
Platoniker45ff. 
Plautus  u.  Ariost  375  f. 
Plotinos  45  ff. 

—  und  Shaftesbury  5U3ff.  , 

—  ,schöne  Seele'  236  ff. 
Poetik,     Geschichte     der  i 

engl.  P.  137  ff. 
Poinsinet  de  Sivry  349. 
Prövost,  Abbe,  Manon  Les-  i 

caut  445  ff. 
Provenzalisch:    Altprov. 

Elementarbuch  561 . 
Puffendorf  326.  330. 
Puschkin  61. 

Pygmaliondichtungen  des 
"j8.  .Ihds.  345 ff. 

Quevedo,  Orpheo  350. 

Racine  d.  j.  68. 
Ramler  348. 
Rapin  140.  147=*. 
Raoul  de  Cambrai  266. 


I\ani)erdranien    'i  i5  ft. 

Rauberroniane  445  ff. 

Rebhuhn,  P.  34 'i. 

Regin  Smidur  16U. 

Regnart,  Jak.,  Villaneilen- 
sanuulung  339  f. 

Robiu  Hood  445. 

Roger,  Abraham  'i51  f. 

Rolland,  Romain.  Fran- 
zosen und  Deutsche  im 
Jean -Christophe    196  ff. 

Koniaii.      Kiini[)ositii)ii 
'■16. 
Tecliiiik  161  ir. 

Rous.seau,  J.  J.,  310-. 
Pygmalion  345  f. 

—    deutsche    1  bersel/.un 
gen  349. 

Rühl  352. 

Rymer:  Di-ydeii  uml  \\. 
"(Petseh)  13711. 


Saint    llyacintiie.   Tlienii- 

seul  de  347. 
Sardou  458. 
Schallenberg,  Chr.  v.   337. 

342. 
Schein ng  512. 
Schiebeier,    Daniel     350 f. 
Schiller  458.  470. 

—  Räuber  445. 

—  W.  Teil  204. 

~  die  Pygmalionsage  354. 

—  .schöne  Seele'  245  ff. 
Schlegel,  A.  W.  475. 

—  Pygmalion  349. 
Schlegel,  Friedrich  407. 

409\  426ff.  437.  476. 
Schlegel,  Joh.  Ad.  347. 
Schlegel,  Joh.  Ehas  348. 
Schneewittchen  158. 
Scholl,  Aurelien  174. 
Schwabenstreich  159. 
Scott,  Walter  259. 
Seele:  Zur  Geschichte  des 

Begriffs    ,. schöne    Seele" 

236  ff. 
Servatius:    Quelle   des   S. 

des  H.  V.  \'eldeke  277  f. 
Shaftesbury    45  ff.    237  ff. 

—  und  Plotinos  503  ff. 
Shaftesburys  Einfluf3  auf 

Wieland  531. 
Shakespeare   137 ff.    357 f. 


Siiakespeare,  Der  W  idei-- 
spensligeri/äiiniung377. 

Shaw,  B.,  Pygmalion  345. 

Skalden  30.  .33. 

Sniollet  345. 

Sfiielhagen  Hl:;  lt. 

Spinoza  512. 

Sprache:  das  Leben  n.  liii- 
Spr.  (Voliler)  85  ff. 

Sprachlantf,     Systematik 
der,  als  <  'iiMHidiage  eines 
\\eital|>h;ilnls      ÜSMt 
532  IT, 

S|H'a(h\\  isseiisrli;iri ,  lillg.  : 
Anshildnng  (hi-  bayi. 
Nenphilologeii  in  .... 
lies,  der  all;.;iin.  Pho- 
netik 225  fr. 

Spiirdai'  kva'di   DiO. 

Stei'nberg.  <'.ial'  v.,  Kas- 
par 294. 

Stoiker  513. 

Stolberg  'i91  ff. 

Strauü,  David  l'T'.  3'i9. 

Sue,  Eugene  17'i. 

Swinburne  360. 

Synonyma  190. 

Syntax:     Aul'lsan     di'i'    S. 
'•Lerchl  97ff. 

—  Einführung  in   die  S. 
(Blünu'l)  383. 

—  des  heuligen  Ijiglisrh 
38 'i. 

—  um  zu  222  IT'. 

~  boire  d'anlani  27^1 1. 

Tasso     u.     (Tialriiubri^inil 

224. 
Terenz  u.  AriosL  375  f. 
Thackeray,    Snobsbueh 

249  ff.  300  fr. 
T'hiörekssaga  Hin. 
Thomson  258'. 
Thorgnyr  19. 
Tieck  403 rr.  '.12.  '.7'.  r. 
Tolstoi  461. 

Uffo  32. 
Uz  237. 


Vas;uitasena  453f. 
Vigny,  Alfred  207,  254. 
Villanelle  339. 


Nerfassfc  >T\v;iliiif <f  und  bcspioclu-ricr  Arbeilfii. 


\  illiul  ,\v  (Irr.. .ml.  .1.   B. 
.1.  .l.'id. 

Volapük  .{«.'i. 
\'olsiiiio;;isaga  l»i(i. 
\ollaiiv»i9.  'i5G. 
-    »'iiH'    It'ichlferlige    Bf- 

liaiipl  iiiifif    \'.'s    ILt'rrhi 

If.tt. 
\..l.'..  .I..I1.  ll.'iiir.  'i8(»lf. 

U'altluT  V.  (1.  \  ugchveide, 
/.iir.r.,  I'i.   iJH.  -.U.   84.  30 


(H.  Fischer)  157 f. 

Wallon,     Izaak,     hoiine- 
ßiographie  355'. 

Wcbor,    Veit,    Sagen    der 
Vorzeit  471  f. 
Weckherlin  344. 

Weiße.  Chr.,  F.  352. 

Weltalphabct,  Systematik 
der    Sprachlaute   als 
(Irundlage   eines   Welt- 
alphabets 385  ff.    532  ff. 

Werwolf  29'. 


VVielaiid  u.  H.v.  Kleist 464. 
—  und  Shaftesbury  531. 
Wolf,  Fr.  A.  47. 
Wortforschung:  \  oin  Aus- 
sterben d.  Wört<'rl84ff. 

Xenophon  554. 

Zabaleta,  Juan  de  454. 
Zacharias  341. 
Zeitgedicht,  gerinan.     33. 
Zesen.  Phil.  v.  238. 


Verfasser 

iTUHhiiliT  und   besprochener  Arbeiten. 


Abel   185-. 

A  sehn  er,  S.  473. 

Assf.  F>ugeni'  fi9'-. 


Bally.  Le  langagt-  et  ja  vie 
iVoüler)  85  ff. 

Barck hausen.    Il.nri  .'{I9. 

Bauniann,  ('..  232. 

Becker,  K.  F.  97. 

Becker,  Ph.  A.  2<i5  f f. 

Bedicr.  Joseph :  .seine  An- 
schauungen über  den 
i  rs[)r.  des  afz.  Natio- 
nalepos 2fi5  ff. 

Behuie,  Herni..  Heinrich 
V.  Kleist  u.  Wieland 
|S.-.\.)  4fi'i. 

Ber»'nd,  Kd.  345-. 

Bernt  185«. 

Bing.  .lust  40  1. 

Bjorkiuan.  K..  .Morthe  .\r- 
Ihure  (S.A.)  560. 

Bliiniel.  \{  .  Kinf.  in  die 
Synia.x  (S- A.)  383. 

Bolte  3'i5'. 

Brihk.  B.l.n  36'. 

Bruginann  225'. 

Brüll.  11.  »85-'. 

Bugge.  S.  16u. 

Burdach.  K.  55  f. 


rainpaiiini  1(74 '. 


d'Arbois     de     .lubainville 

553  f. 
Dedieu.  Joseph  .'<t9. 
Delbrück  98'. 
Dick  224. 
Dünizer    I  lOfi'.    295.    451. 

Elster  IIU. 
Flze.  Karl  255. 

Fischer.  Kuno  llu. 
,  Fischer,  O.   406. 
'  Fischer   W.,  Die  deutsche 

Sprache  von  heute  (S.- 

A.)  336. 
Flagstad  232. 
Frick  445'-  -. 
Friedemann,    Käthe,    Die 

liolle   des    Erzählers  in 

der  Epik  166 ff. 
Fries,  Albert  441'. 
Frischeisen- Köhler,     Max 

530. 
Funk    lli'inr.  2it>'. 


(»arbe  452'. 

•  lermauus.   Britannien    u. 

der  Krieg  (S.-A.)  383. 
fli^ycki,  (leorg  v.  504'. 
tllaser,  Kurt  322=. 
riloege.    «ieorg   4 II.    431 

466. 


Glück,  G.  1182. 
Gosse,  Edm.  355'. 
Greifeid  277. 

Grierson,  Herb.  J.  C.  355'. 
Grimm,   J.  29^.  30. 
Grimm,  W.  42. 
(irudzinski.  Herbert    531. 


Han.sen.  Ad.  293-. 

Havenstein  E.  416'. 

Heide,  A.  v.  d.,  Natur- 
gefühl i.  d.  engl.  Dich- 
tung im  Zeitalter  Mil- 
tons  (S.-A.)  384. 

Heilborn  408. 

Heinzel  30'. 

Hemken,  E.  188  ff. 

Henzel  263. 

Hensler,  A.  33'. 

Holz,  Cieorg,  Sagenkreis 
der  Nibelungen  333 ff. 

Horstmann,  H.,  Ausg.  von 
Nath.  Lee's  Nero  (S.- 
A.)  384. 

Hurch  337. 


Jahn.  E.  '173'. 
Jesper.sen  233.  394. 
Jessopp,  Aug.  355'. 
Jönsson.  Fiiuiur  35. 


WOrl  vcizficlinis. 
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KeiliT.  Jloiiiricli  1(17. 
Kult'ii.  'l'oiiy :  Der  l!oiii;in 

167. 
Keinpciu'fr,  .\.  277. 
Kerl '.7-. 

Klonzr.  (iainillo  v.  ;{.■■)(». 
Köhler  -l-l't. 
Kretsilimci',  l'aul  J^f). 


Kaihinanii  1 10. 

l.eitziiiaiin   121'.   127. 

Ia'ItIi.  Eiip;en  222 ff. 

LJobicli  18Ö. 

IJonhard  1 10. 

Loeper,  G.  v.  118'-. 

i.owell,  J.  H.  355'. 

laidwig,  Karl,  Unters,  z. 
Llhronologie  A.  v.  Hal- 
berstadt (S.-.\.)  äfio. 

Martin,  E.  29-. 
Maync,  H.  114'. 
.Meester,  M.  E.  de,  Orieii- 

tal    Infi,    in    the    Engl. 

Lit.  of  thel9tlicent.  (S.- 

A.)  384. 
Meißner,  R.  36'. 
Meringer,  R.  225. 
Meyer,  R.  M.  97.  99  ff. 
Minor  404  ff. 
Moe,  Moltke  160. 
Morly,  Henry  254'. 
Müller.  S.  361. 
Müller- Freien f eis,  H.  167. 

Neckel,    G.,   Eddaausgalie 

(S.-A.)  383. 

Noreen  185  ff. 
Norton,  Ch.  E.  355'. 


Nyrop,  l\.,  (Iraniniairi' 
hislor.  de  la  langiie  fran- 
(;,aise;  Manuel  phont''- 
lique  du  fran«.;ais  par- 
le (S.-.\.)  :!.•{(•.. 

Obenlorir.T  192. 
Üffe  192. 
Ostwald  22.".. 

PaiicoiicclIi-Gal/.ia  ;!8(>. 
Tanten  ins,  W.  4  71. 
Paris.  (Jaston  265  ff. 
Paul,  H.,  232. 
Paulsen,  Friedr.  52(t. 
Pestalozzi  98'. 
Petersen,  J.  117'. 
Poniezny,  Franz  236. 
Pound,     Louise,     Elends, 

Iheir  Relations  lo  Engl. 

Word-Formal  ions     (8.- 

A.)560. 
Primozic  17. 

Rajna,  I^io  265  ff. 
Ratzel  2582. 
Reiehel,  E.  11 8-. 
Richter,  Elise  232. 
Rieniann,   R.  422. 
Ries  97  ff. 

Rohde,  Erwin  242'. 
Rosalewski  143". 
Rosenberg  35. 

'  Sainean  279. 

]  Saintsbury,  G.  355 ^ 

Salin  361. 

Scherer,  Wilh.  169.  233. 
!  Scherr,  .loh.  256. 

Schmidt.  Erich  236 f.  287. 

Schmidt,?.  W.  386. 


Sclmllz-Gora,     Aitpiov. 

Elemenlarb.  (S.-A.)561. 
Schulz,    Hans:    Deutsches 

Fremd  wörlerbucli     1  ff. 
Schwartz,  Rud.  337. 
Siebs,  Th.,  234.  390. 

—  Hermann  Allmers  (V. 
Michels)  558f. 

Sievers,  Ed.  401. 

Spielhagen  163  ff. 

Spingarn  147'. 

Stammler,   Wolfg.,    i'r. 
.\rn.    Klockenbring  ( S.- 
.\.)280. 

Stein  weg  1 10. 

Stern.  Adolf  161. 

Sütterlin  232. 

Sweet  ^.01. 

Tei(;liert   19'i. 
Thaning,  K.  188'. 
Tosto,  Antonio  375'. 

Vietor  233. 
A'ihnar  18. 
Voßler.  K.    101  f.  232. 

Vorkanii)n-Lan.!  1852. 

Waldborg,  Frh.  v.  337. 
Walzel,  O.    45.  237.  479. 
Wendt,  G.   103. 

—  Syntax   des    heutigen 
Engl.  (S.-A.)  384. 

Wernly,  Julia  17. 
Weyrauch,  Max   231*. 
Wilhelm,  Fr.    277. 
Witkowsky,  G.  167.  351*. 
Woltereck,  K.   423.  469. 
Wundt,  W.  232. 

ZiniiDt'i-.   Ilciiii'  .".54. 


Neuhoelideiitseli. 

absentieren,  sich  9. 
abstrahieren  13. 
abstrakt  9. 
adlatus  7. 
adoptivsohn  13. 
adresse  9  f. 
advenant  2. 
advokat  13. 


Wortverzeichnis. 

akustisch  14. 
akzidenzien   13. 
alter  ego  2. 
amüsant  10. 
anatomie  13. 
annonce  10. 
antipode  4. 
antiquar  10. 
apfelsine  16. 


appell  1  1 . 
aristo  2. 
arniada  2. 
arrest  1  3. 
artist  10. 
attribut  13. 
auktionieren  lo. 
automobil  1  4 . 
oi'cr  10. 


\\'(>ilv'r/.fi<hiii>^. 


hnf^aullc  1  3. 
hfijnzzo  10. 
halloii  'i. 
hasflmann  1  '• 
haiist  i:{. 
/»K'.st  15. 
hHUtrd  i:{. 
htiiuhnrclmi   \'\. 
I)(n\le  1  1 . 
/;/•«»'  Kt. 
hritlal  '«. 
//(/(/^rt  8. 

/^H/Ze«    l'l. 

rhaise  'i. 
rhninade  '^. 
rliance  8. 
rliarnktcr  \'i. 
rharivnri  '5. 
rintrpii'  '-i- 
rhrj  10. 
chrniisrllc  1  '• . 
,•/»///(>«  3. 
rhironiantie  'i. 
rhirurg  15. 
claque  Wi. 
roll  aiiwre  12. 
rouvrri  12. 
rmiir  'i . 
r/</  (/<'  yV///-  l  1 . 

dfflorirrcii  2. 
dejcitiü'  dinatoin-  '■\. 
destäUitioii  15  ff. 
diagonal  -i. 
diskrelioii  l  1 . 
drillen   \'.\. 
duell  Kl. 

rinigranl  '-i. 
rncyklojtädic  '■\. 
riigagifren  12. 
rnlnu-idigen  2. 
^'.s.<j/'  15. 
/•/flg»*  12. 
rlcftfra  .'{. 
ilhnngrapliii   '■'>. 
rxerzierrn  IM. 
rx-könig,    katsrr  '.i. 
rx  kurs  LS. 
i'xlibriti  '■ 
ex  K'OlO  '. 
/n/»<J  :if. 

/rt/T/'   8. 

iezW. 
fidihu^  I  I  f. 


forinal.    eil  5. 
forinalisicren  10'. 
frikasniercn  10'. 
furage,  -ler  5. 
galant(erie\  8 f. 
galiinathias  7. 
genie  5. 
!  gounnand  13. 
grat.'ilä(isrh  1 1 . 
grell  ad  irr  1 1 . 
giiertllakrieg  1 1. 
hasardi  ieren]  11. 
hoktispokus  6. 
biiriziiiit  13. 
inkorporieren   12. 
ingenieur  5. 
/yur  'i. 
/ucA.s-  14. 
kajüte  \. 
kaininertuch  13. 
kanapee  13. 
kariert  13. 
Äa.w/  15. 
käse  nie  2. 
kastrieren  13. 
klicke  4 . 
A7u^,  A-/«/;/>7  5. 
Av*Ari^  8. 
koloni^.  -ist  1 1. 
konipass  13. 
konstabler  4. 
konterfei  1 . 
koiiterjekleii,  -feien  2. 
kontrafaktur  2. 
korpulent  4. 
krinoline  12. 
pilke(lafel)  13. 
singen  lU)'. 
sehinirks  14. 
iinruhe  13. 
{•ergntlening  1'«. 

Neu('nu;liscli. 

ra/.f   2r,l  ff.    300  ff. 
/M;ic.s   185'. 
.s;u;/'  250  ff. 
ii'hiiiisieal  251'. 

Altoutrliscli. 

«//   18'.t. 

mWif  iyi. 
fld///f  iy4. 

;?rfrr.  .r(/r/'  18M. 


iedele.  -u,  -»/j.i;  18'.l. 
!«drti  192. 
]  äerendracd  1 89. 

äßring  190. 

«.s  191. 

«tifV  193. 

^tr/^  1 94 . 
:«tv  191. 

««•da  190. 

laWör  191. 

aio/-  191. 

amfcp/-  190. 
I  aneor  191. 
i  änrra  191. 
i  antrf'  190. 

anwald  194. 

ap!zWf/-192. 

ärl89.  191. 
j  ärian  193. 
!  a<o/  193. 
i  ätor  189.  194. 

Uiei  189. 
i  6«rs  190. 
j  basing  189. 
jftead«  189. 

feea;(  190. 

fcc«/»  193. 

fee/r/ip  192. 
jieod  190. 
■  fecr«  1 91 . 

/>m'  191. 

fcK-gf/s  190. 

/;*>;«<-  189. 

fcj>«ef  192. 

fc/7eZ192. 

/j(7o/  192. 

/;//7,s(/  190. 

W«  189. 

/;r>n/a  189. 

^rä^rf«'190. 

hriPgden  193. 

/;r;rir  191. 

bratt  189. 

breine  1 94 . 

hreoivan  191. 

/;rmj  191. 

6Ür  191. 

hiitrue  190. 

6.i/r«<'  189. 

rai/  190. 
(•«/a'rt  189. 
camp  189. 
r«.v<//   18M. 


\\'niist'rzt>ir.hiii.^ 


573 


<äut  lyo. 

reac  190. 
ren  190. 
er  od  190. 
'lofe  190. 
roccr  189. 
ro^r)«/-  1  m. 
rumbol  \8\i. 
rurad  191. 
'■ydcrr  190. 
<-.V/-f  189. 
rfa/c  190. 
Jarod  189. 
^ma  189. 
Dene  185'. 
</for  193. 
r/wc  1 90. 
dreogan   192. 
^/■eor  190. 
droge  191. 
'//•«//j«  189. 
dtjdrin  190. 
</.V<6<a  191. 
'-o  191. 
ealli  189. 
^rtw.  189. 
var  191. 
care  191. 
eannelle  192. 
rär«  1 91 . 
ece  193. 
t'^e*«  191. 
f'/Z(?//  191. 
ein  191. 
r««/  190. 
rnt  191. 
cntisc  1  9'i . 
<?o/?  191. 
i'owestre  192. 
gs«  191. 
/äcf^/i  191. 
/rt<)u  189. 
fsecele  1  90. 
fagdera  189. 
/c^/jf);/  189. 
/cP.s  189. 
/ägl90. 
fäh  19^.. 
/ano  191. 
/ear/-  191. 
feorh  190. 
feorm  191. 
/eran  19''i. 
//«Ä  194. 


flifiiiii   189. 
//»'/<•  190"^. 
//Öran  192. 
fn.vd  189.  I'.n. 
/«tT.s-  189.  191. 
fnsest  191. 
/«oz-n  191. 
fneosan  191. 
/orrt  1  ',)0. 
fold  191. 
/oWe  191. 
/o/7<«  193. 
I  forlicgan  192. 
i  frefran  193. 
•  /reo/.s-  1 94 . 
frido  189. 
//•örf  193. 
jröjriaii  193. 
.  friana  1 90. 
j  /m/?<  1 9'. . 
Ifullsesian  192. 
,  fultiun  190. 
/J/'H>  193. 
|^«.snp  ig,"}. 
,^a/o/  189. 
'  §-0/193. 
galan  192. 
gamhan   I  89. 
^är  189. 
g-eac  191. 
^ea/^  194. 
;  gearive  189. 
;  geatwe  189. 
j  gecweman  1 94 . 
j  g-eWe/  1 90. 
j  getniBdla  19."). 
j  g-ewe/  195. 
'  geolstor  191. 
i  gersede  195. 
j  ge«'rta;Zl93. 
I  ;?;>// 190. 
;  gierela  189. 
gierran  192. 
^isZ  189. 
gnidel  190. 
j  i!J/-5/a  1 91 . 
;  gretaii  192. 
I  grlma  189. 
1,^/2  dl  89. 
;  ^w«(/  191. 

j  /iace/e  189. 
hsefe  190. 
//«/rl9l. 

heeteni  189. 


//ä///rt  191. 
/'a«o  191. 
Iiraiiol  193. 
/tear^  189. 
Iiearni  194. 
//eo//«r  190. 
AfTP  189. 
hild  189. 
A/a«(/  1  91 . 
Idcnrr  189. 
/i/M!/>0  189. 

hnifol  192. 

/jno?  1 94 . 

hof  1 90. 

Ao/rf  1  94 . 

hrxgel  189. 

hrägra  190. 

/?reo/Z  189. 

hreorig  194. 

hröpan  193. 
,  krüin  191. 

ÄÜd  189. 

/?«•«<  193. 

/wea//  190. 

Invösta  191. 

Im'urjol  1 93. 

//r/^e  191. 

Iiyndfi)  189. 

I/;7<?  193. 

ig  191. 

/ßrf  189. 
Z«dd?/  1 90. 
/«/e/  1 90. 
leemen  193. 
/^fufa  189. 
leax  190. 
/^/  194. 
Ipiidenu  190. 
!  /^'/i«e  190. 
/porf  189. 
\leod  X'iO. 
lipere  191. 
/o  da  189. 
logdor  193. 
to  191. 
Zj/6  189. 
lyge  m. 
lypre\^\. 

mäßre  1 94 . 
marma  195. 
niedren  193. 
luentel  189.' 
mere  194. 
inenan  1  '.i'i. 


\\f)rt\vrzeichnis. 


mem:  190. 
modrige  189. 
rnunuc  195. 
mynecen  195. 
myntan  192. 
mrfti^  194. 
iifslan  19.".. 
/liJ  195. 
ö/er  195. 
Öneltan  192. 
'jrpi'd  193. 
ox  190. 
/>«•//  1«9. 
palt' II  l  195. 
/^/Z/Tf  189. 
p/.s(ftZ  195. 
/j^y«  195. 
plicgan  195. 
p^Ä/zt-rf  1 93. 
preon  190. 
/•,7'cr  195. 
rsPsele  195. 
rt-a/  189. 
/•<!/»  193. 
rät  193. 
r?7«<'  195. 

var  19'i. 

sargd  189. 

sceorp  1 89. 

sctrring  189. 

.seau'  1 9'» . 

snytan  192. 

spic  190. 

sfer  195. 

.•.•tocf  189. 

styria  19»  •. 

vtvip.s  19'«. 

stveflen  19'i. 

sti'ror  190 


///«v  189. 
?t»r/i  19». 
^/•ä;?  194. 
/rt/o«  195. 
/»aecele  190. 
jfte^/i  189. 
fiyrneu  193. 
.r^ai90. 
iiie/eLs-  189. 
iKancol  193. 
.r/ö/j  189. 
i«7i;?<'/  189. 
,  a'yhtcl  190. 
ymen  195. 
/7.<7  19'.. 

Neuschwedisch. 

r^Ae/  187. 
cykla,  cykiist  188. 
Iiyrsa  187. 
//ta>/'  187. 
röjare   187. 

Altschwedisoh. 

r///j/i,«    186. 

ainbot  186. 

onoda  187. 

hainba  186. 

hlainan  187. 

AroA-  186. 

ArdV/«'  .Jieftigkeil''  187. 

hrännesten  1  86. 

/'ra  187. 

f/rt^tai  186. 

(/o>/jf  1 86. 

«■  ., immer"  187. 

»r  186. 

«  Itr rodln   IST. 


//■a/>  187. 
;/rörf  187. 
fädgar  186. 
fägömmare  186. 

/äÄunrf  186. 
!/ä>i7«  186. 
I  galder  186. 
,  galeja  186. 
!/»/ä//a  186. 
'  görsim  186. 
'  Äarg  186. 

/jä7  ,,<o£/'"  187. 
.  härdt>ka  1  87. 

/jöV  186. 
I  il  „sohle-  187. 
i  kallosot  186. 
;  Awrf  187. 
:  käfser  186. 

könne  jader  187. 

Zet  186. 
'  lottage Ise  187. 

löfjerska  186. 

tnullüg  186. 

niüdgen  186. 

inüdgor  186. 

pottvmakare  186 

.s/«/(  ,,gang^'  187 

skam  186. 

>7o  187. 
j  stupogreve  187. 

.-.f  a/  186. 

.särA  186. 

m  ,,dorfi<traßt 

/ö's.svflr  187. 

irrff-  186. 

vindvga  186. 

nrjekrok  186. 

(/rrff/'  1  8»",. 
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